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Sie wissen es schon: morgens nüchtern, dann vor 
Tisch, abends wieder und zur Nacht je ein Glas von 
den Dienern Ihrer Gesundheit 


Grippe, 
Influenza, Huſten 
und Heiſerkeit ete. 
Proſpekt koſtenlos 
vom all. Herſteller. 


Überkinger Sprudel oder 
Ditzenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 


Teinacher Hirschquelle und Sprudel Y Ein einfaches Abwaschen 


mit Quillola, dem Beachten Sie bitte 
Auszug aus Panama- diese Anzeigen ! 
tinde, genügt, um Ihren — 
Schleiflack-Möbeln, 
Türen, Fensterrahmen, 
Polstermöbeln, Tep- 
pichen u. Vorlagen 


Imnauer Apollo-Sprudel 


Prospekte schickt kostenlos die Mineralbrunnen A. G., Bad Überkingen 
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Aachener Tuchversand 
Reiners, Aachen 69 


Kropf 
Sniedem 


Bei Nichtert, 


Manche Anregung 


finden Sie im Anzeigenteil unserer Zeitschrift. Für den Haushalt, 
für Ihren persönlichen Bedarf oder den eines lieben Bekannten sind 
immer günstige Angebote vertreten. Es lohnt sich stets, ein wenig 

im Anzeigenteil zu blättern. Deshalb: 


Beachten Sie die Anzeigen! 


Verlangen Sie koſten · 


Herr Hans Kessler 


Automonteur 


Heddesheim (Baden) wenn 


wurde von einem Auto angefahren und erlitt einen 
schweren komplizierten Schädelbruch. Infolge dieser 
Verletzung trat völlige Erblindung ein. Unser Abon- 
nent Herr Kessler ist durch diesen Unfall ganzinvalid 
geworden. Die Abonnentenversicherung der „Woche 
im Bild“ zahlte die bedingungsgemässe Versiche- 
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Konstanz, den 26. April 1936 


Tag der Arbeit 


VON HEINRICH MOHR 


Ez naht der erſte Mai, der Nationalfeiertag, an dem wir wie⸗ 
der das Lied der Arbeit ſingen durch die deutſchen Städte und 
Dörfer, und wer zu dieſer Dämmerſtunde heimlich in mein Zim⸗ 
mer hereinträte, der fände mich vor der offenen Bibel ſitzend, wie 
ich ſeit einer geraumen Zeit nicht loskommen kann von einer Stelle 
im ſiebten Kapitel des Ekkleſiaſtikus. Da heißt es: „Haſſe nicht die 
mühevolle Handarbeit und den vom Höchſten angeordneten Acker⸗ 
bau!“ Ein ganz merkwürdiger Satz! Was veranlaßte denn, etwa 
zweihundert Jahre vor Chriſti Geburt, den Verfaſſer jenes Lehr⸗ 
buches, eine ſolche Mahnung an das altteſtamentliche Gottesvolk 
zu richten? 

Dieſes Wort, es war bei den damaligen Einwohnern Palä- 
ſtinas ſicherlich am Platze angeſichts der in den andern Ländern 


ringsum herrſchenden falſchen Zeitanſchauungen. Bei den gebil- 


detſten und mächtigſten Heiden⸗ 
völkern jener Tage waren Land⸗ 
wirtſchaft und Handwerk verach⸗ 
tet, ja ihr Betrieb wurde ſogar 
als entehrend angeſehen. Alſo 
gerade die beiden Beſchäftigun⸗ 
gen, denen immerfort die Mehr⸗ 
zahl der Menſchen wird oblie- 
gen müſſen, die für das Leben 
am nötigſten ſind! Ich erinnere 
zum Beiſpiel an die Griechen. 
Es iſt bekannt, daß bei den Grie 
chen das nationale Leben ſich am 
ſtärkſten entwickelte, und zugleich 
gelangten bei ihnen Wiſſenſchaft 
und Kunſt zu einer ſo wunder⸗ 
baren Blüte, daß wir noch heute 
bei ihren Dichtern und Philo⸗ 
ſophen, Malern und Vildhau⸗ 
ern in die Schule gehen. Aber 
Bauer zu ſein oder Schmied, 
Schneider, Gerber, Töpfer, Zim⸗ 
mermann, dies erſchien den 
Griechen eines freien Bürgers 
unwürdig, für ſolche niedrige 
Verrichtung hatte nach ihrer An⸗ 
ſicht die Natur die Sklaven her⸗ 
vorgebracht. And ein Bürger, 
der weniger als ſieben Sklaven 
beſaß, galt als arm. Nur bei 
den Allerärmſten machten Frau 
und Kinder ſich die Hände 
ſchmutzig mit den gewöhnlichen 
Hausarbeiten. 

Wie erging es darum ſpäter 
dem Apoſtel Paulus, als er in 
den ſo großen, reichen, vorneh⸗ 


Be. — sent . 
Ein Denkmal der deutschen 
Arbeit in Berlin-Zehlendorf 


men Griechenſtädten, wie es Athen oder Korinth oder Epheſus 
waren, ſeine Miſſionstätigkeit begann? Das war Waſſer auf die 
Mühle gewiſſer Leute, daß er ſelber mit ſeiner Hände Arbeit, näm⸗ 
lich als Zelttuchmacher, die Koſten ſeines Aufenthaltes beſtritt, ſein 
tägliches Brot verdiente, um niemanden zur Laſt zu fallen. Falſche 
Apoſtel, ſeine perſönlichen Feinde, benützten den Anlaß, um gegen 
Paulus zu hetzen. Sie warfen ihm öffentlich vor, daß er durch 
ſeine Sklavenarbeit das Chriſtentum in Mißkredit bringe in den 
Augen der gebildeten heidniſchen Welt: wie könne man da von 
derſelben erwarten, daß ſie das Chriſtentum annehme? Paulus 
ließ ſich durch das Treiben nicht beirren. Er ſaß weiterhin an ſeinem 
Webſtuhl, untertags und bei Nacht, wenn er neben dem ‚vielen 
Predigen, Anterweiſen und Briefſchreiben Zeit fand. Er rechtfer⸗ 
tigte ſich gegen ſeine Ankläger mit dem Hinweis auf Jeſus Chriſtus, 
der ja ſelber ein einfacher Hand⸗ 
| werker geweſen ift in feinem Va⸗ 
terſtädtchen Nazareth. Von un⸗ 
vergänglichem Werte ſind ſeine 
Worte an die Chriſten von 
Theſſalonich: „Wir gaben euch 
das Gebot: Wer nicht arbeiten 
will, ſoll auch nicht eſſen! Nun 
hören wir, daß einige bei euch 
ein ungeordnet Leben führen und 
nichts ſchaffen, ſondern nur ge⸗ 
ſchäftig tun. Ja, ſolchen ſagen 
und gebieten wir im Herrn Jeſus 
Chriſtus: Sie ſollen ſich in ſtil⸗ 
ler Arbeit ihr eigen Brot ver⸗ 
dienen.“ 

Wer zum erſtenmal hört, 
wie niedrig das alte Heidentum 
die körperliche Arbeit einſchätzte, 
der wird erſt jetzt manche Dinge 
der heiligen Geſchichte richtig er- 
faſſen und tiefer verſtehen. War⸗ 
um ſtand der menſchgewordene 
Gottesſohn bis an ſein dreißig⸗ 
ſtes Jahr mit Axt und Säge in 
der Werkſtatt, die Hände voll 
Schwielen nud das Geſicht voll 
Schweiß? Warum holte er die 
Boten ſeines Evangeliums aus 
den Kreiſen des werktätigen 
Volkes? Warum erkor er einen 
Mann der Arbeit, Fiſcher von 
Beruf, zum Oberhaupte der 
Kirche, zum erſten Papſte? 
Warum fügte er es, daß Hirten 
an ſeiner Krippe knieten und ein 
Landmann, der eben vom Felde 
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kam, ihm das Kreuz tragen half? Warum nahm er mit Vorliebe 
die Bilder für das Himmelreich von der Tätigkeit auf den Aeckern, 
in den Weinbergen? Warum nannte er ſich ſelbſt einen Hirten, 
einen Rebftod, ein Weizenkorn? Es war offenbar des Erlöſers 
liebevolle Abſicht, Ackerbau und Handwerk aus der heidniſchen 
Verachtung zu befreien, die alltägliche ſchmutzige Arbeit zu adeln 
und zu heiligen; er wollte der Welt von neuem die vielfach ver- 
geſſene Grundwahrheit verkünden, daß Gott zur Arbeit ruft. Das 
iſt das Evangelium der Arbeit. 

Ja, Gott ruft zur Arbeit. So oft der junge Morgen durch das 
Fenſter in deine Schlafkammer ſcheint, klopft gleichſam der himm⸗ 
liſche Hausvater an die Türe, um dich zur Arbeit für den Tag zu 
dingen. In ſeinem Dienſte ſollſt du dich regen und anſtrengen. Ob 
du den Acker pflügſt oder an einem Neubau Steine trägſt, ob du 
in einem dumpfen Raume Lumpen ſortierſt oder ſchmutzige Ma⸗ 
ſchinenteile putzſt, ob du in die tiefe Grube fährſt oder auf den 
ſchwindelerregenden Kranen ſteigſt, ob du am ſtampfenden Ham⸗ 
mer der Schmiede ſtehſt oder an den ſauſenden Spindeln des Web⸗ 
ſtuhles gehſt, ob du kochſt, wäſchſt, bügelſt, nähſt: überall gehorchſt 
du einem hohen göttlichen Befehle. 

Was vermag eher Müdigkeit und Verdroſſenheit zu verſcheu⸗ 
chen, friſchen Mut und neue Kraft zu geben als dieſes ſichere Be⸗ 
wußtſein? Denke ich bloß an die Bürde, dann erdrückt mich die 
Arbeit; der Blick auf Gott aber, der von mir die Arbeit fordert, 
macht ſie mir lieb und leicht. Denn ich weiß: wenn er mir auch viel 
zumutet in meinem Berufe, wenn er mich auch als Mann oder 
Frau die ganze Laſt und Hitze des Tages tragen läßt, er hilft mir 
jeden Augenblick durch ſeinen Beiſtand, ſeine erquickende Gnade. 

Ohne zu arbeiten, ſoll der Menſch nicht leben; die Arbeit bil⸗ 
det die Grundlage der vom Schöpfer gewollten Lebensart des Men⸗ 
ſchen. Es heißt im Buche der Bücher: „Gott der Herr nahm den 
Menſchen und verbrachte ihn in den Garten von Eden, um ihn zu 
bebauen und zu pflegen.“ Noch hatte der Fluch die Erde nicht 
getroffen, ein Garten der Luſt und Wonne, blühend in verſchwen⸗ 
deriſcher Fülle, war dem Menſchen zugedacht als Aufenthalt: 


— im Schwarzwald 


gleichwohl ſollte er nicht müßig die reichen Früchte des Paradieſes 
genießen, ſondern die Hände regen und alle geiſtigen Kräfte ent⸗ 
falten zum Preiſe ſeines Schöpfers und für ſein eigenes Glück. 
Am wie viel mehr iſt ihm nach unheilvollem Sturze in die Sünde, 
nach dem Verluſt der urſprünglichen Heiligkeit und Gerechtigkeit 
die Arbeit ein Bedürfnis! Der Arbeitsbefehl, er ſteht an aller⸗ 
erſter Stelle unter den göttlichen Geboten, die an den gefallenen 
Menſchen ergangen ſind: „Im Schweiße deines Angeſichtes,“ ſo 
lautet er, „ſollſt du dein Brot eſſen, bis du zur Erde wiederkehrſt, 
von der du genommen biſt.“ 

Marxismus! Millionen und Millionen wollten nicht mehr 
den Sinn, den tiefſten und letzten Sinn der Arbeit erfaſſen. Das iſt 
wie ein Fluch, der über unſerm Zeitalter der Induſtrie und Technik 
lag und liegt.“ „Der Arbeiter iſt nur ein Objekt der Ausbeutung, 
er ſoll mit ſeinem Hungerlohn andere reich machen!“ So das 
Evangelium des Sozialismus und Kommunismus, das nach der 
Seite des Arbeiters hin den gerechten Ausgleich von vornherein 
unmöglich macht. Gott iſt reinſte Tätigkeit, und der Menſch muß 
arbeiten, weil er Gottes Bild und Gleichnis iſt. Durch die Arbeit, 
da nähert er ſich Gott, denn indem er ſich im Schweiße feines An⸗ 
geſichtes müht, erkennt er immer beſſer, wozu er auf Erden iſt, und 
erfüllt er täglich neu des Höchſten Willen. Nicht mir, der ich ſie 
verrichte, geſchweige dem, der ſie mir bezahlt, vielleicht zu gering be⸗ 
zahlt, auch nicht meinem Volke, dem ich ſie freudig weihe für ſeinen 
Beſtand und feine Größe, gehört zuerſt und zuletzt die Arbeit, viel 
mehr Gott: zu ihm, meinem Herrn, ſende ich ſie als ein reines 
Opfer empor auf den Rauchaltar meines Herzens, und er wird 
mir den gerechten Lohn nicht vorenthalten, er iſt ein guter Bezahler. 
Welche großen Gefahren drohen uns unaufhörlich von ſeiten un⸗ 
ſerer Leidenſchaften! Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. Gegen 
die Leidenſchaften gilt es zu kämpfen, täglich und ſtündlich, und iſt 
nicht die Arbeit ein erprobtes. ebenſo einfaches wie wirkſames Mit⸗ 
tel, um unſer Inneres in Ordnung und zum Frieden zu bringen? 
Ueberlege dieſe Auffaſſung, mache ‚fie dir zu eigen und verbreite 
fiel Ich wünſche dir dazu Glück. 
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Das Salzlager 
im Neckartal 


2 
Po 
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Vor der Sprengung. Das Bohrloch wird noch 
einmal genan geprüft und dann mit der Spreng⸗ 

ladung gefüllt 

Auch wer manches vom Württemberger 
Land, ſeinen Reichtümern der Natur und der 
Kunſt und den bunten Seiten ſeiner bewegten 
Geſchichte weiß, iſt vielleicht doch überraſcht, zu 
hören, daß dieſer deutſche Gau eines der großen 
Salzlager iſt, aus denen nicht nur dem deut⸗ 
ſchen, ſondern auch dem fremdländiſchen Bedarf 
alljährlich gewaltige Mengen an Salzen für den 
Bedarf der menſchlichen Ernährung und vor 
allem der Induſtrie zugeführt werden. Anweit 
von Heilbronn begann man mit dem Bergbau 


Anten: Aeber Schüttelroſte wird des geſprengte 
und zerkleinerte Steinſalz weiterbefördert und in 
Seuberhmdes, eiſernen Wägelchen wie im Koh⸗ 
lenbergwerk zutage transportiert 


Bergwerks durch die mächtige Steinſalzſchicht, 
zweihundert Meter unter der Erdoberfläche, und 
auf viele Jahrhunderte iſt hier Abbaumöglichkeit 

chert. Nicht nur die dentſche, ſondern auch die 
ausländiſche Induſtrie decken bei den ſtaatlichen 
württembergiſchen Salinen und Salzbergwerken 
. einen großen Teil ihres Bedarfes 


Anten: Salz⸗Kumpels beim Frühſtück. Ihr Ber 
ruf iſt hart und nicht ohne Gefahr, wenn ſie auch 
ſchlagende Wetter und andere Bedrohungen des 
Kohlenbergwerks nicht zu fürchten haben. Sie 
ſchaffen mit dem guten Mut, den ihnen das Tem⸗ 

perament ihrer Heimat gibt, und in der Gewiß⸗ 
heit, nach Schichtſchluß über Tage ein kleines 
Häuschen und ein Stückchen Gartenland zu fin- 
den, das ſie mit der Freude des Bauern bearbeiten 
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Links: Wie das Steinſalz abgebaut wird. Mit neuzeitlichen Bohr- 
maſchinen werden die Sprenglöcher vorbereitet, in die dann die Spreng⸗ 
ladung eingeführt wird. Die abgeſprengten Salzblöcke werden zerklei⸗ 

A nert und mit einer Schüttelrutſche zur Förderanlage transportiert 
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auf Steinſalz, das zwar für den menſchlichen Genuß 
nicht ohne weiteres brauchbar, für die Induſtrie 
aber ein wertvoller und begehrter RNohſtoff iſt. Als 
in den neunziger Jahren dieſe Grube infolge des 
Bruches einzelner Salzpfeiler und des Eindringens 
von Waſſer zu Grunde ging, wurde ein neuer 
Schacht bei Kochendorf in die Tiefe getrieben, der 
auf noch ergiebigere Schichten ſtieß und der heute 
zu einer der neuzeitlichſten Anlagen ausgebaut iſt, S N 
und die deutſche Induſtrie wie die der auf dem N ; RL GLÜCK-Aur 
Waſſerwege bequem erreichbaren Nachbarländer . > » | 
mit Steinſalz, als Nobftoff Soda und Glauberſalz 
beliefert. Der Salzreichtum Württembergs iſt faſt 
unerſchöpflich. Allein der Schacht „König Wil⸗ 
helm II“ in Kochendorf, dem ſtaatlichen Salzberg⸗ 
bau, iſt über einem etwa 30 Kilometer langen, 20 
Kilometer breiten und 25 Meter und mehr mächti⸗ 
en Steinlager gelegen, deſſen Vorrat bei einer 
eiterführung der Produktion im heutigen Rah- 
men noch für etwa zwölfhundert Jahre ausreichen 
dürfte. Vom Förderturm der Schachtanlage ſtürzt 
in weniger als einer Minute der Förderkorb 200 
Meter in die Tiefe, und man ſteht inmitten der 
dämmrigen Höhlen, deren Wände aus Salz und 
dem die Salzſchichten durchſetzenden Ton beſtehen. 


Der Eingang zum S t der ſtaatl. Saline 
en Friedrichshall in Kochendorf (Württemberg) 


Mehrere beſonders große Hohlräume in dem 
mächtigen Salzlager ſind kunſtvoll ausgebaut 
und geſchmückt. Zu ihnen gehört der Feſt⸗ 
ſaal, und vor allem der eindrucksvolle Rup- 
pelbau, in ſeiner Formgebung an das Pan⸗ 
theon erinnernd. In Niſchen find allerlei 
Reliefbilder aus dem Salz gehauen. Aus 
den feſtlichen Räumen geht es weiter zu den 
Stätten, wo die Bergleute vor Ort arbeiten, 
Sprenglöcher bohren, die Sprengungen an⸗ 
legen und das abgeſprengte Gut auf Schüt⸗ 
telrutſchen weiterbefördern, bis es in der 
Mühle handlich hergerichtet und den ver⸗ 
ſchiedenen Verarbeitungsprozeſſen zugeführt 
wird. Für die Sicherheit der Bergleute iſt 
alles Erdenkliche getan. Das ſtaatliche Werk 
ſorgt muſtergültig für ſeine Bergleute. Die 
meiſten von ihnen beſitzen ein eigenes Häus⸗ 
chen und etwas Gartenland, und die Werk⸗ 
leitung ermöglicht ihnen durch die Einteilung 
der Arbeitszeit die Pflege ihres kleinen 
Heimweſens. 


— . 


Oben: So oft Beſichtigungen ſtattfinden, erhalten die Beſucher zum Schutze ihrer 
Kleidung vor den Salzen einen Schutzanzug. — Rechts: Ein Pantheon aus 
Steinſalz. Von überwältigender Feierlichkeit iſt der Eindruck der gewaltigen, in das 
Steinſalz gehauenen hochgewölbten Halle, die in indirektem Licht magiſch erglänzt 
und ein feſtlicher Raum von unvergeßlicher Wirkung iſt. — Unten: Der F 
Salz, in dem bei feierlichen Anläſſen die Tafel gedeckt wird und von deſſen 
Wänden der Schein der Lichter in farbigen Reflexen widerſpiegelt 


EXIT ISSN 
Oman von 


Am fünf Ahr nachmittags fuhren ſie los. Eine Stunde 
ſpäter klapperte der Wagen ſchon über eine Straße des 
Städtchens Betzdorf, dann ging es langſam die Steinerne 
Straße hinan auf den Weſterwald. 

„Iſt's weit, Peter?“ 

„Der Gaul taugt nichts, ſonſt wär's 'ne Kleinigkeit. 
Doch wir kommen zeitig an, verlaß dich drauf!?“ 

„Was wird der Ernſt ſtaunen!“ 

Peter hielt die Zügel. Ilſe hatte ſich's auf dem Heu⸗ 
ſack bequem gemacht, ein Arm von ihr lag auf ſeinem Knie, 
der andere auf der Nundbank des Landauers. 

Das Pferd ging langſam, obwohl Peters Peitſche oft 
über ihm jaulte. Bubi, ſo hieß der Gaul, hatte nicht nur den 
Wagen, ſondern auch gut zwei Jahrzehnte zu ſchleppen — 
und bei einem ſolchen Gewicht kann man keine Sprünge 
mehr machen. Dazu kam, daß die Haferportionen ſo erbärm⸗ 
lich bemeſſen waren, daß nicht ein Körnchen die alten Kno⸗ 
chen juckte. Kriegszeit! Des Pferdes Magen wußte auch 
davon einen Sang zu knurren. 

Außerdem ſchien das Tier zu ahnen, daß eine unerfah⸗ 
rene Jugend ein ehrwürdiges Alter zu einer unerlaubten 
Reife mißbrauchen wollte. Denn der Peter hatte zu der 
Fahrt keine Erlaubnis und die Ilſe hatte ihrer Mutter nicht 
ganz die Wahrheit geſagt. Bubi warf oft den Kopf empor 
und fauchte unwillig in die Luft. „Nur zu, Bubi!“ ſagte 
dann der Peter jedesmal. 

Auf den Höhen des Weſterwaldes, vor dem Städtchen 
Altenkirchen, wurde aus dem Pferd ein Rebell. Bubi wollte 
und wollte nicht mehr weiter, trotz aller guten Worte. Ilſe 
beſchrieb dem Tier den Hof ihrer Tante als den ſchla⸗ 
rafiſten Erdenfleck, wo Heu und Hafer und ſogar auch Zuf- 
ker ſei, doch das Tier bockte. Sie befanden ſich mitten, in 
einem dunklen Tannenwald, durch den die Straße ſchnur⸗ 
gerad wie eine Schneiſe lief. „Wir müſſen ihn füttern,“ ſagte 
Peter wütend, „mit dem Vieſt iſt nichts mehr zu machen, 

es hat einen Kopf wie'n Pflaſterſtein! Wenn wir eine gute 
Quelle finden, ſo raſten wir hier die Nacht.“ 

Er ſtieg ab und nahm das Pferd am Halfter. So führte 
er es auf eine Lichtung, durch die ein dünnes Wäſſerlein 
den Berg hinabſtrebte. Ganz einſam und geheimnisvoll 
ruhig war es dort. „Wie im Märchen,“ meinte die Ilſe. 

Die Sonne ging unter. Die Spitzen der Tannen waren 
rot, als ob fie brannten. And heimlich gluckerte der Bach .. 


Sie ſchirrten Bubi aus und ließen ihn an dem Wäſſer⸗ 
lein ſaufen. Dann durfte das Tier feinen Kopf in den Ha⸗ 
ferſack ſtecken und die Fülle des Hafers ergötzte dieſen aus⸗ 
gedienten, vierbeinigen Veteranen fo, daß er fröhlich auf- 
wiherte. „Jetzt lacht er“, rief das Mädchen erfreut, „er will 
auch lieber freſſen als laufen!“ 

Dann ſetzten ſich beide auf die Wagenſchere und aßen 
von ihrem Proviant. Er hatte nur trockenes Brot, doch es 
ſchmeckte ihm vorzüglich, denn die Fahrt hatte ihn hungrig 
gemacht. Aebrigens ſchmeckte im Jahre 1918 allen Kindern 
trockenes Brot wie die beſte Sahnetorte. And es gab ſelten 
eine Stunde, wo ſie keinen Hunger hatten. — Ilſe beſaß 
Butterbrote, die ſehr ſtolz auf dieſen Titel ſein konnten, denn 
das koſtbare gelbe Milchprodukt war auf den Schnitten kaum 
ſichtbar. Sie wollte mit ihrem Nachbarn teilen, doch der iwei- 
gerte ſich, ihren Schatz zu ſchmälern. „Bei meiner Tante 
hauen wir einen mächtigen Schlag 'rein, Peter,“ verſetzte 
ſie, eifrig kauend, „dort kannſt du auch noch einmal Schinken 
ſehen. 

Der feurige Schein der Abendſonne zierte noch immer 
die Häupter der Tannen. 

„Wir behalten ſchönes Wetter, Ilſe,“ behauptete der 
Junge, während ſeine ſtarken Zähne das Brot malmten. 

„Das iſt fein, Peter!“ erwiderte ſie. „Weißt du, wenn 
es regnet —und man hat kein Dach überm Kopp...“ 

„Auch noch net ſchlimm!“ Peter machte eine verächt⸗ 
liche Geſte mit der Hand. „Anſer Karl hat vierzehn Tage 
lang bei Vpern im Schlamm geſtanden und es regnete in 
einem fort. Denke dir, Ilſe, vierzehn Tage!! Dann funkte 
noch immer der Tommy ...“ 

Allmählich wurde es tintenſchwarz zwiſchen den Tan⸗ 
nen und auch auf die Lichtung ſchlich ſich die Dunkelheit. 

Sie hatten dem Pferd noch Heu gegeben und es darauf 
an einen Baumſtamm gebunden. Nun erklärte er ihr, daß 
ſie im Wagen ſchlafen müſſe — er ſelbſt werde auf dem 
Boden ſchlafen, wie ein Wächter, denn im Falle eines hin⸗ 
terliſtigen Angriffs, müſſe er ja gleich zur Stelle ſein. 

Ilſe hatte es jetzt ein wenig mit der Angſt zu tun. Es 
war ſo beängſtigend ruhig und einſam um ſie. Nur das 
Wäſſerlein gurgelte, und ab und zu hörte man das grau⸗ 
ſige „Huhu u- uu!“ einer beutelüfternen Eule und das 
Pferd ſchüttelte ſich, es mußte ſich gegen Mücken wehren. 
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„Wenn nun einer kommt, Peter,“ ſagte fie, als fie fich 
im Wagen in eine Decke hüllte, „wenn nun einer plötzlich 
kommt. 

„Haft du Angſt?“ 

„Ein bißchen, Peter ... Haft du denn keine?“ 

Da lachte der Bube. 

„Anſer Kark würde mich verprügeln, wenn ich hier 
ſchon Angſt hätte! Was ſoll denn im Schützengraben aus 
mir werden? — Nee, Angſt, — nicht die Spur! — Schlaf 
nur ruhig, Ilſe! — Wenn einer kommt — ich werde ſchon 
mit ihm fertig! Ich bin auch nicht von Pappe!“ 

Doch die Ilſe konnte lange keine Ruhe finden. Der 
Wagen war kein Bett und die Amgebung kein Zimmer. 
Dann peinigte ſie auch das Gewiſſen. Sie dachte an ihre 
Mutter und an Peters Vater. Die Angſt in ihr machte 
das Gewiſſen ganz beſonders lebendig. Als Peter in den 
Wagen ſchaute, merkte er, daß die Ilſe betete. 

Es dauerte gut eine Stunde, bis die Ilſe endlich ein⸗ 
ſchlief. Er ſaß auf einem Baumſtumpf und lauſchte in die 
Nacht, lauſchte auch auf die tiefen Atemzüge des Mädchens. 
Die Mondſichel lugte jetzt über den Tannen auf die Lich- 
tung, wo der Knabe wachte. 

Während er ſinnend da ſaß, dachte er an ſeinen Vater. 
Ein wenig Reue über ſeine Tat wollte in ihm aufbegehren. 
Doch er trieb die Reue von ſich fort. Der Vater weiß, daß 
ich ein Kerl bin, dachte er bei ſich, daß ich ihm Pferd und 
Wagen und auch den jüngſten Sohn wieder heil vorſtelle. 
Was iſt denn ſchon dabei, wenn ich mit der Ilſe mal einen 
kleinen Ferienausflug unternehme? — und wenn ich meinen 
Bruder noch einmal ſehen will? ... „Man iſt doch kein 
Kind mehr,“ murmelte er. 

Die Sterne flimmerten wie. Funken am Himmel. Oft 
vernahm ſein Ohr ein Knacken im Anterholz, dann auch 
den leichten Schritt eines Nehs. Aber Angſt hatte er 
wirklich nicht. Denn dieſen nächtlichen Wald liebte er, genau 
ſo wie den lichtvollen. Er liebte überhaupt alles, was im 
Walde ſtand und ſich regte. Oft war's ihm, als ob er genau 
ſo dahinein gehörte wie die vierbeinigen und gefiederten Be⸗ 
wohner. Das geheimnisvolle Schweigen um ihn her brachte 
in ſeine Knabenſeele eine tiefe Ehrfurcht vor dem, der dies 
alles ſo wunderbar gebaut. 

Die Nacht ging weiter. Von irgendwoher ſchlug eine 
Turmuhr zwölfmal 

Ilſe ſchlief tief und feſt im Wagen 

Das Wäſſerlein gurgelte 

Da ſah der Knabe auf den Wagen, der das Mädchen 
barg. And er ſpürte in ſeiner Bruſt eine heiße Liebe auf⸗ 
quellen zu dieſem zarten Ding, das ihm, ſolange er wußte, 
ſchon eine Schweſter war. Das Gefühl durchſchauerte feinen 
Körper und machte ihn ſo glücklich und froh wie noch nie 
zuvor. — 

Auch Peter betete — nicht für ſich, für die Ilſe. 

Sein Herz war voll Dankbarkeit. 

Hundert und noch mehr Tage hätte er bei Ilſe ge 
wacht. 

. 

Es ging langſam vorwärts, denn Bubi bockte bei jeder 
Gelegenheit. Oft mußte Peter abſteigen und das Rößlein 
am Zügel führen wie weiland der tapfere Schwabe im 
Türkenſtreich. — N 

So kam es, daß der Wagen erſt am dritten Tage mor- 
gens in aller Herrgottsfrühe über die Hauptſtraße Ehren- 
breitſteins rollte. 
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Peter ſtand aufrecht im Wagen, wie ein römifcher 
Rennfahrer, in der einen Hand die Zügel, in der andern die 
Peitſche. Das Haar tanzte auf ſeiner Stirn. 

„Vorwärts, Bubil“ 

Ilſe, die hinter dem Peter ſaß, rief auch öfter dem Tier 
aufmunternde Worte zu. „Bubi, lauf, ſonſt ſehen wir ja 
den Ernſt nicht mehr!“ 

Hell ziſchte die Peitſche. 

Nun klapperten die Hufe auf der Schiffsbrücke über 
den Waſſern des herrlichen deutſchen Stromes. Drüben, wo 
ein rieſiges Denkmal ſich gen Himmel hob, begrüßte der 
Rhein die Moſel. Vor ihnen lag das alte Koblenz mit 
ſeinen Mauern und Türmen. Die beiden jungen Menſchen 
ſahen nichts, ſie dachten nur an den Ernſt. Als ſie in der 
Mitte der Brücke waren, vernahmen ſie plötzlich in der 
Stadt Trommelſchlag, bald darauf ein kräftiges „Bum — 
bum — bum“ — und ſie hatten das Ende der Brücke noch 
nicht erreicht, da ſetzte mit heller Macht eine Negiments⸗ 
kapelle an: 

„Spiegelblank ſind unſere Waffen, ſchwarz das Leder⸗ 
zeug...“ 

Der Gaul ſpitzte die Ohren und bekam auf einmal einen 
leichteren und eleganteren Lauf, ein Erinnern aus vergan- 
gener Zeit belebte wohl ſeine Glieder. Der Peter warf den 
Kopf zurück und ſchrie der Ilſe zu: 

„Das ſind ſie — ja, das ſind ſie todſicher! Jetzt ſehen 
wir den Ernſt noch! Sie marſchierten zum Bahnhof!“ 

And feine Peitſche pfiff. 

Auf einem Platze ließen ſie Pferd und Wagen ſtehen 
und ſtürzten nun Hals über Kopf in die Richtung, aus der 
das gleichmäßige Aufſchlagen ſchwerer Schuhe und das 
Schmettern der Muſik erſcholl. — 

Ja, da waren fiel 

Graue Kolonnen marſchierten. Ein rhythmiſches Ge⸗ 
woge von runden Bätzchen, Gewehrläufen und Torniſtern. 
And dem Peter ſchlug die Muſik ſo in die Glieder, daß er 
gleich auf dem Bürgerſteig mitmarſchierte. Seine Augen 
glänzten. 

Doch, wo war der Ernſt? — 

Allen voran ſprengte ein Offizier auf tänzelndem 
Pferde. 

„Das iſt ein ganz hohes Tier,“ erklärte der Bube ſeiner 
Gefährtin, „der iſt noch höher als unſer Karl!“ 

„Reitet der Ernſt nicht?“ fragte die Ilſe, faſt ganz 
außer Atem. 

„Iwo, der iſt noch ein ganz gewöhnlicher Sandhaſe! 
Wenn er tapfer iſt, was ich nicht bezweifle, ſo kann er nach 
einem Jahr ſchon Leutnant ſein. Doch an den Karl kommt 
er natürlich niemals ran.“ 

Hunderte begleiteten die ausziehenden Soldaten. Kin⸗ 
der, Frauen und Greiſe wogten über die Bürgerſteige, 
ſtießen und zwängten ſich zwiſchen Ninnſtein und Häufer- 
mauern. Fenſter und Türen flogen auf. Ausrufe ſchwirrten 
hin und her. Hände winkten 

Die jungen Soldaten marſchierten. 

Klack — klack — klack, ſo tackten die Abſätze aufs 
Pflaſter. 

Junge Soldaten an die Front — Burſchen mit blut⸗ 
friſchen Geſichtern. Es waren ſchon ſtämmige Kerle dar⸗ 
unter, doch auch ſolche, die ausſahen wie kaum reife Knaben, 
denen die Aniform wie ein Sack um den Leib hing und die 
der Torniſter ſchwer nach vorn drückte. Doch ſie marſchierten. 
And Spaten, Stahlhelm, Seitengewehr und Brotbeutel 


522 


marſchierten mit. Die Muſik bewegte — machte alles le⸗ 


bendig 

Ernſt Neiſt war der Flügelmann des 2. Zuges; er war 
einer der kräftigſten von allen. Anter dem Bätzchen hervor 
lugte das blonde Gelock der Neiſtbuben und in dem hageren 
Geſicht trug er ihren tapferen und trotzigen Mut. 

Plötzlich ſah er ſich um. Rief da nicht eine wohlbe⸗ 
kannte Stimme ſeinen Namen? — Dannn rundeten ſich 
ſeine Augen. Angeſtüm drängte ſich ein Knabe an ſeine 
Seite, und der riß ein Mädchen hinter ſich nach. Der acht- 
zehnjährige Soldat marſchierte weiter — klack, klack, klack — 
doch ſeine Augen leuchteten wie zwei Lichter und ſein Mund 
lachte, daß die Zähne blitzten. 

„Ernſt — Ernſt!“ keuchte der Peter. 

And auch die Ilſe ſchrie: „Ernſt — Ernſt!“ 

„Peter — Ilſe! Wie kommt ihr denn hierher?“ 

„Wir wollten dich nur noch einmal ſehen, Ernſt!“ rief 
die Ilſe. 

And der Peter erklärte, ſein Atem ging raſch: 

„Mit dem Pferd ſind wir unterwegs — ſeit vorgeſtern! 
Junge, Ernſt, was haben wir ein Glück gehabt, daß wir dich 
getroffen haben! Ha, das iſt fein!“ 

Klack — klack — klack. 

Die Muſik hallte durch die Straßen und verwandelte 
alles in Rhythmus und Leben. Sie ſpielte jetzt: „Muß i 
denn, muß i denn zum Städtle hinaus ...“ und die Solda⸗ 
ten ſangen mit. Es ſchallte durch Gaſſen und Straßen und 
tönte von den Mauern wider. 

Der Peter marſchierte neben dem großen Bruder und 
er hielt ausgezeichnet Schritt. Die Ilſe aber mußte immer 
ein wenig nachlaufen. Sie trippelte einmal vor den beiden, 
dann wieder hinter ihnen. 
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Und die Herzen der drei ftieß das Erlebnis der Stunde 
zu ſchnellerem Schlag. Dem Soldaten ſchlich eine ſchmerzen⸗ 
de Sehnſucht in die Bruſt. Während die jungen Münder 
neben ihm plauderten, friſch und hell und klar wie ein Quell 
in den Bergen, defilierten Bilder der Heimat vor ſeinem 
geiſtigen Auge. Er ſah die Berge und Täler ſeiner Heimat 
und er wußte, daß die Pflicht ihn jetzt weit von ihnen fort⸗ 
trug, fort auf eine fremde Erde, die gierig nach Blut und 
Eiſen ſchrie. 

In dem Kopf des Knaben und des Mädchens wuchs 
aber mählich eine Angſt auf, die die Liebe zu dieſem grauen 
Bruder und Freund gebar. Denn ihre Kinderſeelen hatten in 
den Jahren auch ſchon viel erlebt. Sie wußten, daß ein 
Bruder niemals heimkehrte, daß ein Vater ſchon lange nicht 
mehr ſchrieb, daß man beide nie mehr lebend, ſondern nur 
noch auf Bildern ſehen konnte. Nun mußte auch der Ernſt 
dorthin, von wo fo viele nicht mehr zurückkamen. 

Graue Mützen wogten, Schultern hoben und ſenkten 
ſich. 


Graue Kolonnen marjchierteen . 


* 


Auf dem Bahnhof warteten die Waggons. 

Hier konnte ſich Ernſt von ſeinen Kameraden für Mi⸗ 
nuten trennen. Er lachte jetzt nicht mehr. Seine Mienen 
waren voll Trauer und ſeine Stimme voll Wehmut und 
Schmerz. Das Gewehr hatte er an eine Mauer gelehnt — 
ſeine Hände waren nun beſtrebt, immer den Bruder und das 
Mädchen zu berühren. Einmal ſprach er fo dumm, dann aber 
wieder ſo ernſt und würdevoll wie ein Mann. 

„Ich habe heute nacht noch von dir geträumt, Ilſe“, 
ſagte er zu dem Mädchen. „Wir waren beide auf der Kran⸗ 
wieſe, hinter dem Dorf, weißt du? — Du ſuchteſt Blumen 
und ich lag auf der Wieſe, hatte die Hände hinter dem 
Kopf und ſchaute in den Himmel.“ 

Ein „Ach“! ſprang über die Lippen des Mädchens. 
Ilſe griff mit der rechten Hand in den weiten Aermel des 
Soldatenrockes. 

Der Peter ſtarrte ſeinem Bruder ins Geſicht und er be⸗ 
merkte, daß es dem um die Mundwinkel manchmal zuckte wie 
im Kampf. 

„Nun macht nur, daß ihr wieder gut nach Hauſe 
kommt!“ ſo fuhr der Soldat fort, nachdem er einen Blick auf 
die Geleiſe geworfen, wo ſeine Kameraden ſchon in die Wag⸗ 
gons kletterten. „Haltet euch nicht mehr auf unterwegs, der 
Vater wird warten und in Sorgen fein... 

„And wie ging's weiter, Ernſt?“ forſchte die Ilſe. 

„Was?“ 

„Der Traum!“ 

„Ah fol" Ernſt tat fo, als ob er die Gedanken zurüd- 
rufen müſſe. „Sonft war nichts, Ilſe. Doch es war ſchön — 
wunderſchön. 

Nun begann er auf einmal wie ein alter und erfahrener 
Mann zu reden, ſalbungsvoll und ernſt; ſein Blick ging 
dabei an den zweien vorbei in die Weite: 

„Es iſt eine Zeit des Opfers! Wir ſind die Opfernden 
— ja, ich gehöre jetzt auch dazu. Wir müſſen vieles auf den 
Opfertiſch der Heimat legen — vielleicht ſogar alles — wer 
weiß? ... Das Opfern ſchmeckt bitter, doch man muß es 
tun, denn ohne Opfer entſteht nichts Großes in der Welt — 
nein, gar nichts! And das Opfer bleibt immer das Höchſte 
und Edelſte. Am Sonntag hörte ich eine Predigt in der 
Kirche. Der Pfarrer ſprach auch vom Opfer. Chriſti Leben 
iſt ein einziges Opfer geweſen, ſein Tod die Krönung von 
allen. Die Meſſe iſt ja auch ein Opfer ... Ach!“ 
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Er ſchluckte ein paar mal, der Soldat, dann fuhr er leb⸗ 
hafter fort: 

„Davon verſteht ihr ja nichts!... Weiß Gott, ich wäre 
gern mit euch zurückgefahren! Hätte den Vater zu gerne 
noch einmal geſehen!l ... Grüßt mir den Vater, ja?“ Er 
wandte den Kopf zur Seite: „Wir haben keine Mutter mehr, 
Peter, aber wir haben einen guten Vater“ 

Von drüben ſchallte ein knarrendes Kommando. 

„Ich muß jetzt fort! ... Ja, Ilſe, jetzt haft du nur noch 
einen zu Hauſe “ 

Die Ilſe umſpannte krampfhaft das Handgelenk des 
Soldaten, der Peter war ganz blaß im Geſicht geworden. 

„And denkt ſchon mal an mich, ihr beiden! Des Soldaten 
Stimme klang belegt und gepreßt. „Betet auch ein wenig.“ 

Da begann die Ilſe zu weinen. 

„Wir werden ja jeden Tag für dich beten, Ernſt.“ 

And der Peter ſprach leiſe: 

„Wir werden immer an dich denken, Ernſt, immer!“ 

„Ich werde euch ſchreiben, wenn immer ich kann,“ ſagte 
der Soldat mit weicher und bebender Stimme. Er wurde jetzt 
zärtlich und liebevoll, ſtreichelte dem Mädchen die Wange 
und bat: „Sei ſtill, Ilſe, bald komme ich ja wieder. Ja, ich 
komme wieder ... nun ja, ich komme beſtimmt! .. Daß 
ihr mir nun aber ſofort nach Haufe fahrt! Na, es iſt doch ge- 
mütlich zu Haufe — ja, es iſt verdammt gemütlich dort!“ 

Nun legte er auf einmal die Arme um die ſchmalen 
Schultern des Mädchens und küßte es flüchtig auf Stirn 
und Mund. N 

Der Peter ſtand ſteif wie eine Säule daneben. Als der 
Bruder die Ilſe küßte, ſchloß er die Augen. 

Ernſt ſtraffte ſeinen Nock, nahm eine feſte Haltung an, 
ergriff ſein Gewehr. 

Es hat mich gefreut, Peter, daß ihr beide noch ge- 
kommen ſind! Schade, daß ich nicht länger bei euch ſein 
kann. Ich muß fort!“ Er reichte dem Peter die Hand, und 
der Knabe drückte ſie feſt. „Bring mir die Ilſe gut nach 
Hauſe, Peter! ... Auf Wiederſehn!“ And zu den beiden: 
„Grüßt mir die Heimat!“ 

Dann lief er davon 

Zwei Augenpaare folgten ihm. — 

Ein Leutnant fragte den Ernſt vor den Wagen: 

„Wohl ein Bruder, was?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 

„And eine Schweſter?“ 

„Eine kleine, liebe Schweſter, Herr Leutnant, — ja⸗ 
wohl!“ — 

V. 

Der Himmel hatte ſich plötzlich mit Wolken überzogen 
und der Donner rief mahnend und warnend auf die Erde. 
Die Menſchen hörten ſeine Stimme und eilten von Acker 
und Wieſe ins ſchützende Haus. 5 

„Schneller, Bubi!“ 

Sie befanden ſich ſchon wieder auf den Höhen des 
Weſterwaldes. Bubi hatte ſich tapfer gehalten — er merkte, 
daß es wieder dem heimatlichen Hafen zuging, deshalb ge⸗ 
horchte er dem Befehl ſeines jungen Herrn. Vielleicht aber 
beſchleunigte auch das dumpfe Murmeln am Himmel ſeinen 
Lauf, denn es war ein altes und erfahrenes Tier, das die 
Gefahren eines Gewitters auf freier Straße wohl kannte. 

„Es kommt gerade über uns, Peter,“ ſagte die Ilſe und 
muſterte ängſtlich die gelbſchwarze Maſſe, die langſam her⸗ 
anrückte. 

„Macht nix!“ brummte der Junge. 
Tante kann's ſo weit net mehr ſein“ 


„Bis zu deiner 
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Doch fie kamen nicht mehr bis zur Tante Ilſes. Auf 
einmal wurde der Donner zornig und wild. Der Sturm griff 
mit brutaler Gewalt in die Wipfel der nahen Wälder und 
rüttelte fie roh aus der behaglichen, ſommerlichen Ruhe. 
Dann kamen ſchwere Tropfen, zuerſt vereinzelt, eine Mi⸗ 
nute ſpäter trommelten ſie auf den Weg und Feld und 
Baum — bald war's nur noch ein Nauſchen 

Ilſe hatte ſich auf den leeren Heuſack geſetzt und alle 
Decken über den Kopf gezogen. Sie tat es nicht allein des⸗ 
halb, um ſich vor dem Negen zu ſchützen — ſie hatte Angſt 
vor dem grellen Licht der Blitze und wollte ſie nicht ſehen. 

Anter einem Bahnübergang hielt Peter das Pferd an. 
Hier konnte ihnen wenigſtens der Regen nichts anhaben. 
Das naſſe Haar zottelte dem Jungen ins Geſicht. 

„Es wird bald vorüber ſein,“ ſagte er zu dem Mäd- 
chen, das voll Angſt unter der Decke zu ihm auflugte. „Auch 
iſt ja alles nicht halb ſo ſchlimm!“ 

Als das grelle Licht eines Blitzes das Land überflutete 
und gleich darauf der Donner mächtig aufbrüllte, zog Ilſe 
raſch die Decken wieder über ſich, ſchluchzte leiſe und fing an, 
zu ihrem Schutzengel zu beten. 

Er hielt die Zügel in den gefalteten Händen und be⸗ 
wegte die Lippen. 

Auch er betete 

Doch er tat es nicht für ſich, ſondern einzig und allein 
für das liebe Weſen, das unter den Decken wimmerte. 

„Tue ihr nichts an, lieber Gott,“ ſo betete er für ſich, 
„tue ihr nur nichts an!“ 

* 

Das Wetter ging ſo ſchnell fort, wie es gekommen war. 
And kaum erſtarb das Murren und Kollern am Himmel 
und das Raufchen des Waſſers, da befreite ſich Ilſe von 
den Decken und atmete erlöſt auf. Sie ſetzte ſich wieder neben 
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ihn, ordnete und ſäuberte ſich ihr Kleidchen, ftrich ſich das 
Haar glatt und war auch wieder guter Laune. 

„Hatteſt du denn gar keine Angſt, Peter?“ fragte ſie 

und ſah ihm forſchend ins Geſicht. N 
„Keine Ideel“ 

„Junge, du haſt doch viel mehr Kuraſche als ich, 
Peter!“ 

„Du biſt ja auch ein Weib, Ilſe, — und Weiber haben 
alle viel mehr Angſt als Männer .. . Was ſollte aus un⸗ 
ſerm Karl werden, wenn der bei einem bißchen Gewitter 
ſchon zitterte? Wenn ſie mit tauſend Kanonen ſchießen, ſo 
raucht der noch 'ne Zigarette.“ 

„Ja, der Karl..“ 

„Glaubſt du denn, Ilſe, wie der Karl würde ich nicht, 
wenn ich mal Soldat bin? Ich habe genau ſo viel Kuraſche 
wie der! Genau ſo viel, ſage ich!“ 

„Willſt du denn auch Soldat werden?“ 

„Noch ein Jahr, dann melde ich mich.“ 

„Wirklich?“ 

„Bombenſicher!“ 

Da wurde die Ilſe ſtill. Des Rößleins Hufe klackerten 
auf der Straße, die vor Näſſe glänzte. Die Bäume der 
Landſtraße ſchüttelten ſich manchmal, als ob es ſie fröſtele; 
ſie warfen ſchwere Tropfen auf das Gefährt und auf die 
Haare der Kinder, in denen ſie dann wie Perlen ſchimmer⸗ 
ten. Die gute Sonne lugte jetzt wieder auf die Erde, zögernd 
taſteten ſich ihre Strahlen durch zeriſſenes Gewölk, ſo als 
ob ihnen die Welt ein wenig fremd geworden ſei. — Ilſe 
blickte oft von der Seite in das braune Bubengeſicht — Peter 
ſah ſinnend geradeaus, über den Kopf des Pferdes hinweg 
auf die Straße. 

Dann auf einmal begann der Peter, ohne den Kopf 
zu wenden: „Wenn ich nun auch zu den Soldaten muß 
wirſt du dann weinen, Ilſe?“ 
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„Ich glaube ſehr viel, Peter! Nein, beftimmt ſehr viell“ 

„O wie beim Ernſt, Elſe?“ 

„Noch viel, viel mehr, Peter!“ 

Da lächelte der derbe Knabenmund. Doch das Lächeln 
flog fort, als er weiterfragte: 

„So haſt du mich auch ein wenig gern, Ilſe?“ 

„Ich habe dich ſehr gern, Peter!“ 

„And wenn ich fort muß — ſo wie der Ernſt —, darf 
ich dir dann auch einen Kuß geben?“ N 

Er war rot im Geſicht geworden wie ein Hahnenkamm; 
er wagte es nicht, ſie anzuſchauen, ſondern blickte immerfort 
geradeaus. Seine Mienen waren voll Erwartung und 
Spannung. Das Rößlein trabte munter vorwärts. 

„Du darfſt mir noch mehr als einen Kuß geben, Peter! 
Ich ſelbſt würde dich ſogar küſſen — jawohl!“ 

Das war dem Peter übergenug. Seine Augen ſtrahlten 
wie zwei glühende Kohlen. Er erhob ſich, knallte mit der 
Peitſche und fing an zu pfeifen 

Als ſie endlich auf dem Hof der Tante ankamen, gab 
es dort einen kleinen Aufruhr. Peters Vater und auch die 
Mutter Ilſes hatten faſt ſtündlich telefoniert und angefragt, 
ob die beiden noch nicht gelandet ſeien. Man freute ſich über 
den jungen Beſuch, doch die Tante fand auch Worte des 
Tadels. Ein Knecht mußte ſofort ans Gemeindetelephon 
ſpringen und Ilſes Mutter berichten, daß die zwei wohl⸗ 
behalten angekommen feien. — 

Ilſe war bei ihrer Tante wie zu Hauſe. Sie ſorgte 
gleich dafür, daß man ihnen ein opulentes Mal ſervierte, 
denn der Hunger quälte beide. Peter aß gleich acht Brot ⸗ 
ſchnitten mit Butter und Klatſchkäſe — er hätte gern noch 
mehr gegeſſen, wenn nicht zuviel Schamgefühl in ſeiner edlen 
Knabenbruſt gewohnt hätte. Aber das, was er beim erſten 
Mahl verſäumte, holte er bei dem folgenden tapfer nach. 
Wenn er aufhören wollte, ſo ſtieß ihn die Ilſe ermunternd 
mit der Hand in die Seite. „Nu ſchenier' dich net, Peter! 
Hau nur tüchtig rein! Hier kann man ſich ordentlich geſund 
machen. Immer nur feſte!“ Der Peter hörte dies gern und 
aß wie ein Landsknecht. 

Bubi durfte es ſich im Pferdeſtall gütlich tun. Er be⸗ 
kam ſoviel Hafer, daß ihm Herz und Maul lachten — und 
ſoviel des beſten Heues, daß er ſeine Arbeit hatte, um ſich 
hindurchzufreſſen. — 

Am nächſten Morgen ſchied Peter von dem gaſtlichen 
Hof. Er hatte die Taſchen voll Butterbrote und Aepfel. 
Die Butterbrote hatten ſich ſogar mit Schinken geſchmückt. 
Für das Pferd lag reichlich Futter im Wagen. 

Ilſe, die bei ihrer Tante zwei Wochen verbringen 
wollte, begleitete ihn noch ein Stück Weges. Der Abſchied 
von Peter wurde ſchwer — am liebſten wäre ſie mit ihm 
und dem Nößlein gleich wieder heimwärts gezogen. Sie 
ſagte — genau wie der Ernſt in Koblenz —: 

„Grüß mir die Heimat, Peter!“ 

„Mach' ich!“ verſetzte der Junge. Er hätte auch zu 
gern die Ilſe wieder mitgenommen, noch lieber hätte er ihr 
einen Kuß gegeben, doch er fürchtete eine Blamage. Er hatte 
in ſeinem Leben noch niemand geküßt und konnte ſich auch 
nicht entſinnen, jemals eine ſolche Zärtlichkeit empfangen 
zu haben. Eine Mutter hatte er nie gekannt — und ſeine 
Bubenſeele hungerte nach ein wenig Liebe und Koſen. 

Ilſe ſtand neben dem Pferd und tätſchelte deſſen Hals; 
er ſaß im Wagen und ſchaute ſie unverwandt an. 

„Peter, ich hätte gern einen Bruder gehabt wie dich!“ 
ſagte ſie auf einmal. 

„And ich eine Schweſter, wie dich Ilſe, — ja, genau ſo 
wie dich!“ 
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Da ftieg fie plötzlich in den Wagen, nahm feinen Kopf 
zwiſchen die Hände und küßte ihn auf den Mund. Dann 
ſprang ſie ab und lief hurtig fort. Drüben auf dem Feldrain 
blieb ſie noch einmal ſtehen und ſchrie: 

„Wenn du zu den Soldaten mußt, Peter . ..!“ Doch 
ſie ſprach den Satz nicht aus, ſie lief wie toll feldein. Er ſah 
ihr ſtarr nach. 

a Bei der Viehkoppel am Waldrand hielt ſie noch ein⸗ 
mal an und ſchaute nach ihm. Sie winkte mit beiden Händen. 

„Ilſel“ ſchrie er. 

„Peter!“ kam es zurück. And wieder winkte ſie. 

Langſam fuhr er weiter 

In Peters Bruſt klang eine de Saite, hell und . Ein⸗ 
ſam war die Straße. 

„Jöh, Bubi!“ 

Das Nößlein trabte. 

Er ſtand jetzt aufrecht im Wagen, blickte mit leuchten⸗ 
den Augen ins Land und rief: 

„Ilſe — Stel” 


VI. 

Als das QObſt an den Bäumen reifte und auf den Fel- 
dern der blinkende Stahl das fruchtſchwere Korn vom 
Boden trennte, verkaufte Vater Neiſt feine letzte Grube, 
den „Glücksberg“. 

Es war ein geriſſener Unterhändler, den ihm da eine 
Aktiengeſellſchaft auf den Hals geſchickt hatte — ein Menſch, 
der ſich nicht mit heißem Waſſer fortjagen ließ, der immer 
wieder kam und von Stunde zu Stunde ſein Angebot ſüßer 
und ſchmackhafter zu machen verſtand. Vater Neiſt wußte, 
daß die Aktiengeſellſchaft den Glücksberg brauchte, denn 
feine Gruben lagen zwiſchen zwei Zechen der Aktiengeſell⸗ 
ſchaft. Die Aktiengeſellſchaft wollte ihre Gruben durch eine 
Strecke unter Tag verbinden, da ſich ſo die Förderung und 
auch der Transport des Erzes zur Eiſenbahn verbilligten. 
Der Neiſt ließ ſich, wie ſchon ſo oft in ſeinem Leben, von 
glatten und ſchillernden Worten fangen und lockenden Zah⸗ 
len. Die Direktoren der Aktiengeſellſchaft ſahen wohl ſchon 
das Kommende und ſuchten zukünftige und reale Werte für 
Kriegsgewinne. Ein abgerundeter Grubenbeſitz war ſicherer 
als Papiergeld. Herbert Neiſt glaubte unerſchütterlich an 
einen deutſchen Sieg — er war überzeugt, daß das entwertete 
Geld gleich nach Sieg⸗ und Friedens⸗ 
ſchluß ſeinen Vorkriegswert wieder er⸗ 
halten würde. So kalkulierte er. Was 
konnte auch ſo ein Gewerke ahnen von 
Inflation. Ein Schlauer war er nicht. 

Er verkaufte die Grube für fünfmal 
hunderttauſend Markl! And er rieb ſich 
ſogar die Hände, als man auf dem Amt 
die Grubenfelder überſchrieb — und er 
rieb ſich noch einmal die Hände, als ſein 
Bankkonto plötzlich eine fo fette und prah ; 
leriſche Form annahm. — 

Man hatte ja nicht mehr die tollen 
Pläne im Kopf wie damals, als er mit 
ſeinem Bruder die väterliche Herrlichkeit 
teilte — als ſeine feudalen Paſſionen, eine 
gute Portion Leichtſinn und auch ſein N 
hochfliegender Anternehmergeiſt ſein turm. 
hohes Erbe zerkleinerten. Man war mit 
dem Alter vernünftiger geworden, ſehnte 
ſich nun nach dem geruhſamen Leben eines 
Nentiers, der friedlich ſeine Coupons 
ſchnitt und täglich einen Pirſchgang in 
den Wald machte. 


In der Sonne erstem warmen Strahl 


Auch gewagte Anternehmen ſollten ihn nicht mehr reizen. 
Dies redete er ſich ein. Und ein Kaufmann Krauert, der 
ſich jetzt ſtolz Fabrikant nannte, konnte ihn nicht mehr rein 
legen. Einmal und nie wieder. Man ſah ſich die Menſchen 
heute viel ſchärfer und genauer an, man prüfte ſie wie einſt⸗ 
mals der Bauer ein Goldſtück, wenn man ſich ihnen in Ge⸗ 
ſchäften anvertraute. 

Den Krauert hatte er vor dem Krieg zum Direktor einer 
Blechwarenfabrik gemacht, die er um die Jahrhundert⸗ 
wende gründete. Das Anternehmen florierte gar nicht übel, 
hatte zeitweiſe eine Belegſchaft von zweihundert Mann! 
Der Krauert wußte ſein Vertrauen zu erſchleichen wie der 
Fuchs ſeine Beute. Neiſt gab dieſem Manne alle erdenk⸗ 
lichen Vollmachten, denn er konnte ſich um das Wohl der 
Fabrik nicht mehr kümmern, weil in ſeinem Kopf damals 
ſchon wieder neue Pläne wucherten. Ein altes Silber⸗ und 
Bleiwerk hatte er aufgekauft und ſenkte darin einen Schacht 
von hundert Meter Tiefe. Es war eine riskante Sache, doch 
gerade fo etwas liebte er. Das Bergwerk hatte Hunger 
nach Geld und verſchlang auch viel davon .. . 1912 kam der 
große Krach. Krauert halte einem Frankfurter Großabnehmer 
für faſt zweihunderttauſend Mark Ware überlaſſen, ob⸗ 
wohl die eingeholten Referenzen nicht die beſten waren. 
Der Frankfurter ſtelle darauf die Zahlungen ein, nicht eine 
Mark war mehr bei ihm zu holen. Ein Anglück kommt nie 
gern allein, es hatte auch damals ein ſtattliches Gefolge. 
Die Gläubiger warfen ſich gierig auf den großzügigen Neiſt, 
und der verſchleuderte in ſeiner ritterlichen Ehrlichkeit faſt 
ſeinen ganzen Beſitz, um nur keinen Pfennig ſchuldig zu 
bleiben. Denn Schulden hatte ein Neiſt noch nie gehabt. 

1912 entſtand die Feindſchaft mit Krauert. Sie fing 
an mit den Vorwürfen, die der Neiſt ſeinem Direktor machte. 
Neiſt hatte dieſen Menſchen wachſen laſſen und zum Dank 
dafür brachte ihn dieſer an den Nuin. Der Krauert, vorher 
ein biegſamer und glatter Schmeichler, wurde nun auf ein- 
mal ein unhöflicher und kotzgrober Mann, der den vornehmen 
Neiſt leicht abſchüttelte. Er kaufte durch eine Mittelsperſon 
die Bi echwarenfabrit auf mit allem Inventar — ſpottbillig 
— für einen Apfel und ein Ei, wie man ſo ſagt. Durch das 
Anglück ſeines Arbeitgebers, an der er ſelbſt eine Schuld 
trug, war er Fabrikbeſitzer geworden. (Fortſetzung folgt.) 
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Spitzweg. Als der kleine Spitzweg in die Jahre kam, in denen die 
Berufswahl entſchieden ſein will, gab es für ihn keine Entſcheidung. 
Der Vater Spitzweg, der ein rechtſchaffener, tüchtiger und weitge⸗ 
reiſter Kaufmann war, hatte beſtimmt, daß einer ſeiner drei Söhne 
Arzt, der andere Apotheker und der dritte Kaufmann und Erbe des 


* 
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Der Kaktusireund u Fr. 


Am 5. Februar 1808 kam im Kaufmann⸗Kapferhaus an der 
Ecke der Eiſenmanngaſſe und Neuhauſerſtraße in München ein Knabe 
zur Welt, mit dem fein Vater nachmals einigen Aerger, die übrige 
Menſchheit aber viel Freude haben ſollte, nämlich der Maler Carl 


„Er kommt“ 


väterlichen Geſchäfts werden ſollte. Zwar zeigte ſich der Vater Spitz · 
weg als Stadtverordneter und Landtagsabgeordneter fortſchrittlich 
und den Künſten und Wiſſenſchaften aufgeſchloſſen. Im eigenen 
Haus aber duldete er einen jo fragwürdigen Beruf wie den künſt⸗ 
leriſchen nicht, mochte der König Ludwig I. noch ſo viele auswärtige 
Künſtler ehrenvoll nach München berufen. Der junge Spitzweg war 
wenig erfreut von der Ausſicht, ſein Lebtag Pillen für andere Leute 
drehen zu ſollen. Aber der Vater verſchloß ſich den Bitten des Soh⸗ 
nes und ſo ward vorerſt das Studium des Apothekers dem jungen 
Spitzweg auferlegt. Von den zwei Lehrjahren, die er in Straubing 
verbrachte, wird überliefert, daß er neben der Liebe zu winkeligem 
Straßenwerk in der niederbayeriſchen Stadt auch die jugendliche 
Ausgelaſſenheit pflegte. , . 

ls wohlbeſtallter Proviſor der königlichen Hofapotheke in 
München gewöhnte er ſich die Jugendſtreiche ab und ließ ſeinen 
Schabernack in ironiſchen Zeichnungen aus. Er waltete haushälte⸗ 
riſch mit ſeinen kleinen Einkünften, leiſtete ſich einmal eine große 
Italienreiſe, die er, wie Goethe, mit der Kutſche zurückzulegen hatte, 
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denn die Eiſenbahn ſtand noch vor der Tür, und entrichtete den An ⸗ 
fälligkeiten des Lebens ſeinen Zoll, indem er als Opfer eines Ner⸗ 
venfieberg eine Heilanſtalt aufſuchen mußte. Dort ſah der Arzt dar⸗ 
auf, feine Patienten auf jede Weiſe zu ermuntern, und fo ſah Spitz 
weg ſein Zeichentalent hochgeehrt. Ein hamburgiſcher Maler Hanſ⸗ 
ſon überredete den Dreißigjährigen, den E 
und die Malerei zum Handwerk zu erwählen. Dieſer Maler Hanf- 
ſon hat ſelbſt kein Werk hervorgebracht, das heute noch bekannt 
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Der Kaktusfreund 


wäre. Man fagt von ihm, daß er anſcheinend nur dazu beſtimmt 
war, einen erzwungenen Apotheker für die Malerei zu retten. 

Doch dauerte es noch lange, bis der Maler Spitzweg den Weg 
zu ſeiner Kunſt fand. Er malte zwar als einer, der ſich die nötige 
Kunſtfertigkeit ſelbſt beigebracht hatte, mit Fleiß und Ausdauer. 
Aber an die zwanzig Jahre lang malte er nur, wie die biedermeie⸗ 
riſchen Genremaler um ihn herum malten. Gelegentlich entſtand ein 
Werk, in dem man die Stimmung des ſpäteren Spitzweg ſpürt. Aber 
dieſe Verſuche hielt der beſcheidene Meiſter geheim. Er wagte es 
nicht, anders zu fein als die anderen. Nachdem er in München an- 
fangs nicht viel Glück mit feinen Bildern hatte, verzichtete er dar⸗ 
auf, auszuſtellen. Aber auf das Malen verzichtete er nicht. Freunde 
trugen ſeinen Ruhm in die Weite. Er hatte mit einer Ausſtellung 
in Paris Erfolg. Jetzt wagte er ſich auch wieder in München her⸗ 
vor. Er ward anerkannt, man begann ſeine Bilder zu kaufen, aber 
er tat nichts dazu, ſeinen Ruhm zu mehren und ſeine Preiſe zu er⸗ 
höhen und ſo wuchs ſein Werk langſam und bedächtig und iſt heute 
noch nicht fertig mit ſeinem Wachstum. - 

Die vielen berühmten Spitzwegbilder mit den biedern Jungge⸗ 
ſellen, den ſtillen Poeſien des Alltags, der märchenhaften Innigkeit 
des kleinen Lebens entſtammen zum großen Teil den Jahren nach 
dem fünfzigſten Geburtstag. Auf einer großen Reife nach Paris 
hat er ſich mit der neueren franzöſiſchen Malkunſt bekannt gemacht, 
auf zahlreichen kleinen Reifen zu den altertümlichen Städten in 
Bayern (er war einer der erſten Entdecker Nothenburgs) und in 
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Der Schreiber 


Tirol jammelte er gründlich die hiſtoriſchen Architekturen und die 
romantiſchen Landſchaften, die in ſeinen Bildern von einer ſtillen, 
tiefen und liebenswerten Kunſt verewigt werden. 

So iſt Spitzweg eine Art Diogenes der Malerei und es mutet 
wie ein ſchönes Denkmal an, was er in ſeinen letzten Verſen als 
78jähriger ſchrieb: 

Doch will getroſt ich wandern, So gönn ich gerne andern, 

And wird der Vorhang fallen, Den Frühling neu zu malen. 
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“Hamburg Hbf. 
Lübeck 


Travemünde 


Der Literaturpreis der Stadt München für 
Jahr 1936 iſt dem Gelehrten und Dichter Gui 
Kolbenheyer in Anerkennung jeiner die 
riſchen Geſamtleiſtung verliehen worden. Re 


Im zweiſtöckigen Eiſenbahnzug. Auf E Pe N 
der Strecke Hamburg ⸗Lübeck verkehrt — a 
ſeit kurzem der neue zweiſtöckige | | = 0 7 
Eiſenbahnzug. Dieſe Neuerung dürfte 6 
beim reiſenden Publikum bald guten 5 
Anklang finden, läßt fi) doch in die- A 
em allerneueſten Wagentyp äußerſt . 
bequem und ſorglos reiſen. Anſer 
Bild oben zeigt die Kupplung der 
Wagen. Wie beim D-Zug kann man 
gefahrlos von einem Wagen in den 
andern gehen. Bild links: Blick 
in das Innere des Zuges mit der 
Treppe, die die beiden Stöcke mit ⸗ \ 
einander verbindet. Atlantic (2) 4 5 


Anten: Der Herzog von Kent als 
Taufpate in Belgrad. Anläßlich der 
Taufe der jüngſten Tochter des jugo- 
ſlawiſchen Prinzregentenpaares Paul 
Rund Olga begaben ſich der Herzog 
und die Herzogin von Kent nach Bel⸗ > 
grad, um die Rolle der Taufpaten 
zu übernehmen. Anſer Bild zeigt die * ; 
Begrüßung des Herzogpaares auf ’ 
dem Bahnhof in es rechts 
Prinzregent Paul von Jugoslawien. 
Aſſociated Preß. 


i International. Oſterturnie 
der Hockeyfrauen. Eine fröh 
liche Szene aus dem Inter. 
nationalen Hockeyturnier der 
Frauen bei den Oſterwett ; 
kämpfen auf dem Hockey⸗ 
Platz in Dahlem. 483 
Preſſe⸗Photo. 


Rechts: Ein Deutſcher dreht 

einen japaniſchen National- 
film, Der deutſche a 8 
ſeur und Filmfachmann Dr. 

RE Fand iſt bekanntlich von der 
japaniſchen Filmproduktion 
beauftragt worden, in Sa- 
pan einen Nationalfilm zu 
ſchaffen, der etwa das The 
ma Volk ohne Raum be⸗ 
handelt und die Probleme 

8 des heutigen Japans berüh- 
ren wird. Anſer Bild zeigt 
Dr. Fanck und die deuiſche 

” Darftellerin in dem Film, 

bei einer Beſichtigung des 
Meiji Shrine in Tokio. 
Atlantic. 
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Der Literaturpreis der Stadt München für das 
Jahr 1935, der bisher noch nicht zur Verteilung 
ekommen war, wurde an den Dichter Georg 
Sritting in Anerkennung feines lyriſchen 
- Schaffens ver- 
liehen. Kefter. se 2 N A 3 

# ER: 5 Der dentiche Gejandte in 

ER 2 . London, Herr von Hoeſch, 

: Fr 2:29 ſtarb am Karfreitagmor⸗ 

gen an einem Herzſchlag. 

nſer Bild zeigt die Auf- 

barung des Toten in der 

deutſchen Geſandſchaft in 

London. eyſtone. 


Leinks: Freudiges Ereig⸗ 
nis im Berliner Elefan⸗ 
ten-⸗Zob. Am Mittwoch 
vor Oſtern wurde im 
Berliner Zoolog. Garten 
von der Elefantin Aida 
ein Junges geboren. We ⸗ 
nige Stunden nach ſeiner 
Geburt bereits unter 
5 nahm es die erſten Geh⸗ 
“verſuche. Preſſe⸗ Photo. 


1 


Mainz wurde ein neues, 
8 3 1 ar u 
cſches Stellwerk in Betrie 85 
= Ya Es iſt bisher Der neue belgiſche Geſandte in Berlin, 
das erſte ſeiner Art in Dr. jur. Jacques Vicomte Davignon, 
Deutſchland. Weltbild. nahm ſeine Tätigkeit auf. Preſſe⸗ Photo. 
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Diebstahl im Hotel 


Ganz Amerika folgte lachend den Enthüllungen eines Ge⸗ 
richtsverfahrens, das kürzlich i in San Franzisko zum Abſchluß ge⸗ 
sangte und in dem ſich eine Gaunerkomödie wirklich außergewöhn⸗ 
licher Art abſpielte. 

Das Sunſhine Hotel San Franziskos iſt nicht gerade ein 
Luxusunternehmen, ſondern dient mehr dem Durchgangsverkehr 
reiſender Kaufleute, die bier eine Nacht oder zwei verbringen; ab 
und zu kommt auch wohl ein Touriſt zu Fuß oder mit ſeinem Auto. 
Der ganze Betrieb iſt auf bürgerliche Wohlanſtändigkeit und zu⸗ 
verläſſige Geſchäftstüchtigkeit eingeſtellt · Die Stammgäſte wiſſen, 
daß ſie im Sunſhine Hotel gut aufgehoben ſind. 

Kommt da nun eines Abends vor nunmehr etwa ſechs Wo⸗ 
chen ein Gaſt und verlangt eines der beſſeren Zimmer mit eigenem 
Bad, ohne ſich nach dem Preis zu erkundigen. Er iſt mit einem 
Mietauto worgefahren und hat nur einen kleinen Handkoffer bei 
ſich; für das große Gepäck übergibt er dem Portier den Bahn⸗ 
ſchein und erſucht ihn, die Sachen am folgenden Morgen vom 
Bahnhof holen zu laſſen. Der Mann, der ſich als Ferdinand 
Hylton in das Hotelregiſter einträgt, iſt in einen langen Reife 
mantel gehüllt, unter dem er vermutlich einen Sportanzug mit 
Kniehoſen trägt, denn die Wadenſtrümpfe find unter dem Mantel ⸗ 
ſaum ſichtbar. Hylton zieht ſich ſofort auf ſein Zimmer zurück und 
legt ſich ſchlafen. Offenbar ein Mann, der eine lange, ermüdende 
Fahrt hinter ſich hat, ein Geſchäftsreiſender der beſſeren Klaſſe. 

Am nächſten Morgen läutet es aus Myltons Zimmer nach 
dem Hausdiener, bei deſſen Ankunft der Gaſt, der ſich noch im 
Badezimmer befindet, nach ſeinem Anzug verlangt. 

„Ihr Anzug, Sir?“ antwortet der Hotelangeſtellte verduzt. 
„Haben Sie ihn zum Ausbürſten herausgegeben?“ 

„Nein,“ meint Hylton leichthin; „bei Ihnen ſcheint es ja Sitte 
zu fein, die Kleider der Gäſte auch ungefragt zum Reinigen aus den 
Zimmern zu holen.“ 

„Das iſt . .. das iſt ausgeſchloſſen,“ gibt der Hausdiener zu⸗ 
rück; „nur wenn ein Gaſt den Anzug auf den Haken an der Außen⸗ 
ſeite der Zimmertür hängt oder ihn ſelbſt einem der Hoteldiener 
übergibt, wird er zum Bürſten oder Bügeln übernommen.“ 

„Dann iſt eben in dieſem Fall eine Ausnahme gemacht wor⸗ 
den,“ erwidert Hylton, jetzt ſchon ungeduldig. „Gehen Sie nur bei 
Ihrem Kollegen nachfragen.“ 

Kopfſchüttelnd entfernt ſich der Hausdiener und kommt nach 
einer Viertelſtunde mit dem Beſcheid zurück, der Anzug ſei be⸗ 
ſtimmt nicht aus dem Zimmer herausgenommen worden. 

„Dann wollen Sie mir gefälligſt ſa⸗ 
gen, wo er ſich ſonſt befindet!“ verlangt 
Hylton erboſt. „Hier in meinem Hand⸗ 
koffer habe ich überhaupt kein größeres 
Kleidungsſtück, und mit einem Anzug am 
Leibe muß ich doch wohl gekommen 
ſein!“ 

Der Hausdiener ſieht das ein und 
macht ſich erſt im Zimmer, dann im 
Baderaum auf die Suche. Jeder Seſſel 
wird umgedreht, kein Winkel bleibt uner⸗ 
forſcht, aber der Anzug kommt nicht zum 
Vorſchein. Schließlich wird der Direktor 
des Sunſhine Hotels geholt und dieſer 
übernimmt perſönlich die Leitung einer 
nochmaligen Suche. Dasſelbe Ergebnis, 
der Anzug iſt und bleibt verſchwunden! 

„Dann kann doch nur ein Dieb in 
meinem Zimmer geweſen ſein,“ erregt ſich 
Hylton. „In den Taſchen des Anzugs 
befand ſich natürlich meine Brieftaſche, 
in der Weſte meine Uhr und Kette. Das 
ſind ja unglaubliche Zuſtände in dieſem 
Hotel!“ 


Frühlingsreigen 


Dem Direktor kommt die Sache zwar mehr als ſeltſam vor; 
aber immerhin hat er es offenbar mit einem Reifenden aus wohl⸗ 
habenden Kreiſen zu tun, die inzwiſchen bereits von der Bahn ge 
holten vier Koffer beweiſen das. And dann, der Mann hat ja ein 
unwiderlegbares Argument: ohne Anzug am Leibe kann er ja nicht 
gut angekommen ſein. Peinliche Sache; wenn er die Polizei be⸗ 
nachrichtigt, ſo ſteht der ganze Vorfall beſtimmt noch am gleichen 
Abend in den Zeitungen, und die Reifenden, die oft werwolle 
Muſterkollektionen bei ſich haben, werden ſich hüten, wieder im 
Sunſhine Hotel abzuſteigen. Man muß das Vorkommnis auf 
jeden Fall vertuſchen. Zum Glück iſt Herr Hylton ein verſtändiger 
Menſch; er nimmt aus ſeinen jetzt herbeigeſchafften Koffern einen 
anderen Anzug und verzichtet bei dem geſtohlenen entgegenkom⸗ 
menderweiſe auf jeden Schadenerſatz. Freilich, die Ahr und den 
Inhalt der Brieftaſche, das waren gegen vierhundert Dollar, muß 
das Hotel natürlich erſetzen; das iſt nur recht und billig. Ein Glück 
noch, daß der Betrag nicht größer war. 

And wie es nun ſchon das Spiel des Zufalls will, kaum hat 
Herr Hylton das Haus unter den wiederholten Entſchuldigungen 
des Direktors verlaſſen, als der Geſchäftsführer eines Hotels aus 
der Nachbarſtadt zu Beſuch kommt. Er begrüßt ſeinen Kollegen 
vom Sunſhine Hotel und kommt mit dieſem ins Plaudern. Ja, 
ſchlechte Zeiten und obendrein auch noch beſondere Verluſte. Da 
ſei doch eben ein Gaſt, ein gewiſſer Herr Hylton, fortgegangen; 
dieſer habe vor zwei Nächten in der Nachbarſtadt geſchlafen und 
dabei ſei ihm ein Anzug mit rund vierhundert Dollar aus dem 
Zimmer geſtohlen worden. Unangenehme Geſchichte; man paſſe ja 
wirklich auf, daß nichts vorkomme, und dann dieſer Diebſtahl. Na⸗ 
türlich habe man dem Hylton den Verluſt erſetzt, aber immerhin... 

Der Direktor vom Sunſhine Hotel horcht werwundert auf den 
Bericht ſeines Kollegen aus der Nachbarſtadt. Das waren ja haar⸗ 
genau dieſelben Erfahrungen, die er mit dem Hylton gemacht hatte. 
Nein, eine ſolche Duplizität der Ereigniſſe gibt es denn doch nicht, 
da ſteckt etwas dahinter. Die beiden Herren ſauſen im Auto zum 
Bahnhof und erfahren dort von dem Hoteldiener, der das Gepäck 
wieder aufgegeben hat, wohin Herr Hylton gefahren iſt. Nach Los 
Angeles? Nun, man könnte ja aufs Geratewohl ein paar Hotels 
in Los Angeles telefoniſch von den Erfahrungen mit dem ſeltſamen 
Herrn Hylton verſtändigen. 

And ſo kam es, daß am Abend, als Freund Hylton, wieder in 
ſeinen langen Mantel gehüllt, in Los Angeles ein Zimmer mit 
Bad beſtellte, der Portier wie in zufälliger Angeſchicklichkeit neben 

dem angekommenen Gaſt ausglitt und- 
ſich dabei an Hylton feſthielt. Anwill⸗ 
kürlich wurde dadurch der Mantel etwas 
verſchoben und der Hotelangeſtellte mußte 
zu feinem Staunen feſtſtellen, daß Hyl⸗ 
ton zwar Wadenſtrümpfe und Schuhe, 
auch Hemd und Kragen und Krawatte 
trug, daß hingegen ein Anzug vollkom 
men fehlte! 
Hylton gab vor Gericht zu, im 
Laufe von drei Monaten auf dieſe Weiſe 
gegen vierzig Hotels um je etwa vier⸗ 
hundert Dollar geprellt zu haben; faſt 
ausnahmslos war dieſer verhältnismä⸗ 
ßig geringe Betrag von den Direktoren 
bezahlt worden, um ein Aufſehen zu ver ⸗ 
meiden. And erſt dem Zuſammentreffen 
der beiden Hotelkollegen in San Fran⸗ 
zisko iſt es zu danken, daß die Welt zwar 
um einen Gaſt, der ohne Anzug am 
Leibe ankommt, ärmer, hingegen aber um 
ſo manch ein vergnügtes Schmunzeln 
über die kurioſe Schwindelidee reicher ge⸗ 


1. Almere: worden iſt. F. Anderſon. 


Nr. 17 


DIE WOCHE IM BILD 


531 


Der alte Jäger 


Mit Schmetterlingsfang hatte Benvenuto angefangen, da⸗ 
mals, als er zum erſten Mal beim Bahnbau entlaufen war, mit 
den großen blauen Schmetterlingen, die dem ſchwarzen Mann das 
Prickeln in den Handflächen bringen und die Gringos ſo teuer 
aufkaufen. Eine ganze Weile hat es ſich gelohnt. Dann baute die 
Regierung die neue Bahn ins Innere. Benvenuto, dem man 
ſchon die erſten grauen Haare im Kinnbart über der ſchwarzen 
Haut nachſagte, dachte an fein Alter und verdang ſich beim Schwel⸗ 
lenlegen. Aber es war eine verfehlte Geſchichte. Ein alter Jäger wird 
nicht plötzlich zwölf Stunden in glühender Hitze an den Schwellen 
hämmern und ſchüttern können, ein alter Jäger horcht auf den 
Jagdſchrei im Wald. Er wird nachts nicht zur Ruhe kommen, 
wenn rundum der Urwald ſchreit und von jagdbarem Getier voll 
iſt. Es geht Venvenuto nicht allein ſo, es ſind mehr Jäger unter 
den Bahnarbeitern, gute und ſchlechte, Freunde und Neider. 

Wahrhaftig ſein ganzes Leben brauchte Benvenuto nicht mehr 
zu arbeiten, könnte er einer Löwin die Jungen aus dem Lager holen. 
Er könnte dann mit einem Sack voll Geld an der Küſte bleiben, er 
könnte den ganzen Tag über den Kai entlang lungern und die 
Leute anfletſchen, wenn ſie ihn fragen, ob er nicht arbeiten wolle. 
Er könnte ſich ein neues Hemd kaufen und ein rotes Kleid für eine 
Liebſte und Tabak ſo viel er will, ein ganzs Leben lang! 

Aber der Silberlöwe iſt Sage geworden, ſeit die Menſchen in 
den Urwald vordrangen. Oftmals ſchon hat Benvenuto die Arbeit 
im Stich gelaſſen, hat mit einem Freunde, mit dem er alles zu 
teilen ſchwor, eine Woche lang das Dickicht durchſtreift, tageweit 
von der Bahn entfernt, nur um den Pumas zu folgen, den Pumas, 
die er mitunter von ferne hört. Er hat ſogar die ſchwere eiſerne 
Falle im Schweiße ſeines Angeſichts durch Grasland und alte 
Wildwege geſchleppt, von Feuer zu Feuer. Aber niemals iſt es 
ihm gelungen, der Beute nahe zu kommen, fern bleibt der Traum 
von Glück und Seligkeit des Nichtstuns, lange, lange Jahre lang. 

Aber Benvenuto raſtet nicht. Er iſt zäh und kann alles hin⸗ 
geben für den großen Traum, ein Gehege von jungen Pumas heim⸗ 
zubringen. Zwei Jahre arbeitete er an der Bahn, und eines Abends 
iſt es ſo weit. Benvenuto täuſcht Filippo, mit dem er bisher alles 
Gejagte geteilt hat, er ſagt ihm, en würde zum Abend einen Zucker⸗ 
rohrſchnaps trinken. Aber als Filippo vorangeht, ſchlägt der Jäger 
den Weg in die Wildnis ein, den Weg, über den ſie vor langer 
Zeit ſchon die große Falle geſchleppt haben. 

Am andern Morgen fehlt er, als die Arbeiter aufgerufen wer ⸗ 
den, — nun das kommt öfters vor. Weit 
draußen im Urwald ſtreift Benvenuto, 
den ganzen Tag über liegt er auf der 
Lauer, ſtellt die Falle auf, bindet den kläg⸗ 
lich quitſchenden Friſchling — ſie verwahr⸗ 
ten ſich ſeit langem Ferkel als Lockſpeiſe 
— auf Armlänge hinein und wartet von 
ſeinem Baumneſt aus, was geſchehen 
wird, wartet, die alte Flinte über der 
Schulter, zitternd und außer ſich von 
Spannung, was das Glück bringen wird. 

Das Glück kommt. Am Abend ſtreift 
der Pumaherr, der der Katze mit den 
Jungen ſchon ein wenig überdrüſſig iſt, 
allein vom Lager auf. Er wandert ſehr 
weit, er jagt über die Berge. Er hört nicht 
den quiekenden Friſchling. Dafür iſt die 
Katze da, die die beiden Jungen ausgehen 
lehrt und der jede kleine Beute recht 
kommt. Weitab hört man den Ruf des 
Männchens, näher zum Jäger kommt die 
Pumaalte, ſie ſchmiegt ſich langſam über 
niedergebrochene Bäume und faucht die 
ſpielend folgenden Jungen an. Sie hat 
das Quieken des Schweins in den Ohren, 
das vergeblich verſucht, ſich aus der 
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Schlinge zu löſen. Mit einem ſchmeichelnden Laut lockt ſie die 
Jungen zu ſich, duckt ſich, um ſie horchen zu lehren, — alles ſieht 
Benvenuto von ſeinem Baumaſt. Einmal wittert ſie unruhig, ob⸗ 
wohl der Wind gegen den Menſchen ſteht, dann führt fie die klei · 
nen Pumalkätzchen nahe heran, läßt fie noch einmal lauſchen, ſpielt 
geduckt mit den Lichtern. 

And jäh ein geſchmeidiger, lautloſer Satz, die Falle ſchlägt 
krachend zu. Die Katze ſtößt einen furchtbaren klagenden Laut aus, 
verwundert kommen die Jungen näher, balgen fi) um das geſchla 
gene Ferkel, erſchrecken, als die Mutter ihren Klageſchrei in die 
Wälder ſendet, erſchrecken über ihr verzweifeltes Schlagen und 
Wühlen. 

Langſam hat Benvenuto die alte Mauſerflinte gehoben, lange 
zielt er, zu ſehr zittern ſeine Hände vor Glück, dann prallt der 
Schuß los, die Katz tut einen Sprung über die gefeſſelten Vorder · 
füße, bleibt unbeweglich liegen. 

Ungeheuer iſt das jetzt, mit fliegenden Knien klettert Ben ; 
venuto am Baumſtamm nieder, lädt vorſichtig noch einmal, wagt 
ſich näher Schritt für Schritt. Aber die Katze iſt tot, furchtbar 
ſtreckt ſich der Leib von der Falle ins Gras. 

Schnüffelnd ſind die Jungen bei ihr, miauen leiſe, ſchmiegen 
ſich an und wollen Milch haben. Mit drei Sprüngen iſt Ben⸗ 
venuto bei ihnen, den erften gelingt es ihm gleich zu packen. Blitz⸗ 
ſchnell ſchnürt er ihm die kratzenden Pfoten zuſammen und ſchnürt 
den Sack über ihm zu. N 

Das zweite Junge iſt klüger, es merkt die Gefahr oder es will 
mit ihm ſpielen. Benvenuto muß atemlos eine lange Weile durch 
das hohe Gras hinterdrein kappen. Er verliert es einige Male, 
aber immer wieder findet es ſich zur Mutter. 

Mit einem langen Stock betäubt er es endlich und verſucht, es 
zu dem andern in den Sack zu ſtopfen. Er muß dabei einen Jauchzer 
ausſtoßen: alles hat er jetzt, was er erträumt, ein Pumafell, zwei 
lebende Junge 

Er fühlt, der Leib zittert ihm, ſo außer ſich vor Freude iſt der 
Alte. Zwanzig Jahre hat er davon geträumt, zwanzig Jahre hat 
er Papageien und Pfeifaffen für die Gringos gefangen, hat 
Schwellen gelegt und Kaffeeſäcke geſchleppt, jetzt hat er zwei quick · 
lebendige Pumas im Sack, Glück, großes Glück, kaum tragbares 
Glück! d 

Wägend tritt er zu der großen Katze. Er iſt ſo vorſichtig; ehe 
er ſie löſt, ehe er zu taſten wagt, ob der Leib erkaltet, ſchiebt er die 
Flinte noch einmal vor — ſpringt plötzlich 
auf, ſchlägt das Gewehr an gegen ein 
zweites Knurren, hebt es gegen einen flie · 
genden Schatten. Mitten in den Sprung 
des zweiten Puma trifft er, fühlt, wie die 
Schläfen heiß zu werden beginnen, wie 
die Bruſt ihm zerreißt ... Das Glück — 
er denkt nicht mehr zu Ende... Die 
Freude und ein raſender Schmerz von der 
Stirn bis zu Bruſt iſt das letzte vom gro 
ßen Dunkel, das über ihn kommt. 

Andern Tags früh kommt Filippo; 
er hat zwei Schüſſe gehört, er war den 
ganzen Tag über raſend vor Eiferſucht. 

Er weiß ungefähr, wo die Falle 
ſtand, er findet die Spur des Lagers, treibt 
ſich herum, findet plötzlich die Katze im 
Eiſen und den männlichen Puma tot über 
dem alten Benbdenuto. Ein Fangſchuß, 
wahrhaftig, ein prachtvoller Fangſchuß! 
Aber es iſt der letzte des alten ſchwarzen 
Jägers geweſen. Der Sack iſt zerkratzt, iſt 
leer, aber zwei Felle erbt Filippo, zwei 
Felle und die Pflicht, einige Schollen auf⸗ 
zuheben für Benvenuto, einige Zweige, 


H. Kocher ſo gut es im Urwald geht. P. Palmen. 
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Mauerrätſel. 


Die Silben: brin, che, cher, eo, da, da, de, de, del, di, du, dum, 
eur, fan, ge, gra, in, in, in, in, la, le, le, le, man, me, men, mo, ne, 
ni, nicht, nil, on, on, on, pa, ral, ran, rau, ri, rie, roß, dal fi, ſtern, 
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war find derart in die 
der Mauer zu 
etzen, daß in den 
waagerechten Neihen 
Wörter nachſtehender 
Bedeutung entſtehen. 
Die Buchſtaben, die auf 
die ſpeziell markierten 
Felder fallen, ergeben 
ein Zitat von Hölderlin. 

Es bedeuten: 

1. Robbenart, 2. 
Akademiſcher Beruf, 3. 
Truppengattung, 4. 
eng für Heiße 

uellen, 5. Stadt in 
Italien, 6. Wiſſenſchaft⸗ 
liches Inſtitut, 7. Geo⸗ 
metriſche Linie, 8. Ro- 
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Silbenrätſel. 

Aus den Silben: a, a, a, a, bes, bro, ca, chan, chas, ela, eri, den, 
di, di, do, dron, e, e, e, en, ep, er, feld, ge, gi, gli, go, ha, har, i, 
in, in, irr, ke, kra, kre, ku, la, la, land, licht, na, na, nae, ne, ne, ner, 
ni, ni, o, on, pe, pu, ra, re, re, rho, ri, ri, ri, ſau, fi, li % ſis, 
ſpi, ſtra, ſu, ta, tar, tät, te, ti, tief, to, u, vi, wa, wag, wah ſind 26 
Wörter zu bilden, denen erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, ein Zitat von Herder ergeben. (ch iſt einmal ein Buch⸗ 
ſtabe.) — Es bedeuten: 

1. Deutſcher Opernkomponiſt, 2. Afrikaniſches Hochland, 3. Oaſe 
in der nordlybiſchen Wüſte, 4. Stadt in Frankreich, 5. Naturerſchei⸗ 
nung, 6. Muſe der Liebespoeſie, 7. Vorſintflutliche Tiergattung, 8. Teil 
eines Automobils, 9. Fremdwort für Einatmung, 10. Werk von 
Goethe, 11. Fremdwort für Abſonderlichkeit, 12. Teil von Sowjet⸗ 
rußland, 13. Titel des Schillerſchen Gedichtes: Auch das Schöne muß 


beben . , 14. Saiteninſtrument, 15. Haupthafen der Fidſchi⸗Inſeln, 
6. Italieniſcher Staatsmann, 17. Fiſchfanggerät, 18. Stadt der 
a 1 . — fen, 22. Fluß l ee d 2. Pflanpe 

. Maſtſtützung bei Segelſchiffen, 22. Fluß in Spanien, 23. Pflanze 
24. Oper von beAlbert, 55 Mädchenname, 26. Stadt in Rußland. 2 


Vandrätſel. 

In die leeren Felder um die Zahlen herum ſind Buchſtaben zu 
ſetzen, ſo daß Wörter nachſtehender Bedeutung entſtehen. Die Wörter 
ſind im Sinne des Ahrzei⸗ 
gers zu leſen. Iſt alles 
richtig eingeſetzt, ergeben 
die Buchſtaben, die auf das 
ſpeziell markierte Band ent⸗ 
fallen, alſo von 1 bis 20, 
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poniſt der Oper: Das 

Heimchen am Herd, 11. 

Pflanzenbaſe, 12. Geliebte 

des Don Quichote, ſcherzhaft: Herzallerliebſte, 13. Krankheit, 14. Vers⸗ 

fuß, 15. Ausdruck für Pferdebürſte, 16. Einhöckeriges, exotiſches Huf ⸗ 

1 er Aeberzieher, 18. Burg in Paris, 19. Gedenkmünze, 20. Ort 
er Seligen. 


geätsel- Auflösungen von Nr. 16 


Silbenrätſel. 


rei, 28. Elias, 27. Widder, 28. Eleve, 9. Illuſton. 
Willſt Kummer fliehen und lange Weile, die Woch im Bild wird dir zum Heile. 
1. Labrador, 2. Rud 5 
1. Labrador, 2. Rudiment, 3. Tangente, 4. Deſpotie, 5. Hellenen, 6. Einſtein, 
7. Mandarin, 8. Liſſadon, 9. Revereng, 10. Santieme, 11. Kale, 12, Geben 


onkel 
13. Tantalus, 14. Dulzinea, 15. Alhambra, 16. Waehrung, 17. Antigone, 18. Ga⸗ 


Anverfroren. Am Poſtſchal⸗ 
ter ſteht ein Junge, der ſich von Zeit 
zu Zeit umwendet, um die hinter ihm 
Stehenden zu muſtern. Dabei fällt 
dem unmittelbar hinter ihm ſtehen · 
den Herrn ſeine unſaubere Naſe auf. 
„Junge,“ flüſtert er ihm endlich zu, 
„haſt du kein Taſchentuch?“ — „Aber 
ja,“ iſt die Antwort, „ſoll ich's Shnen 
leihen?“ 

* 

Kleeblätter. „Wir kommen 
jetzt zum Klee,“ ſagte der Lehrer in 
der Schule. „Den kennt ihr ja alle — 
na, wer kann mir mal etwas von 
den Kleeblättern erzählen?“ — „Ich 
— ich — ich — ich!“ — „Na du, 
Fritze Kiekebuſch!“ — „Sie find ſau ; 
ber.“ — „Sauber? Wie meinſt du 
das?“ — „Man ſagt doch: ein fau- 
beres Kleeblatt, Herr Lehrer.“ 

N * 


„Nun hat dein Bruder doch die 
Tochter des alten Bankiers geheira⸗ 
tet! Der 1 — „Ja! And 
denk dir an, am Tage nach der Hoch⸗ 
eit gewann er noch fünfzigtauſend 
Mark in der Lotterie!“ — „Anmög⸗ 
80 Was hat er denn da geſagt?“ — 


chrecklich! Zu ſpät!“ Baron: „Ich verzeihe!“ 


Oer Herr Baron verzeiht. 
Diener: „Verzeihen Sie, Herr Baron, ich habe ſeit zwei 
Monaten keinen Lohn erhalten.“ 


Die Strafe. In der vierten Bank 
alberten zwei Jungens miteinander, an- 
ſtatt auf den Vorkrag des Lehrers acht 
zu geben. Arplötzlich brach das Straf⸗ 
gericht herein. „He, ihr beiden,“ don⸗ 
nerte der Lehrer, „nach der Stunde 
bleibt ihr hier und jeder ſchreibt zur 
Strafe hundertmal ſeinen Namen.“ 
Bricht der eine in ein herzzerreißendes 
Geſchrei aus. „Was iſt denn los?“ 3 
der Lehrer erſtaunt. „Der heißt Max 
Hut, und ich heiße Ottokar Pnewiegne ⸗ 
gareziewſky.“ 5 


Allerdings. Hausfrau (zum 
Stubenmädchen): „Aber, Liſa, ſehen Sie 
5 denn nicht? Die Stühle ſind ja ganz voll 
„ Staub!“ — Liſa: „Ach ja, es wird ſchon 
bange niemand drauf geſeſſen haben.“ 

. 1 


Im Bummelzug. In einem 
Kleinbahnzug, der wegen feiner Lang⸗ 
ſamkeit berüchtigt iſt, kommt der Schaff- 
ner die Fahrkarten revidieren. Einer der 
Fahrgäſte reicht ihm eine Kinderkarte. 
„Aber das iſt ja eine Kinderkarte!“ ſagt 
der Schaffner und ſieht den Fahrgaſt 
ſcharf an. — „Jawohl,“ erwidert der 
1 ſeelenruhig, „als wir abfuhren, 
war ich ein Kind.“ 
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Sür unfere jungen Lefer 


Otto Wyss 


Die Bachftelze 


Strichweiſe fielen noch Regenfchauer, aber ſchon öffnete ſich das 
Wolkengrau, vereinzelte Sonnenſtrahlen ſtachen hindurch. Wir Kna⸗ 
ben ſaßen unter dem offenen Ausfuhrloch des Kiſtenſchuppens hinter 
dem Krämerladen und warteten. Zu unſern Füßen hüpften die ſchnel⸗ 
len Wellchen des Dorfbaches luſtig über die glatten Steine. Ab und 
zu warfen wir ein Holzſcheit hinab, verfolgten es, wie es tanzend 
davonſchwamm und dachten uns aus, was für eine weite Reife es 
machen würde auf dem Rüden der vielen Gewäſſer, bis es endlich lan⸗ 
den könnte im Meer. Dann ſprachen wir von den großen Dampf⸗ 
ſchiffen, den wellenumbrandeten Inſeln und dem fernen Land Ame⸗ 
rika. Vieles wußten wir von ihm von der Schule her und aus Bü⸗ 
chern und redeten deshalb darüber wie Menſchen, die ſich auskann⸗ 
ten. Aber allzulange konnten uns die fremden Begriffe doch nicht feſ⸗ 
ſeln, wir hatten ſie in unſerer Phantaſie ſchon ſo abgenützt, daß ſie 
uns jetzt wie Alltag vorkamen, und dann gab es Dinge in der Nähe, 
die uns vielmehr beſchäftigten. Nicht weit von hier hatte geſtern ein 
Bauer eine große Ringelnatter getötet, die noch einen verſchlungenen 
Froſch im aufgeblähten Leibe trug. Im Pfarrgarten wohnte eine 
Igelfamilie. Anter allen großen Bachfteinen ſaßen glitzernde Fo- 
rellen, die, wenn man fie greifen wollte, einem durch die Finger flitz⸗ 
ten. And überall im Bachgehölze gab es heimliche Vogelneſtchen. 
Während wir ſo ſprachen, flog eine kleine Bachſtelze ganz nahe über 
dem Waſſer bachauf und ab und ſchnappte die Mücken weg, welche 
über den Wellen tanzten. Dann ſetzte ſie ſich auf einen erhöhten 
Bachſtein, um auszuruhen ‚aber ihr Schwänzchen wippte unaufhörlich 
auf und ab und die feine Bewegung übertrug ſich auf das ganze Vög⸗ 
lein, das wie ein zierliches Elfenſpiel in feinem weißgrauen Mäntel- 
chen tanzte. 

„Ich weiß, wo das Stelzlein ſein Neſtchen hat,“ ſagte auf einmal 
einer von uns. Sofort kletterten wir alle wie auf ein Wort das Lei⸗ 
terchen herunter auf den Boden. Dort krempelten wir die Hoſenbeine 
bis zu den Knien aufwärts, ließen uns vorſichtig die Bachmauer hin⸗ 
ab und wateten leiſe einer hinter dem andern dem Anführer nach. Es 
regnete nicht mehr, dafür tropften die Bachſtauden auf unſere Köpfe. 
Ich glitſchte aus und netzte die Hoſen, aber ich achtete es kaum. Vor⸗ 
ſichtig turnten wir über die rauſchenden Bachſchwellen, überwanden 
hängendes Weidendickicht. Dann kam eine kleine Bachbreite, über⸗ 
ſchattet von dunklen Erlen und Eſchen. Ein Stück blauer Himmel 
drang oben durch eine Oeffnung. Wir ſtanden vor einer alten Kopf ⸗ 
weide, die ſich über das fließende Waſſer neigte. „Hier iſt es,“ ſagte 
Paul geheimnisvoll, „durch das Aſtloch dort kann man ſie ſehen.“ Wir 
drängten uns alle an den Baum, ſahen aber im Dunkeln zuerſt gar 
nichts. „Nicht alle miteinander, ihr macht den Vöglein ja Angſt,“ 
befahl unſer Freund, dann hielt er mich, daß ich hineinſehen konnte. 
O, was für ein niedliches Bildchen! Fünf ganz kleine, nackte Vöglein 
ſtreckten ihre hungrigen Schnäbel aus dem Neſtchen. Die viel zu gro- 
ßen Köpfe ſtanden auf dünnen Hälſen wie auf feinen Stielen. Die 
Augen waren blind und noch von grauen Lidern dunkel überdeckt. 
Wie ſchwach, wie hilflos, wie hungrig waren ſie und nur mit ganz 
feinem Flaum bedeckt, ohne Federchen. Ich ſuchte raſch in meinen 
Taſchen nach einigen Krümchen, um ihnen die aufgeſperrten Schnäbel 
zu füllen. In meiner Einfalt hätte ich ſie unbedenklich damit getötet, 
aber jetzt drängten mich die Kameraden zur Seite und wollten auch 
an die Reihe kommen. Plötzlich ſah ich den alten Vogel. Er trug eine 


Atzung im Schnabel, getraute ſich aber nicht herbei und flog aufgeregt 
von einem Zweig zum andern. Seine ängſtliche Sorge machte ſogar 
auf uns nichtsnutzige Knaben Eindruck, unſer Geſchrei verſtummte, 
und wir zogen uns leiſe ein wenig zurück. Da konnten wir zum Lohne 
ſehen, wie ſich die Bachſtelze beruhigte, immer näher flog und zuletzt 
durchs Neſtloch zu den Jungen ſchlüpfte. „Ziſſiſſiß,“ tönte es fünffach 
heraus, und dann war es ganz ſtill. Nach einer Weile kam der alte 
Vogel vorſichtig wieder aus ſeinem Loche Er und ſtrich — gedeckt 
durch das Laub und die Zweige — unauffällig weg auf neue Nah⸗ 
rungsſuche aus für ſeine hungrigen Kinder. Auch wir Buben verzogen 
uns auf dem gleichen Wege, den wir gekommen waren. Es war elf 
Ahr geworden. Ich muß heim, dem Vater das Eſſen tragen. Aber 
auf dem ganzen Weg hatte ich die Vöglein im Sinn. And am Nach- 
mittag, als ich allein war, baute ich richtig ein Vogelneſtchen von Hal 
men und Moos und fütterte es fein aus mit kleinen Federchen, die 
ich im Hofe zuſammenſuchte. Das Neſtchen legte ich auf einen Balken 
unter der Laube; aber es war leer, und ich malte mir aus, wie ſchön 
es wäre, wenn da auch lebendige Vöglein drin lebten. Ich weiß nicht, 
wie lang ich mich dagegen gewehrt habe; doch ſchlich ich zuletzt heimlich 
wie ein Dieb den Bach hinunter zum Et „Nur eins von den 
fünfen,“ beſchwichtigte ich meine innere Stimme, und dann ſtieß ich 
mit meiner groben Bubenhand in das weiche Vogelbettchen hinein, 
ergriff eines der zitternden, warmen Weſen und trug es in der hohlen 
Hand ſo ſchnell ich konnte nach Hauſe. Ach, 155 ſollte keine Freude 
daran erleben. Das Vöglein lag wie eine welke Blume in meinem 
Neſtchen, ſein Köpfchen hing mit geſchloſſenem Schnabel an dem 
langen Halſe, der wie ein lebloſer Faden heruntergefallen war. Hilf⸗ 
los ſtanden die Flügelſtummel zu beiben Seiten des halbtoten, nur 
leiſe zuckenden Körperchens. Zuletzt ſtarb das Vögelein unter meinen 
dummen Verſuchen, ihm Waſſer und Nahrung einzuflößen. Ich war 
darüber ſehr traurig. Ich bedauerte das kleine Weſen und machte ihm 
ein Gräblein mit einem Kreuz und vielen Blumen. And meiner Mut- 
ter klagte ich mein Leid. Aber ſie hat mich nicht getröſtet wie ſonſt, 
wenn ich mit einer Not zu ihr kam. „Du ſſhrecklicher, wüſter Bub!“ 
rief ſie ganz erſchrocken aus. Dann nahm ſie mich an der Hand und 
führte mich in das Zimmer, wo das kleine Brüderchen in der Wiege 
lag „Da ſchau, wie hilflos und zart es iſt, gerade wie das Vögelein, 
das du getötet haſt. Wenn nun auch ſo ein ungeſchlachter dummer 
Rieſe käme und es mit groben Händen aus dem Bettchen nehmen und 
wegtragen wollte, was würdeſt du dazu ſagen! Haſt du denn gar 
nichts dabei gedacht, du wüſter Bub? Schäme dich!“ So ſprach meine 
Mutter zornig zu mir, aber ihre Worte haben mir nicht ſo weh getan, 
wie das Bewußtſein, daß ich ſchuldig war an dem Tod des armen, 
geſtohlenen Bachſtelzchens. Walter Mauderli. 


Mein Lumpi iſt ein Dackelhund, 
Krummbeinig, braun und kerngeſund. 
Zu Streichen iſt er ſtets bereit, 

Doch hat er auch mal Hundeleid. 


Er hat ein allerliebſtes Schätzchen, 
Das iſt des Nachbars Puſſi⸗Kätzchen. 
Er ſchaut nach ihr den ganzen Tag, 
Doch Puſſi oft nicht kommen mag. 


Zur Tiſchzeit iſt er ſtets zur Stelle, 
Denn dann gibt's feine Blutwurſtpelle. 
Für jedes Stücklein macht er Männchen 
And bellt dazu ein lautes Ständchen. 


Des Sonntags, ob es warm ob kalt, 
Fährt er mit Herrchen in den Wald. 

Er ſpringt nach jedem kleinen Mäuschen 
And tollt herum wie aus dem Häuschen. 


An einen Oachsbau ſchleicht er ran, 
War da nicht grad ein Mümmelmann? 
Wenn er des Abends liegt im Schlag, 
Träumt er von dieſem ſchönen Tag. 


Cläre Poſpiſchill. 
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Gesundheitspflege 


Die Frühjahrskrankheiten 


Weitaus die meiſten Frühjahrserkrankungen find Krankheiten 
der Luftwege, alſo der Naſe, des Halſes und der Lunge. Sie laſſen 
ſich meiſt auf Erkältungen zurückführen, obſchon ſie in der Regel nicht 
direkte Erkältungskrankheiten, ſondern nur durch eine Erkältung noch 
in ihrer Entwicklung begünſtigt worden ſind. Dieſe oft ſehr leichten 
Erkrankungen der Luftwege wollen aber entgegen aller Vorausſicht 
oft ſehr lange nicht beſſern, ja ſie bleiben ſich nicht nur wochenlang 

leich, ſie verſchlimmern ſich ſehr oft erſt nach längerer Zeit noch. Der 
Volksmund bezeichnet fie dann auch, ihrer ſcheinbar harmloſen, ſchließ⸗ 
lich aber doch ſchwierigen Art wegen als ſchleichende Krankheiten. 
Woher kommt es, daß gerade Frühjahrsſchnupfen, Frühjahrs huſten 
ſo hartnäckig ſind, ſo oft chroniſch werden? Meiſt ſchenkt man einem 
Heinen Huſten am Ausgang des Winters nur mehr ſehr wenig Be- 
achtung. Man hofft en die kommende Frühlingsſonne, auf die war⸗ 
men Tage, die das kleine Aebel raſch beſeitigen werden. Man benützt 
dann auch wirklich die erſten Sonnenſtunden recht ausgiebig, und ſehr 
oſt holt man ſich gleich dabei die neue kleine Erkältung, die dem Hu⸗ 
ſten weiter hilft. Der Frühjahrsſpaziergang, ſo wie er meiſt ausge⸗ 
5 wird, wird eben ſehr oft nicht der gewollte Erholungs⸗ und Ge⸗ 

ſungsſpaziergang, ſondern durch kleine Anvorſichtigkeiten, wie zu 
leichte Bekleidung, namentlich ungenügende Fußbekleidung, zu lan⸗ 
ges Verweilen im Freien, ſo daß man von der kalten Abendluft über⸗ 
raſcht wird, viel mehr zu einer Quelle neuer Erkrankungen. Wer im 
Frühjahr ſpaziert, muß ſich immer klar ſein, daß die ſommerliche 
Wärme wohl für den Augenblick in der Luft, niemals aber ſchon im 
Boden iſt. Man muß alſo nicht nur gutes Schuhwerk, warme Strümpfe 
tragen, man muß auch, wenn man ſich niederzuſetzen beabſichtigt, im 
mer unbedingt einen warmen Mantel als Anterlage, und, wenn immer 
möglich, Holz, nicht den bloßen Boden zum Sitzen benützen. Dann 
muß man gerade in dieſer Zeit ſorgfältig alle jene Ausſichtsbänklein 
meiden, die an nicht ganz zugfreien Orten ſtehen. Man verweilt immer 
leicht etwas länger als man wollte und holt ſich dann gerade durch 
das untätige Sitzen in kühler Luft einen Schnupfen. Auch ſollte man 
die Frühjahrsſpaziergänge nie über Sonnenuntergang hinaus aus⸗ 
dehnen. Man erkältet ſich allzuleicht in der friſchen Nachtluft, die im 
Frühling gleich nach dem letzten Sonnenſtrahl hereinbricht. Dann 
muß man auch, wenn die leichten Frühjahrskrankheiten da ſind, mit 
dem Heizen ſehr vorſichtig ſein. Wohl benötigt man an warmen Son⸗ 
nentagen keine geheizten Zimmer mehr, aber die Abende ſind immer 
noch kalt und damit die beſten Erkältungsgelegenheiten. Man muß 
ſehr darauf achten, ſchon vor Sonnenuntergang das wärmende Abend- 
feuer anzuzünden, nicht erſt, wenn man ſchon fröſtelt. All dieſe kleinen 
Dinge, die ſcheinbar Selbſtverſtändlichkeiten ſind, aber immer wieder 
außer acht gelaſſen werden, ſie ſind es, die uns den Frühling ver⸗ 
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derben und zu einer Zeit des andauernden Krankſeins oder Halb⸗ 
krank- oder Geſundſeins machen können. Hüten wir uns alſo gerade in 
dieſen Wochen vor Erkältungsmöglichkeiten, hüten wir uns davor, 
leichte Schnupfen allzuleicht zu nehmen, und damit zu verſchleppen, 
behandeln wir alle die kleinen Erkrankungen des Frühjahrs im Ge⸗ 
genteil mit beſonderer Sorgfalt, weil wir wiſſen, daß gerade ſie ſich 
ſo leicht verſchleppen und dann zu langandauernden ſchleichenden Lei⸗ 
den auswachſen können. 

Neben dieſen Erkältungskrankheiten und durch A f be ⸗ 
günſtigten Krankheiten hören wir aber im Frühjahr ſehr oft über eine 
allgemeine, meiſt ganz unerklärliche Mattigkeit, ein Gefühl des Schla⸗ 
fenſollens, der Arbeitsunluſt klagen, das wir meiſt auch aus eigener 
Erfahrung kennen. Man iſt ſich über die Art dieſer Frühjahrsmüdig⸗ 
keit noch nicht ganz klar. Die einen ſagen, es ſei die natürliche Folge 
der ſchlechten Bedingungen, die der Körper im Winter gehabt habe, 
fehle es ihm doch an Bewegung, Luft, Sonne und richtiger Ernährung. 
Die andern ſagen, dieſe Müdigkeit ſei die Folge einer fieberhaften 
Tätigkeit des Körpers, der nun im Frühling die winterlichen Schlak⸗ 
ken herausſchaffen und gleich wie die Natur ſich verjüngen wolle. Auf 
alle Fälle wird man dieſe Müdigkeit immer als Folge einer unrich- 
tigen Lebensweiſe während des Winters betrachten müſſen, die nun 
den Körper zu vermehrter Arbeit zwingt und ihn deshalb ermüdet. 
Die Arbeit des Körpers kann im Frühjahr durch geeignete Ernährung 
und beſondere Mittel ganz weſentlich unterſtützt werden. Wer Gtär- 
kungsmittel ſchon verſucht hat, weiß, daß ſie nie ſo kräftig wirken, 
daß ihr Erfolg nie ſo raſch erſichtlich iſt wie gerade im Frühjahr. Wir 
können aber die Reinigungsarbeit des Körpers ganz bedeutend er- 
leichtern, wenn wir ihm einmal nicht noch durch ſchwere Fleiſchkoſt 
Mehrarbeit zumuten, ſondern nur leichte, Gemüſe und Früchte als 
Hauptſache haltende Koſt bevorzugen und dann auch noch die be⸗ 
kannten Frühjahrsblutreinigungskuren durchführen, die meiſt aus kör⸗ 
perreinigenden Pflanzen in Teeform, aus Pflanzenſäften in flüſſiger 
Form oder auch aus Pflanzenpulvern in Tabletten und Pillen be⸗ 
ſtehen. Wir dürfen aber nie vergeſſen, daß nur eine mindeſtens drei 
Wochen durchgeführte Kur den Körper wirklich von all den Abfall⸗ 
ſtoffen zu befreien vermag, die ſich ſo leicht zu eigentlichen Körper⸗ 
giften, Arſachen vieler Krankheiten umbilden können. Wir dürfen 
aber auch von der Blutreinigungskur nur dann viel erwarten, wenn 
wir ſie regelmäßig ausführen — und nicht dabei durch ungeeignete 
Lebensweiſe von neuem gegen die geſundheitlichen Anforderungen 
unſeres Körpers ſündigen. Nach der durchgeführten Kur, die durch 
Ganzabwaſchungen, regelmäßiges Zimmerturnen und Tiefatmen ſehr 

efördert wird, werden wir uns wohler und freier fühlen — und die 
Frühjahrsmüdigkeit überwunden haben. 
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Schädlinge an Rofen 


Auch die Königin unter den Blumen, die Rofe, bleibt von Fein- 
den aller Art, beſonders von tieriſchen Schmarotzern verſchiedenſter 
Gattungen nicht verſchont und hat unter ihnen noch weit mehr zu lei⸗ 
den als ihre Schweſtern draußen in Wald und Flur. 

Am meiſten unter ihnen find die grünen Rofenblattläufe bekannt, 
welche ſich ganz beſonders an den zarten Jungtrieben und Knoſpen, 
von deren Säften ſie leben, in großer Anzahl vorfinden. 

Dieſelben ſind im Verhältnis zu anderen Feinden zwar noch nicht 
die ſchlimmſten; treten ſie aber in großen Maſſen auf, ſo werden die 
Pflanzen erheblich geſchwächt und können unter Amſtänden ganz ein⸗ 
gehen. Dieſe Blattlaus iſt ſehr leicht zu vernichten, indem man ſie 
gleich beim Erſcheinen zerdrückt, wodurch die Vermehrung ſtark ein ⸗ 
geſchränkt wird. Iſt bei anhaltend warmem Wetter ein ſtärkeres Auf⸗ 
treten der Läuſe zu beobachten, ſo ſind ſolche Blattlauskolonien durch 
Beſtreuen mit Tabakſtaub oder Beſpritzen mit Tabakwaſſer oder 
Quaſſiabrühe zu vernichten. Nun darf man aber nicht der Meinung 
fein, daß ſich Blattläuſe mit einer einmaligen Anwendung dieſer Mit⸗ 
tel fern halten laſſen; dieſelben verſchwinden und kommen wieder, 
denn meiſtens bleiben einzelne Läuſe zurück und an Zuzug fehlt es 
auch nicht, wodurch die Bekämpfung den ganzen Sommer dauert. 

Weit ſchlimmer als die grünen Blattläuſe iſt die Roſenzykade, ein 
zu den Schnabelkerfen gehörendes, kleines geflügeltes Tierchen, wel⸗ 
ches die Eier auf die Ninde der Noſen legt. Im Frühjahr ſchlüpfen 
die Larven daraus, welche ſich dann auf der unteren Seite der Blätter 
aufhalten und das Blattgrün wegſaugen. Gegen Ende Mai befom- 
men ſie Flügel und werden äußerſt lebhaft, was die Vernſchtung ſehr 
erſchwert. Obwohl man dieſem Geſindel mit verſchiedenen Spritz ⸗ 
mitteln zu Leibe gehen kann, erzielt man doch keine befriedigende Aus 


rottung derſelben und es iſt daher empfehlenswert, die betroffenen 
Noſen im Herbſt ſtark zurückzuſchneiden, das Holz zu verbrennen und 
die Pflanze mit Schwefelkalium zu beſtreichen (zu 1 Liter Waſſer 
25 Gramm Schwefelkalium). Dieſes Mittel ſollte jedoch nur bei 
Pflanzen in ruhendem Zuſtande angewendet werden, anſonſt Schaden 
entſtehen könnte. Der Thrips oder Blaſenfuß ſaugt ebenfalls an den 
Blättern und macht die Blattfarbe grau. Er iſt, wie auch die folgen⸗ 
den Schädlinge, durch Spritzen mit einer verdünnten Löſung von In⸗ 
ſekticide „Reol“ zu vertilgen. Zu dieſen Plagegeiſtern geſellen ſich 
neben den Larven des Rofentriebbohrers der ſehr ſchädliche Nofen- 
ſpinner, wie die Rofenfchildlaus, ferner das kleine Näupchen des Drei⸗ 
punktwicklers, welches zwiſchen den jüngeren, meiſtens zuſammenge⸗ 
klappten Blättern, aber auch oft in lockeren Geſpinnſtern lebt; wäh⸗ 
rend in den größeren gleichaltrigen Gebilden der goldgelbe Roſen⸗ 
wickler fein Anweſen treibt. Ferner nagen an den Blättern die Mot- 
tenraupe und die Sägeweſpe. Die ſchwarze oder braunhaarige Blatt⸗ 
ſchneidebiene ſchneidet vom Rande der Blätter aus runde Stückchen, 
um mit denſelben ihre Zellen zu bauen. Weiterhin zerfrißt der etwa 
zwei Ctm. lange, goldgrüne bis kupferrote Roſenkäfer die Roſen und 
leckt mit den pinſelartigen Teilen ſeines Anterkiefers die ſüßen Säfte. 
Eine merkwürdige Erſcheinung an den Rofenfträuchern, beſonders an 
den Wildroſen, find die ſogenannten Roſenſchwämme, auch Roſen⸗ 
könig genannt. Dieſe faſerig⸗wolligen, grünen bis braunrötlichen, mit 
Moos überzogenen Auswüchſe, welche ſich auch öfters an den Spitzen 
der Zweige vorfinden, werden durch den Stich der ſchwarzen Rofen- 
gallweſpe hervorgerufen und enthalten in ihrem Innern mehrere Hohl. 
räume, in welchen die ſich entwickelnden Larven Wohnung finden. 
Dieſe Tiere richten jedoch keinen namhaften Schaden an. Gtr. 
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Vom richtigen Plätten 


Ich war erſt kurze Zeit verheiratet und wollte einen wollenen Nock, den ich 
allerdings nur noch alltags trug, ſelbſt aufbügeln. Das Plättbrett war raſch auf⸗ 
geſtellt, das Bügeleiſen Fans bereit und ziſchte, als ich es anfeuchtete, und nun 
dachte ich, es ſei alles ſo weit, daß ich ans Werk gehen könne. Ich legte alſo den 
Nock hübſch glatt auf die weiche Anterlage und fuhr mit dem Eiſen ein paar Mal 
kräftig darüber. Glatt wurde der Stoff allerdings, aber wie ſah er aus! Aeberall 
hatte das Eiſen Streifen hinterlaſſen, und durch die Küche zog ein brenzliger 
He der mir keineswegs angenehm war. Alſo hatte ich es falſch gemacht! Des- 
halb ſuchte ich mir Nat bei einer lieben alten Freundin, die mir ſchon manches 
Mal geholfen hatte, wenn ich in Haushaltungsnöten war. Sie hielt mir einen 
richtigen kleinen Vortrag, aus dem ich 
viel gelernt habe. Wollſtoffe darf 
man alſo niemals trocken bügeln; da; 
durch bekommen ſie Druckſtellen und 
werden unbrauchbar. Man plättet ſie 
vielmehr von links mit einem darüber 


> . 3 — 8 
eines Leinen wird trocken glatt geplättet, Die 
Baumwolle dagegen muß angefeuchtet werden 


weil die Hitze das Gewebe ſchnell verbrennt 
und es brüchig macht. Aeberhaupt follte man 
Seide nicht zu er are das feine Ma; 
ö terial verträgt die Berührung mit dem hei⸗ 
her ben Eiſen nur ſchlecht und rächt ſich durch 
8 chnelles Schadhaftwerden. Kunſtſeide dage⸗ 
gen verträgt überhaupt keine Feuchtigkeit, 
. ſondern wird nach dem Waſchen in trockene 
4 Tücher gerollt und dann erſt gebügelt. Das 
Eiſen darf weder zu heiß noch zu kalt fein; 
es muß ziſchen, wenn es die richtige Wärme 
habeen ſoll. Feine Chiffongewebe dürfen 
a überhaupt nicht gebügelt werden. Man 
FE er . ee wäſcht fie in Benzin oder einem ähnlichen 
Kunftfeide darf nur trocken gebügelt werden Fleckenwaſſer, manchmal auch, wenn es ſich 
um nicht mehr neue Stoffe handelt, in Gall⸗ 
ſeife und lauem Waſſer aus, macht ein Eiſen 
Linke: Man deka⸗ und hält den Stoff in der Luft in die Nähe des Eiſens, jo daß er gedämpft wird. 
dest d en Wollſtoff Dadurch glätten ſich alle Falten, und der Stoff wirkt wie neu. Samt und ähn- 
nnd d.! — liche Gewebe werden gleichfalls nur gedämpft, am beſten über Waſſerdampf 
undem man d. linke oder in einem feuchten Raum, am beften im Badezimmer, in dem man die 
Seite nach oben mit Wanne mit heißem Waſſer vollaufen läßt. Dann läßt man das Waſſer ab- 
einem naſſen Lei- laufen und hängt das Kleidungsſtück auf, daß es ganz trocknen kann. Auf dieſe 
nentuch belegt und Weiſe wird der fo empfindliche Samt wieder glatt und ſchön. 
trocken bügelt Reines Leinen wird trocken glatt, bedarf alſo keines Einſprengens oder nur, 
2 FE wenn es ſehr zerdrückt ift. Aber es ſoll niemals zu feucht gebügelt werden, weil 
das dem Leinen ſchadet. Baumwollgewebe dagegen müſſen eine Weile vor dem 
Bügeln eingeſprengt werden und zwar recht gleichmäßig, was man durch Ein⸗ 
rollen in ein Tuch erreicht. Genügt das nicht, fo feuchtet man beſonders ge⸗ 
drückte Stellen mit einem feuchten Lap- 
pen an. Das Eiſen kann recht heiß fein, 
da die Baumwolle das verträgt. 


. 


Aufnahmen: 
Delia, Deutſches Lichtbild⸗ Archiv. 


7 Unten: Chiffon wird nicht gebügelt, ſon⸗ 
dern feucht am Eifen durch Schwenken 


Reine Seide wird von der linken seite unter einem feuchten 


Tuch gebügelt 


gelegten feuchten Tuch, das man ſo lange mit dem heißen 
Eiſen bearbeitet, bis das Tuch ganz trocken geworden iſt. 
Auf dieſe Weiſe wird jeder Wollſtoff, ganz gleich, um 
welche Art von Gewebe es ſich handelt, wieder wie neu 
und verliert alle Druckſtellen. Neue Wollſtoffe muß man 
außerdem noch dekatieren, d. h. man muß ſie feucht dämp⸗ 
fen, damit fie bei Regen oder bei der ſpäteren Reinigun 

nicht eingehen. Allerdings ſind heute die meiſten Stoffe 
„nadelfertig“, wie der Fachausdruck lautet, alſo ſchon de⸗ 
katiert, aber es iſt doch beſſer, wenn man vorſichtig iſt. 
Man legt den Stoff vor der Verarbeitung links auf das 
Bügelbrett, alſo die rechte Seite nach unten, bedeckt ihn 
mit einem ziemlich naſſen Leinentuch und bügelt ihn ganz 
trocken. Das dauert allerdings eine ganze Weile und muß mit rechter Kraft ausgeführt werden, 
damit der Stoff auch wirklich trocken wird. Zur Sicherheit legt man ihn dann noch eine kurze Zeit 
auf das Bügelbrett, damit er nachtrocknen kann. Nun kann er verarbeitet werden und geht auf 
keinen Fall ein. Auch reine Seide, die durch das Bügeln von rechts leicht ihren Glanz einbüßt, 
ſollte man nur von links unter einem feuchten Tuch plätten. Das Eiſen darf nicht zu heiß ſein, 
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Wolle wird von links unter einem leicht 
feuchten Tuch gebügelt 
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Die Frühjahrskleider werden mit Falten und Glocken gearbeitet 


Von den Modellen dieser Modeseite 
gibt es keine Gratis-Schnittmuster 


Entnommen dem 
Modeheft „Wiener 
Record”Nr.184,das 
durch den Verlag 
Otto Walter A.-G. 
bezogen werden 
kann. 
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— 15789 


5787 Zweiteiliges Frühjahrskleid aus Faille 
mit apartem Silbermuster auf marine 
blauem Grund. Die Täschchen, der Kragen 
und der Gürtel sind aus Unifaille in 

einem silbrig schimmernden Grau. (Faille, gemustert 3'65 m bei 85 cm breit, 

Faille, uni 0'560 m bei 85cm breit; Stoffangabe für Größe 42.) Schnittgröße 

40, 42 und 44. 

15788 Frühjahrsmäßiges Vormittagakleid aus Wollkrepp in einseitiger Fasson, 
die durch Stepperei betont wird. Gegenseitige Patten mit Quasten betonen 
den Verschluß. (Stoffverbrauch: 3 m bei 130 cm breit; Stoffangabe für 
Größe 46.) Schnitigröße 42 und 46. 

15789 Flottes Laufkleidchen aus einfarbigem Wollstoff. Der Gürtel ist durch eine aparte Metallschnalle geleitet. 
Kragen, Krawatte und originelle Ärmelchen aus weißem Waffelpikee. (Wollstoff 210m bei 130 em breit, 
Waffelpikee 110 m bei 80 cm breit; Stoffangabe für Größe 42.) Schnittgröße 40, 42 und 44. 

15790 Trotteurkleid aus diagonalgestreiftem Wollstoff. Ein Ledergürtel betont die blusige Fasson. Der Kragen aus 
gleichem Material ist dem weißen plissierten Jabot aufgeknöpft. (Stoffverbrauch: 3m bei 130cm breit; 
Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 42, 44 und 48. 
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DIE VERSCHIEDENEN 
MODERNEN ÄRMELFORMEN 


15801 Nachmittagskleid aus gemustertem Cloqué. Sehr jugendlich wirken die plis- 
* 9 . 3 sierten Rüschen, die am Rocksaum und als Einfassung des weißen Plastrons 
2 J 3 angebracht sind, (Cloqu6, gemustert 390 m bei 95 om breit, Material, weiß 0'50 m 
1 5 8 00 | . 5 bei 95 cm breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 40 und 44. 
15802 Ein Plastron aus grober, weißer Zwirnspitze belebt dieses Nachmittagskleid aus 
Flamisol, das durch seine schicke Einfachheit besonders auffällt. Gebundener 
Gürtel, bauschige Raglanärmel mit Volantabschluß. (Stoffverbrauch: 4'10 m bei 
95 cm breit; Stoffangabe für Größe 46.) Schnittgröße 42 und 46. 
15803 Die beliebte Kombination von schwarz und weiß zeigt dieses Nachmittagskleid 
aus Seidenkrepp. Das Kleid ist schwarz gewählt und hat einen Rückenteil 
2 1 58 01 sowie Raglanärmel aus gleichartigem, weißem Material. (Seidenkrepp, schwarz 
275 m bei 90 cm breit, Seidenkrepp, weiß 0˙85 m bei 90 cm breit; Stoffangabe 
für Größe 46.) Schnittgröße 42 und 46. 


15800 Von schicker Einfachheit ist dieses Nachmittagskleid 
aus Baumrindenkrepp. Einfache, hinten. geknöpfte 
Fasson mit bauschigen Ärmeln und Bindegürtel aus 
gleichem Material. (Stoffverbrauch: 425 m bei 95 cm 
breit; Stoffangabe für Größe 46.) Schnittgröße 42 
und 46, 


Von den Modellen dieser Modeseite 


Entnommen dem Modeheft „Wiener Record“ Nr. 184, welches durch den Ver- x . 8 x 
f j gibt es keine Gratis-Schnittmuster 


lag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann. 
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Handarbeits- 


Lehrkurs: N 8 h spigen 


Die zarten Taschentuchspitzen sind im armenischen Spitzenstich mit Glanzhäkelgarn Nr. 150 ge- 
näht. Bei allen Spitzen wird die 1. Reihe in den Stoffrand gearbeitet. Man schneidet den Stoff — 
feinen Leinenbatist — etwa 28 cm im Geviert fadengerade zu und rollt den Rand schmal nach links 
um. Dann beginnt das Nähen. Man arbeitet von links nach rechts. Die Nadel wird von vorn nach 
hinten durch den Stoffrand geführt, dann nach Probe a der vom Oehr ausgehenden Faden 2mal von 
rechts nach links hinter die Nadelspitze gelegt, wodurch sich 2 Windungen um die Nadel legen 
und darauf die Nadel durchgezogen und der Faden fest angezogen. Die Windungen schieben sich 
dadurch übereinander und bilden einen kleinen erhabenen Knoten. Die folg. Stiche werden in je 
5—6 Fäden Abstand genau so ausgeführt, der Arbeitsfaden wird locker zwischen den Stichen wei- 
tergespannt, so dass kleine Schlingen entstehen. Als 2. Reihe folgt eine sogenannte Stäbchen- 
reihe. Man arbeitet wieder von links nach rechts. Der Faden wird mit einem einfachen Kn. an 
der 1. Schl. der 1. R. angeschlungen. Dann arbeitet man wechs. 1 Kn. in die folg. Schl., wobei 
man vor dem Kn. den Spannfaden als lange Schl. 
stehen lässt und einen Kn. mit kurzem Spann- 
faden um die vor. Schl., siehe Probe b und c. 
Bei Ausführung der Knoten wird hier der Faden 
mit dem vom vor. Kn. ausgehenden Fadenende 
nur einmal von vorn nach hinten um die Nadel 
gelegt. Nach diesen beiden R., die bei allen 
3 Spitzen gestickt werden, arbeitet man die 
Zacken und Rosetten. Alle Kn. werden in der 
bei der 1. R. beschriebenen Weise mit 2 Win- 
dungen (Probe a) genäht. Bei der Ausführung 
der Zacken wird der Arbeitsfaden am Ende 
jeder R. zur 1. Schl. zurückgespannt, siehe die 
Probe d und beim Nähen der folg. R. dann mit 
gefasst, siehe die beiden Proben e und f. Beim 
obern Taschentuch (Probe i) näht man 2 Zacken- 
reihen. Für die 1. Zacke näht man je 1 Kn. in 
die 8 ersten Schl. der Stbch.-R., spannt den 
Faden zurück zur 1. Schl., arbeitet für die 2. R. 
7 Kn., und auf gleiche Weise in jeder folg. R. 
um 1 Kn. weniger. Nach der 6. R. (2 Kn.) geht 
man am rechten Zackenrand mit kleinen Kn.- 
Stichen bis zum 8. Kn. der 1. R. zurück. Es folgt 
eine Rosette in der folg. Schl. der Stäbchenr. 
Man arbeitet zunächst 2 Kn. in diese Schl. und 
lässt dabei zwischen den Kn. den Faden als 
kleine Schl. stehen. In diese werden dann. dicht 
nebeneinander langgezogene Knopflochstiche 
genäht. Nach der Rosette folgt je 1 Kn. in die 
7 nächsten Schl. der Stäbchenreihe, dann wird 
der Faden für die 2. R. der 2. Zacke zur 6. letz- 
ten Schl. zurückgespannt usw. Die 2. Zacken- 
reihe beginnt man mit einer Rosette auf die 1. 


b 


t 


Drei Spitzen im armenischen Spitzenstich für Ta- 
schenfücher, Vergrösserte Arbeitsproben Mitte 
und unten links. 
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Zackenspitze der 1. R. Dann spannt man den Faden als Grundlage für die 
1. Zacke der neuen R. hin und her zur rechts folg. Zackenspitze, arbeitet 
7 Kn. über den Doppelfaden, spannt den Arbeitsfaden zur 1 Schl. der R. 
zurück und stickt die Zecke wie die Zacken der 1. R. fertig. Als Abschluss 
wird eine Rosette gearbeitet. Dann geht man am rechten Rand bis zur 
Spitze der unteren Zecke zurück, arbeitet 1 Rosette und dann die nächste 
Zacke, siehe die Probe f. An den Ecken werden in der Stbch.-R. 2 Schl.- 
Stbeh. in die Eckschl. gearbeitet. Die 1. Zackenr. muss so eingerichtet 
werden, dass eine Rosette auf die Ecke trifft. Der Doppelfaden für die 
Eckzacke der 2. Zackenr. wird in halber Zackenhöhe gespannt und die 
Eckzacke auch an den Seiten mit Rosetten verziert. 

Das Spitzchen des Taschentuches unten links stickt man nach der Probe d. 
Man arbeitet die ersten beiden R. wie eingangs beschrieben und näht in 
der Stäbchenr. 2 Schl.-Stbch. in die Eckschl. Als 3. R. folgen Zacken. Für 
die erste Zacke näht man 12 Kn. in die Schl. der 2. R., spannt dann den 
Faden zur 2. Schl. zurück und näht die Zacke weiter, dabei jede R. um 1 Kn. 
verkürzen. An der Zackenspitze angelangt, spannt man den Faden am 
linken Zackenrand locker zurück, wobei man ihn an der 5. R. der Zacke 
und an der Schl. vor der Zacke anknotet. Rückgehend näht man in jeden 
der beiden entstandenen Bg. 5 Kn. Anschliessend arbeitet man 1 Rosette 
auf die Zackenspitze (s. Beschr. zur vor. Spitze), geht am rechten Rand 
mit Kn.-Stichen bis zur 5. R. zurück, arbeitet dort wieder 1 Rosette und 
geht am Rand weiter bis zur Stäbchenr. Nun folgen 1 Kn. in die nächste 
Schl. der 2. R., 1 Rosette in die folg. Schl., je 1 Kn. in die 2 nächsten 
Schl., 1 Rosette in die folg. Schl., je 1 Kn. in die 13 nächsten Schl. Dann 
wird der Faden zur 10. letzten Schl. zurückgespannt und die 2. Zacke ge- 
arbeitet. An den Ecken müssen in der Stäbchenr. 2 Schl.-Stbch. in die 


Eckschl. gearbeitet werden. Bei der Zackenr. wird die Arbeit so einge- 
richtet, dass eine Zacke genau vor der Eckschl. endet. Bei dieser Zacke 
wird die Rosette am rechten Rand weggelassen. Es folgt 1 Rosette in die 
Eckschl. und anschliessend die 1. Zecke der 2. Seite. Nach der 4. R. dieser 
Zacke spannt man den Faden wie üblich zurück und dann weiter zur 
5. R. der vorhergehenden Zacke, näht darüber die Eckzacke und beendet 
dann die angefangene Zacke, bei der die linken Randbogen wegfallen. 
Für das Taschenfuch unten rechts (Probe e) arbeitet man nach den ersten 
beiden R. für die 1. Zacke 10 Kn. in die Schl. der 2. R., spannt den Faden 
zur 1. Schl. zurück und näht die Zecke weiter, wobei sich jede R. um 
kn. verkürzt. Vor Beginn der 4. R. näht man am linken Rand eine Ro- 
sette (siehe Beschr. zur oberen Spitze). An der Zackenspitze angelangt, 
näht man eine 2. Rosette, geht am rechten Rand mit Kn.-Stichen bis zur 
4. R. zurück, näht wieder eine Rosette und geht dann bis zur 1. Zeckenr. 
zurück, Nun folgt je 1 Kn. in die nächsten 3 Schl. der Stäbchenr., 1 Ro- 
seite in die folg. Schl., je 1 Kn. in die beiden nächsten Schl., 1 Rosette 
in die folg. Schl. und je 1 Kn. in die 12 nächsten Schl. Dann wird der 
Faden zur 9. letzten Schl. zurückgespangt und die 2. Zacke auf gleiche 
Weise genäht. An den Ecken muss man die Arbeit so einrichten, dass 
eine Zacke vor der Ecke endet. Bei dieser Zacke lässt man die Rosette 
am rechten Rand fort. Anschliessend arbeitet man die 1. Zacke der 
2. Seite. Nachdem hier der Faden für die 4. R. zurückgespannt ist, näht 
man zunächst die kleine Eckzacke. Man spannt den Faden weiter zur 
4. R. der vorhergehenden Zacke, näht 6 Kn. über den Spannfaden und 
arbeitet darüber 1 kleine Zacke, die man in Höhe der 3 R. und an der 
Spitze mit Rosetten verziert. Darauf wird die angefangene Zecke, bei 
der die linke Rosette fortfällt, beendet. 


Entnommen dem Beyer Band „Handarbeit und Wäsche” Nr. 3/1936, welcher durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann. 


Die peoktische HAUSFRAU 


Muß die große Frühjahrsreinigung überhaupt sein? 


O. F. Welch eine ketzerische Frage! Warum denn hat sich nun so 
manche Hausfrau zwanzig Jahre lang Jahr für Jahr im Frühling wochenlang 
mit allen Decken und Wänden, allen Fussböden, Kasten und Truhen ab- 
gemüht, warum alle Möbel gereinigt, alles ein- und ausgeräumt — viel- 
leicht umsonst — einer blossen Idee wegen? Sollten all die Unannehm- 
lichkeiten, die man in dieser Zeit der schlecht versorgten und deshalb ver- 
ärgerten Familie und der unzuverlässigen Putzfrsuen wegen hat, all die 
grosse Arbeit, all die Abgespanntheit zuletzt umsonst gewesen sein — 
nur einer alten Mode wegen? 

Wir haben heute gelernt, alles neu zu betrachten. Wir übernehmen 
nicht mehr blindlings alles, was man seit Jahrzehnten für nötig hielt — wir 
wollen alles selber überdenken, selber ausprobieren. Und da können wir 
auch vor der grossen Frühjahrsputzerei nicht halt machen. Wir müssen uns 
in allem Ernst fragen, ob all diese Arbeit wirklich notwendig — oder am 
Ende doch unnötig ist, wie so manches andere, was wir nun so nach und 
nach abgeschafft oder doch vereinfacht haben. Muss das Frühjahrsputzen 
sein? Eine grosse Purtzarbeit hat nur dann einen Sinn, wenn die Räume 
oder Gegenstände, die sie erfasst, entweder lange Zeit überhaupt 
nicht oder dann nur sehr oberflächlich gereinigt werden konnten, 
oder wenn die gewohnte Reinigung sie nicht in allen Teilen gleichmässig 
zu erfassen vermochte. Das stimmt nun bei der Frühjahrsputzerei nur 
zum Teil. Zimmer, die regelmässig gut und gründlich gereinigt werden, 
z. B. Wohnzimmer mit Tapeten, haben die Frühjahrsreinigung nicht in dem 
Sinn nötig wie Zimmer, die man lange Zeit sich selber überlassen hat, 
z. B. Mansarden oder andere Aufbewahrungsräume. Wir müssen uns vor 
allem bei der grossen Putzarbeit klar sein, dass die blinde, alles gleich- 
mässig durchbehandelnde alte Methode der Frühjahrsreinigung verfehlt, 
viel zu umständlich und unnötig ist. Wir müssen die Putzarbeit auf das 
wirklich Notwendige, Sinnvolle beschränken und hier dann wirklich gründ- 
lich arbeiten. So wird es z. B. jedem Zimmer, in dem den ganzen Winter 
durch ein Ofen angefeuert wurde, in dem auch rauchende, vielleicht regel- 
mässig rauchende Personen sich aufhalten, nur zum Vorteil gereichen, 
wenn die Frühjahrsreinigung mit Seifenwasser und Fegbürste recht gründ- 
lich vorgenommen wird. Hier muss sie unbedingt sein, denn es ist un- 
möglich, in der gewöhnlichen Wochen- und Alltagsreinigung Wände und 
Decken so gründlich zu reinigen, wie es tatsächlich erforderlich ist. Schon 
anders aber sind die Verhältnisse, wo Zentralheizungen eingebaut sind. 
Hier fällt einmal die Beschmutzung durch das Anfeuern und die Rauch- 
entwicklung der Oefen weg. Auch wenn Raucher sich in solchen Zimmern 
aufhalten, braucht doch die Frühjahrsreinigung weniger durchgreifend aus- 
geführt zu werden als im ersten Fell. Sind aber gar nur Nichtraucher in 
solchen Räumen, so wird ein einmaliges blosses Abreiben gestrichener 
Flächen mit Wasser und Hirschleder vollständig genügen. Auch die 
eifrigste, reinlichste Hausfrau darf hier nie mehr als einmal die Wände 
waschen wollen — während arg verrauchte Zimmer oft erst in der zweiten 
Reinigung, d. h. nach dem zweiten Seifenwasser ihre ursprüngliche Farbe 
wieder zeigen. s 

Auch bei den Schlafzimmern wird man den Unterschied zwischen 
wirklich benützten Zimmern und den Gastzimmern in der Reinigung be- 
rücksichtigen. Wir sehen also — die Frühjahrsreinigung muss sein — aber 


nicht überall gleich gründlich — nicht überall gleich umständlich. Gewiss 
ist es in jedem Haus, das Estrich und Keller besitzt, gut, wenn diese 
einmal im Jahr genau durchgesehen und gründlicher als sonst gereinigt 
werden. Es ist aber auch hier ein grosser Unterschied, ob wir jede Woche 
einmal Estrich und Keller kehren und dabei aufräumen, was notwendig 
ist, oder ob wir das ganze Jahr hindurch uns nicht mehr um diese Orte 
kümmern, als dass wir sie betreten, wenn wir etwas aus ihnen benötigen. 
Auch hier wird eine denkende Hausfrau den richtigen Weg zu finden 
wissen — genau so, wie sie nicht blindlings vom Dachstock bis in den 
Keller jede Wand scheuert, jede Decke dreimal abwäscht — sondern 
den besondern Umständen jedes einzelnen Zimmers entsprechend die 
ganze Frühjahrsarbeit einteilt. Wir hören ja oft auch von ältern Frauen, 
dass sie es nicht mehr so machen wie früher, sondern neue Wege, ein- 
fachere natürlich, einschlagen. Es ist typisch, dass solche Frauen von sich 
selber sagen: Man wird mit der Zeit doch gescheiter. Sie haben ge- 
merkt, dass vereinfachen nicht vernachlässigen, sondern rationeller, den 
einzelnen Umständen angepasst arbeiten heisst und dass sie auf diese 
Art mit sehr viel besserem Erfolg und doch weniger Arbeit ihr Haus 
rein halten, die leidige Frühjahrsputzzeit verkürzen und für alle ange- 
nehmer gestalten können. Sie haben gemerkt, dass das ganze Jahr Ord- 
nung halten, gleichmässig und regelmässig die Alltagsreinigung ausführen 
eine grosse Erleichterung der Frühjahrsarbeit bedeutet — sie haben auch 
gemerkt, dass die Befriedigung der Hausfrau nicht abhängig ist von der 
langen Dauer des Putzens, dass man trotz kürzerer Putzarbeit und weniger 
Uebermüdung eine ordentliche Hausfrau sein kann — nur weil man nicht 
mehr blindlings darauflos schafft — sondern bei aller Arbeit das Wie und 
Warum vorher gut durchdenkt. 


In die Ecke, Besen! 


Den alten Spruch aus Goethes Zauberlehrling muss sich auch die 
moderne Hausfrau immer wieder in Erinnerung rufen. Besen, die ihren 
Dienst getan haben, gehören unbedingt in die Ecke. Unzählige Unfälle 
haben sich schon aus der verbreiteten Unsitte des Liegenlassens kleiner 
Besen auf den Treppen, grosser zurückschlagender Besenstiele auf den 
Treppenabsätzen ergeben. Wie leicht strauchelt der Fuss — gleitet aus — 
und ein unglücklicher Fall treppauf oder treppab ist getan. In der nicht 
immer vorteilhaften Beleuchtung der Treppenhäuser ist die Gefahr weit 
grösser als in den Wohnräumen. — In die Ecke Besen — ja trotz aller 
Modernisierung auch heute noch in die Ecke — gar nicht immer vorteil- 
haft in den Besenkasten. Wo die sehr zweckmässige und hygienische Art 
des Feuchtwischens geübt wird, nehmen die feucht weggeschlossenen 
Besen im Kasten sehr bald einen muffigen Geruch an, und ihre Schimmel- 
bildung macht den Fortschritt des Feuchtwischens wieder zunichte. Viel 
lieber stelle man die Besen von Zeit zu Zeit an die Sonne oder doch in 
Zugluft — es sieht nicht immer hübsch aus — ist aber notwendig. Auch 
erinnere man sich, dass sogar Besen fürs Waschen dankbar sind: alle 
Monate eine Seifenlauge in einen kleinen Zuber, die Besen über Nacht 
hinein, am Morgen füchtig drücken und ausspülen und aufrecht zum Trock- 
nen aufstellen. Soda ist ungeeignet, weil sie die Borsten brüchig macht, 
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Nichts Schöneres gibt es für den Züchter, als wenn er 
nach getaner Arbeit von dem herrlichen Geſang ſeiner 
Pfleglinge erfreut wird 


Die „gute Stube“ des Kanarienvogelzüch⸗ 
ters. Hier hängen keine Gemälde an der 
Wand, ſondern Käfig an Käfig, das Ka⸗ 
pital des Vogelzüchters 


Die Hochſchule der Klingel⸗ 
roller iſt nicht zu verwechſeln mit 
der Hochſchule der Klingelfahrer. 
Die Klingelfahrer bereiten ihren 
Mitmenſchen Kummer, die Klin⸗ 
N 8 en 8 gelroller eitel Freude. Denn 
5 1 nn Klingelroller und Hohlpfeifer 
vögel von ihren Ehemännern getrennt, nennt man jene Reihe von Pfif⸗ 
um beim Beginn der Brutzeit in unge · fen und Trillern hochgezüchteter 


ſtörter Stille dem Brutgeſchäft nach. Kanarienvögel, die Ohr und Herz 
gehen zu können 


Links: 
Auf beſonders kon⸗ 
ſtruierten Flöten und 
Trillerpfeifen werden 
den jungen Kanarien 
vögeln „Klingelrolle“, 
„Hohlpfeife“ und an⸗ 
dere berühmte Nol⸗ 
lerkunſtleiſtungen bei⸗ 
gebracht. Hier werden 
die Flötentöne beige⸗ 

bracht 


Rechts: 
Die Kunſt der Kana⸗ 
rienvogelzucht vererbt 
ſich von den Vätern 
auf die Söhne. Schon 
frühzeitig werden die 
Kinder mit Pflege 
und Aufzucht ihrer 
kleinen Schützlinge 
vertraut gemacht 
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Lints: K 
Ausgelrochene 7 — : 


jedes empfänglichen Menſchen entzücken. 
Das Städtchen St. Andreasberg am Harz 
iſt klein an Amfang, aber groß an Ruhm, 
denn von hier aus wandern die „Harzer Nol⸗ 
ler“ nach allen Teilen der Welt. And daß 
die beſten Kanarienvögel nicht von den ka⸗ 
nariſchen Inſeln, ſondern eben vom Harz 
kommen, deſſen iſt ſich die Welt ſo ſehr be⸗ 
wußt, daß jeder Kanarienvogel, der von dem 
Städtchen St. Andreasberg in die weite 
Welt geſchickt wird, vor dem Verſand einen 
Stempel unter dem Flügel erhält, damit es 
die Ausländer Schwarz auf Gelb haben, daß 
es ein deutſcher Kanarienvogel iſt, an deſſen 
unverſiegbarer Sangesluſt ſie ſich erfreuen 
können. Preſſe⸗Photo (10) 


Verſandfertig! 
Ein letzter Abſchied 
von den Kanarien; 90 ; 
vögeln, die in den RA 

Verſandkäfigen zum 3 — an 
Transport gelangen 


Links: 
Mit einem lachen⸗ 
den und einem wei⸗ 
nenden Auge fängt 
der Züchter ſeine 
Lieblinge ein, um ſie 
zum Verſand zu 
bringen 


Rechts: : 
Voller Stolz zeigt 
der Züchter jene Ka⸗ 
narienvögel, die be⸗ 
reits die „Reifeprü⸗ 
fung“ beſtanden ha⸗ 
ben und nun als 
vollendete Sänger, 

Lehrmeiſter des 
Nachwuchſes werden Auf 


I 


— SEN 


Evangelium auf den zweiten Sonntag nach Oſtern 
(Joh. 10, 11—16). 

In jener Zeit ſagte Jeſus zu den Phariſäern: Ich bin 
der gute Hirt. Der gute Hirt gibt ſein Leben für ſeine 
Schafe. Der Mietling, der nicht Hirte iſt und dem die 
Schafe nicht gehören, ſieht den Wolf kommen, verläßt die 
Schafe und flieht, und der Wolf raubt und zerſtreut die 
Schafe. Der Mietling flieht, weil er Mietling iſt und ihm 
an den Schafen nichts liegt. Ich bin der gute Hirt und kenne 
meine Schafe und meine Schafe kennen mich, wie mich der 
Vater kennt und ich den Vater kenne. Ich gebe mein Leben 
für meine Schafe. Ich habe noch andere Schafe, die nicht 
aus dieſer Hürde ſind; auch dieſe muß ich führen, ſie werden 
meine Stimme hören. And es wird ein Schafſtall und ein 
Hirte werden. 

Wochenkalender: 26. Trudbert. — 27. Zita. — 28. Theo⸗ 
dora. — 29. Robert. — 30. Wolfhard. — 1. Phil. und Jakob. 
— 2. Athanaſius. 
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Sprechsaal der Abonnenten 


(Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion) 


Allen Anfragen find 40 Pfg. in Marken beizulegen. — Genaue Adreſſe der Frage: 
ſteller unbedingt notwendig. Alle Zuſchriften ſind zu richten an Sprechſaal der 
Abonnenten, Verlag Otto Walter A.⸗G., Konſtanz a. B. 

Anfrage Nieren- und Blaſenſteinleiden. Anter 
Bezug auf Ihre obige Anfrage teile ich Ihnen mit, daß ich mehr als 
zehn Jahre an Nierenſteinen gelitten habe. Ich war in jener Zeit 
fieben Wochen im Städtiſchen Krankenhaus in Karlsruhe zur DBe- 
handlung bei Prof. Dr. Starck. In dieſen Wochen mußte ich pro Ta 
ſechs Liter Milch trinken. Ferner mußte ich mich jedem Alkoholgenuß 
enthalten, wie ich auch gar kein Fleiſch genießen durfte. Die Speiſen 
dürfen nur ganz ſchwach geſalzen fein (Nährſalz), Pfeffer, Eſſig, alſo 
alles Scharfe iſt zu vermeiden. Wein und Kaffee ſind die ſchlimmſten 
Feinde. Dagegen iſt Sauermilch ſehr zu empfehlen. Außerdem trank 
ich jeden Tag drei Taſſen Birkenblättertee, dadurch löſten ſich die 
Steine auf und gingen als Grieß ab. Dieſer Kur unterzog ich mich 
acht Jahre lang. Ich bin überzeugt, daß, wenn Sie 1½ Jahre nach 
dieſem Rezept leben, daß auch Sie dann wieder Geſundung finden. 
Daß die Nieren immer gut warm haben, trug ich immer, auch heute 
noch, auch im Hochſommer, ein Katzenfell. 


Aus der Amtsstube des Rechisgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pig. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Meine Tochter hat eine Wieſe geerbt, die A 
keine Zufahrt hat. Der Angrenzer und der Vorbeſitzer dieſer Wieſe, 
nämlich mein Schwiegervater, haben ſich in den achtziger Jahren dahin 
geeinigt, daß der Angrenzer eine gemeinſame Zufahrt für beide 
Grundſtücke auf dieſem Grundſtück herſtellen ließ. Im Grundbuch 
wurde aber kein Recht eingetragen. 

Das angrenzende Grundſtück iſt nun in anderen Beſitz überge⸗ 
gangen und der Neubeſitzer verweigert meiner Tochter die Benutzung 
der Zufahrt. Was ſoll ich nun tun? 

Antwort: Wenn um 1880 herum die beiden Nachbarn ſich 
auf das Zufahrtsrecht geeinigt haben, ſo dürfte damit eine Wegdienſt⸗ 
barkeit entſtanden fein. Nach dem damaligen Recht war zur Entite- 
hung dieſer Dienſtbarkeit ein Grundbucheintrag nicht erforderlich. 
Beide Parteien können aber jetzt die Eintragung dieſes Rechts im 
Grundbuch beantragen. 

Verweigert der Nachbar die Eintragung, ſo muß Klage auf Feft- 
ſtellung dieſer Dienſtbarkeit beim Amtsgericht erhoben werden. Es 
wird ſich empfehlen, die Klage ſofort einzureichen, vorausgeſetzt, daß 
ſich jene Vereinbarung aus den achtziger Jahren beweiſen läßt und 
daß durch dieſe Vereinbarung nicht nur eine perſönliche Verpflich⸗ 
tung der beiden Parteien feſtgeſtellt werden ſollte, ſondern ein ding⸗ 
liches Recht. 


Anfrage: An das Landratsamt hatte ich für eine Wirtſchafts⸗ 
konzeſſion 350 Rm. zu zahlen. Dieſe Gebühr wurde auf 250 Nm. er: 
mäßigt. Dieſen Betrag habe ich einem Beamten des Landratsamtes 
ausgehändigt und von ihm eine Quittung erhalten. Der Beamte 
wurde bald darauf wegen Antreue entlaſſen. 

Da ich nun vom Landratsamt noch keine Beſtätigung über dieſe 
Zahlung erhalten habe, liegt der Verdacht nahe, daß der Beamte 
den Betrag unterſchlagen hat. 

Ich frage an: Kann das Landratsamt die Zahlung noch einmal 
verlangen und zwar den erhöhten Betrag, weil ich bis jetzt nicht be- 
zahlt habe? 
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Antwort: Wenn der Beamte zur Entgegennahme des Geldes 
befugt war, ſo haben Sie Ihre Pflicht erfüllt und die Anterſchlagung 
berührt Sie nicht. Haben Sie aber nicht an die in dem Sportelzettel 
bezeichnete Stelle bezahlt, ſondern ſich nur des Beamten bedient zur 
Aebermittlung der Zahlung, fo gilt die Gebühr für die Konzeſſion 
unſeres Erachtens nicht als bezahlt, weil das Geld nicht in die Kaſſe 
des Landratsamtes gekommen iſt. Sie hätten lediglich einen Erſatz⸗ 
anſpruch gegen den Beamten, deſſen ſofortige Einklagung wir Ihnen 
anraten. i 

Sie werden gut tun, ſich beim Landratsamt ſofort zu erkundigen, 
ob die Zahlung als erfolgt angeſehen wird. Hat der Beamte mit der 
Anterſchlagung ſeine Amtspflicht verletzt, ſo iſt nach verſchiedenen 
Bundesgeſetzen (Württemberg, Baden, Bayern) der Staat ſelbſt für 
8 haftbar. In Preußen jedoch gilt dieſes Geſetz, ſoweit wir 
ehen, nicht. ö 

Da Sie an der nicht rechtzeitigen Zahlung unſchuldig ſind, ſo 
wird man die Verzögerung nicht anrechnen und es bei dem ermäßig⸗ 
ten Betrage belaſſen. 


Steuerfragen | 


Aenderungen bei der Bürgerſteuer 1936. 


In der Nummer 44 unſerer Zeitſchrift 1935 haben wir bereits 
ausgeführt, wer bürgerſteuerfrei iſt. Hier haben ſich für das Jahr 
1936 einige weſentliche Aenderungen ergeben, Die beſonders den min- 
derbemittelten Volksgenoſſen zugute kommen. Die allgemeine Frei⸗ 
grenze, innerhalb deren niemand zur Bürgerſteuer herangezogen wird, 
iſt von 130 v. H. auf 15 0 v. H. der Richtfäge der Wohlfahrtsunter⸗ 
ſtützung erhöht worden. Ledige ſind aber nicht in die Erhöhung der 
allgemeinen Freigrenze einbezogen worden. Für ſie beträgt der Satz, 
wie im Vorjahre, 130 v. H. Verwitwete oder geſchiedene Perſonen, 
zu deren Haushalt Kinder gehört haben oder die das 50. Lebens jahr 
überſchritten haben, ſind Verheirateten gleichgeſtellt. 8 

Als Stichtag für die Bürgerſteuerpflicht 1936 und für die Be⸗ 
freiungen ſind die Verhältniſſe des Steuerpflichtigen vom 10. Oktober 
1935 maßgebend. 

Die Berechnung der Bürgerſteuer erfolgt regelmäßig nach dem 
Jahreseinkommen im Kalenderjahr 1934. Bei Perſonen, die erſt 
im Jahre 1935 unbeſchränkt einkommenſteuerpflichtig geworden ſind, 
iſt das mutmaßliche Einkommen 1936 maßgebend. 

Der Mindeſtfreigrenzenbetrag beträgt immer 400 Nm. jährlich 
(im Vorjahr 325 Nm.). 

Aenderungen in den perſönlichen Verhältniſſen nach dem Stich— 
tag des 10. Oktober 1935 ändern an der Steuerpflicht oder Steuer⸗ 
befreiung nichts. Eine Ausnahme beſteht bei Verlegung des Wohn⸗ 
ſitzes in das Ausland. Hier beſchränkt ſich die Steuerpflicht auf die 
Bürgerſteuerraten, an deren Fälligkeitstag der Steuerpflichtige in 
einer deutſchen Gemeinde wohnt. Eine weitere Ausnahme gilt bei ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzungen der Steuerpflicht bzw. Steuerfreiheit; z. B. 
Wegfall der Arbeitsloſenunterſtützung infolge Wiedererlangung von 
Arbeit, oder ſtirbt jemand während 1936, ſo beſchränkt ſich ſeine Bür⸗ 
gerſteuerpflicht auf die Teilbeträge, an deren Fälligkeitstag die Vor⸗ 
ausſetzungen der Steuerpflicht noch beſtanden, bzw. auf die Teilbe⸗ 
träge, deren Fälligkeit der Betreffende erlebte. Nur beim Tode der 
Ehefrau, ſoweit ſie bisher mit dem Ehemann zuſammen veranlagt war, 
mutz letzterer die Bürgerſteuer in bisheriger Höhe das ganze Jahr 
1936 hindurch weiterzahlen. 

Bei Perſonen, deren Einkommen 1935 gegenüber 1934 um mehr 
als 30 v. H. zurückgegangen iſt, wird die Bürgerſteuer auf Antrag 
entſprechend dem vollen Einkommensrückgang ermäßigt. 

Außer der oben genannten Freigrenze bringt das neue Geſetz eine 
Aenderung der bisherigen Vorſchriften über die Heranziehung zur 
Bürgerſteuer nach dem Vermögensbeſitz. (Landwirtſchaftliches Ver⸗ 
mögen, Grundvermögen und Betriebsvermögen.) Hier ſtaffelt das 
neue Geſetz die Bürgerſteuer nach dem Vermögensbeſitz in der Weiſe, 
daß je nach der Größe des Vermögens der Steuerpflichtige die Bür⸗ 
gerſteuer nach einem Reichsſatz von 6 Rm., I Nm., 12 Nm. oder 24 
Nm. zu entrichten hat. Die Heranziehung nach der Größe des Ver- 
mögens iſt bedingt durch den Grundſatz der ſteuerlichen Gleichmäßig⸗ 
keit und Gerechtigkeit. 

Für die Befreiung der Blinden von der Bürgerſteuer, ſoweit fie 
ein Einkommen 1936 von nicht mehr als 4500 Am. haben, kommen 
auch die praktiſch Blinden hinzu, d. h. Perſonen, deren Sehver— 
mögen ſo gering iſt, daß es wirtſchaftlich wertlos iſt. F. 
Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöſen Teil: H. H. Dr. Heinrich 
Mohr, Schriftſteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktio⸗ 
nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bild verantwortlich: Alfons Adams, 
Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt Pfister, Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 


_ M Verlag Otto Walter A.-G., Olten. 
DA 46745 I. Vj. 1936. Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 5 gültig. 
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Darum alle hinein in die 
NS-Dolkswohlfahrt! 


Decken Sie Ihren Bedarf stets bei 
unseren Inserenten. Bitte beziehen 
Sie sich dabei aber immer auf „Die 
Woche im Bild”. 


Für alles, was man 
scheuern muß: 


Beachten Sie bitte diese Empfeh- 
lungen. 


stelzucker- 


Arena-Fahrräder 


Lieferung direkt an Private 


Herrenrad 

amenrad 
Ballon-Merranrad 33.50 
Ballon-Damenrad 36.30 


Katalog gratis Vertreter gesucht 


Ernst Knott, Breslau 


Berücksichtigen Sie 
in Bedarfsfällen 


unsere Inserenten 


Hausfrauen! Bettfedern 


bewährt, preiswert und reell. Graue Pfd. 
—.,50, Weiße 1.—. Für Ober- u. Aussteuer- 
betten 2.15, 3.15, Halbflaum 4.—, meine 
beste Qual. 4.50. Daunen 4.80, 6.50, 7.—. 
inlette v. 95 Pfg. Schöne fertige Betten 
11.—, 17.80, 20.30. Preisl. Must. umsonst. 
Hans Müller, Marktredwitz 80, Bay. Ostm, 


Ihre Lebensbeschreibung: 


Die Wunderrose 


von Cascia 
116 Selten. Kartoniert Mk. 1.35 


St. Rita-Büchlein 


Vollständiges Gebetbuch mit beson- 
deren Andachtsübungen zur Vereh- 
rung der Heiligen. 360 Seiten. 

Leinen Rotschnitt Mk. 1.60 
Leinen Goldschnitt Mk. 2.— 
Leder Goldschnitt Mk. 3.15 
Ausgabe in’ Grossdruck Mk. 2.— 


St. Rita zu Ehren 


Auszug aus dem St. Rita-Büchlein. 
93 Seiten. Kart. Mk. —.45 


St. Rita 


Die „Helferin in 
verzweifelten fällen“ 


(Ihr Fest am 22. Mai) 


Lass dich aufnehmen in den 


St. Rita-Messbund 


im Augustinerkloster in Würzburg. 

Für die lebenden und verstorbenen 
Mitglieder jährlich 200 hl. Messen. 
Einmaliges Opfer fürs ganze Leben: 
Einzelperson Mk. 2.— 
Familie Mk. 5.— 
Diese Almosen werden zur Heran- 
bildung von Priestern verwendet. 


St. Rita-Bild 

in feinstem Fünffarbendruck (Grösse 
24% x321, cm) v. H. Schiest! Mk, . 50 
in vornehmem Rahmen Mk. 3.50 


Verlange ausführlichen Prospekt über alle Arten v. St. Rita- Devotionalien, 
wie Rosen, Ol, Bilder, Bildchen, Me 


Durch alle Buchhandlungen. 


Rita-Verlag undDruckerei, Würzburg 


daillen, Rosenkränzlein, Statuen usw. 


straffe, feste, freisteh. 
Form i. kürz.Zeit, auch 
bei stärkst. 
vo Erschlafig. 
1 77 15 
: ntwicklg. 
5 > Hormon ist 
BE weltbekannt 
Der Erfolg 
wird Sie Überraschen | 
Garantiert unschädlich 
Begeisterte Dankschr. 
AM. 3.50 diskret und Nachn. 
Doppelpackung 6.— RM. 
Frau H. Leidig, 
Sanitätswaren (Abt. 14) 
Westerland (Nordses 32) 


Vollſtändig Gummi 
u. Sohle, Abſatz 
r. 36739 1.95 
6220 
Umtausch oder Geld 
zurück. 
Noch viele Angebote 
finden Sie im neuen 
reichilluſtrierten Kata⸗ 
log, den Sie völlig 
koſtenlos erhalten. 


MÜNCHEN « »= 
ROSENSTRASSE 1A 


kranke 


Zuckerfrei und lebens- 
froh durch den echten 


Orig. Kreuzblumentee |. 
Fordern Sie kostenlos 
Probesend. m. Brosch. 
Teehaus Frau K. Klein 
„Jülich (Rhid.) 


von F. Nietlispach 


Gerichte 
mit Eiern 


100 Abendplatten 
mit farbenphotographischen 
Illustrationen von 
50 Gerichten. 

Eine Wegleitung, mit wenig 
Mühe delikate Platten 
zuzubereiten. 

Viele sparsame Rezepte. 


Stahlrohre 
IMoffenlötung 


und garantie 


Laufmantel 41.45 
uflschlauch »-,70 
Paar »-.95 
Foto-Apparate, 


———— Preis RM. 3.80 
EIN! Zu beziehen durch: 
Di verlag otto Walter fl- 
EN . 5 zweigniederlaſſung fonſtanz (B.) 
n 


Das Sauerstoff-Schönheitsbad 


der Todfeind jeder blassen, grauen Gesichtsfarbe, der Sommersprossen 
Mitesser und Pickel, verschafft Ihnen in Minuten hlühendes Aussehen 
durch folgende einfachste Anwendung: Masse auftragen und erstarren 
lassen, nach 3 Minuten abwaschen, und ein wundervoll rosiges 
Antlitz lacht aus dem Spiegel Ihnen entgegen. Krähenfüsse, Runzeln 
und Falten werden durch die Maske geglättet und verschwinden, die 
Gesichtszüge veredelt. Die Wangen glühen, Sie fühlen sich erfrischt, 
bezaubert. Packung mit Auftragpinsel, monatelang reichend, RM. 3.50 u. 
Porto. Fischer & Schmidt, Abt. 99, Dresden-A. 1, Marschallstr. 27 


Unſer finzeigenteil unterrichtet Sie über empfehlenswerte An- 
gebote. Bitte berückſichtigen Sie beim Einkauf unſ. Inferenten! 
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Konftanz, den 3. Mai 1936 16, Jahrgang + Nr. 18 


Woche i Bild 


Slluſteierte Santiiienfcheift mt Abonnenten ⸗Herſicherung 


Vom Reichsaufſichtsamt genehmigte Verſicherung 


Am Geluststag des Führers Nach der Pacade dankt dee Führer Genecaljeldmaeschall von Blomberg 


Von Ford Se 


dah er gleichzeitig einen Briel dikliert, einen Bericht e 
ein Telefongespräch führt. Wer kann des auch? Sicher ist, deh 

für einen Geschäftsmann eiserne Ruhe, kühler Kopf und ge» 
ballie Konzentralion nötig sind. Dazu biin Quick mit Lezithin. 
Es überwindet die Müdigkeit - stärkt Neri und Nerven - siei- 
gen die Leistung, ohne aufzuputschen. - Versuchen Sie bie 
pra 1.20 in 4 Probe 2 

— Gate AUCH mit Lezithin 


Quick und Dr. Ernst Rıchıers Fruhstuckskräutertee aus einer Quelle 


St. Rita 


Die „Helferin in 
verzweifelten Fällen” 


(ihr Fest am 22. Mai) 


Wozu Erkältungen ? 


Die Diener der Gesundheit machen den Körper wider- 
standsfähig, beugen Erkältungen vor! (morgens nüchtern, 
dann vor Tisch, abends wieder, je ein Glas) E 


Ihre Lebensbeschreibung: Lass dich aufnehmen in den 


Die Wunderrose St. Rita-Messbund 


von Cascia im Augustinerkloster in Würzburg. 
116 Seiten. Kartoniert Mk. 1.35 Für die lebenden und verstorbenen 
Mitglieder jährlich 200 hl. Messen. 


Überkinger Sprudel oder 
Ditzenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 


Teinacher Hirschquelle und Sprudel 


U Apollo-Sprudel 5 1 
a Sea St. Rita-Büchlein Einmaliges Opfer fürs ganze Leben: 
Prospekte schickt kostenlos die Vollständiges Gebetbuch mit beson- Einzelperson 
Mineralbrunnen H.-G., Bad Überkingen deren Andachtsübungen zur Vereh- Familie 


mung ar ee 360 * 160 Diese Almosen werden zur Heran- 
en ke 4 2.— bildung von Priestern verwendet. 
Leder Goldschnitt Mk. 3.15 


Ausgabe in Grossdruck Mk. 2.— St. Ri ta-Bil, d 


St. Rita zu Ehren in feinstem Fünffarbendruck (Grösse 


Auszug aus dem St. Rita-Büchlein. 24 & 321% cm) v. H. Schiest! Mk, -.50 
93 Seiten. Kart. Mk. —.45 in vornehmem Rahmen Mk. 3.50 


„Die Woche im Bild” bringt Erfolg! 


Wa rum noch 


Tableiten. Pulver, 
Tropfen del 
Magen- u. Derm- 
deſchwerden, Ver- 
stopfung. Durch ⸗ 
fall. Unverbindlich. 
Der ARTUS7 bietet Ihnen Vorzüge, die Profpett vom allein. 
Sie nur bei wesentlich teuereren Füll- Hersteller. 
haltern erwarten. Der große Tinten- 
behälter ist 


vorn durchsichtig 


Verlange ausführlichen Prospekt über alle Arten v. St. Rita- Devotionalien, 
wie Rosen. Ol, Bilder, Bildchen, Medaillen, Rosenkränzlein, Statuen usw. 


Durch alle Buchhandlungen. 
so daß Sie stets den Tintenvorrat fest- 


2 2 22 
Nila- Verlag und Druckerei, Würzburg 
stellen und rechtzeitig nachfüllen können. 


Die nung geschieht durch Vor- und ne 3 1 2 
Zurükechrauben des Sauzkobens. Die | gg ae Werbel für unsere katholische Zeitschrift! 


unzerbrechlich. 


Die Feder ist aus massivem 14crt. Gold 
{nicht Doublé, sondern massives Gold). 
Sie besitzt eine kräftige Iridium - Spitze, 
die Sie in vielen Jahren täglichen Ge- 
brauchs nicht abschreiben können. Der 
ARTUS7 ist in 


schwarz, rolperl, blauperl, grünperl und 
grauperl lieferbar. Der Ring an der 
Kappe ist aus Walzgold - Doubl&, der 


„De Maria nunquam ſatis“ 


„Bon Maria nie genug“ 
ſagt ſchon der hl. Bernhard 


Matt und elend! Osten 
Herzklopfen, Atemnot? 


formschöne Klip galvanisch vergoldet. a a das * 22 

2 ische Herzheilmittel. 
Garantie bis 1941: 6 
Wir liefern den ARTUS 7 mit Garantie- in fast ollen Apotheken. 
schein für 5 Jahre zum Preise von RM. 3.95. Bezugsnochweis: Hofret 


Bei Nichtgefallen Rückgaberecht inner. V. Meyer, Bod Cannstatt, 
S e 158 
hängenden Bestellschein ein. 5 

N 1 "T 


S893 


* st ch 
fein mittel breit dae preis 


Nahtlose 
Stahlrohre 
Muffenlotung 


RM 3.95 nn Bestellschein i und garantie | 
1 die Füllhalter - Bes. Kaufmann & Co. (arisch) 36, 
i Heidelberg-H. (62) 

Ich bestelle hiermit zur Lieferung gegen Nachnahme: 


Stück Füllhalter ARTUS 7, Farbe: 


Federspitze: zum Preise von RM. 5. 95 pro 
Stück. Bei Rücksendung (Nichtgefallen) innerhalb 8 Tagen 
wird der bezahlte Betrag sofort zurückerstattet. 


Bebaldus-Derlag- 


Leo Weismantel 


Nach den Aufzeichnungen Clemens Brentanos und den Ge⸗ 
ſchichten der Katharina Emmerick 


344 Seiten Öanzleinen RM. 5.80 


Se. Em. der hochwürdigſte Herr Kardinal Erzbifcdof 

Dr. Innitzer⸗Wien empfahl das Buch in ſeinem vor⸗ 

jährigen Faſtenhirtenbrief zur beſonderen Lektüre in 
der chriſtlichen Familie 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Sebaldus⸗Berlag Nürnberg 


Wohnnerr:r:! 


Straße: 


Din Woche im Bild 


Illuſtrierte Familienſchrift 
mit Abonnenten ⸗Verſicherung und Modedienſt (monatlicher koſtenloſer Schnittmufter- Bogen auf Wunſch) 
Herausgegeben vom Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten 
Vertriebsſtellen: Konſtanz, Eichhornſtraße 24; Freiburg, Goetheſtraße 41; Mannheim, Dürerſtraße 140; Köln a. Rh., Hochhaus⸗Hanſaring 97 


14. Jahrgang 
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Konstanz, den 3. Mai 1936 


Die Königin des Friedens 


VON HEINRICH MOHR 


Mu Proteſtanten haben mir ſchon anvertraut, daß ihnen 
die Süßigkeit der katholiſchen Marienverehrung nicht ver⸗ 
borgen geblieben iſt. Lebſt du noch, du proteſtantiſcher Offizier des 
Weltkrieges, der du fo gerne der warmen, ahnungsvollen Maien- 
abende in deiner Vaterſtadt Hildesheim gedachteſt, wenn Blüten⸗ 
duft die Luft erfüllte, die große Glocke Cantabona vom Domturme 
ſang und aus der uralten Baſilika des heiligen Bernward die Ker⸗ 
zen der Maiandacht ſchimmerten? 

Du erzählteſt mir das Erlebnis, das einer deiner beſten Freunde, 
der auch Proteſtant iſt, im September 1915 in Ruſſiſch⸗Polen 
hatte. Die Ruffen hatten ſich auf ihrem Rückzuge wieder einmal 
hartnäckig verteidigt. Da ſtiegen hinter ihren Stellungen gewaltige 
Rauchwolken auf, ein ſicheres Zeichen, daß fie ſich weiter zurück⸗ 
zogen und die Dörfer hinter ſich niederbrannten. Das Füfilier- 
regiment Nr. 33 nahm die Ver⸗ 
folgung auf. Dein Freund, 
Hauptmann der Referve, drang 
in ein brennendes Dorf ein, aus 
dem die Ruffen flohen. Aeberall 
Zerſtörung, tote Soldaten, er⸗ 
ſchlagene Weiber und Kinder. 
Am Ende des Dorfes ſtand noch 
eine einſame Hütte, neben wel⸗ 
cher dein Freund ſich aufſtellte, 
um den weiteren Angriffsplan 
zu entwerfen. Aus dem Dache 
des Hauſes wölbte ſich ſchon 
dicker Qualm. Da wurden ſeine 
Augen angezogen durch Kerzen⸗ 
ſchimmer, der durch die Fenſter 
ſchien. Er blickte hinein und ſah 
zwei brennende Kerzen vor einem 
ſchlichten Marienbilde ſtehen, 
wahrſcheinlich von den flüchten 
den Bewohnern angezündet. Es 
jammerte ihn, daß das Bild 
verbrennen ſollte. Er trat die 
Tür ein, ging in die Stube und 
nahm das Bild an ſich. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke ſchlug eine 
ſchwere Granate vor dem Hauſe 
auf der Stelle nieder, von der 
ihn der Anblick des erleuchteten 
Bildes fortgezogen hatte. Er 
wird das Bildchen nie mehr von 
ſich laſſen, ſo ſchloſſeſt du deinen 
Bericht 

Maria — welch eine Fülle, 
welch ein tiefes, unermeſſenes 
Meer von Seligkeit birgt dieſer 


Mai-Altar in der Abteikirche Maria Naach ?roto: Attantie 


Name! Wer hätte ihn je mit gläubiger Inbrunſt ausgeſprochen 
und wäre ohne ein Tröpflein Freude geblieben? Wenn nächtlich 
ein Verlaſſener einſam weint, dann gießt ihm dieſer Name einen 
hellen, tröſtenden Morgenſchein ins betrübte Herz. Wer immer ſie 
anruft bei dieſem Namen, dem zeigt ſie Jeſum, die gebenedeite 
Frucht ihres Leibes, den empfiehlt ſie ihrem Sohne, den verſöhnt 
ſie mit ihrem Sohne. Der Chor der Gläubigen, ſoweit die Erde 
reicht, verkündet einſtimmig, daß noch keiner unerhört geblieben iſt, 
der zu Maria ſeine Stimme erhoben hat. 

Sie iſt ja die würdigſte und mächtigſte Beterin. Das melden 
die Stimmen aller Jahrhunderte, die großen Heiligen, die erleuch⸗ 
teten Gottesgelehrten und die frommen Gläubigen, daß vor den 
übrigen Seligen die hocherhabene Mutter des Herrn beſtellt iſt als 
einzig mächtige Fürſprecherin am Throne der Dreifaltigkeit und 
daß ihr zartes Mutterherz ſie 
zur Hilfeleiſtung antreibt in un⸗ 
ſeren Aengſten und Nöten. Wie 
wäre es auch denkbar, daß der 
himmliſche Vater ſeiner Tochter, 
der ewige Sohn ſeiner Mutter, 
der Heilige Geiſt ſeiner Braut 
eine Bitte abſchlüge? Schon 
als ſie noch in irdiſcher Niedrig⸗ 
keit wandelte, beſaß ſie Wun⸗ 
ſchesgewalt bei ihrem Sohne 
und bewog ihn, daß er ſein er⸗ 
ſtes Wunder vollbrachte auf der 
Hochzeit der armen Leute. And 
nun iſt ſie aufgenommen in den 
Himmel und iſt gekrönt als Kö⸗ 
nigin der Engel und Heiligen, 
da neigt ihr der Dreieine gerne 
ſein Ohr. Sie iſt ſo liebreich und 
mild, die gütigſte der Frauen. 
Wo ein kummervolles Herz 
ſeufzt, da wird ſie von Mitleid 
gerührt, und je ärmer und troſt⸗ 
bedürftiger ein Menſch iſt, deſto 
näher ſteht er ihr. Sie hat ja 
ſelber das Leid der Erde erfah⸗ 
ren, das bitterſte und ſchwerſte, 
als fie ahr allerliebſtes und aller; 
ſchönſtes Kind verlieren mußte 
durch den grauſamſten Tod. 
Darum verſteht niemand beſſer 
als ſie das fremde Weh, das 
meine und das deine. ö 

And das Feuer der Liebe 
iſt aus dem Herzen des Erlöſers 
übergeſprungen in ihr Herz, als 
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er beim Verſcheiden in der Perſon feines Lieblingsjüngers Johan⸗ 
nes uns ihr als Kinder übergab. So groß iſt ihr Erbarmen, daß 
ſie zu tauſendmalen zur Hilfe herbeieilt, bevor wir ſie nur bitten. 
So ruft ſie denn an, die Reinſte und Heiligſte, die Hohe und Mäch⸗ 
tige, die Gottinnigſte und Menſchenfreundlichſte, daß ſie am Throne 
Gottes unſer Flehen um Verſtändigung und Frieden unter den 
Völkern unterſtütze. Wie weit iſt Europa noch immer entfernt von 
einem feſten, dauerhaften Frieden! Am der Fürbitte Abrahams 
willen war einſt Gott bereit, dem ſündigen Sodoma Schonung zu 
gewähren. Sollte er da nicht auf die Fürbitte Mariens hin Gnade 
vor Recht ergehen laſſen und die Zeit der Heimſuchung abkürzen 
für das unglückliche Europa? 

Zahllos wie des Maies Blumen ſind die Gebete, die jetzt in 
der katholiſchen Chriſtenheit zu Maria aufſteigen, niemand vermag 
ihre Glut zu ſchildern. Es knien vor den Marienbildern Millionen 
Hilferufender: unſchuldige Kinder, ſorgenbeſchwerte Frauen, ar- 
beitsloſe Männer und Jünglinge. Ein Sturmangriff auf das große 
Mutterherz Mariens! Jede Familie, jeder Einzelne hat ein beſon⸗ 
deres Anliegen. Ich weiß aber nicht, ob ein gemeinſames Gebet 
ihr gegenwärtig mehr gefällt, als das Gebet um den allgemeinen 
Frieden. 

Am erſten Weihnachtsabend des Weltkrieges marſchierten in 
den verſchneiten Karpathen mehrere Regimenter einen Serpentinen⸗ 
weg den Berg hinab. Als es dunkelte, kam man in ein breites Tal. 
Die Spitze des Zuges gelangte jetzt an ein Steinhäuschen neben 
der Landſtraße, in das ein Marienbild eingemauert war. Da ſprang 
ein Soldat aus der Reihe, ſcharrte den Schnee vor dem Bilde weg, 
zündete eine Kerze an und ſtellte fie in die Niſche. Andere Golda- 
ten traten heran, und bald war der Raum vor dem Bilde voll bren- 
nender Kerzen. Als kein Platz mehr war, ſteckte einer ſeine Kerze 


2 


Frühling an der 


2 


War 


neben dem Heiligenhäuschen in den weißen Boden. Es war ſtock⸗ 
finſtere Nacht geworden. Nur das Marienbild ſtrahlte, und eilig 
ſteckten immer neue vorbeimarſchierende Soldaten ihre Kerzen in 
den Schnee. Bald brannten ihrer ſchon viele Hunderte, und aus 
den Hunderten wurden Tauſende, und die Schneedecke begann von 
dem Lichte förmlich zu ſtrahlen. Der Weg zog ſich wieder aufwärts, 
ſo daß man von oben die ganze flammenbeſäte Schneefläche über⸗ 
blicken konnte. Alle Soldaten ſchauten fortwährend um, aber keiner 
ſprach ein Wort. Das iſt die ſchönſte Maiandacht, die je gehalten 
wurde, in der Chriſtnacht, der Maiennacht der Mutter Gottes. 
Möge jedes Herz der katholiſchen Frontſoldaten zur Weihekerze 
werden, die im Mai 1936 vor dem Bilde der Hochgebenedeiten 
brennt, und ihr Flammenmund ſoll millionenſtimmig rufen: Du 
Königin des Friedens, bitt für uns! 

Heilige Maria, du mächtige Königin des Himmels, erſcheine 
vor dem Angeſichte des dreieinigen Gottes und flehe um den Frie⸗ 
den der Völker, den ihre Staatsmänner immer noch nicht gefunden 
haben! In dir iſt Güte, in dir iſt Erbarmen, und nimmer wendeſt 
du die Augen ab von den Bedrängten. Du Tröſterin der Betrüb⸗ 
ten, verliere nicht an uns dieſen ſüßen Namen, der auf der ganzen 
Welt gepriefen iſt! Du Helferin der Chriſten, die du alles erreichſt 
mit deiner Fürbitte, komm zu Hilfe dem Volke, das ſeine Zuflucht 
zu dir nimmt! Du Zuflucht der Sünder, verſöhne durch deinen 
Sohn die Welt mit Gott, daß er die Geißel ſeines Strafgerichtes 
abwendet. Du Sitz der Weisheit, erwirke den Regierenden und 
dem Völkerbunde die wahre Weisheit, damit ſie ihrer Aufgabe zum 
Wohle der eigenen Nation und aller anderen Nationen gerecht wer⸗ 
den! Du Mutter der Gnade, die du den Friedensfürſten geboren 
haſt, höre nicht auf zu flehen, bis die Sonne des Friedens über der 
Welt ſcheint. Du Königin des Friedens, bitt für uns! 
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Frühling im Mühlenbachtal im Schwarzwald Photo: Weltbild 
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Das deutsche 
hungsinstitut 
für segelllug | in 


Erkundungsflug in Die q olfen., Was „fliegende Spfernatorium“, das Spe- 
nalflagzes eug des Deutſchen Torſchungsinſtitutes für Segelflug. Das mit En 
Ausrü üſtung verſehene Flugzeug . wird hauptſächlich für . che und 
flugtechniſche Meßflüge eingeſetzt. Es iſt die Maſchine, mit der Heini Dittmar 1935 
mit Fluggaſt die bisher nicht überbotene Höhenflugleiſtung von 2700 Mt. vollbrachte 


De im Jahre 1925 ins Leben gerufene Forſchungsinſtitut der „Nhön - Roſſitten · 

Haft“ erfüllt im deutſchen Segelflugweſen die Aufgabe eines wiſſenſchaft 
lichen Schrit:machers. Alle mit dem Segelflug zuſammenhängenden Fragen werden 
in dem Inſtitut, das unter der Leitung von Profeſſor Dr. Walter Georgii ſteht, 
ſtudiert und geprüft. Eine beſondere Aufgabe iſt es, den motorloſen Flieger vom 
Hangwind unabhängig zu machen, um ihm die Möglichkeit zu geben, ſich auch über 
ebenem Gelände zu bewegen. In der Erforſchung der ſog. Hoch⸗Thermik hat das 
Inſtitut ſchon Großes geleiſtet. Gerade die Gegend zwiſchen Bergſtraße und Rhein 
iſt bei Sonnenſtrahlung kräftigen Temperaturſchwankungen unterworfen. Die heiße 


eine 6 Segelflugkonſtruktenre: Das Segelboot „Seeadler“. Die großes 
Schwierigkeiten, die der Konſtruktion eines leiſtungsfähigen Segelflugbootes entgegen ⸗ 
ſtanden, ſind durch die Arbeit des Forſchungsinſtituts überwunden worden. Das Er⸗ 
1 0 iſt das Segelflugboot „Seeadler“, das ſowohl auf dem Waſſer wie auf dem 
ande ſtarten und niedergehen Tann. Die Flugerprobung ergab, daß mit dem „See ⸗ 
adler“ mit vollſtändiger E das normale . durchflogen 
werden kann. — Rechts: Die der Abteilung Segel des 

Im Vordergrund der Rumpf des Leiſtungsſegelflugzeugs „Sao Paulo“, 
mit dem ſich Heini Dittmar bei ſeinem erſten Flug im Rhön ⸗W̃᷑ ettbewerb 1934 mit 
375 Km. den Strecen-Weltzelord für Segeiuggeuge holte (gegemmärtiger, Welt Anten: Eine Studentin der Meteorologie, die beim For 
kreckenrekord: 540,2 Km). — Unten: Einer der Kinotheodolitſtände, von dem aus ſchungsinſtitut 8 3 Segeffliegerin it 
die Flüge und gefilmt werden. Zwei in einem Abſtand von tauſend Meter 
aufgeſtellte Kinotheodolit⸗Apparate nehmen gleichzeitig die Flugfiguren der Segel; 
flugzeuge auf. Aus den zu erhaltenen Meßflügen laſſen ſich Ort und die Lage des 
N im Raum, Tem: Bahn und cn anenbrickliche 3 nen 
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Das Segelflugzeug „D-Obs“ auf dem Griesheimer Flugplatz des Deutſchen Forſchungs⸗ 

inſtitutes für Segelflug. Bei der Erfüllung der vielſeitigen wiſſenſchaftlichen Aufgaben des 

Inſtituts im Dienſte der Fortentwicklung des Segelfluges iſt das „fliegende Obſervatorium“ 

ein unentbehrlicher Helfer. Die Spannweite des „D-Obs“ beträgt 26 Meter. Es kann bei 
einem Rüſtgewicht von 380 Kg. eine Zuladung von 220 Kg. aufnehmen 


Rechts: Ein Blick in das „fliegende Obſervatorium“ mit ſeinen zahlreichen Spezialgeräten 


Unten: Drahtloſe Unterhaltung mit dem „fliegenden Obſervatorium“. Die Empfangs und 
Sendeſtation des Forſchungsinſtitutes ſteht während der Flüge des „D-Obs“ in drahtloſer 
telefoniſcher Verbindung mit dem Flugzeug 


Unten: Eine beſondere Aufgabe: Drahtloſe Tele 
fonie⸗Verſuche. Im Beobachterſitz des Segelflug ⸗ 
zeuges „D-Obs“ befindet ſich eine Sende und 
Empfangsanlage 1 drahtloſe Telefonie, die in 
zahlreichen Verſuchsflügen ausprobiert wird 
8 


Luft über den Sandflä hen des Landungsplatzes ſteigt mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß 
ſie das Segelflugzeug mitträgt. Das Anzeichen für dieſen „Aufwind“ iſt die vom Volks⸗ 
mund „Schäferwolke“ genannte Kumuluswolke, die ng durch die Abkühlung und Ver⸗ 
dichtung der aufſteigenden warmen Luft in höheren Schichten bildet. Die Ausnützung 
dieſer Luftſtrömung für den motorloſen 
3 8 Flug iſt das Ziel der Verſuche. So liegen 
Be : 3 denn die Segelflieger von Darmſtadt 
ſtändig auf der Lauer, ob ſich am Him⸗ 
mel die Schäferwolken bilden, die Ai, fie 
einen günſtigen Aufwind zeigen. Ein be- 
ſonderes Arbeitsfeld bietet ſich in der 
Schaffung und Erprobung immer lei⸗ 
ſtungsfähigerer Flugzeugtypen, bei de- 
ren Konſtruktion die Erfahrungen der 
Inſtitutsverſuche zur REN kom · 
men. Kennzeichnend für das Wirken des 
Inſtituts iſt das ka⸗ 
meradſchaftl. Hand: 
in⸗Handarbeiten von 
Forſchung, Technik 
und Fliegerei, auf 
dem die wiſſenſchaft 
lichen u. praktiſchen 
Erfolge beruhen. 


Aufnahmen: 
Weltrundſchau (11) 


Links: Die Einflieger 
der Segelflugzeuge des 
Forſchungsinſtituts, 
Hanna Neitſch und 
Erich Wiegmeyer 
Rechts: Die Sammlung 
der Meßflüge im For- 
66 
Die Ausbeute der Ki⸗ 
notheodolit Apparate 
bildet die ET 

iſ⸗ 


die Arbeiten der 
ſenſchaft des Segelflugs 


Roman von Rudolf Utsch 


Ein Jahr ſpäter baute er ſich ein großes Haus und 
wählte einen Bauplatz, der von der Villa Neiſt kaum einen 
halben Kilometer entfernt war. Dem alten Neiſt war es 
klar, daß der Krauert nur deshalb ſein Nachbar ſein wollte, 
um ihn täglich zu ärgern. 

Woher nahm Krauert das viele Geld? — Er hatte 
Erſparniſſe, dazu brachte ihm ſeine Frau, die Tochter eines 
ehrbaren Fleiſchermeiſters, einige tauſend Mark in die 
Ehe. Aber woher nahm er die Kauf- und Bauſummen, die 
ſein Vermögen und auch den Kredit weit überſteigen mußten? 

Die Leute munkelten von einem infamen Betrug. Man 
bedauerte den Neiſt. — 

Doch heute wollte Vater Neiſt nicht mehr an Ver⸗ 
gangenes denken. Er freute ſich über das Geſchäft mit der 
Aktiengeſellſchaft. 

Einen bitteren Tropfen in die frohe Laune warf ihm 
die Tatſache, daß ſich ſeine Nachbarin, Ilſes Mutter, in 
den letzten Wochen mit Frau Krauert angefreudet hatte. 
Herr Neiſt konnte jetzt beobachten, wie der rundliche Herr 
Krauert mit Frau und Kindern oft ſtolz und dreiſt an ſeiner 
Villa vorbeiging in das Haus der Nachbarin. Krauert be⸗ 
ſaß in der Gegend keinen fleckenloſen Ruf, aber er wurde 
als ein reicher Mann betrachtet, der es verſtand, Konjunk⸗ 
turen auszunützen und Geld zu machen. Der Krieg war für 
ihn nur ein Geſchäft. And die Menſchen ſind leider gern 
bereit, wenigſtens viele, dem ein ſchofles Betragen zu ver⸗ 
zeihen, der auf goldnem Boden ſteht. 

Die neue Freundſchaft der Nachbarin ärgerte den alten 
Neiſt, dem Sohn Peter aber machte fie das Blut heiß. Ein 
Abſcheu gegen die Krauerts war ihm in den Jahren nach 
1912 vom Vater ins Herz gelegt worden — nicht nur Ab⸗ 
ſcheu, auch grenzenloſe Verachtung. Denn Peter verachtete 
nichts mehr als Anehrlichkeit und Antreue. 

Dazu kam, daß der Sohn Krauerts, Philipp mit Na⸗ 
men, der Ilſe freundliche Augen machte. Dem Peter ſchien 
es wenigſtens ſo. Philipp war neunzehn Jahre alt und 
arbeitete in dem Büro ſeines Vaters. Die Leute gaben ihm 
gern den Beinamen „Pflänzchen“, denn er ging ſchon wie 
ein alter Mann in die Wirtſchaften und ſtellte auch gern 
den Mädels ſchon fleißig nach. 

Von dem Tag ab, da die Krauerts zum erſtenmal im 
Hauſe der Nachbarin geweſen waren, ſetzte Peter keinen 
Fuß mehr auf den Grund der Witwe Stahler und er hatte 
bald darauf mit Ilſe die erſte heftige Auseinanderſetzung: 


„Weshalb ſchauſt du immer ſo böſe, Peter?“ fragte 
ihn Ilſe, als ſie ſich einmal auf dem Wege trafen. 

Der Peter biß ſich auf die Lippen und antwortete nicht. 

Da ſtieß ſie ihn ſacht an den Arm und forſchte weiter: 

„Habe ich dich auf den Fuß getreten, Peter?“ 

„Nee, du net,“ knurrte der Junge. 

„Wer denn?“ i 

Da ſchüttelte der Peter den Kopf und verſetzte hart: 
„Ach, es iſt ja alles Anſinn!“ 

„Meine Mutter ſagt, du könnteſt uns die Aepfel 
pflücken. Wann willſt du kommen?“ 

„Ich komme nicht!“ 

„Wie? — Weshalb net, Peter? — Du haſt uns die 
Aepfel noch jedes Jahr gepflückt.“ 

Da brachte der Junge erregt über die Lippen: 

„Weil ich fürchten muß, bei euch den Krauerts zu be⸗ 
gegnen. Wo es nach Krauerts riecht, da kann unſereins 
nicht fein!“ 

„Peter!“ 

Der Knabe fuhr fort: 

„Wie könnt ihr euch nur mit dieſen Leuten abgeben?“ 

„Aber Herr Krauert iſt doch ein guter Mann“ 

„Ja, das iſt der Mann, der meinem Vater graue Haare 
gemacht hat, der uns faſt bankrott gegaunert hätte! Das iſt 
der gute Mann — jawohl!“ 

„Peter, das — das — kann nicht..“ 

„And der Philipp, dieſer Pomadenfritze, iſt das ein 
Kerl, he? — Weshalb iſt er nicht bei den Soldaten? — 
Noch ein Jahr älter als Ernſt iſt er — und noch immer 
treibt er ſich hier herum. Ein Drückeberger iſt er!“ 

„Das glaube ich net, Peter!“ 

„Wie? du glaubſt es net? — Weshalb iſt er nicht im 
Krieg?“ . 

„Vielleicht iſt er nicht gefund . . .” 

„Nicht geſund? — Aber trinken und tanzen, mit den 
Mädels kareſſieren — das kann er! And den dicken Herrn 
herauskehren — das kann er auch! Neklamiert hat ihn der 
Vater!“ 

„Du tuſt ihm Anrecht ...“ 

„Bah, ich weiß, was er für ein Windbeutel iſt — 
brauche ihn nur anzuſehen!“ Mit ſcharfer Stimme fügte er 
noch hinzu: „Wer mit den Krauerts verkehrt, Ilſe, das iſt 
mein Freund nicht mehr! Danach kannſt du dich richten!“ 
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And Peter ging zum erftenmal im Zorn von der Ilſe 
fort. Es ſchmerzte ihn furchtbar — doch er ging.. 

Als der Lumpenmillionär hörte, daß ſein Bruder die 
Grube Glücksberg verkauft habe, lachte er halb ſpöttiſch, 
halb ärgerlich — und er brummte vor ſich hin, daß es jetzt 
mit deſſen Herrlichkeit zu Ende gehe. Denn Georg Neift 
wußte, daß der Bruder Fabriken bauen, jedoch kein bares 
Geld verwalten konnte. 

Wenn Herbert Neiſt glaubte, von jetzt ab das behag⸗ 
liche Leben eines Rentiers führen zu können, jo hatte er 
wieder nicht mit ſeiner Natur gerechnet. Er war ein Menſch, 
der ohne Wagnis und Spiel und Maſchinen nicht leben 
konnte. Das Alter hatte ihm dieſe Paſſion nicht genom⸗ 
men. 

Ein Ingenieur aus dem Nuhrgebiet, der als Offizier 
im Feld geweſen war und nun als Verwundeter im Ma- 
rienhoſpital in Siegen lag, ſchwatzte ihm von einem leichten 
Tank vor, einer Erfindung, die umwälzend ſei auf dem Ge⸗ 
biet der Kriegstechnik. Der Ingenieur, dem man im Feld 
die linke Hand weggeſchoſſen, hatte nach ſeinen Ideen ein 
Modell herſtellen laſſen in einer Siegener Werkſtatt. Das 
Modell klappte tadellos. Es war ein ganz neuartiger Tank, 
ein Liliputaner, doch flink und beweglich. Der Neiſt ſchloß 
einen Vertrag mit dem Ingenieur, in dem alten Mann er⸗ 
wachte wieder der Anternehmergeiſt. Er beſchloß den Bau 
einer Tankfabrik und erwarb dazu das alte Gemäuer einer 
Erzwäſcherei. Mit einem Eifer, den er in ſeinem Leben noch 
nicht gezeigt hatte, ſtürzte er ſich auf die Arbeit. Er bildete 
ſich ein, mit der Herſtellung von Tanks Deutſchland einen 
großen Dienſt zu erweiſen. Die Erfindung des Offizirs wur⸗ 
de von maßgebenden Kreiſen auch glänzend beurteilt. Nur 
in Berlin hielt man ſich reſerviert, doch man verſprach auch 
von dort aus dem Anternehmen alle Anterſtützung. 

Herr Neiſt verhandelte mit Architekten, prüfte Pläne, 
Maſchinen. Die Erzwäſcherei verwandelte ſich in wenigen 
Wochen in eine Fabrik. Die Handwerker hingen noch auf 
ihren Gerüſten, da machten die erſten Maſchinen ſchon Pro⸗ 
betouren 

Selbſt die Nachricht, daß ſein Sohn Ernſt ſchwerver⸗ 
wundet in franzöſiſche Gefangenſchaft geraten ſei, zermürbte 
nicht die Arbeitskraft des Neiſt. Tanks, ja, das war für die 
Zukunft ein gangbarer Artikel. Deutſchland ſchrie nach 
Tanks, denn der Feind ſetzte ſie an allen Fronten mit Erfolg 
ein. Weshalb ſollte man nicht raſch entſchloſſen das Neue 
ergreifen? Jetzt endlich ſchwamm er im richtigen Waſſer 

Da ſtarb der Krieg — ganz plötzlich ... Drei Tage 
ſpäter ſollte die Produktion beginnen 

Zwei Tage nach den Waffenſtillſtandsverhandlungen 
rührte ſich keine Hand und kein Rad mehr in der Fabrik. 
Kein Tank hat ſie jemals verlaſſen. 

Denn die Entente hatte da irgendeine Forderung, die 
alſo lautete, daß alle Fabriken für Tanks zu vernichten 


ſeien 
7. Kapitel. 

Während Herbert Neiſt die Tage in ſeinem Hauſe 
verbrachte und Millionen Soldaten ihre Heimat ſuchten, 
begann für den Kaufmann Krauert eine goldſchwere Zeit. 
Die Produktion von Granaten hörte auf, geſchickt ſtellte er 
um; die Fabrik genügte ihm nicht mehr, er wurde ein Schie⸗ 
ber ganz großen Formats. Er handelte mit Heeresbeſtänden, 
Autos, Schrott und anderem. Plötzlich hatte er Wagen 
und Schofför und durchraſte in toller Hatz das Land. Jede 
Stunde war voll Gold in dieſen Monaten. Krauert ſah 
aus wie ein Mann, der glaubt irgendwo etwas verſäumen 


zu können. Er konferierte und telefonierte und diktierte von 
Morgens bis in die Nacht. Während man in Deutſchland 
hungerte, während die Armut ſich immer tiefer fraß, ſcharrte 
dieſer Menſch Werte zuſammen, riß mit der Begier eines 
Raubtieres an ſich, was feine Tatzen erreichen konnten 


* 4 * 


Der Knabe Peter Neiſt war blaß geworden wie ein 
Menſch, der dem Lungenſchwund verfallen iſt. Die Lehrer 
in der Schule klagten über ihn, denn er war nie bei der Sa⸗ 
che und lernte ſozuſagen überhaupt nichts mehr. Seine junge 
Seele bedrückte das Anglück ſeines Vaters und das Schickſal 
Deutſchlands. Es hielt ihn nichts mehr im Hauſe; kaum 
kehrte er von der Schule heim, ſo floh er in die Berge. Er 
floh vor dem zergrämten Antlitz ſeines Vaters — er wollte 
dem brennenden Haß entfliehen, der ihm Leib und Seele zer- 
quälte. Denn Frau Krauert war jetzt faſt täglich bei der 
Nachbarin zu Gaſt. Man fuhr mit dem Auto vor, und am 
Steuer ſaß oft der Philipp, wie ein Glücklicher lächelnd, trotz 
der böſen und jammervollen Zeit. And manchmal ſah Peter 
die Ilſe neben Philipp im Wagen 

„Biſt du krank, Peter?“ fragte ihn die Ilſe einmal. 

Am ſeinen herben Knabenmund irrte ein ſaures Lächeln. 

„Ja, ich bin krank,“ ſagte er. „Todkrank!“ 

„Was fehlt dir denn?“ forſchte ſie mitleidig. 

„Mir fehlt ſo viel, daß ich oft meine, ich müſſe erſticken!“ 

„An was denn erſticken?“ Sie war ganz erſchrocken und 
betrachtete ihn beſorgt. 

„An der Gemeinheit anderer! Aeberhaupt an allem, 
was heute iſt!“ Die Worte ſprangen über zuckende Lippen. 
„Ich begreife nichts mehr — es ſchlägt mir bald alles überm 
Kopf zuſammen — ich werde noch verrückt ...!“ 

„Peter!“ 

„Mein Vater ſagt dies auch. Man paſſe nicht mehr 
in die Welt — ſagt mein Vater — und man könne an allem 
verzweifeln ..“ 

„Aber, Peter, ſo ſchlimm ſteht es doch gar nicht um 
euch! Ihr habt doch noch ein großes Haus — habt zu 
eſſen“ 

„Jetzt noch. Aber der Vater ſagt, die Leute merkten 
ſchon, daß es mit uns zu Ende ginge. Man ſei nicht gern in 
der Nähe eines ſinkenden Schiffes ...“ 

„Das redet ſich dein Vater wohl ein!“ 

„Nee, auch ich ſelbſt fühle es ſchon! Ich ſehe, wie man 
heute den Krauert umſchwärmt und umdienert — und wie 
man uns ... Seine Stimme verſagte. 

„Peter, damit meinſt du uns?!“ 

Er ſchwieg. 

Da begann ſie leidenſchaftlich: 

„Was kann ich dafür, daß meine Mutter die Frau 
Krauert gut leiden mag? ... Krauerts find überhaupt liebe 
Leute, fie find alle fo gut zu uns! ... Die Gretel iſt jo lieb 
und nett — und der Philipp...“ 

Da bat er: „Sei ſtill, Ilſe!“ 

Doch ſie fuhr fort: 

„Der Philipp iſt ein feiner Kerl! ... Im Frühling 
wollen wir Sonntags an den Rhein fahren — mit dem 
großen Wagen, den ſie jetzt haben. And wenn du willſt, Pe⸗ 
ter, jo werde ich dafür ſorgen, daß auch du mitkommſt .. 

Da drehte ſich Peter auf dem Abſatz um und ließ ſie 
ſtehen. Sie ſah für Sekunden verdutzt drein, dann lief ſie 
hinter ihm her und hielt ihn am Arme feſt. 

„Peter!“ 

„Was willſt du noch?“ 

„Wir wollen uns nicht ſtreiten — wir beide nicht!“ 
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„Nee, iſt auch nicht nötig!“ 

„Du ſollſt wieder gut zu mir fein — fo wie früher. 

„Ich habe dir ja ſchon einmal geſagt, daß jeder, der zu 
den Krauerts hält, mein Freund nicht ſein kann!“ 

„Aber ich kann doch meiner Mutter den Verkehr mit 
Krauerts nicht verbieten! ... And was geht das letzten En- 
des uns an, was ihr mit den Krauerts habt?“ 

Er lachte bitter. 

„Du haſt recht — es geht dich gar nichts an! Es iſt 
gut ſo.“ 

Damit trennte er ſich von ihr. 

Doch in ſeiner Bruſt fühlte er einen ſo ſtechenden 
Schmerz, daß ihm die Tränen kamen. „Was geht das uns 

..“ Das ſagte die Ilſe! — Dachte fie nicht mehr an 
ſeinen Vater, an ſeine Brüder, an ihn? — Er hatte ſie bis 
dahin für eine liebe und treue Schweſter gehalten, die ganz 
zu ihnen gehörte. Nun merkte er, daß ſie aus anderem Stoff 
geſchaffen war als er. 


* 
* * 


Nach dieſem Tage beachtete Peter die Ilſe nicht mehr 
— er ging ihr aus dem Weg, wenn ſich noch Gelegenheit 
bot, und wenn er an ihr vorüber mußte, ſo geſchah es eilig. 
Er hatte kaum Zeit zu einem verzerrten Gruß. 

Es kam jetzt oft vor, daß er die Schule nicht mehr be⸗ 
ſuchte. Ihm war alles ſo gleichgültig. Die härteſte Strafe 
der Lehrer berührte ihn nicht. And der Vater kümmerte ſich 
kaum noch um ihn. Der lebte ganz ſeinen Sorgen, verkroch 
ſich in ſeine Zimmer, wußte von ſeinem Buben ſcheinbar 
nichts mehr. Es war froſtig und ungemütlich in der Villa 
Neiſt. Selbſt die Bärbel trug viel Sorge in ihrem zerfal⸗ 
teten Geſicht, auch ſie war brummig und grantig geworden. 

Peter war oft den ganzen Tag fort in Hecke und Wald. 


Das Trompeterschlößchen in Säckingen im Renzesschmuck 


Photo: W. Bader 
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Was er dort trieb, wußte niemand. Vater Neift ſah in ſei⸗ 
nem Waffenſchrank nicht mehr nach, ob darin eine Flinte 
fehlte oder Munition. Was lag ihm daran? 

Auf einem ſchmalen Pfad, der durch einen Niederwald 
führte, traf Peter mit dem jungen Krauert zuſammen. Phi⸗ 
lipp beſaß ſchon einen Jagdſchein und trug ſtolz den Dril⸗ 
ling über der Schulter. Es geſchah zum erſtenmal ſeit 1912, 
daß ein Krauert mit einem Neiſt redete. 

„Was machſt du hier Junge?“ fragte Philipp den jun⸗ 
gen Neiſt, mit einem Blick von oben und in ſchnodderigem 
Leberlegenheitsjargon. 

Dem Peter lief eine Blutwelle übers Geſicht. 

„Geht's dich was an?“ verſetzte er brüsk, mit mühſam 
beherrſchter Stimme. 

„Du wirſt doch wohl nicht ſchießen, was? Dir iſt ſchon 
alles zuzutrauen!“ 

Da warf Peter den Kopf herum und ſpuckte dem 
Krauert vor die Füße. Seine Blicke waren voll Haß und 
Verachtung. Er wollte darauf weitergehen, doch Philipp 
vertrat ihm den Weg. 

„Bürſchlein, dafür gehörte dir eine Ohrfeige 

„Wage es nur!“ Peters Augen blitzten. 

„Eine Tracht Prügel würde dir nichts ſchaden!“ 

„Haha!“ Der Junge lachte hart auf. „Ich werde mit 
Gaunern und Drückebergern ſchon ER Verlaß dich 
drauf!“ 

„Gaunern?“ 

„Je nu, frag' deinen Vater mal, der begreift's!“ 

„Drückebergern?“ 

„So nennen meine Brüder die Burſchen, wie du einer 
biſt!“ 

„Ich merke, du willſt mit aller Gewalt Schläge haben, 
Junge.“ 

„Wenn du Mut haft, jo verſuch's!“ 

Du biſt mir zu gering und zu wurſchtig, ſonſt hätteſt 
du ſchon längſt ein paar Gehörige weg!“ 

„And ſo ein Drückeberger wie du iſt mir zu lauſig und 
zu ſchmutzig!“ 

Sie maßen ſich beide mit den Augen. Auf einmal lachte 
Philipp höhniſch und wandte ſich ab. 

„Man ſoll ſich mit Kindern nicht zanken ...“ 

„And den Drückeberger und Gauner ſoll man nur ver⸗ 
achten!“ 

Philipp ging weiter. Doch als er ſich einen Steinwurf 
weit von Peter getrennt war, drehte er ſich um und rief: 

„Laß dir von deinem Vater einen Tank bauen, ſonſt 
kriegſt du fie doch einmal .. .! 

Peter erwiderte giftig: 

„Den hat dein Vater dir ſchon gebaut, als er dich 
reklamierte!“ 

Philipp lachte wieder. 

„Wer kann dafür, daß deine Brüder ſolche Dumm⸗ 
köpfe waren und in den Krieg gingen! Man muß ſchlau ſein 
im Leben. Ich habe meine Knochen heil!“ 

Dieſer Ausſpruch ließ Peters Herz für Sekunden ſtille 
ſtehen, dann aber ſetzte es zu wilden Schlägen. „Solche 
Dummköpfe .. .!“ Seine Brüder „ſolche Dummköpfe!“, 
weil ſie in den Krrieg gingen und ihr Leben auf den Opfer⸗ 
ſtein des Vaterlandes legten! Dieſer Burſche wagte es, 
Menſchen Dummheit vorzuwerfen, die er hochſchätzte wie 
Helden. Dem Peter war's nun, als ob er wirklich geſchlagen 
worden ei, die Worte Philipps bereiteten ihm phyſiſchen 
Schmerz. Sein älteſter Bruder war gefallen — Karl war 
immer bei einer fliegenden Diviſion, man warf ihn jahte- 


Nr. 18 


lang von einem Kriegsſchauplatz zum andern, jetzt war er 
noch nicht zu Hauſe — Ernſt lag irgendwo in Frankreich 
mit zerſchoſſenen Gliedern im Lazarett. And dieſer Kerl, dem 
der Krieg durch des Vaters Geſchäftstüchtigkeit nur Reich⸗ 
tum und Wohlleben gebracht hatte, nannte tapfere Soldaten 
Dummköpfel 

Des Buben Geſicht verzerrte ſich, er ballte die Hände. 

Der Sohn Krauerts verſchwand im Gebüſch. 

Da warf ſich Peter auf den Boden, ſeine Hände krall⸗ 
ten ſich ins Moos und er heulte auf wie ein verprügeltes 
Kind. Sein ganzer Körper bäumte ſich auf in wütendem 


Schmerz. — 6 
N 8. Kapitel. 

Wenn er jemand gehabt hätte, dem er das gefolterte 
und verwundete junge Herz hätte zeigen können — eine 
Mutter, die zarte weiche Hände hat und Worte voll Liebe 
und Wärme, die die Bitterkeit und Verzweiflung verſcheu⸗ 
chen, die wie heilſamer Balſam wirken und Wunden 
ſchließen — eine Schweſter, die mit Liebe das Gift des 
Haſſes aus ſeiner Seele genommen. Alles dies beſaß Peter 
nicht. Er glaubte einmal, eine Schweſter zu haben, eine liebe 
und liebliche Schweſter, doch es war Täuſchung. Denn eine 
Schweſter muß ihrem Bruder doch treu ſein bis in den 
Tod, das war Peters Meinung. And Ilſe beſaß dieſe Treue 
nicht. Sie ließ ſich vom Neichtum der Krauerts fangen. 

Dieſe Krauerts! Der Alte hatte ſeinen Vater ums Geld 
gebracht, der Junge nahm dem Peter das Herz eines gelieb⸗ 
ten Mädchens. And noch viel, viel mehrt 

Ja, wenn er jemand gehabt hätte, dem er ſein Herz 
hätte zeigen können. 

Der Vater war wortkarg und verſchloſſen, er hatte mit 
ſich ſelbſt genug zu tun, brauchte nicht mehr die Sorgen an⸗ 
derer. Ihm ſchien die ganze Welt ein Nichts geworden zu 
ſein. Die alte Bärbel war mürriſch und kannte nur noch 
ihre Pflichten. — 

Der Haß brannte in des Buben Bruſt wie Feuer — 
nachts, wenn ihn der Schlaf floh, tags zu jeder Stunde. Oft 
betete er, doch es fehlte ihm die Sammlung. And das Gebet 
wirkte nur kurze Zeit. Dann griff wieder der Haß in ſeine 
Seele mit eiſernen Krallen. 

Kurz nach Weihnachten kam der älteſte Bruder, der 
Karl, nach Hauſe. Ganz plötzlich und unerwartet ſtand er 
unten im Flur, dieſer große und hagere Menſch, den im 
Krieg keine Kugel treffen konnte. Matt blinkte das E. K. 1. 
auf dem verſchliſſenen Offiziersrock. 

„Da bin ich, Vater!“ ſagte er, als ihm der alte Neiſt 
entgegenkam. 

„Sei willkommen, mein Junge!“ Der Vater ſprach leiſe, 
doch es war ſeit Monaten noch einmal ein herzlicher und 
froher Unterton in feiner Stimme. Man ſchüttelte fich die 
Hände. 5 

„Wie geht's, Vater?“ 

„Ich muß dir erzählen, Karl. Es hat ſich ſo einiges 
ereignet..“ 

Karl fuhr ſich mit einer Hand über das braune und zer⸗ 
wetterte Geſicht, in das ſich manch ſterbensharte Erlebnis 
eingegraben hatte, und ſeine Blicke ſchweiften durch den 
Flur, als ob ſie etwas ſuchten. Vielleicht dachte er in dieſem 
Augenblick an feine Mutter und auch daran, daß das Vater⸗ 
haus ohne Mutter auch ohne Wärme iſt. 

Auch Peter, der ihm früher beim Arlaub ſtets heiter 
entgegenſprang, ſah jetzt jo düſter drein wie ein Leichenbitter. 

Ja, es war ſo froſtig in der Villa Neiſt geworden, das 
fühlte der heimgekehrte Soldat ſo, daß ihn überall fror. 
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Früher war der Vater wenigſtens froh und herzlich, jetzt war 
er ſcheu und ſtill, er konnte ſich von dem letzten Schlag nicht 
erholen. Seine finanzielle Lage berichtete er dem Sohn 
mit rückſichtsloſer Offenheit. And der Sohn ſchwieg, kein 
Wort des Vorwurfs, kein Wort des Tadels verließ ſeinen 
Mund. 

„Ich dachte daran, es noch einmal mit Blechen zu ver⸗ 
ſuchen,“ verſetzte der Vater am Schluß ſeines Berichtes 
zage, „oder vielleicht auch mit Schrauben und Nieten 
Verbindungen habe ich ja.“ 

„Nieten, Vater?“ a 

„Ja. Ich denke, man wird viele brauchen — beim 
Aufbau 

„Es würde eine große Niete ſein, Vater. Die Zeit 
der Nieten iſt vorbei — man wird in Zukunft ſchweißen — 
autogen — elektriſch — was weiß ich“ 

Der Vater ſtrich ſich über das graue Haar. Nein, es 
hatte noch keinen Zweck, jetzt mit dem letzten Geld zu riskie⸗ 
ren, den letzten Kredit zu wagen. Sein Geiſt hatte ſich an die 
neue Zeit noch nicht gewöhnt. And der letzte Schlag lähmte 
noch Knochen und Hirn. Aber man mußte dem Jungen doch 
etwas Hoffnung machen, man mußte ihm doch etwas ſagen 
— ſo einem Jungen, der aus einem Meer von Blut und 
Elend nach Hauſe kam und dort ein wenig Sonne ſuchte. 

„Willſt du jetzt weiterſtudieren, Karl?“ 

„Geht's denn noch, Vater?“ 

„Nicht gerade gut. Doch es iſt ja noch etwas Geld da 

.. Ich kann natürlich auch Maſchinen verkaufen und Land 
Man könnte es verfuchen . . .” 

Der Sohn rieb ſich ſchweigend die Hände. Dann ſprang 

er auf und zog ſich den Aniformrock ſtraff. 
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„Vielleicht taugt unſereins auch zum Studium nicht 
mehr, Vater! Weißt du, wenn man über drei Jahre nichts 
mehr geſehen hat als Krieg, ſo fällt es einem ſchwer, ſich 
wieder mit Büchern zu befreunden. Allmählich muß man 
ſich zurückfinden — ganz allmählich, Vater! Auch iſt man 
alt geworden in den letzten Jahren.“ 

„Du biſt ja kaum dreiundzwanzig ..“ 

„Ja, dreiundzwanzig! Wir wurden ſchnell alt, Vater! 
Wir haben mehr erlebt als viele hundertjährige Greiſe . 
And wenn man dann nach Haufe kommt... Bah!“ Er ſchlug 
mit der flachen Hand durch die Luft und ſah zur Decke auf. 

„Willſt du mir Vorwürfe machen, Karl?“ 

Der Sohn lächelte wehmütig. 

„Nein, Vater, dafür habe ich dich viel zu lieb! Ich 
dachte an anderes. Du weißt auch, Vater, daß ich immer 
vorne geweſen bin — über drei lange Jahre. Tauſendmal 
ſetzte ich mein Leben aufs Spiel. Daß mir nichts paſſierte, 
das iſt mehr als ein Wunder ... Wofür tat man es? Doch 
nur im guten Glauben an Deutſchland! Man hatte Pflicht. 
und Ehrgefühl im Leibe — auch Liebe für fein Volk! — 
And jetzt? — Alle Opfer waren umſonſt! — Wir ſind nichts 
mehr — der Mohr kann gehen ... Die Schlauberger trium⸗ 
phieren ...“ N 

Der Alte erwiderte bedrückt: 

„Es geſchieht viel umſonſt auf der Welt, mein Junge, 
doch es gibt ein Ding, das nie vergeblich iſt: das Opfer! — 
Wenn man auch glaubt, es ſei nutzlos geweſen — irgendwo 
und irgendwie bringt es ſeine Frucht und einmal findet es 
auch feine Anerkennung ...“ 

„Vor Gott N 

„Vielleicht auch bei den Menſchen — vor Gott aber 
immer! ... Das muß doch ein Troſt fein — meine ich ...“ 

Zu gern hätte ſich Peter dem älteren Bruder mitge- 
teilt, doch er brachte es nicht über ſich — er wollte den Heim⸗ 
gekehrten nicht noch mehr betrüben. Sollte er den Bruder 
auch noch mit ſeinem Jammer belaſten? — 

Doch ſchon am zweiten Tage fragte Karl: 

„Wo bleibt denn die Ilſe?“ 

Peter verkniff das Geſicht. 

„Die fährt jetzt Auto.“ 
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„So?“ 

„Ja, mit den Krauerts fährt fie oft aus...“ 

„Iſt das Wahrheit?“ 

„Leider.“ 

Nun umkrallte der Peter das Handgelenk ſeines Bru⸗ 
ders und ſtieß hervor: 

„Karl ich muß dir noch etwas ſagen ..“ 

„Nur zu, Peter!“ 

„Der Krauert, der Philipp ſagte mir, ihr wäret — 
Dummköpfe geweſen, weil ihr in den Krieg ginget ...“ 

„Sagte er das?“ 

Der Peter nickte. 

Karl lachte hart und bitter auf. 

„Der Philipp muß dies jagen — gerade der! Man 
kann ſich von ſolchen Leuten obendrauf noch ſchimpfen laſſen.“ 

„Danach ſprach keiner mehr ein Wort von den Nachbarn, 
auch nicht von der Ilſe. — 

Zehn Tage blieb Karl Neiſt zu Hauſe, dann nahm er 
wieder Abſchied. 8 

„Ich will nach dem Oſten fahren, Vater. Es ſoll d 
noch irgendwo was los ſein. Vielleicht kann man mich dort 
gebrauchen ...“ 

„Willſt du wirklich ...“ 

„Was ſoll ich denn hier, Vater? — Man langweilt 
ſich tot. Im Oſten werde ich mich wohler fühlen — dort 
finde ich ſicherlich wieder Kameraden ...“ 

Als der Bruder gegangen war, verſchloß ſich Peter in 
ſeiner Kammer. Er grub ſein Geſicht in die Kiſſen ſeines 
Bettes, denn man follte ſein Weinen nicht hören . 


9. Kapitel. 

So viel Wilderer wie nach dem Krieg gab es nicht oft. 
Die Mägen knurrten, denn der Hunger ſaß nach wie vor auf 
dem Thron. Die Törſter und Jäger hatten einen heiklen 
Stand, denn jene, die dem Wild nachpirſchten, waren meiſt 
tapfere und furchtloſe Geſellen. 

In der Jagd, die dem Krauert gehörte, knallte es mor⸗ 
gens und abends. Die Rehlein wurden ſelten wie die Feuer⸗ 
eule, der reiche Wildbeſtand der Wälder ſchmolz zuſammen. 
Die Polizei hielt Hausſuchungen ab, beſchlagnahmte Waf⸗ 
fen und Munition, doch die ille⸗ 
galen Jäger wurden nicht alle, 
denn es waren der Waffen zu 
viele auf Speichern, in Kellern 
und ſonſtigen Plätzen. — 

Der alte Krauert hatte keine 
Zeit mehr für die Jagd nach 
Rehen und Haſen, ſein Wild 
war nur noch das Geld. Das Ja⸗ 
gen überließ er ſeinem Sohn und 
jenen Geſchäftsfreunden, an deren 
Gunſt ihm lag. 

Am Morgen eines kalten 
Februartages wagte ſich der junge 
Krauert ganz allein hinaus in den 
Wald. Als er am Abend noch 
nicht zurück war, wurde die Mut⸗ 
ter beſorgt — und als er auch in 
der Nacht noch nicht heimkehrte, 
verſtändigte man am Morgen die 
Polizei. Die Recherchen der Po— 
lizei ergaben zuerſt nicht viel, 
dann aber ſtellten ſich einige 
Holzhauer, die am vergangenen 
Tage zwei Schüſſe in einer 
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Talmulde gehört haben wollten. Die Polizei mobiliſierte die 
älteſten Jahrgänge der Schule, man durchſuchte Laub und 
Gebüſch. Endlich, am ſpäten Nachmittag, fand man den 
jungen Krauert. Er lag mit durchſchoſſener Stirn am Rand 
einer Lichtung. 

Als man den Toten nach Hauſe brachte, mußte man 
auch an der Villa Neiſt vorbei. Da ſtand Peter am Fenſter 
ſeines Zimmers und ſtierte mit gläſernen Augen auf Träger 
und Bahre. Ein dunkles Tuch bedeckte den Toten. Den 


Jungen fror beim Anblick des triſten Zuges ſo, als ob er in 


der bitterſten Kälte wäre. Seine Zähne tackten 

Noch am ſelben Tag verhaftete die Polizei mehrere 
Männer und Burſchen, in denen man Wilddiebe vermutete. 
Doch faſt alle konnten ihr Alibi beweiſen, man mußte ſie 
wieder laufen laſſen. Nur den Sohn des Schmiedes Hyroni- 
mus Kugel hielt man feſt, denn es war bekannt, daß er oft 
im Wald herumſtromerte. Auch zu der Zeit, als die beiden 
Schüſſe gehört worden waren, war der Schmiedeſohn im 
Wald geweſen. Doch der Schmied leugnete die Tat. 


10. Kapitel. 


Philipp Krauert wurde begraben. Zahlreich waren die, 
die dem Sarge folgten. Obwohl die Krauerts beim Volke 
nicht beliebt waren, ſo hatte das furchtbare Ereignis die 
Gemüter derart getroffen, daß man vieles vergaß. Aus der 
ganzen Gegend war man zur Beerdigung herbeigeeilt. 

Der traurige Fall ließ auch nach dem Begräbnis die 
Zungen nicht zur Ruhe kommen, Aeberall tuſchelte und 
plauderte man darüber. Nur in der Villa Neiſt fiel kein 
Wort. Man ſprach dort in den vergangenen Monaten über- 
haupt wenig, nach dem Todesfall war man faſt ſtumm ge⸗ 
worden. — 

Eine Woche verging. Da meldete die Hausbällern dem 
Pfarrer des Ortes, daß Peter Neiſt vor der Türe wäre und 
eine Anterredung wünſche. „Der Junge ſcheint krank zu ſein,“ 
meldete die Haushälterin noch, „er macht einen ſo komiſchen 
Eindruck. .. Der Pfarrer war ein Mann in den Vierziger⸗ 
jahren, doch das Haar war ſchon licht geworden auf dem 
großen und klugen Kopf. Er war ſoeben im Zimmer auf und 
abgegangen und hielt das Brevier in den Händen 

Peter öffnete zaghaft die 
Türe zum Arbeitszimmer des 
Pfarrers. Er tat ein, drückte dann 
die Tür mit beiden Händen hinter 
ſich zu und legte ſich mit dem Nüf- 
ken gegen das Schloß. Müde und 
abgeſpannt ſah der Junge aus — 
der Pfarrer merkte, daß ihm die 
Knie zitterten. Er wollte etwas 
ſagen, vielleicht einen Gruß, doch 
die Worte erßickten im Mund 
klangen nur wie ein gequälltes 
Lallen. Gelblich war das Knaben⸗ 
geſicht, die Augen ſchimmerten 
rot, die Haare hingen dem Buben 
zerwühlt über die Stirn. 

„Was iſt, Peter?“ 

Ein dumpfer Laut drang aus 
dem Mund des Knaben ſein 
ſehniger Körper krümmte ſich wie 
unter einer quälenden Laſt und an 
dem herben Mund riß der 
Schmerz. 

In des Pfarrers Geſicht 


kamen nun Aeberraſchung und Photo: Löhrich 


Staunen. Er ging auf den Knaben zu, faßte ihn mit beiden 
Händen an den Schultern und fragte ihn noch einmal: 

„Peter, was iſt denn los? — Was willſt du?“ 

Jetzt ſah der geiftiiche Herr, wie zwei Tränen über die 
Wangen Peters rannen und dort glitzernde Streifen zurück⸗ 
ließen. 

„Ich will — beichten, Herr — Pfarrer!“ ſtammelte 
er mühſam. 

„Beichten?“ 

Peter nickte heftig. 

Der Pfarrer ſchüttelte ſacht den Kopf und machte ver⸗ 
wunderte Augen. Er war ein guter Menſchenkenner — er 
ſah gleich, daß er eine von Neue und Gewiſſensſchmerz ge⸗ 
folterte Seele vor ſich hatte. 

„Peter, nimm es mir nicht übel, daß ich erſtaunt bin. 
Du weißt, daß ich morgen Beicht ſitze — in der Kirche. 
Weshalb willſt du nicht ſo lange warten?“ 

Die Augen des Jungen irrten in den Höhlen, die Knie 
ſchlotterten. 

„Ich halt's net mer aus — ich halt's net mehr aus!“ 
keuchte er über bebende Lippen, ohne den Geiſtlichen an⸗ 
zuſehen. 

„Iſt es denn ſo furchtbar, was dich drückt. Peter?“ 

Wieder folgte ein ſchnelles und haſtiges Kopfnicken. 

Da legte der Pfarrer das Brevier auf einen Tiſch und 
wandte ſich zur Türe. 

„Dann komm, Peter!“ 

Sie ſchritten durch den kalten, winterlichen Garten des 
Pfarrhauſes und betraten die Kirche durch eine Seitentüre. 
Ein ehrfurchtheiſchendes Schweigen füllte das kleine Gottes⸗ 
haus. Durch das bunte Gefenſter flutete das ärmliche Licht 
der Winterſonne in ſchmalen Bächen und malte vielfarbige 
Figuren auf Boden, Bänke und Säulen. 

Schweigend ſtiegen die beiden die Stufen zum Chor 
hinan. Der Pfarrer kniete vor dem Altar nieder zu einem 
kurzen Gebet, Peter unter dem Licht der ewigen Lampe. 

Nun ging der Seelſorger in die Sakriſtei, legte ſich die 
Stola um, ſetzte ſich und winkte dem Knaben zu. 

Fortſetzung folgt.) 
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Eine Frau 
im Reiege 


Den italienifchen Feldzug gegen Abef- 
finien macht auch eine Frau mit. Aller⸗ 
dings nicht mit dem Gewehr oder der 
Piſtole in der Hand, ſondern mit der Ka⸗ 
mera, denn Fredy Anger, fo heißt die mu- 
tige Frau, iſt Bildberichterſtatterin. Schon 


Links: Im Hafen von Maſſaua. Hier haben die 
: en o 300,000 


. Narſchal Babe r — — — 
Fuß auf a chen Boden 1 wollte Fredy Anger ihn fotografieren. 
3 ES AT IT 
e. So kam 

' Be fie aber an feiner Seite mitmarſchieren 

Der Affe des Gouverneurs. Fredy Anger mit dem Affen im 
a. der frühere Gouverneur und ae Mascha De Bono ſelber 
gefangen und aufgezogen hat 


ringe Km in Die Seeed mailen zu Minz, Wage ma 
um en 
nn Dr Spk ei Toni noch alles fekt 


Links: Ein Empfang bei dem Staatskommiſſar von Maſſaua, Dr, Paſotti 
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hunderte von Fotos, die fie in Eritrea aufgenom- 
men hat, ſind ſeit Monaten in der Preſſe der 
ganzen Welt erſchienen. Unermüdlich iſt fie näm⸗ 
lich überall dabei, wo an der Front oder im Hin- 
terlande etwas „los“ iſt. Sie iſt es gewohnt, mit 
ihren männlichen Kollegen auch die größten Stra- 
pazen ſchweſterlich zu teilen. Anter den italieniſchen 


Im Preisrichter⸗Kolleglam. Wenn Sonntags 
„Krieg“ iſt, ſpielen die Soldaten hinter der Front auch 
einmal Fußball 


Links: Das Ghebi zu Adigrat. Hier wohnte ein abeſſ 
i niſcher Nas oder Anterköng. Der „Palaſt“ beſteht aus 
5 — he 355 5 1 Sehe Su 
mu un * 

Nas bei feiner ei auer 


Das Zelt an der Front. Wie Neger find ſtolz, der einzigen weißen Frau 
— — als Diener zugeteilt worden zu ſein 

Anten: „Ihr Heim in Asmara. Dies runde Lehmhäuschen mit dem ee iſt 
ein modernifierter „Tukul“, wie ihn die Eingeborenen bewohnen, nur ſauber und 

mit Teppichen, einem Feldbett u. Regalen ausgeſtattet. Gerade kommt ein Schwarz⸗ 
3 zur Kaffeeviſite. — Mitte links: Eierkuchen auf Askari⸗Art. Askari 
backen der „ſignora“ in Adna einen Eierkuchen auf landesübliche Art. Eine Oeli⸗ 
8 . den ee eines en u. 


Auf dem Maulefel , . Ein Askari als Bedeckung 


Soldaten, die fie alle kennen, heißt fie kurz „la signora“ 
und überall, wo ſie hinkommt, empfangen ſie begeiſterte 
Zurufe, ſo berichten die italieniſchen Zeitungen. Von 
den Offizieren wird dieſe Frau natürlich verehrt und 
verhätſchelt, von den Kollegen aber etwas — beneidet. 


Preſſe⸗Photo (11) 


DIE WOCHE IM BILD 


ame 


r 


.. 2 129 „Hindenburg“ in Rio de Janeiro. Nachdem 
überquert hatte, zog es über der braſilianiſchen Hau 
Hilfe der Haltemannſchaften glatt e 
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Frühlings fahrt engliſcher 
Schüler am Rhein und 
an der Moſel. Unfer Bild 
zeigt engliſche Schüler im 
Autobus an der Moſel. 
Weltbild. 

Im Schneeſturm verun⸗ 
glückt. Engliſche Schüler, 
die mit ihrem Lehrer eine 
Schwarzwaldreiſe mach⸗ . 
ten, kamen auf dem i 
Schauinsland bei Frei⸗ 
burg i. Br. in einen „AL 
Schneefturm. Mehrere 
Schüler ſtarben, nachdem 
ihnen Hilfe gebracht wor ⸗ 
den war, an den Aeber⸗ 
anſtrengungen. Rechts: 
Die überlebenden Schü ⸗ 
ler. Unten: Die Aufbah- 
rung der auf tragiſche 
Weiſe ums Leben gekom⸗ 
menen engliſchen Schüler 
in der Friedhofshalle in, 
Freiburg. Hitlerjugend 

hält die Totenwache. 
Photos: Karl Müller (2) m 
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A 25“, das erſte deutſche 750. 
Tonnen -⸗Anterſeeboot, bei einer 
Fahrt auf = a Förde, 


er 
Rechts: „Emben-Abarreſen beim 


1s Luftſchiff den Ozean zum erſten Male 
ſtadt mehrere Schleifen und landete mit 
f dem Flugfeld. Scherl. . 
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Die Heimkehr des Bot. 

ſchafters von Hoeſch. 

Der . Zerſtörer 

„Seou rachte die 

ſterbliche Hülle 

Botſchafters von Hoeſch 

nach Wilhelmshaven. 
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Dapa Müller hat Geburtstag 


fiumoteske von Lotte Keller 


Müllers hatten alles, was das Herz begehrt! 

Zwei moderne Autos, beide raſſig und ſchick, einen Nadio 
erſter Güte, einen wundervollen „Blüthner“, eine hübſche Villa 
außerhalb der Stadt, ein idylliſches Weekendhäuschen am See, 
einen farbenprächtigen Papagei, der in drei Sprachen fluchen 
konnte, und was es ſonſt der ſchönen Dinge noch viele gibt. And 
nun ſtand wieder einmal Papa Müllers Geburtstag bevor! Herr 
Müller hatte denſelben die zwei vorhergehenden Jahre nicht 
im Kreiſe ſeiner Lieben feiern können, da er beide Male gerade 
geſchäftlich im Auslande zu tun hatte. 

Was kann man einem Papa wohl „Leberwältigendes“ ſchen⸗ 
ken, wenn dieſer nach drei Jahren zum erſten Male wieder ſeinen 
Geburtstag im trauten „Daheim“, inmitten feiner Familie, zu- 
bringen kann? Alſo ſannen die beiden Töchter, frugen ſich die Her- 
ren Söhne und zerbrach ſich die Frau Gemahlin den Kopf! Zeden- 
falls mußte es etwas ganz „Apartes, noch nie Dageweſenes“ ſein! 
In dieſem Gedanken waren ſie alle einig, und alle waren „groß“ im 
Planen von Leberraſchungen für den geliebten Pa! 

Papa verdiente das aber auch! Auf der ganzen Welt gab es 
beſtimmt keinen zweiten ſolchen Pa! Nie war er knickerig oder 
knauſerig, wie andere Pas es oft ſind. Immer gab er, gab wieder 
und gab nochmals! 

„Aber mit des Schickſals Mächten,“ alſo heißt es ſchon in 
Schillers „Glocke“, und in unſerem Falle mit dem Portemonnaie, 
„iſt kein ew'ger Bund zu flechten“. 

Leider, leider war Papa Müllers Geburtstag am 31., und der 
31. iſt bekanntlich der Letzte des Monats. Am Letzten aber, da ſind 
die Moneten meiſt „alle“. 

And fo war es auch bei Frau Müller, bei den reizenden Fräu⸗ 
lein Töchtern und bei den Herren Söhnen. Allüberall war Ebbe in 
der Kaſſe, ganz niederträchtige „Ebbe“, aber am Erſten, da würde 
wieder „Flut“ ſein. Aber Papas Geburtstag, der war halt leider 
ganz ausgerechnet am Letzten! 

Mama mußte doch vorher noch in ein Verſchönerungs- und 
Entfettungsinſtitut, die Töchter brauchten neue Frühjahrstoiletten, 
die Söhne mußten immer ſtandesgemäß auftreten, was alles hei⸗ 
denmäßig viel Geld koſtet, was kann ſomit noch groß übrig bleiben 
für Papas Geburtstag? 

Aber Papa war ja ſo anſpruchslos und immer für ſich ſelber 
mit Wenigem zufrieden, tröſteten ſich alle. Da würde ſich gewiß 
leicht Rat finden! Natürlich ganz leer ausgehen laſſen, das durfte 
man den geliebten Pa denn doch nicht! 


And als der 31. da war, da ſchenkte Mama ihrem Herrn 
Gemahl zu ſeinem Geburtstage ihr holdes Bild. Für wen und 
was ließ man ſich denn ſonſt in jedem neuen Kleide porträtieren? 
Alma, die Neunzehnjährige, überraſchte Papa mit einem „wunder⸗ 
vollen“ Klaviervortrag. Auf dem Flügel paukte fie den vielbe⸗ 
kannten Schlager und ſang dazu, ein bißchen falſch zwar, dafür mit 
vielem Pathos: „Lech hab Düch lüb, wer Du auch ümmer büſt!“ 
Indeſſen hatte Mimi, der Badfifch, gefunden, daß zu einem Ge⸗ 
burtstage auch Blumen gehören, und ſo überreichte ſie denn ihrem 
„einzigen Pa“ einen Büſchel herrlich duftender Veilchen, die ihr 
ein verliebter Student in die Tanzſtunde gebracht hatte. 

Der eine der beiden Söhne aber bot Papa als Geburtstags- 
überraſchung eine ſchneidige Fahrt an in ſeinem eleganten Zwei⸗ 
ſitzer, während der andere vorſchlug, er wolle Papa heute abend 
in jenen Kino führen, wo allabendlich die ſchönſten und berühm⸗ 
teſten Filmſtars auf der Leinwand zu ſehen ſeien, allerdings könne 
er das nur, hm, ja, wenn Papa vielleicht ſo liebenswürdig wäre 
und „das Zahlen“ übernähme. Er ſelber ſei zur Zeit, weil der Letzte, 
leider ganz „total abgebrannt“. 

And dann ſtellte die ganze Familie dem geliebten Papa noch 
einen Wunſch frei, nur müſſe er ſich bis morgen gedulden. 

Herr Müller ſenior war wirklich ganz überwältigt und tief ge⸗ 
rührt von jo viel Aufmerkſamkeit. Das war er ja gar nicht ge⸗ 
wöhnt. And ſo ſprach er denn auch allen ſeinen Lieben ſeinen tief⸗ 
gefühlten Dank aus für die gehabten und die noch zu erwartenden 
Genüſſe. And daß er außerdem noch einen Wunſch tun dürfe, 
wie ihm alle noch bemerkt hätten, der ihm ganz ſicher andern Tags 
erfüllt würde, das ſei ihm beinahe das Schönſte an ſeinem Ge⸗ 
burtstage. Er werde ſo vermeſſen ſein und von der allgemeinen 
gütigen Erlaubnis Gebrauch machen, indem er einen ſolchen, längſt 
gehegten ausſpreche. Allerdings ſei es vielleicht ein bißchen unbe⸗ 
ſcheiden, ein wenig zu viel verlangt, aber wenn gelegentlich jemand 
Zeit finde oder etwa gar in die Stadt zum Einkaufen ginge, er wiſſe 
ja, daß ſie faſt nicht dazu kommen, denn die Feſte, Bälle und 
Theater, der Sport, die Tanz⸗ und Kaffeekränzchen, der Kino⸗ 
beſuch und die Beſprechungen mit der Schneiderin, die Gymnaſtik⸗ 
ſtunden und Rhythmiſch⸗Aebungen, das Malen, Dichten, Singen 
und Klavierſpielen, das alles nehme heillos viel Zeit weg, aber 
wenn ſo zwiſchen hinein am Ende doch jemand dazu komme, ſich an 
dieſen ſeinen Geburtstagswunſch zu erinnern, dann bitte er recht 
herzlich darum, ihm ein Kragenknöpflein und ein Paar ganze 
Socken zu beſorgen. 


Das ſprechende Krokodil 


Don fiarru Campbell, Konya 
Berechtigte Übertragung von Frank Andrew 


„Es fehlen ſchon wieder fieben Ziegen, Bwana,“ meldete mein 
eingeborener Aufſeher als morgendliche Aeberraſchung. „Vielleicht 
hat ſie einer der fliegenden Löwen geholt. Du weißt, es gibt Löwen, 
die ſich unſichtbar machen können und dann über alle Einzäunungen 
hinwegfliegen.“ 

Fliegende Löwen! Ein ganzes Jahr war vergangen, ſeitdem 
ich die Farm in Imfuſi, dieſem fieberverſeuchten Winkel nahe der 
Grenze von Portugieſiſch⸗Oſtafrika, übernommen hatte, und regel- 
mäßig zur Zeit des Vollmonds waren mir ein paar Stück Vieh auf 
rätſelhafte Weiſe abhanden gekommen. Nie fanden ſich am Mor- 
gen Spuren der verſchwundenen Tiere bei den Zäunen der Stallun⸗ 
gen, nie gab es die geringſten Anhaltspunkte, wie der Diebſtahl 
ausgeführt wurde. Dann natürlich konnte es ſich nur um eine der 
geriebenen Gaunereien handeln, für die die Eingeborenen gerade 
dieſer Gegend berühmt ſind, davon konnten mich auch die Ausreden 


von den ſagenhaften fliegenden Löwen ſchwerlich abbringen. Aer⸗ 
gerlich war beſonders, daß nur ich von den Dieben heimgeſucht 
wurde, während beiſpielsweiſe mein Nachbar, ein portugieſiſcher 
Miſchling, nicht im geringſten von ihnen zu leiden hatte, ſondern 
feinen Viehſtand blühen und gedeihen ſah. Es war zum Haare 
ausraufen! 5 

Mit außergewöhnlicher Sorgfalt unterſuchte ich diesmal die 
Umgebung meiner Stallungen, um vielleicht doch einen Fingerzeig 
zu erhalten. Es war wie immer: Tierſpuren waren nicht zu finden, 
und die paar Fußabdrücke von Eingeborenen, die es hier und da 
gab, konnten ebenſo gut ganz harmloſerweiſe von meinen eigenen 
Leuten verurſacht worden ſein. Immerhin wollte ich verſuchen, 
dieſen Abdrücken ſoweit wie möglich zu folgen, ein Unternehmen, 
das in dem weichen Sand keine erheblichen Schwierigkeiten machte. 
In gerader Linie führten die Spuren von meinem Beſitz fort, ver⸗ 
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einigten ſich dann nach einer Weile mit ſolchen, die aus den um⸗ 
liegenden Dörfern kamen, und endeten ſchließlich an einem Waſſer⸗ 
tümpel, von dem ich wußte, daß er von den Farbigen der Gegend 
bei verſchiedenen Feierlichkeiten aufgeſucht wurde. Offenbar hatte 
es am Abend vorher eine Verſammlung gegeben, aber ob dieſe in 
irgendeinem Zuſammenhang mit meinen verlorenen Ziegen ſtand, 
ließ ſich vorerſt nicht gut feſtſtellen. 

Immerhin aber beſchloß ich, in der nächſten Vollmondnacht 
beſonders auf der Hut zu ſein und begab mich, in der Hoffnung, 
daß wieder eine Veranſtaltung an dem Waſſer ſtattfinden würde, 


ſchon bei Einbrechen der Dunkelheit auf Amwegen zu dem Tümpel, 


wo ich mich in dem dichten Rohr recht gut verbergen konnte. Zwar 
unternahmen die zahlloſen Moskitos wahre Maſſenangriffe auf 
mich und zu meinen Füßen raſchelte und kniſterte es von den Be⸗ 
wegungen allerlei giftigen Getiers, aber nachdem ich die Sache 
nun einmal begonnen hatte, wollte ich auch ſolange durchhalten, 
bis ich mir die Gewißheit verſchafft hatte, ob dieſe Vollmondver⸗ 
ſammlungen mit der Verminderung meines Viehbeſtandes in ir⸗ 
gend welchem Zuſammenhang ſtanden. 

Gegen neun Ahr abends erſchienen endlich zwei Geſtalten, die 
ich in der Dunkelheit natürlich nicht genauer erkennen konnte. Auf 
ihren Köpfen trugen ſie ein Geſtell, das 
zuerſt wie ein umgedrehtes Kanu ausſah 
und bei Erreichen des Teichs dicht neben 
meinem Schlupfwinkel in das Waſſer nie⸗ 
dergelaſſen wurde. Merkwürdigerweiſe 
aber verſchwand das vermeintliche Kanu 
ſofort unter der Oberfläche und war vor- 
läufig nicht mehr zu ſehen. Die beiden 
Männer machten ſich noch eine Weile an 
verſchiedenen Stellen des Aferrandes zu 
ſchaffen und ſchlichen ſich dann lautlos 
wieder davon. 


Gerade wollte ich aus meinem Ver⸗ 
ſteck herauskriechen und mich von der Art 
der ſtattgefundenen nächtlichen Beſchäfti⸗ 
gung überzeugen, als das unmißverſtänd⸗ 
liche Geräuſch zu mir herüberdrang, das 
von dem Auftreten vieler nackter Fußſoh⸗ 
len auf feſtgetretenem Erdreich verurſacht 
wird, und ſchnell drückte ich mich wieder 
tiefer in das Schilf hinein. Inzwiſchen 
war der Vollmond bereits am Himmel er⸗ 
ſchienen und gab mir ſo die Möglichkeit, 
die folgenden Vorgänge ziemlich genau zu 
überſehen. In langer Reihe traten jetzt 
gegen hundert Eingeborene auf den Afer⸗ 
platz und ſtellten ſich, das Geſicht dem 
Waſſer zugewandt, regungslos auf, wo⸗ 
bei ein Kreis im Durchmeſſer von etwa 
zwei Metern dicht neben dem Teil des 
Nohrdickichts frei gelaſſen wurde, in dem 
in mich verkrochen hatte. Bei dem kommenden Schauſpiel hatte ich 
auf dieſe Weiſe ſo etwas wie einen Logenſitz! 

Endlich machten die Eingeborenen Platz für eine hohe, weiß⸗ 
gekleidete Geſtalt, die leider dem Mondlicht den Rücken kehrte 
und daher von mir nicht zu erkennen war. Gemeſſenen Schrittes 
nahm ſie inmitten des freigelaſſenen Kreiſes Aufſtellung und be⸗ 
gann gleich darauf mit einem jener monotonen religiöſen Geſänge, 
wie man ſie bei allen Feſtlichkeiten der afrikaniſchen Eingeborenen 
hören kann. Dann folgten allerlei Beſchwörungen, auf die die Far⸗ 
bigen im Chor antworteten, und ſchließlich trat der Medizinmann, 
der offenbar in dem weißen Gewand ſteckte, dicht an den Rand 
des Tümpels heran. 

Jetzt geſchah etwas Seltſames. Unter den Beſchwörungen 
des Zauberers erſchien langſam ein dunkles Etwas aus dem Waſſer 
und bewegte ſich über die Oberfläche hinweg. „Ngobi Olaka,“ hörte 
ich die Eingeborenen ehrfurchtsvoll flüftern, das „ſprechende Kro⸗ 
kodil“. Plötzlich wurde mir die Geſchichte klar. Was da über das 
Waſſer glitt und wirklich einem Krokodil ähnlich ſah, war das Ge⸗ 
ſtell, das die beiden Männer vor einer halben Stunde in den Teich 
verſenkt hatten und das ich urſprünglich für ein Kanu gehalten 


SeHnsucht 


Wieder wandern die Wolken 
Ueber erwachendes Land. 
Wieder kehren die braunen 
Schwalben zum Heimatstrand. 


Wieder wehen die Winde 

Ueber die Berge ihr Lied, 
Wecken schlummernde Sehnsucht, 
Dass sie mit ihnen zieht. 


Grüsst mir die Heimat, ihr Wolken, 
Die ihr dem Winde entflieht! 
Grüsst mir die Heimat, ihr Vögel, 
Mit eurem jubelnden Lied! 


Nie hat die lockende Ferne 
Heimat-Zauber und -Glück . . . 
Alle kehren wir wieder 

Einst in die Heimat zurück. 


hatte. Offenbar handelte es ſich um eine geſchickt angefertigte 
Attrappe, die an zwei Stellen des Ufers mit Stricken befeſtigt war 
und ſo von den verborgenen Helfern leicht hin · und herbewegt wer- 
den konnte. Auf die abergläubiſchen Schwarzen mußte die Er⸗ 
ſcheinung natürlich ſo wirken, als hätte ihr Zauberer wirklich ein 
Krokodil heraufbeſchworen und könne deſſen Bewegungen durch 
ſeine Macht beeinfluſſen. Das war trotz meiner Erfahrung ein neuer 
Trick afrikaniſcher Zauberkunſt! 

And plötzlich begann das Krokodil zu ſprechen! Deutlich klang 
die Stimme des Tiers im ſchönſten Eingeborenendialekt zum Afer 
herüber, wo der Medizinmann ihm auf ſeine Fragen und Befehle 
im unterwürfigſten Ton antwortete. Vergeblich verfuchte ich, die⸗ 
ſes neue Geheimnis zu lüften, herauszufinden, was für eine Teu- 
felei da im Gange war; aber ich ſelbſt mußte mir geſtehen, daß die 
Rede unzweifelhaft von dem Krokodil herüberdrang. Dabei war es 
ausgeſchloſſen, daß ſich etwa ein Menſch in dem Geſtell verborgen 
hielt, war dieſes doch ſeither mindeſtens eine halbe Stunde unter 
der Oberfläche des Waſſers verborgen geweſen und hätte demnach 
mit Einrichtungen verſehen ſein müſſen, die einem lebenden Weſen 
das Atmen im untergetauchten Zuſtand ermöglichte. Das ging 
aber denn doch wohl über die Fähigkeiten meiner Schwarzen hin⸗ 
aus. Die Sache war vorläufig ein 
Räffel. 

Beſonders intereffant aber wurde der 
Vorgang für mich, als das Krokodil ſich 
jetzt eindringlich danach erkundigte, ob 
man ihm auch die üblichen Opfer mitge⸗ 
bracht habe. Unter dem gemurmelten Bei⸗ 
fall der Eingeborenen erwiderte der Me⸗ 
dizinmann, daß acht fette Ziegen bereits 
an der vereinbarten Stelle im Rohrdickicht 
angebunden ſeien! Jetzt war mir wenig⸗ 
ſtens klar, was aus dem verſchwundenen 
Teil meines Viehbeſtandes geworden 
war; die farbigen Gauner hatten zu jeder 
Feſtlichkeit eine Anzahl Ziegen aus mei⸗ 
nen Stallungen herausgenommen, auf 
den Schultern bis zum Waſſertümpel ge · 
ſchleppt und ſie dort dem Krokodil über⸗ 
antwortet. Auf dieſe Weiſe hatte ich na⸗ 
türlich weder Tierſpuren entdecken, noch in 
den Hütten der Eingeborenen verdächtigen 
Zuwachs in ihren eigenen kleinen Herden 
finden können. Daß aber der Medizin⸗ 
mann die Opfer nicht wirklich dem hölzer⸗ 
nen Krokodil übergeben würde, lag auf 
der Hand, und ich hatte durchaus die Ab⸗ 
ſicht, mich von dem endgültigen Verbleib 
meines Beſitzes zu überzeugen. Jetzt vor 
der ganzen Verſammlung hervorzutreten 
und den Schwindel aufzudecken, war 
keinesfalls ratſam; in feinen religiöſen 
Gefühlen verletzt, wird der afrikaniſche Schwarze leicht wieder zum 
Wilden und ſtürzt ſich auf jeden unerbetenen Eindringling. Aber 
ich hatte auch nicht mehr lange zu warten, bis ſich die Verſamm ⸗ 
lung auflöſte und nur noch der Medizinmann mit einigen ſeiner 
Gehilfen, alle ſcheinbar noch im Zuſtand höchſter Verzückung, 
zurückblieben. Als der letzte Eingeborene verſchwunden war, mach⸗ 
ten ſich aber die Anführer dieſes Schwindels emſig an die Arbeit. 
Vorerſt wurde das angebliche Krokodil wieder aus dem Waſſer 
gezogen, dann gingen die übrigen Männer an die Stelle, wo die 
Ziegen angebunden waren, und nahmen je ein Tier auf die Schul ⸗ 
ter. Jetzt war der richtige Augenblick für mich zum Eingreifen. Mit 
einem Satz war ich aus dem Schilf heraus und ſprang auf den Me⸗ 
dizinmann los. Während ſeine Helfer mit Angſtſchreien nach allen 
Seiten auseinanderſtoben, drehte ich meinen Mann trotz ſeines 
Zappelns zum Mondlicht und ſah jetzt zum erſtenmal deutlich ſein 
Geſicht. Es war mein lieber Nachbar, der portugieſiſche Miſchling! 

Natürlich konnte ich mich nicht damit begnügen, von ihm 
vollen Erſatz des mir in den letzten Monaten zugefügten Schadens 
zu verlangen, ſondern er mußte, unter der Drohung mit einer poli⸗ 
zeilichen Anzeige, auch die letzten Geheimniſſe ſeiner Zauberkunſt 
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enthüllen. And da ſtellte ſich denn heraus, daß der geriebene Kerl 
ſich eine Fähigkeit zunutze gemacht hatte, die den Eingeborenen un⸗ 
bekannt war und ſie daher leicht daran glauben ließ, das Krokodil 
auf dem Waſſer ſpreche zu ihnen. Mein Zauberer war nämlich ein 
ausgezeichneter Bauchredner, der das ganze Frage- und Antwort⸗ 
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ſpiel an dem Waſſertümpel allein beftritten hatte! Jedenfalls, 
Ziegen ſind mir ſeither nicht mehr abhanden gekommen, wenn ich 
dem Halunken auf ſeine flehentlichen Bitten ſchließlich auch ver⸗ 
Ira, fein Geſtändnis den gläubigen Eingeborenen nicht bekannt 
zu geben. 


Adi und Madi gehen angeln 


fiumoreske von Emil fjering 


Mütter aus Kleinſtädten, die heiratsfähige Töchter auf Lager 
haben, ſchicken dieſelben über den Sommer mit Vorliebe in die Kur— 
orte, damit ſie dort — angeln gehen und am Ende des Kuraufent⸗ 
haltes einen goldenen Fiſch mit nach Hauſe bringen. Je ſchwerer 
der Goldfiſch iſt, deſto freudiger und herzlicher iſt der Empfang 
dann zu Hauſe. In dieſen Zeiten! Ich bitte Sie! Es laufen doch 
ſo unendlich viele heiratsfähige und heiratsluſtige hübſche Mädel 
herum und ſo wenig — Goldfiſche! Man muß ſchon beſonderes 
Glück haben, wenn einer an der Angel hängen bleibt! An der 
Angel natürlich, die man aushängt! Das iſt der ſpringende Punkt; 
denn ſchließlich ſchnappt jeder Goldfiſch nach einem Angelhaken, 
und wenn er einmal richtig angebiſſen hat, dann ... ade! 

Frau Meyer beſaß zufällig zwei Töchter auf Lager: Adi und 
Madi. Vor fünfundzwanzig Jahren war Adi unter dem wohl⸗ 
klingenden Namen Adelheid ins Familienbuch der Meyer einge— 
tragen worden und juſt genau ſiebenzehn Monate und zwei Tage 
ſpäter folgte Madi, oder Magdalena. And dieſe beiden Meyer- 
Töchter hatte Mutter Meyer im letzten Sommer nach Engelberg 
geſchickt, um zu — angeln! 

Madi, die jüngere — das konnte nicht einmal der blaſſe Neid 
ableugnen, war ein faſt vollkommen ſchönes Geſchöpf. Mutter 
Natur hatte an ihr beim Austeilen der Schönheit nicht gegeizt. 
Wahrhaftig nicht! 


Leider war ihre Schweſter, Adi, von ihr ſtark verſchieden. Die. 


Mädchen glichen ſich zwar derart, daß man fie nur ſchwer vonein- 
ander unterſcheiden konnte; auch kleideten ſie ſich genau nach der 
gleichen Mode und waren bis zum perlengeſchmückten Halſe ein⸗ 
ander ganz gleich. Aber dann begann der tragiſche Anterſchied. 
Während Madi kerzengerade gebaut war, hatte Adi, die ältere, 
eine hohe Schulter und einen Höcker. Die arme Adi! Es war des- 
halb jedermann darin einig, daß es für die beiden Schweſtern ſehr 
unklug war, ſich ſo gleich zu kleiden und damit den Anterſchied noch 
greller ins Licht zu rücken. 

Aber Adi war die ältere und weigerte ſich mit Händen und 
Füßen, einzugeſtehen, daß ihre jüngere Schweſter körperliche Reize 
beſaß, die ihr abgingen, und fo kam es eben, daß Madi im Erepe- 
de⸗Chine⸗Kleid wis ein lichter Engel ausſah, während Adi nur eine 
Mitleid erregende Karikatur darſtellte. Zwar hatte dieſe tragiſche 
Verteilung von Schönheit bis jetzt keine Mißſtimmung zwiſchen 
den beiden Schweſtern erzeugt; denn das Angeln iſt ein Sport, der, 
wie jeder andere, verſtanden und gelernt ſein will und bei dem es 
unſäglich viel Geduld braucht. 

Schon waren die Ferien am Verebben und noch hatte kein 
Goldfiſch angebiſſen. Endlich aber, im letzten Viertel, kam der 
Goldfiſch doch angeſchwommen und — o Anglück! — beide Schwe⸗ 
ſtern verliebten ſich in ihn und jede trachtete darnach, ihn der 
Schweſter wegzuangeln. 

Dieſer Goldfiſch hieß Berger. Armin Berger. Er war ein 
ſchneidiger eleganter Typ! Jung, hübſch, geiſtreich, nett, ſehr nett. 
And wahrſcheinlich ſehr reich. Sehr wahrſcheinlich. And dieſen jun— 
gen geiſt⸗ und ſonſt reichen Mann liebten Adi und Madi nun 
zugleich. 

And er? Er, Armin Berger? Welche von beiden liebte er? 
Allem Anſcheine nach liebte er beide. Aber welche liebte er mehr? 
Welche ſollte einſt ſeine Frau heißen? 

Es war unmöglich, dies vorauszuſagen oder auch bloß nur zu 
ahnen, weil Armin Berger ebenſo ſehr in die ſchlankgewachſene 
Madi verliebt zu fein ſchien, wie er der mißgeſtalteten Adi jede er- 
denkliche Art von Aufmerkſamkeit erwies. Bis jetzt hatten alle 
Fiſche, die dem Meyerſchen Angelhaken nahe kamen, ſich jenem 


Madis mehr genähert als jenem Adis: diesmal ſchien aber Adi 
ebenſo bevorzugt zu fein wie ihre ſonſt viel umſchwärmte Schweſter. 

Eines Tages aber fiel der Schlag für — Adi! 

Sie ſaß im Leſeſaal des Hotels, als Madi atemlos herein 
geſtürzt kam und ihrer Schweſter glückſtrahlend verkündete: 

„Du — ich habe Herrn Berger geſehen!“ 

„So!“ — Dieſes „So“ klang ſpitz, ſehr ſpitz! 

„Ja — und ſagte, ich ſähe aus wie eine Grazie — und — und 
— er hat mich photographiert!“ 

„So!“ 

„And er meinte, es ſei das ſchönſte Bild, das er je aufgenom⸗ 
men habe, es werde in einem Rähmchen drin entzückend ausſehen!“ 

„Oh, die Männer, reden ſo viel und geiſtlos, wenn der Tag 
lang iſt!“ ſagte Adi und bohrte ihre Blicke wieder in das Buch, in 
dem ſie eben geleſen. Dabei hielt ſie es — verkehrt in den Händen. 

So hatte es ſich alſo gezeigt, dieſes erſte Zeichen der Begün⸗ 
ſtigung. Madi war alſo die Bevorzugte — Madi — Madi — 
immer nur Madil i 

Es hielt Adi nicht mehr länger im Saal. Lebensmatt verließ 
ſie das Hotel und ging aus dem Gewühl der Straßen hinaus zum 
Eugeniſee, wo Madi von dem geliebten Manne ausgezeichnet wor⸗ 
den war. 

Niedergeſchlagen ſtand fie da und ſah in die tiefgrünen Waſſer. 

Alles verloren! Alles vorbei! 

Knips! 

Adi fuhr empor und ſah verwirrt um ſich. Da gewahrte ſie, 
einige Schritte von ihr entfernt, Herrn Berger mit feinem Photo- 
apparat. 

„Verzeihen Sie, liebe Fräulein Adi, aber ich konnte der Ver: 
ſuchung nicht widerſtehen. Es wird ein wundervolles Bild geben 
— ein wundervolles Bild! Ich werde es über meinem Schreib— 
tiſch zu Haufe aufhängen!“ 

Adi ſtand beglückt. Ihre Niedergeſchlagenheit war zerſtäubt. 
In ihrem Herzen jubilierten tauſend Singvögelein. 

Selbſtverſtändlich mußte Madi ſofort erfahren.. 

„Denke dir, Madi, Herr Berger hat mich photographiert!“ 

„So!“ — Ein ſehr ſpitzes „So!“ 

„And er hat geſagt, es gebe ein wundervolles Bild. Ja, ſo hat 
er geſagt: ein wundervolles Bild!“ 

„So!“ 

„Ja, und er wird es über ſeinem Schreibpult aufhängen!“ 

Ein drittes ſpitzes „So!“. 

Der Sommer war vergangen; der Herbſt war gekommen. Herr 


Armin Berger hatte den Schweſtern eine Karte geſchrieben, er 


würde ſie aufſuchen, wenn ihn die Arbeit einmal auf einen Mo⸗ 
ment frei laſſe. 

Er war bis jetzt noch nicht gekommen und Adis und Madis 
Angeduld wuchs ins Rieſenhafte. 

Eines Abends ſaßen ſie beide in der Stube, Adi durchging 
müßig die Inſerate einer Zeitſchrift. And da ſah fie zwei Illu⸗ 
ſtrationen: „Anſer Geradehalter Reform 1935“ und — ein Schrei 
entfuhr ihren Lippen. 

Madi ſtürzte herbei: „Was iſt denn?“ 

Adi wies ſtumm auf die Reklame. Da las Madi: 

„Eine Dame — bevor ſie Bergers patentierten Geradehalter 
‚Reform 1935˙ trug“ unter dem Porträt Adis und „dieſelbe Dame, 
nachdem fie Bergers patentierten Geradehalter ‚Reform 1935’ ge- 
tragen“ in großen fetten Buchſtaben unter ihrem eigenen Porträt. 

„Entſetzlich!“ ſchluchzte Madi. N 

„Fürchterlich!“ ſchrie Adi! 


Nr. 18 


RATSEL 


Waagrecht: 3. Geſichtsteil, 6. Geſtalt aus Goethes Egmont, 
9. Geographiſche Bezeichnung, 10. Spracheigentümlichkeit, 11. Bewoh⸗ 


ner einer weſteuropäiſchen Inſel, 12. Alte Wurfwaffe, 13. Verwand⸗ 
ter, 15. Mädchenname, 16. Blume, 18. Lotterieanteil, 20. Lebensſtufe, 
23. Mädchenname, 24. Naturerſcheinung, 26. Zahl, fremdſprachig, 27. 
Portugieſiſche Beſitzung in Vorderindien, 28. Eßgerät, 30. Blume, 
32. Fremdwort für Schwung, 33. Anbeſtimmter Artikel. 

Senkrecht: 1. Geſtalt aus Peer Gynt, 2. Orientaliſcher Män- 
nername, 3. Römiſcher Kaiſer, 4. Tageszeit, 5. Himmliſches Geſchöpf, 
6. Geſtalt aus der Fledermaus, 7. Geometriſcher Begriff, 8. Gebets⸗ 
ſchluß, 14. Stadt in Frankreich, 15. Metall, 17. Nautiſches Inſtrument, 
19 Flächenraum, 20. Gebirgszug in Südamerika, 21. Ortsverände⸗ 
rung, 22. Naturerſcheinung, 23. Mädchenname, 25. Offener Eiſen⸗ 
bahnwagen, 29. Trinkſtätte, 31. Fingerzeig. 


Verwandlung. 


Das Wort gehöret ſtets zum Braten, 
Wort ohne Kopf, ſollſt du jetzt raten! 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 17 


Mauerrätſel. 

1. Walroß, 2. Ingenieur, 3. Infanterie, 4. Thermen, 5. Brindiſi, 6. Stern ⸗ 
warte, 7. Parallele, 8. Cochenille, 9. Inſtitution, 10. Degradation, 11. Induſtrie, 
12. Deſertion, 13. Stradella, 14. Mandarine, 15. Memorandum, 16. Nichtraucher. 

Das Zitat von Hölderin lautet: Wo Gefahr iſt, waechſt das rettende auch. 
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Etf2, Dg6, Li3, Sa2 
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SCHACH 


Problem Nr. 262 von M. Winkler, Neue Leipziger Zeitung 1934. 


Kd2, Bb3, f6 
Matt in zwei Zügen. 


Lösung zu Problem Nr. 258 (Würzburg). 

1. Sf5—g7! Kb3—a2. 2. Td4—d3 Ka2—al (jetzt erkennt man den 
pattverhindernden Zweck des Schlüsselzuges!) 3. Td3—a3 matt. 
RER Kb3—a3. 2. Ke1Xc2 Ka3—a2. 3. Td4—a4 matt. 


Der Löser muss den Lösungsverlauf und den 
in der Aufgabe enthaltenen Gedanken er- 
kannt haben, bevor er den amüsanten 
Schlüsselzug, der den überflüssigen Lh8 aus- 
schaltet, findet. 


Löserliste: Wilhelm Sänger, Ahldorf (257, 
258); J. Artho, Tann-Rüti; Professor A, 
Schmucki, Willisau. 


Lösungen und Anfragen an die Schach- 
redaktion der „Woche im Bild”, Olten. 


Silbenrätſel. 

1. Wagner, 2. Abeſſinien, 3. Siwah, 4. Dieppe, 5. Irrlicht, 6. Erato, 7. Sau 
rier, 8. Chaſſis, 9. Inhalation, 10. Clavigo, 11. Kurioſität, 12. Ukraine, 13. Naenie, 
14. Gitarre, 15. Suwa, 16. Criſpi, 17. Harpune, 18. Indiana, 19. Cagliari, 20. 
Krefeld, 21. Takelage, 22. Ebro, 23. Rhododendron, 24. Tiefland, 25. Renate, 26. 
Aſtrachan. — Das Zitat von Herder lautet: 

Was das Schickſal ſchickt, ertrage! Wer ausharret, wird gekroent. 


Banbeätfel. . 
1. Indianer, 2. Campagna, 3. Geſchoß, 4. Leonidas, 5. Diogenes, 6. Trinidad, 
7. Serenade, 8. Negation, 9. Trappiſt, 10. Goldmark, 11. Alkaloid, 12. Dulzinea, 
13. Rachitis, 14. Anapaeſt, 15. Striegel, 16. Dromedar, 17. Havelock, 18. Baſtille, 
19. Medaille, 20. Paradies. 
Die Wörter, die auf das markierte Band entfallen, ergeben: 
Nach Golde draengt, am Golde haengt doch alles. (Goethe: Fauſt.) 


Die erſte Nacht. Jack übernachtet zum 
erſten Male im Gefängnis. Am nächſten Mor- 
gen fragt ihn der Gefängniswärter: „Wie gefällt 
es Ihnen hier? Haben Sie gut geſchlafen?“ — 
Jack ſchüttelt den Kopf: „Ich konnte ſehr ſchlecht 
ſchlafen. Ich mußte immer wieder aufſtehen und 
nachſehen, ob die Sicherheitskette vor war.“ 


* 


Autodiebſtahl. Anton haben ſie das 
Auto geſtohlen. Anton regt ſich nicht auf. „War- 
um regſt du dich nicht auf, Anton?“ — „Weil 
ich den Dieb kenne.“ — „Warum zeigſt du ihn 
nicht aß?“ — „Weil ich erſt warten will, bis er 
mit allen Reparaturen und der neuen Lackierung 
fertig iſt.“ 

1 

Zwei alte Schotten trafen ſich auf der Straße. 
Sie ſchüttelten ſich lange die Hand, bis der eine 
ſagte: „So haſt du mich alſo nicht vergeſſen! 
Warum haft du mir nie geſchrieben!“ — „Wo⸗ 
zu?“ entgegnete der andere Schotte bedächtig, 
„ich habe jeden Tag in der Zeitung nachgeſehen, 
ob du noch nicht geſtorben biſt.“ 

* 


„Warum heirateſt du die Olly denn nicht, 
das iſt doch eine Perle!“ — „Das ſchon, aber die 
Perlmutter gefällt mir nicht!“ 


Sie nicht auch?“ 


2 


„Nicht wahr, der ſitzt wie angegoſſen 
.. fabelhaft, junger Mann .. finden 


„Du kannſt aber hübſch ſingen,“ ſagt 
das neue Kinderfräulein zu der kleinen 
Pauline. — „Ach, das iſt noch gar 
nichts,“ erwidert ſie ſtolz, „da müſſen Sie 
erſt mal hören, wenn ich gurgle!“ 


Die Perle. Wir hatten ein Hausmädchen. 
Sie war fleißig und ſauber und kochte gut, wir 
waren recht zufrieden mit ihr. Nach zwei Mo⸗ 
naten kündigte ſie. „Warum wollen Sie denn 
gehen, Frieda?“ — Die Perle ſchaute treuherzig: 
„Ja mei, Gnäfrau, man kann doch net ewig auf 
an Fleck alleweil hocken!“ 


* 

„Nanu, du biſt fo früh ſchon auf den Beinen. 
Wer hat dich denn aus dem Bett getrieben?“ — 
„Ach, ich bin etwas ſpät nach Hauſe gekommen 
und als ich mich ausziehen wollte, da wurde 
meine Frau wach und ſagte: „Du ſtehſt aber früh 
auf heute!“ Da mußte ich mich halt wieder an⸗ 
ziehen und ſpazierengehen!“ 

* 

„Aber Frau, wie kannſt du nur den Karpfen 
mit Franzbranntwein abreiben!“ — „Schweig, 
was verſtehſt du davon, das hat man mir zur 
Beſeitigung der Schuppen empfohlen!“ 

* 


„Ich bin die glücklichſte Frau der Welt! Ich 
habe den Mann bekommen, den ich haben 
wollte!“ — „Iſt das Glück ſo groß? Du wäreſt 
doch viel glücklicher, wenn du den Mann bekom⸗ 
menhättelt, den durchaus eine andere haben 
wollte!” 
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. 


Für unsere jungen Leser 


AB 


Sehet dieſe Kind, wie fie brav und fleißig find, 
ift die Schule aber aus, ſieht es anders aus! 


F. Pocci 


Wieder zur Schule 


Am nächſten Morgen ftand Rolf erwartungsvoll und ein wenig 


bang vor der Pforte zur Bauernſchule. Er war abſichtlich nicht zu 


früh von zu Hauſe weggegangen, und doch war er der erſte auf 
dem Platze. Er ſchritt erſtaunt die Treppe hinan; die Türe war aber 
noch geſchloſſen. Er wußte nicht, daß ſich hier die Pforte erſt auf das 
Glockenzeichen öffnete. Er blieb ſtehen und wartete. 

Einige Augenblicke ſpäter ſtürzten vom Konvikt die erſten Schü⸗ 
ler heran. Als fie Rolf an der Türe warten ſahen, hielten fie über: 
raſcht in ihrem Lauf an, und er hörte, wie einer wenig freundlich rief: 
„Ein Grünling!“ worauf alle lachten. Sie blieben ſtehen und emp⸗ 
fingen lärmend ihre übrigen Klaſſengenoſſen. Sofort war er Gegen⸗ 
ſtand ihres Spottes, wie er deutlich vernehmen konnte. Er ärgerte 


ſich. Früher hätte er ſich niemals ungerächt preisgegeben; er ſchämte 


ſich und wandte ſich von ihnen ab. 

Auf einmal hörte er jemanden ſehr raſch und leicht die Treppe 
herauf ſteigen. Als er ſich umſchaute, ſtand ein ſtädtiſch gekleideter, 
großer Junge da und ſagte leis: „Komm herab; fie lachen dich aus 
die —.“ Er unterdrückte das Schimpfwort. 

Rolf folgte ſofort feiner Mahnung, während die Notte drüben 
ein Gelächter anſtimmte. 

„Biſt du in die zweite Klaſſe eingeteilt, man würde es meinen?“ 
fragte der Knabe. 

Nolf ſchüttelte den Kopf und war noch nicht aus dem Staunen 
heraus gekommen. 

„Alſo in die erſte; ich auch, ſchon ſeit letzten Mai,“ ſprach der 
andere weiter. „Die Schule iſt ſehr fein, du wirſt ſehen. Aber vielleicht 
enttäuſchen dich die Kameraden.“ Er hielt ein Weilchen im Reden 
inne und betrachtete Rolf. „Beſitzet ihr einen go Hof, ſag?“ 

’ * beſitzen nicht einmal einen eigenen Garten,“ erklärte Nolf 
ächelnd. 

„Wir auch nicht,“ rief der andere faſt freudig, „ich bin nämlich 
aus der Stadt. And du?“ 

Jetzt lachte Rolf herzhaft. „Ich auch,“ ſagte er, „aber erſt ſeit 
einer Woche.“ 

Der Knabe bewegte die Augenbrauen hoch und ſagte: „Wenn 
fie das wiſſen, dann werden fie dir früh genug auch „Manſchetten⸗ 
bauer“ rufen; ſo haben ſie nämlich bereits auch mich getauft.“ 

„Ich könnte es ihnen vielleicht abtun,“ meinte Nolf und blickte 
fremd, aber nur raſch, ins Weite. 

„Wie heißeſt du übrigens?“ fragte nun der neue Schulkamerad. 

„Rolf Heider.“ N 

„Ich heiße Franz Monti. Plötzlich ſchien er ſich auf etwas zu 
beſinnen. „Biſt du vielleicht jener Rolf Heider, von dem man im ver⸗ 
gangenen Winter in der Zeitung leſen konnte?“ 

„Ja, wahrſcheinlich,“ antwortete Rolf, und ein leichtes Rot über⸗ 
flog ſeine Wangen. 

„Der mit ſeiner Schweſter geflohen iſt?“ forſchte Franz Monti. 

a „Ja,“ antwortete Rolf feft, „aber wir wollen lieber nicht davon 
reden.“ 

Da klingelte es im Schulhaufe, die Türen wurden aufgeſtoßen, 
und die Knaben drängten hinein. 

In der erſten Stunde befand ſich die Klaſſe bei einem Lehrer, der 
ob ee mürriſch behandelte. Er trat herein; die Schüler er- 

oben ſich. 

„Tag!“ rief er trocken. „Alle wieder da? Hoffentlich kein Neu⸗ 
ling eingezogen?“ . 

Doch, es ſei einer da, riefen die Buben und lärmten. 


Rolf erhob ſich und wollte zur Begrüßung zum Lehrer ans Pult 
treten. 
ei „Am Platze bleiben!“ wehrte er ab. „Heißt?“ Rolf nannte feinen 

amen. 
u „Na!“ machte der Lehrer trocken, und dann konnte der Unterricht 
eginnen. 

Zu ſeiner größten Verwunderung aber mußte Rolf bemerken, 
daß ſich die Schüler vor dieſem polternden Lehrer nicht einmal ſehr zu 
fürchten ſchienen. Sie ſchlugen Lärm, während er mit ſeiner derben 
Stimme unterrichtete, und ſchwatzten unter ſich, ohne von ihm getadelt 
zu werden. Nolf hatte ſolches noch nie erlebt; halb entſetzte er ſich, 
halb lächerte es ihn. 

Aber ſchon in der nächſten Stunde wechſelte der Eindruck. Da 
ſaß die Klaſſe beim alten Vorſteher der Schule. Der klatſchte in die 
Hände, als er die geſunden Bubengeſichter wieder vor ſich ſah und 
rief: „Alſo ſeid ihr alle friſch und munter zurückgekehrt! Eure Ferien 
ſind natürlich fein verlaufen, die meinigen übrigens auch. Oder ſoll 
etwa der Lehrer nicht auch angenehme Ferientage genießen?“ fragte 
er mit lachendem Geſichte in die Klaſſe hinein. Als Antwort erhob ſich 
ein fröhliches Durcheinander von Nufen und Worten, bis der alte 
Herr mit der erhobenen Hand Ruhe gebot. „Jaja, ihr verſteht mich 
wohl, und ich weiß auch, was ihr mir ſagen wollt; aber wir müſſen 
mit dem Anterricht beginnen. Nun, ihr ſeid mit friſchem Mute ins 
neue Semeſter eingerückt, in ein ſtrenges Semeſter, das euch aber 
hoffentlich neben den Arbeiten auch recht viele Freuden bringen wird.“ 

„Da habt ihr übrigens einen neuen Kameraden erhalten, den 
Rolf Heider aus Loſenrain. Ihr werdet ihn natürlich freundlich auf- 
nehmen, wie's ſich gehört, und zur Begrüßung ſoll er gleich jetzt bei 
euch vorbei gehen und einem jeden die Hand drücken.“ 

In dieſem Augenblick vergaß Rolf, was ſich erſt noch vor der 
Pforte abgeſpielt hatte. Ihm wurde warm ums Herz, als er den 
Klaſſengenoſſen den Willkommgruß bot, wie jedem Menſchen warm 
und leicht wird, wenn er eine glückliche Stunde erlebt. 

Aus: Geſchwiſter Heider, eine Geſchichte für die Jugend von Eduard 
Fiſcher. 212 S. Fr. 4.50, Mk. 3.60. Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten und 
Konſtanz. — Wir verweiſen empfehlend auf diefes vielbegehrte Jugendbuch. 


Jugendzeit - Frühlingszeit 


Auch der Menſch hat ſeine Frühlingszeit; die zarte Kindheit und 
das 5 Jugendleben, woran wir alle im ſpätern Leben ſo oft 
und ſo gerne zurückdenken. Die gütige Natur erhält uns mit Vorliebe 
die ſchönen und glücklichen Erinnerungen und läßt das kleine An⸗ 
gemach des erſten Lebensalters in milderem Lichte erſcheinen. Wann 
begann bei dir, lieber junger Leſer, das klare Gedächtnis für die Er⸗ 
eigniſſe? Welches ſind deine älteſten Erinnerungen? Dieſe Frage 
haben ſich viele erwachſene Menſchen geſtellt und viele, namentlich 
Dichter, haben ſie zu beantworten geſucht. Ja, man kann behaupten, 
daß ein guter Teil ihrer Werke in der Kindheit und Jugendzeit 
wurzelt. 

Als der verſtorbene Pater Maurus Carnot im weltentlegenen 
Samnaun im Anterengadin ſein Vaterhaus zum erſtenmal auf lange 
Zeit verlaſſen mußte, um im Beneditktinerkloſter Diſentis den Studien 
zu obliegen, machte ſeine Mutter vor dem Abſchied einen Strich an 
dem Türgericht der Wohnſtube, um ſpäter zu ſehen, wie der Knabe 
gewachſen hätte. Dieſen Strich hat Carnot beſungen in dem Gedicht: 
„Des radieſes Grenze“. Gottfried Keller beſchreibt in „Pankraz 
der Schmoller“ ſeine Kinderſtreiche und Erlebniſſe und den Kummer, 
den er feiner lieben Mutter und der Schweſter verurſachte. Der Dich 
ter Spitteler will ſich ſogar an das erſte Lebensjahr zurückerinnern. 
Der nordiſche Dichter Ibſen begnügte ſich mit anderhalb Jahren, in 
welchem Alter er eine brennende Petrollampe mit dem Tiſchtuch zu 
Boden riß. Im gleichen Alter wurde er vom Dienſtmädchen in den 
Glockenturm hinaufgetragen und konnte den Menſchen auf den Kopf 
hinunterſehen, was er nie vergaß. — Goethe warf als kleiner Bube 
das Spiel: und Küchengeſchirr aus dem väterlichen Haufe in Frank 
furt auf das Pflaſter, und beluſtigte damit ſich und die Nachbars ⸗ 
kinder. Auch hielt er die frühe Erinnerung an das Theaterſtück „David 
und Goliath“ feſt. Der Dichter des Böhmerwaldes, Adalbert Stifter, 
erzählt, wie ein worbeifahrender Wagenſchmiereverkäufer ihm aus 
lauter Aebermut die bloßen Füße mit dieſer Salbe verſchmierte, was 
dem arme Kleinen eine ſchwere Rutenzüchtigung durch die ſtrenge und 
peinlich ſaubere Mutter einbrachte. Der Kleine aber war wie ver⸗ 
nichtet, da er ſeine Mutter ſehr lieb hatte. — Der arme Mann aus 
dem Toggenburg, Alrich Brägger, ſchilderte ſein Leben von der Ge⸗ 
burt an in einer noch heute ſehr bekannten Erzählung, worin er ſich 
an ſeine früheſten Kindertage erinnert, an viele beſtandene Gefahren 
der Knabenzeit. Es gibt noch unzählige Beiſpiele dieſer Art. — And 
ihr, Knaben und Mädchen der letzten Schuljahre, denkt nun auch 
zurück an den Lenz eures Lebens, an die Jahre und Tage, da eure 
junge Seele, vom Schöpfer gnädig geſchenkt, ſich zu einem Leben voll 
Wunder zu erſchließen begann. G. J. M. 
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Rund um dn KOCHHERD 


Die Verlegenheitsgerichte 


Wir kennen ſie alle: die Rühreier, die Omeletten, das weichge- 
kochte Ei an einer Soße, wenn es hoch kommt, die richtigen Verlegen— 
heitsgerichte, mit denen eine von Gäſten überraſchte Hausfrau um 
jeden Preis zum gewohnten Eſſen noch den doch ſonſt für alle Ein- 
ladungen unumgänglichen zweiten oder erſten Gang herſtellen will. 
Sit es aber auch wirklich unbedingt notwendig, unangemeldeten Tifch- 
gäſten eine Platte mehr aufzuſtellen, als man ſie für ſich ſelber gekocht 
hat? Iſt dieſer krampfhafte Verſuch nicht immer für die Gäſte etwas 
peinlich, weil ſie dadurch zu ſpüren bekommen, daß man ihretwegen Am— 

ſtände macht, ſich alſo irgendwie durch fie im Wohlbehagen geſtört 
fühlt. Iſt es nicht viel natürlicher und für die Geſelligkeit förder— 
licher, mit fröhlicher Miene einfach das aufzutragen, was man für die 
eigene Familie bereitgemacht hat? Kein Gaſt wird ſich beleidigt 
fühlen; denn er iſt ja unangemeldet erſchienen. Bereichert man dann 
zum Schluß die Mahlzeit durch eine Schale eingemachter Früchte und 
einen ſchwarzen Kaffee — Genüſſe, die ja auch noch lange nicht immer 
zum Alltag gehören — ſo erweiſt man damit dem Gaſt doch die ihm 
gebührende Ehre. Schalten wir alſo die Verlegenheitsgerichte ruhig 
aus, wenn ſie nur um der Vollſtändigkeit der Speiſekarte willen da ſind. 

Ganz anders iſt es freilich, wenn das vorhandene Eſſen der Menge 
nach nicht auch noch für die unerwarteten Tiſchgäſte ausreicht. Dann 
müſſen wir Zuflucht zu dieſen Gerichten nehmen. Oft geht es zwar 
auch nur mit der Bereicherung der vorhandenen Gerichte. Da haben 
wir zum Beiſpiel Makkaroni vom Mittag, aber nicht mehr genug, 
um mit dem übrig gebliebenen Braten und einem Salat ein Nacht 
eſſen zu geben, das auch noch für den Gaſt reicht. Da ändern wir das 
Makkaronigericht um. Wir reiben für jede Perſon 100 Gramm Em- 
mentaler-Räfe fein, geben ihm einen Löffel Mehl und zwei Löffel 
Milch bei, für zwei Perſonen je ein Ei, das erſt recht tüchtig geſchlagen 
und dann mit dem Käſe und den Makkaroni leicht vermiſcht in eine 
mit Fett ausgeſtrichene Backform kommt und dort als Auflauf 20 
Minuten bäckt. Nun heißt unſer Eſſen Auflauf, Salat und Braten- 
reſten. Der Braten wird leicht aufgewärmt, in ſchöne Scheiben zer— 
teilt und nun auf jede Scheibe ein Spiegelei gelegt. Legen wir noch 
ein Büſchel Peterſilie auf die Platte, ſo haben wir nun ein viel reich— 
licheres und dabei doch nicht viel mehr Arbeit machendes Eſſen, dem 
vor allem das Mührei fehlt! 

Eigentliche Verlegenheitsgerichte, die aber nicht immer als ſolche 
zu erkennen ſind, ſind auch belegte Brötchen, die man vor den andern 
Gerichten reicht. Um fie immer zubereiten zu können, müſſen wir eine 
kleine Büchſe Sardinen ohne Gräte und ein Büchslein „Pains“, ſei 
es nun Neh- oder Gänſeleber, im Vorrat halten. Trifft nun ein Gaſt 
ein, ſo ſetzen wir raſch ein Ei zum Hartkochen auf. Die Brötchen wer— 
den aus Hausbrot hübſch gleichmäßig geſchnitten, leicht mit Butter 
beſtrichen und dann mit dem „Pains“ belegt. Die Sardinen werden 
geſchält und in einer kleinen Schüſſel mit Butter zuſammen zerſtoßen 
und auch aufgeſtrichen. Dann hacken wir noch allerlei Küchenkräuter, 
Peterſilie, Eſtragon, Schnittlauch und Sellerie fein und vermiſchen 
ſie mit Butter und Zitronenſaft. Auch dieſe Paſte wird auf Brötchen 
geſtrichen. Wir haben nun drei Arten, die wir abwechſelnd mit Eiſchei⸗ 
ben, feingehacktem Grün u. Randen- oder Tomatenſcheiben verzieren. 


Auch Käſeſpeiſen geben gute Verlegenheitsgerichte. Tragen wir 
zuerſt einen guten Käſeauflauf mit Salat auf, oder Käſeſchnitten, ſo 
werden unſer Fleiſch und Gemüſe dann ſicher für vier Perſonen rei⸗ 
chen, auch wenn es nur für drei berechnet war. Zum Auflauf reiben 
wir den Käſe fein, ſchlagen auf 4 Pfund Käſe ein Ei recht gut, miſchen 
den Käſe, etwas Mehl und Milch oder Rahm gut darunter und backen 
die Maſſe in einer mit geröſteten Brotſchnitten ausgelegten Form 
oder auch nur ohne Brot hellbraun. Zu Schnitten belegen wir dünne 
Brotſchnitten mit kreuzweiſe gelegten, recht dünnen Scheiben Käſe 
und ſchieben ſie ſolange in den Ofen, bis der Käſe flüſſig iſt. Sie 
ſind namentlich bei Herren beliebt. Oder wir kochen ein Fondu: auf 
jeden Tiſchgaſt 100 Gramm feingeſchnittenen Käſe mit je einem Dezi- 
liter Weißwein und Waſſer unter ſtetem Rühren aufkochen, einen 
halben Teelöffel voll Kartoffelmehl beirühren, das man im kalten 
Waſſer glatt gerührt hat, und ſchon iſt das gute Fondu fertig. Es 
wird in heißer Schüſſel aufgetragen; ſtilgerech allerdings müßte es 
auf einer Spiritusflamme in irdenem Topf auf dem Tiſch ſelber zu— 
bereitet werden. 

Aber auch Eierſpeiſen können aus der Verlegenheit helfen. Nur 
darf man nicht Eier allein bieten, das iſt zu durchſichtig. Haben wir 
z. B. Spinat, ſo ſchieben wir dieſen, ganz mit Spiegeleiern bedeckt, 
nach der Suppe als erſte Platte ein. Wir erſetzen ihn dann durch 
einen raſch zubereiteten Riſotto oder eine Teigwarenſpeiſe, die wir 
nun mit Salat oder eingemachten Früchten zuſammen zum Fleiſch 
geben. Haben wir Teigwarenreſten, Neis oder Kartoffeln, fo ver- 
wenden wir ſie in der ſchon angegebenen Art mit Käſe oder auch nur 
mit Speck und Eiern zuſammen als Auflauf, den wir dann mit Salat 
als erſte Platte geben. Zum Fleiſch öffnen wir eine der in jedem um⸗ 
ſichtig geführten Haushalt vorhandenen Konſervenbüchſen, ſei es nun 
eine Büchſe Schwarzwurzeln, die wir raſch in einer Butterſoße wär⸗ 
men, oder die bekanntere Rüben-Erbſen⸗-Zuſammenſetzung. Wir brau⸗ 
chen uns gar nicht zu ſcheuen, nur ein Gemüſe, nicht auch zugleich 
Kartoffeln aufzutragen, wir haben ja keine vorherige Einladung. 
Beſitzen wir kleine Ramequinsformen, ſo fällt uns die Zubereitung 
des Verlegenheitsgerichtes leichter. Wir können Fleiſchreſten zuſam⸗ 
men mit einem Omelettenteig und Käſe einfüllen und im Ofen backen, 
wir können Käſe, Eier und Speckwürfel einfüllen, Gemüſereſten, Eier, 
eine Mehlſoße, immer find wir ſicher, mit ſchmackhaften Zufammen- 
ſtellungen einen guten Eindruck zu machen, wenn wir fie braun über⸗ 
backen in den hübſchen Förmchen aufſtellen können. Hier iſt Mager⸗ 
ſpeck als Geſchmacksverbeſſerer unentbehrlich. In jeder Zuſammenſtel⸗ 
lung machen ſich kleine Rauchſpeckwürfelchen gut — auch da und dort 
ein wenig Paprika, wo es paßt, z. B. zu Schweinefleiſch, zu Reis, zu 
Bratenreſten — und ein paar Tropfen Suppenwürze, zu Gemüſe 
und Eiern auch Tomatenpüree, das ſind kleine Hilfen, die es ermög⸗ 
lichen, auch aus ganz einfachen Mitteln gute Erſatzgerichte mit wenig 
Mühe und Koſten herzuſtellen. Laſſen wir uns alſo nie bange machen. 
Laſſen wir uns nicht zu einem „erſten Gang“ verleiten, wenn er nicht 
nötig iſt, und ſtellen wir ihn ruhig und ohne Bangen her, wenn er 
„nachhelfen“ muß. Anſern Gäſten iſt doch hoffentlich nicht das Eſſen 
die Hauptſache, ſondern die gute Stimmung! 


Die peaktische H 


Brot hält Kuchen friſch. 

Oft bedauert man, wenn man Kuchen gebacken hat, daß man ihn 
nicht längere Zeit aufbewahren kann. Aber abgeſehen von gewiſſen 
Arten, die unbedingt friſch verzehrt werden müſſen, gibt es eine ganze 
Menge Backwerk, das ſich ſehr gut friſch hält. Allerdings muß man 
es in eine gut ſchließende Blechdoſe legen. Das beſte iſt, ein Stück 
friſches Brot zu dem Kuchen zu legen. Der Kuchen zieht die Feuchtig⸗ 
keit aus dem Brot an und bleibt länger als vier Wochen ſchön und 
friſch. Man muß das Brot — es braucht nur ein kleines Stück zu 
ſein — etwa zweimal jede Woche erneuern. 


Badeſalz ſelbſt herzuſtellen. 

Ein billiges und gutes Badeſalz kann man ſich leicht ſelber her- 
ſtellen. Man zerklopft gewöhnliche Kriſtallſoda in kleine Stücke und 
läßt dieſe im Ofen in ſchwacher Wärme zwei Stunden trocknen. Hier⸗ 
auf tut man die getrockneten Kriſtalle in eine Flaſche mit weiter Oeff⸗ 
nung und übergießt ſie mit 15 Gramm Parfüm beliebiger Art. Nach 
einer Stunde wird die Flaſche entkorkt. Das Badeſalz iſt dann fertig 


zum Gebrauch. 
Allerlei Haushaltskniffe. 


Wenn ein Bügeleiſen rauh geworden iſt, ſo daß man ſchlecht da⸗ 
mit bügeln kann, beſtreut man ein Stück Papier mit Salz und ſtreicht 
mit dem Eiſen darauf hin und her. Dann iſt der Schaden ſchnell be- 


hoben. — Marmorplatten reinigt man am beſten, indem man einem 
halben Liter Waſſer einen Eßlöffel Ammoniak zuſetzt. Man wäſcht 
den Marmor mittels eines Schwammes mit dieſer Löſung ab und 
reibt ihn mit einem Leinenlappen trocken. — Schlechten Geruch in 
Wohnräumen vertreibt man, indem man eine in Sche ben geſchnittene 
Zwiebel auf einem Teller auf den Fußboden ſtellt. Nach etwa ſechs 
Stunden muß die Zwiebel erneuert werden. Dieſes Mittel wurde 
ſchon von den alten Aegyptern angewendet und galt zum Beiſpiel 
im Mittelalter als Schutzmittel gegen Peſt und andere Krankheiten. 


Auffriſchen von Lederſtühlen. 

Am die Lederſtühle aufzufriſchen, kauft man am beſten in einer 
Drogerie eine Lederfarbe (im paſſenden Farbenton). Das Fläſchchen 
muß gut geſchüttelt werden, und dann wird die Lederfarbe mit einem 
Pinſel aufgetragen. Vorher muß man das Leder mit Terpentin gut 
abwiſchen. Sobald die aufgetragene Farbe völlig eingetrocknet iſt, 
nimmt man vorteilhaft noch weißes Parkettwachs, das man dünn mit 
einem ganz ſauberen Leinenlappen aufträgt und dann das Leder po- 
liert. — am beſten mit Watte —, bis das Fett des Wachſes ganz ver- 
rieben iſt. N 

Säubern einer Fleiſchhackmaſchine. 

Fleiſchhackmaſchinen befreit man von Faſern und Fett durch trok⸗ 

kenharte Brotkruſten, die man durchmahlt. 
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Moderne FRAUENFRAGEN 


Die Erwerbstätigkeit der Tochter 
und ihre Auswirkung bei der Gründung einer Familie 


Es ift eine Tatſache, die nicht weggeleugnet werden kann, daß ein 
großer Teil unſerer jungen Mädchen gezwungen iſt, ſich ihr Brot 
ſelbſt zu verdienen. Der ſtatiſtiſch nachgewieſene Frauenüberſchuß 
ſchließt viele unter ihnen von der Gründung einer Ehe aus, und an⸗ 
derſeits wäre es unzähligen Familienvätern einfach nicht möglich, die 
Töchter jahrelang ohne Mitverdienſt im Haufe zu behalten und fie ſo⸗ 
zuſagen einfach auf den Mann warten zu laſſen. Abgeſehen davon, 
daß dies eine unwürdige Situation für einen jungen Menſchen iſt, 
der ſeine junge Kraft gebrauchen will und dem die fortwährende Ab⸗ 
hängigkeit vom Elternhaus die Lebensluſt hemmen muß, iſt es auch 
für ein heranwachſendes Mädchen und deſſen Charakterbildung ab- 
ſolut notwendig, daß es ſein Leben ſelbſt in die Hand nimmt und 
einen richtigen Beruf erlernt. Niemand weiß, wie ſich ſein zukünftiges 
Schickſal geſtaltet, und ob ſelbſt die verheiratete Frau um ihre in der 
Jugend erworbenen Berufskenntniſſe nicht froh ſein muß. 

Wir wollen es unſerer Zeit danken, daß ſie die Frau wieder in 
alle jene Berufe zurückdrängen will, die fraulichen Charakter haben. 
Gerade im Hinblick auf die Auswirkung der Berufsarbeit auf den 
Charakter und die Tüchtigkeit der zukünftigen Frau und Mutter, iſt 
es ja zu begrüßen, daß junge Mädchen hauptſächlich ſolche Berufe 
wählen, die ihrer Arbeſtimmung als Gattin und Mutter von Nutzen 
ſein können. So iſt man geneigt, ohne weiteres anzunehmen, daß z. B. 
eine Schneiderin eine beſſere Hausfrau geben wird, als eine einſtige 
Fabrikarbeiterin, eine Krankenpflegerin beſtimmt mehr von Haus- 
halt und Kinderpflege verſtehen wird, als eine Kontoriſtin, Telepho⸗ 
niſtin und ſo fort. Ich wage aber zu behaupten, daß dieſe Annahme 
nur bedingt ihre Berechtigung hat. 

Die großen Anſtrengungen, die jetzt gemacht werden, um jedes 
junge Mädchen für ein Hausdienſt⸗Lehrjahr zu verpflichten, find ein 
Gebot der Stunde und verfolgen einen doppelten Zweck. Einmal ſoll 
jedes junge Mädchen, ohne Rückſichtnahme auf die Wahl ihres zu⸗ 
künftigen Berufes und Standes, mit den Grundbegriffen der Haus 
haltführung vertraut gemacht werden und etwas praktiſche Aebung in 
den elementarſten hausfraulichen Arbeiten bekommen. Zum zweiten 
möchte man durch dieſes Hausdienſtlehrjahr vermehrte junge Kräfte 
dem Haus dienſte als Beruf zuführen, um dieſem Stande beſſere Wer⸗ 
tung und Geltung zu verſchaffen. 

Würde in jeder Familie noch das Mögliche in der Erziehung 
und Beiziehung der jungen Mädchen zur Hausarbeit getan, dann 
müßte uns um die zukünftige hausfrauliche Tüchtigkeit vieler erwerbs⸗ 
tätigen junger Mädchen nicht ſo bange ſein. Die Erfahrung lehrt uns 
aber, daß es unter dieſen beruflich tätigen jungen Frauen viele gibt, 
denen ihre Verufsarbeit auch nach der Verheiratung beſſer zuſagt als 
die Hausarbeit, weil es eben im Haushalt viele Dinge und dazu noch 
in täglicher Wiederholung zu tun gibt, die mühſam, unſauber und 
langweilig find — wenn man fie als Einzelarbeit anſieht und eben 
nicht in das Ganze fügt. Dieſe Frauen werden demzufolge eben keine 
ſogenannt guten Hausfrauen ſein, trotzdem ſie in ihrer beruflichen 
Tätigkeit bewieſen haben, daß ſie ſehr tüchtig, fleißig und zuverläſſig 
ſind. Es iſt in ſolchen Fällen ganz beſonders zu bedauern, daß ihnen 
gerade dieſe menſchlichen Eigenſchaften, die hoch einzuwerten ſind, 
nicht auch im hausfraulichen Berufe zum Erfolge verhelfen. Bei all 
dieſen Frauen hat es eben an der gründlichen Erziehung in der Ju⸗ 
gend gefehlt. 

Es iſt ja eine bekannte Tatſache, daß in der Erziehung das ſee⸗ 
liſche Moment viel zu viel verſäumt und vernachläſſigt wird. 

Ein junges Mädchen, das gelernt hat, jede Arbeit um ihrer ſelbſt 
willen zu lieben, ob ſie angenehm oder weniger angenehm ſei, wird 
das tägliche Reinemachen von Küche und Haus eben als eine abſolut 
notwendige Sache anſehen. Die Arbeit iſt ja nur ſcheinbar undank⸗ 
bar. Schließlich begibt ſich ja jede Frau freiwillig in die Ehe, Zwang 
und Aeberredung iſt bei uns nicht üblich, alſo muß fie, wenn fie richtig 
erzogen wurde, wiſſen, daß man auf jedem Poſten, den man ange⸗ 
nommen hat, ſeine äußerſte Pflicht tun muß, und daß man im menſch⸗ 
lichen Leben ganz einfach verpflichtet iſt, ob Mann oder Frau, ſich alle 
diejenigen Kenntniſſe anzueignen, die einem für dieſe abſolute Pflicht⸗ 
erfüllung noch fehlen. Würde in alle jungen Mädchenherzen der Sinn 
für das Heim, für das Familienleben von der frühen Kindheit an 
durch Beiſpiel und Tat eingepflanzt, dann würde es für die zukünftige 
Hausfrau und Mutter beſtimmt keine Rolle ſpielen, ob fie vor ihrer 
Verheiratung erwerbstätig war oder nicht, im Gegenteil, es könnte 
ihr und der Familie oft nur von Vorteil ſein. 


Doch vergeſſe man bei dieſer kurzen Auseinanderſetzung nicht, 
daß es noch lange nicht geſagt iſt, daß eine ehemalige gute Haus dienſt⸗ 
Tochter eine abſolut gute Hausfrau gibt — es braucht dazu ja be- 
kanntlich noch etwas mehr als nur hausdienſtliche Kenntniſſe! Es 
kann aber ſein, daß eine Kontoriſtin eine abſolut gute Hausfrau und 
Mutter wird, weil ihr Charakter eben ſo erzogen wurde, daß ſie bei 
dem Wechſel ihres Berufes durch die Verheiratung eben weiß, um 
was es geht, nämlich um den Einſatz ihrer ganzen Perſönlichkeit. In 
der Bereitſchaft der Frau, in ihrer Anpaſſungsfähigkeit und ihrem 
Lernwillen liegt die ganze Kraft und das ganze Geheimnis für die 
Tüchtigkeit der zukünftigen Hausfrau. Kochen, Nähen, Flicken, Bü- 
geln uff. ſind alles Dinge, die jede Frau lernen kann, wenn ſie will, 
auch wenn ſie berufstätig iſt oder war. Wer ernſtlich will, kann dieſe 
Fertigkeiten ſich auch in der Freizeit neben der beruflichen Arbeit 
aneignen. Selbſtverſtändlich bleibt die Fertigkeit in vielen dieſer 
Tätigkeiten beſchränkt, denn ſchließlich ſind das alles Kenntniſſe und 
Arbeiten, die als ſelbſtändige Berufe wiederum als Broterwerb be⸗ 
trieben werden können und andern Arbeit und Verdienſt geben. Ich 
wage alſo zu behaupten, daß es meines Erachtens nicht richtig iſt, 
wenn man ohne weiteres annimmt, daß die erwerbstätige junge Toch⸗ 
ter als Hausfrau eher verſage, als jene, die in ausſchließlich haus⸗ 
fraulicher und verwandter Arbeit tätig war. Einmal iſt es nicht das⸗ 
ſelbe, ob man um Lohn und Anerkennung in einem fremden Haushalt 
tätig iſt oder einem eigenen Heim vorſteht, wo in den meiſten Fällen 
alles, ja oft ſogar ein Aebermaß an Arbeitsleiſtung als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hingenommen wird, — und zum zweiten muß nicht die Erwerbs⸗ 
tätigkeit ſchuld beim Verſagen ſein, ſondern in den meiſten Fällen hat 
eben die Erziehung der Mutter verſagt. Die Liebe zum gepflegten, 
ſaubern Heim, zur Häuslichkeit und zur opferbereiten Hingabe für die 
Familie muß eben in das Mädchenherz gepflanzt werden, ſobald es 
ſeine fünf geſunden Sinne gebrauchen kann. Wo ein junges Mädchen 
bei der Mutter lernt, mit der Mutter arbeitet, bei ihr ſieht, auf was 
es ankommt, damit die Familie gerne zu Hauſe iſt, wird die ſpätere 
berufliche Tätigkeit, wie immer ſie auch ſein mag, die Freude an der 
hausfraulichen Arbeit und die Pflege des eigenen Heims nie er- 
ſticken können, und es wird immer den tiefen und hohen Sinn ihrer 
Stellung und Aufgabe als Gattin und Mutter erkennen. Wo aber in 
dieſer Beziehung die Mutter verſagt hat, wird ſich die berufliche 
Tätigkeit des jungen Mädchens für das zukünftige Glück der Familie 
weniger günſtig geftalten. 

Die Hausfrauenarbeit ift jo vielgeſtaltig, daß wir ja alle nie aus ⸗ 
gelernt haben und praktiſch muß ja jede noch jo gut hausdienſtlich aus ⸗ 
gebildete junge Frau in ihrem neugegründeten Haushalt ihr Lehrgeld 
bezahlen. Theorie und Praxis ſind auch hier verſchiedene Begriffe. 
Es wird immer die Hauptſache ſein, daß jedes junge Mädchen eben 
ehrlich erkennt, was es zu lernen nachzuholen hat, nachdem es zufolge 
ſeiner beruflichen Ausbildung eben dies und jenes verſäumt hat. Ge⸗ 
legenheit dazu hat es wahrlich genug, man muß nur wollen. Angün⸗ 
ſtig wirkt ſich in der Ehe die frühere berufliche Tätigkeit nur dort aus, 
wo es am Wichtigſten gefehlt hat: an der Erziehung des weiblichen 
Charakters zur Opferbereitſchaft, zur Liebe zur kleinſten und geringſten 
Arbeit, ob ſchön oder unangenehm, ob dankbar oder undankbar, zur 
Erkenntnis der Größe und unendlich vielſeitigen Aufgabe der Frau 
als Gattin und Mutter und zum Einſatz der ganzen Perſönlichkeit, 
alſo auch zum Willen, bereit zu ſein für jeden Wechſel im Leben und 
zu lernen, was man noch nicht kann! 

Lernen wir unſere jungen Mädchen jede Arbeit lieben, ob wir 
mit Samt und Seide umgehen, ob wir an der Maſchine typen, oder 
vor einer Klaſſe dozieren, oder ob wir mit Wichſe und Stahlſpänen, 
mit Schaufel und Beſen hantieren, oder gar Gemüſe rüſten und Ge⸗ 
ſchirr abwaſchen — jede dieſer Arbeiten trägt den Lohn in ſich und 
an uns iſt es, fie jo zu tun, daß fie uns Freude macht. Wenn wir dieſe 
große Kunſt unſerer heranwachſenden weiblichen Jugend beibringen, 
dann muß es keinem jungen Manne bange ſein, eine erwerbstätige 
Frau als Lebenskamerad zu wählen, fie wird trotz ihrer einſtigen be⸗ 
ruflichen Tätigkeit als Hausfrau nicht verſagen, — im Gegenteil, ſie 
wird um das Einteilen von Zeit und Kraft wiſſen, ſie wird wiſſen, 
wie ſchwer es iſt das Geld zu erwerben, das ſchneller ausgegeben als 
verdient wird, und wer weiß, ſie wird vielleicht ſogar um ihr Können 
froh ſein und ihm mithelfen, die Kinder beruflich gut ausbilden zu 
laſſen. Das eine ſchließt das andere nicht aus, es kommt nur auf das 
Wollen, Wiſſen und Können an. Maria Scherrer. 
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Falle 11 lach 


Schnittmuster 
können be- 


zogen werden 
durch den 
Verlag Otto 
Walter A.-G., 
in Konstanz 
Preis Rm. 1.—. 
Lieferfrist 
4 Tage. 
Die Oberweite 
ist anzugeben. 


120 Reizendes, grünes Jumperkleidchen mit Biesen- 
bluse, vier Taschen und Gürtel mit Perlmutter- 
schnalle. Kleiner Kragen und kurzer Aermel, 


121 Praktisches Komplet, bestehend aus schwarzem 
Rock und einfacher weisser Cr&pe-Satinbluse und 
% langer, schwarz-weiss karierter Jacke. 


122 Jugendliches Kleidchen in schlichter, vornehmer 
Machart aus schwarzgründigem, farbig geblümtem 
Cloque, m. kleinem, rundem Seidenkragen in weih. 
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Aufarbeiten und 


Man kann auch beim Arbeiten von Wäsche 
aus Altem noch viel brauchbares Neues her- 
stellen und mit verhältnismässig nicht allzu 
viel Mühe. Die Abbildungen dieser und der 
folgenden Seite sollen Anregungen dafür ge- 
ben. Ehe man sich aber von ihnen leiten lässt, 
beherzige man eine Mahnung, und die geht 
dahin: wende deine Zeit nie an Stoff, der nicht 
noch durchaus fest und haltbar ist, prüfe des- 
halb vor dem Verarbeiten von altem Stoff 
seine Festigkeit an allen Stellen! Die Freude 
über ein Wäschestück, aus etwas Altem her- 
gestellt, ist bei der Hausfrau oft noch grösser 
als über ein neues Stück, und gerade deshalb 
sollte man sich unter allen Umständen die Eni- 
täuschungen ersparen, die unvermeidlich sind, 
wenn der alte Stoff eines neu hergerichteten 
Wäschestückes nach der ersten Wäsche schon 
zerreisst. 

Die Modelle dieser Seite sollen Anregung ge- 
ben dafür, wie unter Zuhilfenahme von neuem 
Stoff schadhafte Wäsche wieder aufgearbeitet 
5 unmoderne Wäsche umgearbeitet werden 

ann. 


W 63116 Nachthemd mit Passe aus abstechen- 
dem oder neuem, mit Punkten besticktem 
Stoff. Beyer-Schnitte für 88, 96 und 104 cm 
Oberw. Erf. für 96 cm Oberw. etwa 3,10 m 
Stoff, 80 cm .breit, einschliesslich der Passe. 
W 63115 Unterkleid mit Oberteil aus neuem, 
mit Punkten besticktem Stoff. Beyer-Schnitte 
für 88, 96 und 104 cm Oberw. Erf. etwa 2,60 
m Stoff, 80 cm breit für 96 cm Oberweite. — 
K 2490 Morgenrock, aus zwei zu einander 
passenden Resten oder aus zwei alten Klei- 
dern zu arbeiten. Schnitt X für 100 cm Oberw. 
Erf. etwa 1 m heller und 3,30 m dunkler Stoff, 
96 cm breit. Beyer-Schnitte für 92 und 100 cm 
Oberweite. 


Ausbessern 


D und E Zwei Nachthemden mit 
Passen aus neuem gleichfarbigem 
oder abstechendem Stoff zu arbei- 
ten. Maschinenhohlnähte od. Säum- 
chen mit eingestickten Punkten 
schmücken die Passe des ersten 
Nachthemdes, farbige Zierstiche 
die des zweiten. Die Modelle sollen 
nur als Anregung dienen. Schnitte 
nicht erhältlich. — W 4587 Nacht- 
hemd aus zweierlei Stoff. Schnitt 
IX für 104 cm Oberw. Erf. etwa 3 m 
gemusterter und 70 em einfarbiger 
Stoff, 80 cm breit. Beyer-Schnitte 
W 36784 Nachthemd mit abste- 
für 96 und 104 cm Oberw. erhältlich. 
chendem Schulterkragen. Schnitt 
VIH für 96 cm Oberw. Erf. etwa 3,80 
m gemusterter und 80 cm einfar- 
biger Stoff, je 80 cm breit. Beyer- 
Schnitte für 88 und 96 cm Oberw. 
erhältlich. Das Nachthemd ist ein 
Modell des Indanthrenhaus-Mode- 
dienstes. 


— 
mt 

PIERRE 
—— 
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Von den Modellen dieser Modeseite gibt es keine Gratis-Schnittmuster 
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EINFACHE WASCHE 


zum Teil auch für alte und starke Damen geeignet 


Vorstoss in der Farbe der Zierstiche 
erhöhen die Wirkung. Man braucht 
auch bei einfacher Wäsche nicht auf 
moderne Schnitiformen zu verzichten 
und nicht auf moderne Stoffe, sofern 
sie haltbar und praktisch sind, denn 
einfach und hübsch brauchen niemals 
Gegensätze zu sein. 


W 26490 Unterleibchen und Unter- 
rock. Schnitt x für 112 cm Oberw. Erf. 
etwa 2,15 m Unterrockstoff, 96 cm breit, 
und 1,10 m Leibchenstoff. Beyer- 
Schnitte für 100 und 112 cm Oberw. — 
V 58200 Unterleibehen. Schnitt XVIII 
für 112 cm Oberw. Erf. etwa 1,15 m 
Stoff, 80 cm breit. Beyer-Schnitte für 
96, 104, 112 und 120 cm Oberw. — 
2 107 Achselschlusshemd. Beyer- 
Schnitte in 92, 100, 112 und 120 cm 
Oberw. — W 5082 Nachthemd. Schnitt 
Xin für 112 cm Oberw. Erf. etwa 4,45 
m Stoff, 80 em breit. Beyer-Schnitte für 
92, 100, 112 und 120 cm Oberw. — 
V 58609 Büstenhalter. Schnitt XXI für 
96 cm Oberw. Erf. etwa 45 cm Stoff, 
80 cm breit. Beyer-Schnitte für 88 und 
96 cm Oberw. — A, B und C. Die drei 
Modelle dienen nur als Anregung. 
Schnitte nicht erhältlich. — W 5085 
Offenes Beinkleid. Schnitt XVI für 120 
cm Hüftw. Erf. etwa 1,80 m Stoff, 80 
cm breit. Beyer-Schnitte für 106, 114, 
120 und 130 cm; Hüftw. — W 5084 
Achselschlusshemd. Schnitt XIV für 112 
cm Oberw. Erf. etwa 2,15 m Stoff, 80 
cm breit. Beyer-Schnitte für 96, 104, 
112 und 120 cm Oberw. — W 5086 
Nachfjacke, Schnitt XVII für 112 cm 
Oberw. Erf. etwa 3,10 m Stoff, 80 cm 
breit. Beyer-Schnitte für 96, 104, 112 
und 120 cm Oberweite. 


Entnommen dem Beyer-Band „Handarbeit und Wäsche” Nr. 12/1935, 
welcher durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann 


Wäsche aus dünnen zartfarbigen Stoffen, 
reizend mit Stickerei und Spitzen ausge- 
stattet, ist etwas sehr Schönes — da wo 
sie am Platze ist. Für Frauen aber, die 
viel körperlich arbeiten oder die in sehr 
kalten Wohnungen leben oder die keine 
Zeit haben, ihre Wäsche durch sorgfäl- 
iges Bügeln immer wieder schön erste- 
hen zu lassen, ist es ratsamer, festen Stoff 
für ihre Wäsche zu wählen, vielleicht so- 
gar Barchent, und die Schnittformen so 
zu halten, dass die Behandlung beim 
Waschen und Plätten nicht zeitraubend 
ist. Trotzdem kann auch solche Wäsche 
nett aussehen, wenn sie gut sitzt und 
gut genäht ist. 


Alte Damen bevorzugen Wäschefor- 
men, wie sie sie seit Jahren gewöhnt 
sind, also das Achselschlusshemd, das an- 
liegende Unterleibchen, das langärme- 
lige Nachthemd oder die Nachtjacke und 
das offene Beinkleid. Sicherlich sehen 
viele alte Damen in solcher Wäsche sehr 
viel besser aus, als in tief ausgeschnitte- 
nen Trägerhemden, kurzärmeligen Nacht- 
hemden und in Unterkleidern, die nur 
durch schmale Träger gehalten werden. 
Wählt man feinen Wäschestoff für Hemd 
und Beinkleid, zerfferbigen Stoff oder ge- 
musterten Besatz für Nachthemd und 
Nachtjacke, und für Unterleibchen und 
Unterkleid zum Kleid farblich passenden 
Seidentrikot, Satin oder Kunstseide, so 
wird auch die Wäscheausstattung der 


alten Dame hübsch und modern aussehen. 


Einfache Wäsche, die nicht viel 
kosten soll, kann durch handgestickte 
Langetten, durch farbige Blenden oder 
durch farbigen Zierstich auf das Ge- 
schmackvollste und Hübscheste ausge- 
stattet werden. Die Nachthemden A, 
B und C zeigen z. B. einfache Zier- 
stiche, wie sie sich jede Frau ausden- 
ken und in den verschiedensten For- 
men anbringen kann. Blenden oder 


Von den Modellen dieser Modeseite 
gibt es keine Gratis-Schnittmuster 
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Evangelium am 3. Sonntag nach Oſtern (Joh. 16. 16—22). 
In jener Zeit ſagte Jeſus zu ſeinen Jüngern: Noch eine 
kleine Weile, und ihr ſeht mich nicht mehr, und wieder eine 
kleine Weile, und ihr ſeht mich wieder; denn ich gehe zum 
Vater. Da ſprachen einige von ſeinen Jüngern zueinander: 
Was heißt das, was er zu uns ſagt: Noch eine kleine Weile, 
und ihr ſeht mich nicht mehr, und wieder eine kleine Weile, 
und ihr ſeht mich wieder; denn ich gehe zum Vater? Sie 
ſprachen alſo: Was heißt das: noch eine kleine Weile? Wir 
wiſſen nicht, was er damit meint. Jeſus wußte, daß ſie ihn 
fragen wollten und ſprach zu ihnen: Ihr befragt euch mit⸗ 
einander, daß ich geſagt habe: Noch eine kleine Weile, und 
ihr ſeht mich wieder. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: ihr 
werdet weinen und wehklagen; aber die Welt wird ſich freu⸗ 
en. Ihr werdet traurig ſein, aber eure Traurigkeit wird in 
Freude verwandelt werden. Wenn ein Weib Mutter wird, 
iſt es traurig, da ſeine Stunde gekommen iſt; wenn es aber 
das Kind geboren hat, ſo denkt es nicht mehr an die Angſt, 
wegen der Freude, daß ein Menſch geboren iſt. Auch ihr 
habt jetzt zwar Trauer; aber ich werde euch wieder ſehen, 
euer Herz wird ſich dann freuen, und eure Freude wird nie⸗ 
mand von euch nehmen. 
5 Wochenkalender: 3. Alexander. — 4. Monika. — 5. = 
1 Gotthard. — 6. Edbert. — 7. Giſela. — 8. Itta. — 9. Beat. N 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Mein Schwiegervater hatte fünf Kinder; mit dem 
einen Sohn war ich verheiratet, er iſt geſtorben. Aus unſerer Ehe iſt 
eine Tochter vorhanden. Ich muß nun die Wahrnehmung machen, 
daß mein Schwiegervater an die andern vier Kinder Met ach Bar⸗ 
ſchenkungen leiſtet; ſo hat er denſelben einmal je 1000 Nm., dann wie⸗ 
der 2000 Rm. uſw. ausbezahlt. Dadurch wird nach meiner Anſicht 
das Erbe meiner Tochter immer geringer. 

Ich frage an: Kann mein Schwiegervater ohne meine Zuſtim⸗ 
mung ſein Vermögen an die anderen Erben in dieſer Weiſe ver⸗ 
ſchenken oder kann ich bei der ſpäteren Erbteilung dieſe Schenkungen 
geltend machen? Muß ich am Ende jetzt für meine Tochter gewiſſe 
Anſprüche erheben? 

Antwort: Ihr Schwiegervater kann mit ſeinem Vermögen 
machen was er will. Er hat die volle Verfügung darüber. Wenn 
er aber an ſeine geſetzlichen Erben bzw. Abkömmlinge, alſo Kinder 
und Enkel, zu Lebzeiten gewiſſe Vorſchüſſe gibt, ſo müſſen dieſe Erben 
ſpäter ſolche Zuſchüſſe zur Ausgleichung bringen, aber nur dann, 
wenn dieſe Zuſchüſſe als Ausſtattung gegeben wurden oder für die 
Vorbildung zu einem Beruf über das gewöhnliche Maß hinaus. 
Andere Zuwendungen müſſen dann zur Ausgleichung gebracht wer⸗ 
den, wenn der Erblaſſer es bei der Zuwendung angeordnet hat. 

Wird durch die erwähnten Schenkungen das Vermögen bedeu- 
tend vermindert, daß nur ein geringer Erbteil für Ihre Tochter übrig 
bleibt, ſo könnte Ihre Tochter ſpäter einmal den Pflichtteil verlangen 
und dabei die Ergänzung des Pflichtteils begehren. 

In dieſem Falle werden die Schenkungen der letzten zehn Jahre 
dem Nachlaß zugerechnet und daraus wird der Pflichtteil Ihrer Toch⸗ 
ter errechnet. Man nennt dies die Ergänzung des Pflichtteils. 


Anfrage : Seit acht Jahren betreibe ich in der Werkſtatt mei- 
nes Elternhauſes eine Dreherei. Vor vier Jahren iſt mein Vater ge⸗ 
ſtorben und die Mutter führt das ganze Anweſen in ungeteilter Ge⸗ 
meinſchaft weiter. . 

Meine Geſchwiſter verlangen nun, ich müßte für die Werkſtatt 
Miete bezahlen. Sie verlangen ſogar Nachzahlung für acht Jahre, 
obwohl ich doch meiner Mutter nebenbei ihre Landwirtſchaft beſorge. 
Meine Mutter ſelbſt hat nie Miete verlangt, ebenſowenig mein Vater. 

Antwort: Aus Ihren Darlegungen entnehmen wir, daß nach 
dem Tode Ihres Vaters fortgeſetzte Gütergemeinſchaft eingetreten iſt. 
Bis zu ſeinem Tode hatte der Vater die Verwaltung des Gutes; nach 
ſeinem Tode iſt die Mutter an ſeine Stelle getreten. Der Verwalter 
des Gutes kann auf Mietzins verzichten, aber nur mit Zuſtimmung 
ſeines Ehegatten, denn dieſer Verzicht würde eine Schenkung darſtellen. 
Da Jyre Mutter damit einverſtanden war, fo iſt dieſer Verzicht auf 
Miete bis zum Tode des Vaters gültig. 

Von da an kann aber die Mutter anſtelle des Vaters nur verzich⸗ 
ten auf den Mietzins mit Zuſtimmung ſämtlicher Geſchwiſter. Für 
die letzten vier Jahre müßten Sie alſo wohl Mietzins bezahlen. Iſt 
dagegen zwiſchen Ihrer Mutter und Ihnen eine Vereinbarung zu⸗ 
ſtande gekommen, daß Sie die Werkſtatt benutzen dürfen in Gegen⸗ 
rechnung für Ihre Arbeit in der Landwirtſchaft, dann wäre dieſe 
Vereinbarung ohne Zuſtimmung der Geſchwiſter gültig. 


PR erücksictigen Sie bitte 


beim Einkauf in erster Linie unsere 
Inserenten. Es sind leistungsfähige 
Firmen, die bestrebt sind, unsere 
Abonnenten in jeder Weise gut zu be- 
dienen. Nehmen Sie daher bei allen 
Anfragen und Bestellungen auf die 
Zeitschrift „Die Woche im Bild“ Be- 
zug, nur so erfahren es die Inserenten, 
dass Sie Leser unseres Blattes sind. 


Wir raten Ihnen, für die vergangenen vier Jahre eine Miet- 
zinsabfindung mit der Mutter zu vereinbaren und für die Zukunft eine 
ſchriftliche Vereinbarung niederzulegen, wonach Sie die Werkſtätte 


behalten für die Gegenarbeit und einen geringen Barmietzins. Dann 
werden Sie bei der ſpäteren Auseinanderſetzung keine Schwierig⸗ 
keiten haben. 


Anfrage: Vor 10 Jahren ſtellte mein Nachbar an mich das 
Anſinnen, eine Grenzmauer zwiſchen unſeren Grundſtücken gemein- 
ſam zu errichten und auf die Grenze zu ſetzen. Er hat dann das Geld 
vorgeſchoſſen, ich habe die Hälfte der Errichtungskoſten ſpäter an ihn 
bezahlt. Nun ſtellte ſich nachträglich heraus, daß die Mauer gar nicht 
auf der Grenze, ſondern auf meinem Eigentum ſteht, wodurch mir 
10 Quadratmeter Land weggenommen ſind. 

Kann ich nun verlangen, daß die Mauer auf die richtige Grenze 
geſetzt wird, und wer hat die Koſten der Verſetzung dieſer Mauer zu 
tragen? Den Auftrag zur Errichtung der Mauer hat damals der 
Nachbar vergeben und wohl auch ſ. It. die Grenze ſelbſt angegeben. 

Antwort: Wenn ein Gebäude über die Grenze gebaut wird, 
fo liegt ein Aeberbau vor und der Aeberbauende muß für die Grenz⸗ 
verletzung eine Rente bezahlen an ſeinen Nachbar. Das liegt aber 
hier wohl nicht vor, denn Sie ſprechen von einer Grenzmauer. Eine 
Mauer iſt vs kein Gebäude. Demnach können Sie verlangen, daß 
die Mauer entfernt wird. 

Ob die Koſten der Wiedererrichtung der Mauer nun ganz von 
dem Nachbarn zu tragen ſind, hängt davon ab, ob ihn ein Verſchul⸗ 
den trifft bei der fehlerhaften Errichtung. Wenn zwei Nachbarn 
ſonſt eine Grenzmauer-Errichtung vereinbaren, jo haben beide die 
Pflicht, bei der Feſtſtellung der Grenze mitzuwirken. Wenn der 
Nachbar allerdings ſelbſt alles in die Hand genommen hat und wenn 
die Grenze fachmänniſch nicht beſtimmt wurde, er dagegen einfach 
Anweiſung gab, dann hat er grob-fahrläffig gehandelt und muß die 
Koſten der Wiedererrichtung ganz allein tragen. 


Anfrage: Ich habe mich mit einem Mädchen verlobt. Das 
Aufgebot war ſchon an der Gemeindetafel angeſchlagen; wir haben 
uns auch ſchon Ausſteuerſtücke angeſchafft. Ich allein habe Möbel 
für 350 Nm. gekauft, wovon der Schwiegervater 200 Nm. leiſtete. 
Nun hat die Braut den Rücktritt erklärt durch ihren Vater und ant⸗ 
wortet auf meine Briefe auch nicht mehr, weil ſie mit meinem Ein⸗ 
kommen nicht zufrieden ſind. 

Was kann ich nun in dieſem Falle verlangen? Ich habe auch 
ſchon Hochzeitskleider angeſchafft und auch ſonſtige Aufwendungen 
gemacht für das Mädchen. Kann ich die Möbel — ſoweit ſie der 
En angeſchafft hat — zurückbehalten? Er will fie nämlich jetzt ab- 

olen. 

Antwort: Nach Ihrer Darlegung iſt die Verlobte von dem 
Verlöbnis grundlos zurückgetreten. Sie hätte ſich natürlich längſt 
überlegen müſſen, ob Ihr gegenwärtiges Einkommen eine ſichere Zu- 
kunft verbürge. Sie können nun Erſatz für alle Aufwendungen ver⸗ 
langen, die Sie im Hinblick auf die Ehe verauslagt haben. Wenn Sie 
alſo die gekauften Möbel ſelbſt nicht brauchen können, jo iſt der Min- 
dererlös Ihr Schadenerſatzanſpruch. 

Sie können auch die Aufwendungen, die Sie für das Mädchen 
gehabt haben, berechnen und zurückverlangen. Wenn die Möbel zum 
Teil der Gegenpartei gehören, können Sie unſeres Erachtens ſogar ein 
Rückbehaltungsrecht an denſelben geltend machen, bis Ihr Schaden 
ausgeglichen iſt. Sie können auch die Herausgabe der Geſchenke ver⸗ 
langen, die Sie der Verlobten gegeben haben. 
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Soziale Gesejgebung und Fürsorge 


Kündigungsſchutz von Kleingärtnern. 

Der Reichs- und Preußiſche Arbeitsminiſter wendet ſich am 4. 
März 1936 in einem Schreiben an die Landesregierungen uſw., in dem 
es u. a, wie folgt heißt: „Nach einhelliger Anſicht der Reichsregie 
rung iſt das Kleingartenweſen neben der Kleinſiedlung das wichtigſte 
Mittel, um der drohenden Verſtädterung unſeres Volkes mit all ihren 
verhängnisvollen Folgen entgegenzuwirken: Der Kleingarten verbin- 
det die ſtädtiſchen Familien mit dem Boden, ſichert ihnen eine beſſere, 
zweckdienliche Ernährung und läßt ihre Kinder geſund heranwachſen. 
Mögen andere Maßnahmen, die dasſelbe Ziel verfolgen, vor allem die 
Kleinſiedlung, noch ſo weitgehend gefördert werden, ſtets wird es 
zahlreiche Familien in den Städten geben, die hiervon nicht erfaßt 
werden können. Alles ſpricht deshalb dafür, das Kleingartenweſen 
nachhaltig zu fördern und auszuweiten ... Der Kleingärtner muß 
deshalb weitgehend geſchützt werden ... Der Miniſter weiſt deshalb 
u. a. auf folgendes hin: 

1. Wird der Pachtvertrag oder das Pachtverhältnis über ein 
Kleingartengelände gekündigt, um das Land für andere Zwecke zu ver⸗ 
wenden, fo iſt dies als ein wichtiger Kündigungsgrund in der Regel 
nicht anzuerkennen, wenn das Kleingartenglände a) nach einem 
auf Grund reichs oder landesrechtlicher Vorſchriften aufgeſtellten 
Wirtſchaftsplan, Flächenaufteilungsplan oder einem ſonſt auf geſetz⸗ 
licher Grundlage oder mit Anerkennung der höheren Verwaltungs- 
behörde aufgeſtellten Plan als Gelände vorgeſehen iſt, das nicht für 
die Bebauung beſtimmt iſt, b) in öffentliche Freiflächen, Sportplätze 
u. dgl. umgewandelt werden ſoll. 

2. Nach der Vorſchrift unter AII2b der Anlage zu den Richt. 
linien vom 20. Februar 1933 dürfen Kleingartenanlagen im Sinne 
der K. G. O. für Zwecke der Kleinſiedlung nicht in Anſpruch genom⸗ 
men werden, allenfalls darf dies zu Gunſten der Kleingärtner ſelbſt ge⸗ 
ſchehen. Dieſe Beſtimmung iſt ſinngemäß für alle anderen Woh⸗ 
nungs- und Siedlungsbaumaßnahmen, die von mir unmittelbar oder 
mittelbar unterſtützt werden, anzuwenden 

3. Für andere Bauvorhaben wird das Vorliegen eines wichtigen 
Kündigungsgrundes nur dann anerkannt werden können, wenn 
a) Bauland für den beabſichtigten Zweck dem Grundſtückeigentümer 
an anderer Stelle nicht zur Verfügung ſteht, und b) die Baugeneh⸗ 
migung feſtſteht, die Finanzierung geſichert iſt und die ſonſtigen Vor⸗ 
ausſetzungen für die alsbaldige Ausführung des Bauvorhabens vor- 
liegen. Es iſt hierbei ſicherzuſtellen, daß die Räumung der Gärten erſt 
unmittelbar vor Baubeginn zu erfolgen braucht. 

4. In allen Fällen, in denen ein wichtiger Kündigungsgrund für 
Kleingartenland zugeſtanden werden ſoll, iſt darauf hinzuwirken, daß 
geeignetes Erſatzland zur Dauernutzung beſchafft wird. In geeig⸗ 
neten Fällen iſt die Anerkennung des wichtigen Grundes davon ab- 
hängig zu machen, daß der Grundeigentümer an anderer Stelle ge⸗ 
eignetes Land zur kleingärtneriſchen Nutzung zur Verfügung ſtellt, 
ſoweit ihm dies nach der Lage des Falls zuzumuten iſt; handelt es ſich 
um Land im Eigentum öffentlich-rechtlicher Körperſchaften, jo ſoll die 
Freigabe nur unter dieſer Vorausſetzung erfolgen.“ 

Die Kleingärtner werden dieſe Beſtimmung ſehr begrüßen, da ſie 
ihnen einen oft notwendigen Schutz für ihre Gartenanlage bringen. 


| Neuerschienene Bücher | 


Deutſche Wende. Das Lied der Jungen. Gedichtanthologie. Heraus⸗ 
gegeben von H. Kindermann. (Nr. 7320.) Kartoniert 35 Pf., im 
Meiſterband (Ganzleinen) Rm. 1.—. Philipp Reclam jun., Ver⸗ 
lag, Leipzig. 

Nirgends iſt die kampffrohe Eigenart des neuen Deutſchland, das 
neue Geſicht des Dritten Reiches dichteriſch ſo leidenſchaftlich und mit⸗ 
reißend zum Ausdruck gekommen wie im Lied der jüngſten Dichter: 
generation. Noch fehlte es bisher an einer leicht zugänglichen Aus⸗ 
wahl des Weſentlichſten aus dieſer Lyrik der jungen Dichter des Drit⸗ 
ten Reiches. Einer der genauen Kenner der volkshaften Gegenwarts⸗ 
dichtung, Prof. Dr. Heinz Kindermann, legt uns nun in ſeiner Samm⸗ 
lung „Deutſche Wende“ in Reclams Aniv.⸗Bibl. eine Auswahl vor, 
wie ſie bezeichnender kaum zu denken iſt. Ein neuer Wille, ein neuer 
Geiſt, den Kindermann in ſeiner Einleitung klar und eindringlich zu 
kennzeichnen verſteht, ſpricht nicht nur aus politiſchen Liedern im en- 
geren Sinn, ſondern aus der Lyrik der Jüngſten überhaupt. Daß die⸗ 
fer neue Deutſche nicht nur innerhalb der Reichsgrenzen zu finden iſt, 
offenbart uns die Schlußabteilung des Büchleins „Chor der Grenz⸗ 
und Auslanddeutſchen“ mit erſchütternder Selbſtverſtändlichkeit. 


„Spuk in des Waſſermanns Haus“. Novellen. (Nr. 7312.) Karto⸗ 
niert 35 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) Rm. 1.—. Philipp 
Reclam jun., Verlag, Leipzig. 

Es iſt . daß Ina Seidel nun mit einem Bändchen 
meiſterhafter Erzählungen in Reclams Aniverſal-Bibliothek vertreten 
iſt. In der Titelnovelle ſind mit großer Kunſt ſpukhafte und realiſtiſche 
Elemente verbunden, die Natur und die Leidenſchaften des Menſchen⸗ 
herzens wirken in einer von unheimlicher Spannung getragenen Hand⸗ 


lung zuſammen zur tragiſchen Kataſtrophe. Die ſcharf und plaſtiſch 


gezeichneten Geſtalten heben ſich von einem geheimnisvollen Hinter⸗ 
grund ab, der ihnen eigentümliche Tiefe gibt. Neben der herben Kraft 


dieſer Meiſternovelle ſtehen die zarten Kindheitserinnerungen, die Ina 
Seidel mit der ganzen Innigkeit erlebten Lebens heraufbeſchwört. 
Den Abſchluß macht ein „kurzer Lebensbericht“, in dem Ina Seidel 
ſehr ſchlicht und perſönlich von ihrem Arſprung und ihrer Familie und 
von den Anfängen ihres dichteriſchen Schaffens erzählt. 


Vom Wunder der Seele. Von Meiſter Eckehart. Eine Auswahl aus 
den Traktaten und Predigten. Mit Benutzung der kritiſchen Text⸗ 
ausgabe von Franz Pfeiffer neu überſetzt, eingeleitet und heraus · 
gegeben von Friedrich Alfred Schmid Noerr. (Nr. 7319.) Ge⸗ 
heftet 35 Pf., geb. 75 Pf. Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig. 
Der Meiſter Eckehart ſteht uns heute wieder unerhört nahe. Seine 

wahrhaft gottbegeiſterte, liebesgewaltige Nede tönt jetzt beſonders 

mächtig in unſere Zeit, die von religiöſen Fragen bewegt iſt. Ein 
neues billiges Neclam⸗Bändchen bringt eine Auswahl aus den ſchön⸗ 
ſten und bedeutendſten Traktaten und Predigten des großen Myſti⸗ 
kers, die ein klares und rundes Bild ſeiner Gottſchau und ſeines 

Weltbildes vermittelt. Jede Generation wird ſich Geſtalt und Lehre 

des großen deutſchen Gottſuchers neu einverleiben, um die höchſte 

Forderung der deutſchen Myſtik zu erfüllen: weſentlich zu werden! 


Segelflug in aller Welt. Von Rolf Italiaander. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Prof. Dr. Walter Georgii, Direktor des Deutſchen 
Forſchungs⸗Inſtituts für Segelflug. (Nr. 7316.) Geheftet 35 Pf., 
gebunden 75 Pf. Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig. 

Der bekannte junge Flieger und Luftfahrtſchriftſteller Rolf Ita⸗ 
liaander hat hier ein kleines Volksbuch vom Segelflug geſchaffen. Er 
erzählt in ſeiner immer feſſelnden Art won der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung des Segelfluges, plaudert davon, „wie es eigentlich gemacht 
wird“, wie die Flugzeuge beſchaffen ſind, was Hangwind und Ther⸗ 
mik iſt, wie ein Segelflieger eine Gewitterwand ausnutzt und welche 
Prüfungen abzulegen ſind. Wir hören, weshalb überhaupt Segelflug 
getrieben wird und welche fremden Nationen ſegelfliegen. Bisher gab 
es aber noch kein einziges Buch, das auch über den Segelflug im Aus- 
land einen Aeberblick gab. So iſt das Büchlein für ſolche, die vom 
Segelflug noch nicht viel wiſſen, wie für alle Fachleute, gleich wertvoll. 


Nordiſche Volkskunde. Von Ernſt Moritz Arndt. Herausgegeben mit 
einem Nachwort von Dr. Otto Huth. (Nr. 7318.) Geheftet 35 Pf., 
gebunden 75 Pf. Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig. 

Arndt war nicht nur der „Wächter des Rheines“, er war der 
Wächter des deutſchen Mythos. Als Vorläufer Jahns und Riehls 
iſt er der Begründer der Volkskunde. In dieſem billigen Reclam- 
Bändchen werden zum erſten Male ſeine prachtvollen Studien zur 
nordiſchen Volkskunde zuſammengeſtellt, die aus feinen Reifen in 
Schweden und Skandinavien erwachſen find. In herrlich beſeelter dich⸗ 
teriſcher Darſtellung ſchildert Arndt die Feſte und Bräuche, Sagen 
und Mythen, die damals im Norden aus heidniſcher Vorzeit noch un⸗ 
mittelbar lebendig waren. Hinreißend iſt vor allem die große Schil⸗ 
derung des Jul-Feftes, in der viele ſonſt vergeſſene Züge dieſes größ⸗ 
ten germaniſchen Feſtes bewahrt ſind. 

Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöſen Teil: H. H. Dr. Heinrich 

Mohr, Schriftſteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktio⸗ 

nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 

Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt Pfiſter, Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 

Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten 
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57 Löwenzahn 
Taraxacum officinale 


Immer grösser wird der Kreis derer, die um die Heilwirkung 
der Kräuter wissen. Und ständig wächst auch die Zahl derer, 
die aus ganz natürlihem Empfinden Hilfe bei den 


reinen, naturgegebenen 
Heilmitteln 


suchen, wenn sie krank sind. Das bewirkt der hohe gesund- 
heitliche Wert und - vor allem - die Unschädlichkeit. 
Auch Sie sollen erfahren, welche Wirkungen auf die Gesund- 


heit man von naturgegebenen Heilmitteln erwarten kann. 
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41 Hirtentäschli 
Capsella bursa pastoris Rräute rp fa rrer Run le, einer der berühmtesten Erfor- 
scher der Rräuterpflanzen, gibt in seinen bekannten Schriften 
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Heilkräuterkuren 
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Ihr Gebiß sitzt jest 
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auch am 


und fällt beim Essen, Sprechen, Husten 
nicht mehr aus dem Munde, wenn Sie die 
Gaumenplatte mit Apellenusver 
bestreuen. Preis der 1 54 Pig. 
In Apotheken u. Drogerien erhältlich. 
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durch einfache Methode. Auskunft und Prosp. 
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Kongregation der Schweftern von der heiligen Katharina 
Mutterhaus Braunsberg, 0.-Pr. (Gegründet 1583) 


Junge Mädchen, welche 


nahme und ein reiches Feld charitativer Betätigung in der 


fi 99 zum Ordensſtande berufen fühlen, finden freundliche Auf- 
eimat wie im Ausland, 


in der neu errichteten 8e dene im St.-Gettauden-Rrankenhaus, Berlin- Wilmersdorf, 
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Adolf Oettinger, Konstanz. 
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Kost und Wohnung erwünscht. Eintritt jeder- 
zeit. — Fritz Kienast, Friseur (Meisterssohn), 
Dietmannsried im Allgäu, Hindenburgplatz. 


frauellaare 


Wer dem Rufe des Barmherzigen Sa- 
maritans: „Gehe hin und tue des- 
gleichen’ folgen will, wende sich 
vertrauensvoll an die 


Genoffenfchaft der 
Barmherzigen Brüder 
von Trier, 


gestiftet 1851 von dem Diener Gottes 
Bruder Peter Friedhofen. Die Ge. 
nossenschaft, die bereits in 15 Diö- 
zesen im In- und Auslande grosse 
Krankenhäuser, Altersheime, Jugend- 
heime und Obdachlosenasyle besitzt, 
und in Japan und China auf Missions- 
stationen wirkt, bietet edlen, opfer- 
freudigen Jünglingen jeden Standes 
und Berufes reiche Gelegenheit, ihre 
Kräfte, Kenntnisse und Fähigkeiten 
im Dienste der Kranken und der Ar- 
men zu verwerten, viele unsterbliche 
Seelen für den Heiland zu gewinnen. 
Jünglinge vom 17. Lebensjahre an 
finden herzliche Aufnahme in dem 
Postulat der Genossenschaft in Trier 
und Luzern in der Schweiz. Schul- 
entlassene, gesunde, gutveranlagte 
Knaben vom 14. Lebensjahre an fin- 
den Aufnahme in der Kandidaten- 
schule der Genossenschaft in Bad 
Rilchingen im Saargebiet und in Frei- 
burg im Breisgau. Bitte um Prospekt 
und Anmeldungen wolle man richten 
an den Br. Generalobern der Genos- 
senschaft der Barmherzigen Brüder 
in Trier. 
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Preiswerte Sandalen und Arbeits-Schuhe! 


Luftig. Prächtige Kneipp-Sandale mit 
braunen Rindbox-Lederriemen, halt- 
barer Vollgummisohle, verstellbarem 
Dornschnallenverschluß, durchgenäht, 
Lederhrandsoble, auf der Innenseite 
verlängerter Gummiabsatz, fussge- 
sund und äusserst preiswert. 
Grösse 2326 27—30 31-85 


RM. 1.20 1.40 1,60 


Volkssandale. Unsere äusserst preis- 
werte, viel beliebte braune Rindle- 
der-Sandale, bequeme Naturform, für 
Strasse und Haus, holzgenagelte 
kräftige Ausführung. Reklamepreis 
Grösse 21—26 27—30 31-35 
RM 1.95 2.25 2.65 
36—42 43—4᷑7 
3.10 3.75 


wetterfest. Altbewährter beliebter 
Frauen-Stiefel fürs Feld, in der be- 
quemen gutpassenden Form. Er ist 
aus schwarz genarbtem Rindleder, 
mit glattem Vorderblatt, hat kräftige 
holzgenagelte Kernsohlen, ist stra- 
pazierfähig und doch schön weich, 
dabei sehr preiswert. 

Grösse 36—43 RM. 7.90 


Erholung. Angenehmer, orthopädi- 
scher Sommerlaufschuh, der grossen 
Anklang findet. Das Oberleder ist 
braunes weiches Rindbox, mit klei- 
nen Lochungen, die Sohlen kräftig, 
biegsam und randgenäht, innen ist 
eine Gelenkstütze eingearbeitet, der 
Absatz auf der Innenseite zur Stüt- 
zung des Fussgelenkes verlängert, 
die Form sehr bequem. 
Grösse 31-835 36-42 43—45 


RM 5.75 6.75 7.75 


Hegau. Extra Kräftige, zuverlässige 
Feld-Sandale, schwarz genarbt Sport- 
rindleder, mit holzgenagelter Kern- 
ledersohle, bequeme Form. Die be- 
liebte Fussbekleidung für Feld und 
Garten. 

Grösse 36—42 43—47 

RM. 4.20 4.90 


Verl Sie kostenlos den reichhaltigen Schuhkafalog! Versand gegen Nachnahme, 
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Ein Diener am Bett! 


Schon morgens steht einer der Diener Ihrer Gesund- 
heit bereit. Er erfrischt und macht froh (morgens 
nüchtern, dann vor Tisch, abends wieder, je ein Glas) 


Überkinger Sprudel oder 


= : Ditzenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 
Schaftensiust. Billigster Arbeitsstie- £ 2 
fel, naturbraun Rindleder, geschlos- Teinacher Hirschquelle und Sprudel 


sene Zunge, holzgenagelt, mit Be- 
schlag und Absatzeisen. Imnauer Apollo-Sprudel 
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Prospekte schickt kostenlos die 
Mineralbrunnen A.-G., Bad Überkingen 
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Nahtlos. Ausstrordentlich preiswer- 
ter Arbeitsstiefel aus kräftig natur- 
braun Rindleder, mit geschlossener 
Zunge, starker holzgenagelter Sohle, 
Eisenbeschlag, Stossplatte und Ab- 
satzeisen. Der Schaft ist aus einem 
Stück, also ohne Hinternaht. 

Grösse 40—47 RM. 6.90 

Grösse 36—39 RM. 5,80 
Extra kräftige schöne Ausführung 
aus schwarzem, tadellosem Kern- 
Rindleder, mit Doppelsohle. Ein Stie- 
fel, den wir jedermann empfehlen 
können, 
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Kamerad. Ein Stiefel, mit dem wir 
Ehre einlegen wollen. Er ist aus 
schwarz genarbtem Fettrindleder, hat 
extra kräftige, holzgenagelte Kern- 
sohle und besonders bequeme Form, 
geschlossene Zunge, Absatzeisen. Mit 
oder ohne Beschlag lieferbar, eine 
Sonderleistung! 
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Ist alles in Ordnung? 


VON HEINRICH MOHR 


H abt ihr gegenwärtig ein rechtes Kreuz im Hauſe? Ich las von 
einem frommen Manne, der ſagte immer zu den Seinen, 
wenn fo ein Unglück einkehrte: „Anſer Herrgott meldet ſich wieder 
an, wir müſſen ſehen, ob alles in Ordnung iſt.“ 

Glaubt es mir, Freunde, der Vater droben hat es gar gütig⸗ 
lich ſo geordnet, daß ſeine lieben Kinder nie lange Frieden haben, 
denn wo es gut geht und alles in Frieden ſteht, gerade da droht 
die größte Gefahr. Fiel nicht David in die ſchwerſten Verbrechen, 
in die Sünden des Ehebruches und des Mordes, als er geſichert 
auf dem Throne ſaß, der Mann, der auf den Leuchter geſtellt wor⸗ 
den war vor ganz Iſrael als 
Muſter echter Frömmigkeit und 
jeglicher Jugend? Iſt eine Zeit⸗ 
lang alles in Freude und Jubel 
geſtanden, ſo werden wir leicht 
oberflächlich und gottvergeſſen. 
Würden wir ſo gedankenlos 
weiterleben Jahr um Jahr, es 
käme wohl nicht anders, als daß 
wir verdürben. Da trifft den 
Einzelnen oder das ganze Haus 
unvermutet ein Anglück: das 
ſchlägt wie ein Blitz vor unſern 
Füßen ein und ſcheucht uns noch 
eben rechtzeitig vor dem Ab⸗ 
grunde zurück, auf den wir blind⸗ 
lings zuliefen. Zum Beiſpiel 
ein Nachbar, eine Nachbarin 
ſprengt ein böſes Gerede über 
dich aus, es iſt kein Wort daran 
wahr, aber die Verleumdung 
findet Glauben, daß du dich 
kaum mehr unter die Leute 
wagſt. Jetzt ſammeln wir unſere 
Gedanken und erkennen in der = 
Tat, daß wir uns weit von Gott 
entfernt hatten. 

Jüngling, Jungfrau! Wel⸗ 
che Kindlichkeit erfüllte dein Ge⸗ 
bet, welcher Duft der Reinheit 
durchwehte deine Kommunionen, 
als Gott noch dein Anteil und 
deines Herzens Freude war, 
keine Forderung erſchien dir je 
zu ſchwer, noch größere Opfer 
hätteſt du bereitwillig gebracht! 
And wie biſt du nun ſo kalt, dü⸗ 


die ſanften Stimmen des Himmels zu locken und zu mahnen fort, 
tagtäglich ohne Anterlaß, du hörteſt ſie und hörteſt ſie doch nicht: 
die ſchrille, ſchneidende Stimme des Leids kannſt du jetzt unmöglich 
achtlos überhören. Du weißt, was dir zugeſtoßen iſt, eine bittere 
Enttäuſchung, ein abgrundtiefes Weh. 

Ja, niemals empfinden wir die Hinfälligkeit irdiſcher Güter, 
die Vergänglichkeit ſinnlicher Freuden ſtärker, als wenn ſie plötzlich 
in einem Augenblick von uns ſchwinden. Trübſal iſt alſo ein guter 
Lehrmeiſter, er bringt den Leichtſinnigen handkräftig zur Beſin⸗ 
nung und erreicht, daß wir wieder ernſtlicher an Gott denken, den 
allein Bleibenden und wahrhaft 
Beglückenden. 

Ein Beiſpiel! Im chriſt⸗ 
lichen Hauſe ſoll die chriſtliche 
Liebe das Szepter führen: muß 
nicht manchmal das Leid mit 
ſeinem ſcharfen Schwerte auf 
dem Plane erſcheinen, um zu 
verhüten, daß die natürliche 
Selbſtſucht die Herrſchaft be⸗ 
haupte? Der alte Adamsmenſch 
mit all ſeinen Anarten iſt ver⸗ 
wachſen mit dem neuen Chri- 
ſtusmenſchen, welcher in der 
Taufe geboren wird, und wo er 
ſich breit macht, da geht es nicht 
immer ſo friedlich her unter den 
Bewohnern des Hauſes. Gibt 
es nicht viel Anverträglichkeit, 
ja bisweilen Streit unter euch? 
Keines will von dem andern 
etwas ertragen. Ein unbedeu⸗ 
tendes Scherzwort, beileibe nicht 
böſe gemeint, es reicht aus um 
eine hitzige Schimpferei hervor⸗ 
zurufen. An manchem Tage ſitzt 
ihr ſtumm am Tiſche, jedes 
ſchaut auf ſeinen Teller und 
würgt den Biſſen hinab, ohne 
Gruß geht es auseinander. Ach, 
hier blüht das Leben der Selbſt⸗ 
ſucht in üppigſter Fülle, wie 
Brenneſſel auf einem Schutt⸗ 
haufen .. . Was geſchieht? Der 
Wächter Iſraels ſchickt unver⸗ 
ſehens ein ſchweres Anglück 
über die Familie herein: die 


ſter und feigmütig, ſeitdem die 
Spinne Welt, die dicke, deinen 
Sinn eingeſponnen hat mit ihren 
Vorſtellungen! Wohl fuhren 


Photo Atlantic 


Das Denkmal der Mütter 

In Stuttgart befindet fih an der „Siedlung der Kinderreichen“ ein 

Denkmal, das allen Müttern gewidmet iſt. Es iſt ein Werk des Bild⸗ 

hauers Karl Calwer, Stuttgart, und verſinnbildlicht in beſonders ſchö⸗ 
ner Weiſe die Mutter als Mittelpunkt der Familie. 


Mutter wird lebensgefährlich 
krank, oder ein Bruder aus⸗ 
wärts von einem Auto beiſeite 
geſchleudert und liegt mit gebro⸗ 
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chenem Oberſchenkel in einer Klinik, oder eines der Kinder fügt 
durch einen törichten Streich dem Herzen der Eltern eine tödliche 
Wunde zu. Und wunderbarer Amſchwung! Das Haus, von dem 
man glauben mochte, es habe ſich darin eine Abteilung von Lu⸗ 
zifers Geſellen einquartiert, dasſelbe Haus erſcheint plötzlich wie 
von Engeln des Friedens bewohnt. Alle ſind voll Teilnahme und 
wetteifern in gegenſeitiger Liebe, jedes ſucht die ſchwerſte und ver- 
drießlichſte Arbeit zu ſchaffen, und hat eines ſich übernommen, ſo 
ſind die übrigen ſchnell zur Hand, wo es nicht mehr recht gehen 
will, und helfen ihrerſeits mit. Kein Zankwort iſt mehr zu hören. 
„Jede Züchtigung,“ ſchreibt der Apoſtel Paulus, „wenn ſie ein⸗ 
trifft, ſcheint ſie nicht Freude, ſondern Betrübnis einzutragen; in 
der Folge aber trägt ſie denen, die durch ſie geſchult werden, eine 
friedenreiche Frucht des Friedens.“ So iſt es. Nur durch ſchmerz⸗ 
liche Heimſuchung konnte Gott uns die Augen öffnen über unſere 
Fehler und Anarten, womit wir uns gegenſeitig das Leben ver— 
bittern. Wir werden wachſamer über unſere Leidenſchaften, behut⸗ 
ſamer im Amgang; wir lernen, was wir worerſt nicht gelernt hätten, 
den Nebenmenſchen mit feinen Schwächen als unſer Kreuz zu fra- 
gen und durch Liebe die Selbſtſucht, dieſes böſe Erbſtück von Adam, 
zu überwinden. N 

So könnte ich noch lange fortfahren und ſchreiben, wozu nach 
Gottes Liebesabſicht die Familienleiden dienen ſollen. Gott hat 
nicht für ſich eine grauſame Freude daran, uns Trübſal zu ſchicken: 
zu unſerem Beſten geſchieht, was an Prüfungen über uns kommt. 
Wie der Gärtner den Baum beſchneidet, auf daß er mehr Früchte 
trage, nicht anders verwundet der himmliſche Vater ſeine Kinder, 
damit ſie gläubiger, demütiger, vertrauensvoller, geduldiger werden 
und ſich ſeiner Auserwählung würdig erzeigen. Ihr ſchwerheimge— 
ſuchten Freunde, ich weiß euch keine nützlichere, troſtreichere Arbeit 
zu empfehlen als die Betrachtung der liebevollen Abſicht, die den 
beſten Vater droben bewegt, unſern Rücken mit Nuten zu ſtreichen! 
Auch die bitterſte Trübſal verwandelt ſich euch in Süßigkeit, ſobald 
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ihr verſtehen lernt, daß alle Leiden euch näher zu dem bringen ſollen, 
in dem allein das Menſchenherz Frieden und Seligkeit findet. 

Da wandelten die Jünger mit dem Auferſtandenen über die 
oſtergrüne Erde, für ſie die unbeſchreiblich ſchöne Zeit, und mit 
einemmal ſpricht der Herr vom Scheiden, vom Abſchiednehmen. 
Nicht, ohne es zu begründen! „Es iſt gut für euch, wenn ich jetzt 
hingehe, denn wenn ich nicht hingehe, wird auch der Beiſtand nicht 
zu euch kommen; doch gehe ich hin, ſo werde ich ihn euch ſenden.“ 

Fürwahr, die Apoſtel brauchten den Heiligen Geiſt, ſeine 
Kraft und Stärke — wie anders ſollten ſie ihr Amt erfüllen können? 
Wir kennen ja ihre Sendung. Sie ſollten einer entarteten Welt 
die Lehre von einem für die Sünden der Menſchen leidenden Got- 
tesſohne, von der Herrſchaft des Kreuzes predigen. Das hieß buch⸗ 
ſtäblich wie Schafe unter die Wölfe gehen müſſen, dazu gehörte 
mehr als gewöhnliche Heldenhaftigkeit. Jeder Apoſtel mußte gleich- 
ſam ein David ſein, der ſeinen Mut, ſeine Sehnen und Muskeln 
geſtählt hatte im Kampfe gegen die Löwen und Bären der Wüſte, 
um vor einem eiſengepanzerten Goliatrieſen nicht zurückzuſchrecken. 
Ein ſolch tapferes, unverzagtes Herz beſaßen aber dieſe Männer 
noch keineswegs. Ei, ſie flohen feige, als ihr Meiſter von Häſchern 
überfallen, feſtgenommen ward, und jedem Kinde iſt bekannt, wie 
unmännlich ſich Petrus einer aufdringlichen Magd gegenüber be⸗ 
nahm, gerade er, der ſich am lauteſten gebrüſtet hatte mit ſeiner 
Anhänglichkeit und Todestreue. Richtige Apoſtel, mutige Ver⸗ 
kündiger des Evangeliums, die ſich lieber einſperren und geißeln 
und totſchlagen ließen, ſtatt von Jeſu Auferſtehung und Wieder- 
kunft zum Gerichte zu ſchweigen, dieſe wurden ſie erſt an Pfingſten 
durch den Heiligen Geiſt. And der Heilige Geiſt kam erſt dann auf 
ſie herab, wenn Jeſus ſie verließ und zum Vater zurückkehrte. Aus 
ſolchem Grunde tröſtete er ſie über den Schmerz des Scheidens: 
„Es iſt gut für euch, wenn ich hingehe.“ Sie gewannen durch das 
Scheiden mehr, als wenn Jeſus geblieben wäre. 

And ſo kann uns aus jedem gottgeſchickten Leide Segen er⸗ 
wachſen, das merkt euch, Freunde! ; 
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in Paradies für 
1 Mätter und Kinder 


Am auch denjenigen Müttern eine Sommererholung zu 
ermöglichen, deren Kleinkinder längere Arlaubsreiſen nicht 
zulaſſen, haben zahlreiche Städte Mütter⸗ und Kinder⸗Er⸗ 

holungsheime geſchaffen, in de⸗ 
Links: Ein Traum geht in nen jung und alt ſeinen Som⸗ 


8 3 merurlaub in ungeſtörter Freude 
ohne vielerlei Wirtſchafts⸗ inmitten ſchöner Gärten, Wieſen 


ſorgen, ohne Arbeispenſum und Parks verleben kann, ohne 


Sie haben ihre Ruhe redlich verdient. Früh morgens müſſen ſie als 
erſte im Haushalt tätig ſein und erſt am ſpäten Abend zu nächtlicher 
Stunde können ſie ihr Tagwerk beſchließen, da ſind noch Strümpfe 
zu ſtopfen für die Kinder, die Hemden zu plätten für den Mann, die 
Linſen für den kommenden Tag auszuleſen und einzuweichen. Hier 
aber ruft nur die eine Pflicht: ſich zu erholen von des Tages Müh 

und Laſt und ſich zu kräftigen für die neuen Pflichten 


Links: Zwei * n 


„Aus der Zugendzeit — aus Zugendzeit 3 2 


Links: Hier draußen, inmitten von Wäldern, Tälern, Hügeln 
wird ſogar das Kartoffelſchälen zum Vergnügen. So gar 
nichts tun den lieben langen Tag? Nein, das hält keine Haus ⸗ 
frau länger als einen Tag aus, auch wenn man nur zur Er⸗ 
holung hier iſt 
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Oben: Ein vierblätteiges Kleeblatt 
x Links: Ein Proteſt: Ich will raus! 


* * Rechts: 
N N Erſte Velanntjhaft mit der Natur 


weite oder koſtſpielige Nei- 
ſen antreten zu müſſen. 
Hier wird die immerſchaf⸗ 
fende Mutter und Haus⸗ 
frau einmal ihrer vielen 
Pflichten enthoben, hier iſt 
ſie ſelber Gaſt, und andere 
fleißige Hände regen ſich, 
um ihr die Arlaubszeit ſo 
angenehm wie möglich zu 
geſtalten, damit ſie mit 
neuer Kraft wieder an ihre 
verantwortungsvollen Auf⸗ 
gaben gehen kann. And für 
die Kinder, die zumeiſt nur 
die Enge der Stadt kennen, 


Der erſte Ausflug in Gottes Natur, das eine andere 8 
Freude als das Spazieren in den Se Großſtade deren Spielplätze die Höfe 


2 der Wohnhäuſer oder die lärmenden Straßen der Großſtadt 
find, iſt es ein wahres Paradies, einmal fo recht nach Her⸗ 
zensluſt über Wieſen und Felder tollen zu dürfen und die 
ſchöne Zeit in ungebundener Jugendfreude verleben zu 


dürfen. Neofot (11) 


Und wenn das Wetter einmal einen Strich durch die Nechnung macht, 
ſorgen Spiele aller Art für Kurzweil und Abwechſlung 


Rechts: Appetit iſt der beſte Koch 


Peter kniete in einem Betſtuhl nieder, zögernd tat er 
dies. Alle ſeine Bewegungen ſprachen von qualvoller See⸗ 
lenangſt. Anſtät flackerten die Blicke feiner Augen. Manch- 
mal richteten ſie ſich auf den Prieſter — und dann bettelten 
die geröteten Knabenaugen — ein flehentliches Betteln um 
Hilfe und Troſt. 

„Beginne, Peter!“ bat der Pfarrer milde. 

Wieder lief ein Zittern durch den Körper des Buben, 
krampfhaft faltete er die Hände. 

„Ich bekenne ...“ Doch ſchon nach dieſen beiden Wor- 
ten ſtote er. Es war ſo, als ob ihm etwas die Kehle würge. 

„Iſt's ſo ſchwer, Peter?“ 

Der Knabe fühlte ſich mit den Händen an den Hals. 
Ein qualvolles Schluchzen drang aus ſeinem Munde. 

„Herr Pfarrer, ich — ich möchte fterben!!” 

„Peter!“ flüſterte der Seelſorger betroffen. Ihm war 
es jetzt klar, daß nicht nur ein geängſtigter junger Menſch, 
ſondern ein Schickſal dort kniete. „Peter, nun ſei ruhig! Du 
willſt doch beichten. 

„Ich ich — Helene vor Gott, dem ...“ Er kam nicht 
weiter, der junge Körper ächzte unter der Laſt von Schuld 
und Reue. 

„Sage es nur, Peter! Du bekennſt es ja nicht vor mir 
— du bekennſt es vor Gott! And Gott weiß ſchon, was du 
getan haft... . Ich bin nur für dich und deine Seele da — 
ich ſoll dir raten, helfen 

Da ſtraffte ſich der Körper des Knaben, ſein Blick 
richtete ſich ſtarr auf die gewölbte Decke der Sakriſtei. Er 
holte tief Atem und ſagte ſchwer, die Worte bebten durch 
den kleinen und kahlen Raum: 

„ . . . vor Gott, dem Allmächtigen, daß ich es war, der 
ihn — erſchoß ...“ 

Der Prieſter fuhr zuſammen. Weiß wie die getünchte 
Wand der Sakriſtei wurde ſein Geſicht. Seine Augen rich⸗ 
teten ſich, voll Entſetzen, auf den Knaben. 

„Peter, doch nicht etwa den Philipp Krauerte!“ 

Der Knabe nickte. 

„Barmherziger Gott!!“ 

Das entſetzliche Bekenntnis zwang den Prieſter auf die 
Füße, erregt ftand er vor dem jungen Menſchen, der wie 
gebrochen auf dem Betſchemel kniete. Er faltete die Hände 
und fragte: „Kind, iſt das wirklich Wahrheit?“ Er ſchien 
es nicht faſſen zu können. 

Wieder nickte der Bube. 


f Utsch 


„Aber, Peter, weshalb, weshab tateſt du das?! — 
Herrgott, es iſt ja nicht zu glauben!!“ 

Peter war ruhiger geworden, nachdem nun das furcht⸗ 
bare Geſtändnis ſeinen Mund verlaſſen. Er hielt den Kopf 
geſenkt, die Augen halb geſchloſſen, nur die Hände irrten 
raſtlos vor dem Kragen des verkrümpelten Rockes, der aus 
ſchlechtem Kriegsſtoff und ihm auch viel zu eng und zu 
klein war. 

„Weshalb tateſt du es?“ fragte der Prieſter noch einmal. 

„Weil — weil ich ihn — ſo haßte!“ 

„Weshalb haßteſt du ihn denn?“ 

„Weil ſein Vater den meinen ſo ſchrecklich betrogen hat 
— weil der Philipp mir ſagte, meine Brüder ſeien Dumm⸗ 
köpfe, denn fie hätten ſich in den Krieg ſchicken laſſen ...“ 


„Sagte er das?“ 
. And ich haßte ihn auch. ..“ 


Ja, er ſagte es mir!. 

„Weiter, Peter!“ 

„Ich haßte ihn auch, weil die Ilſe Stahler mit ihm im 
Auto fuhr — weil die Ilſe mit ihm plauderte und lachte — 
weil ſie nun nicht mehr zu uns kam, ſondern nur mit 
Krauerts ging! Die Ilſe gehört zu uns!“ 

„Peter, Peterl!“ 

Der Knabe ſpreizte die Hände vor der Bruſt. Die 
Tränen glitten ihm nun zahlreich über die Wangen. Sein 
Atem flog. Die Worte haſteten jetzt über ſeine Lippen, eine 
gemarterte Seele ſtieß ſie hervor: N 

„Ich wollte ihn nicht erſchießen ... nein, ich wollte es 
nicht!! Gott weiß es, wie ich mich dagegen gewehrt habe! 
Es war entſetzlich! .. Doch ich konnte den Haß nicht mehr 
los werden — er quälte mich Tag und Nacht — ich konnte 
nicht mehr Schlafen! .. Dann traf er mich im Walde — und 
ich hatte eine Waffe in den Händen — von meinem Bruder 
Karl, der hatte ſie mitgebracht aus dem Krieg! Der Krauert 
lachte ... Hätte er nicht gelachtl! . .. Er ſagte, ich ſei ein 
Wilddieb — ich ſolle ſofort die Waffe wegwerfen! 
Hätte er mir nicht fo barſch befohlen! ... Als ich die Waffe 
in den Händen behielt — ich konnte ihm nicht gehorchen —, 
da ſchoß der Philipp! Vielleicht wollte er mir nur Angſt 
machen .. , denn er traf mich nicht. Ja, er wollte mir nu: 
Angſt machen .. . Doch ich traf ihn ſofort. ich wollte 
nicht — und traf doch! — Oh — ohl“ 

Er preßte die Hände vors Geſicht und weinte nun 
heftig und hemmungslos. 

„And was machteſt du nach der Tat?“ 
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„Ich konnte es gar nicht glauben, daß er tot ſei. Als er 
aufſchrie und auf den Boden ſtürzte und nicht mehr auf⸗ 
ſtand, da ging ich zu ihm. And jetzt erſt merkte ich, was ich 
getan hatte. Er rührte ſich nicht mehr — er war tot ... And 
auf der Stirn ſah ich Blut — Blut — Blut 

Ein Schauder fchütteite den Knabenkörper und ein 
ſchmerzliches Stöhnen kam ihm aus der Bruſt. 

Der Prieſter ſah auf ſeine gefalteten Hände. Das 
Geſtändnis und der Ausbruch quälender Reue hatten ihn 
tief ergriffen. Sein Ohr hatte ſchon manchen Seelenjammer, 
die ſcheußlichſten Sünden, Verbrechen und Irrungen ver- 
nommen — er war gewöhnt, von „ Schwächen 
zu hören und ſeeliſche Wun⸗ 
den zu ſchauen, doch dieſes 
war ein einziger Fall — ein 
Fall, der an das Herz packte 
und erſchütterte. Eine Kna⸗ 
bentragödie. 

Nun blickte er wieder auf 
den jungen Menſchen, der aus 
einer der älteſten und ange⸗ 
ſehenſten Familien des Lan- 
des ſtammte. Die Träger ſei⸗ 
nes Namens kannten durch 
Jahrhunderte nur einen ehr⸗ 
lichen und geraden Weg, 
Gauner und Verbrecher waren 
nie unter ihnen. 

Er kannte den Peter — 
er wußte, daß auch er im Her⸗ 
zen kein verdorbener und 
ſchlechter Junge war; er hielt 
ihn ſogar für einen edlen und 
opferwilligen Charakter. Daß 
gerade er eine ſolche Tat be⸗ 
gehen mußte! — Ohne Mut⸗ 
ter und Liebe war er aufge⸗ 
wachſen — ſein Vater war 
ein Anternehmer, ein Maſchi⸗ 
nen⸗ u. Grubenmenſch — kein 
Erzieher. Der alte Neiſt glaub⸗ 
te, ein Bäumchen könne wach⸗ 
ſen ohne Stütze und Pflege, es genüge der gute Stamm, 
von dem das Reis genommen. Der ließ die Buben ge⸗ 
währen. Was Wunder, wenn dieſer junge Menſch, der 
ſchon ſo früh allein ſtand im Leben, auf Irrpfade kam? 
Dann in einer Zeit, die voll Blut und Elend und Bitternis 
war. In das Ohr des Knaben drang jahrelang der Wider⸗ 
hall vom grauſigſten Sterben der Weltgeſchichte. Er hörte 
davon, doch er ahnte noch nicht, was es bedeutet, einen 
Menſchen zu töten. Jetzt wußte er's. — And als der Prie- 
ſter nun in das zerquälte und von Neue zermarterte Buben 
geſicht ſah, ergriff ihn ein inniges Mitleiden. 

„Peter, weshalb kamſt du nicht vorher einmal zu mir? 
weshalb dachteſt du nicht an mich? .. . Es iſt ſtets vom 
Uebel, wenn man Haß im Herzen trägt. Wenn ſich der Haß 
einem in die Seele frißt, ſo ſoll man nie das tun, was er 
fordert — man ſoll ſich mitteilen und den Nat erfahrener 
Leute hören, die Gott lieben und die Welt kennen. — Du 
glaubteſt, ein Anrecht rächen zu müſſen, Peter. — Dachteſt 
du nicht an Chriſtus, der am Kreuze noch für ſeine Henker 
und Verleumder betete? — Der Menſch muß auch ein Un- 
recht ertragen können, fo will es Gott .. . und du ſiehſt ja 
nun, Peter, wohin es führt, wenn man feinen Willen miß⸗ 
achtet. Man kann ein Anrecht auch mit Liebe töten. Was 
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ZWEI Panne 


VON URSULA OTT 


Zwei Hände weiss ich, so schmal und lieb, 
Wie's keine Schönren auf Erden gibt. 

Zwei Hände, so recht zum Streicheln erdacht, 
Und nicht für die harte Arbeit gemacht. 


Und doch hat das Schicksal es anders gewollt. 
Die Hände zahlten dem Leben den Sold. 

Das hat manch feine Linie gegraben, 

Durch Arbeit und Sorgen in schweren Tagen. 


Wohl möchten die Hände oft müde jetzt ruhn, 
Doch für sie gibt es immer und immer zu tun. 
Was kann wohl so Leid und Verlassenheit wenden 
Wie ein Streicheln, ein Trösten von Mutterhänden. 
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gäbe es in der Welt, wenn jeder ſelbſt gleich eine Anbill 
rächen wollte? — Man ſoll mit Gott darüber reden — ihm 
ſei die Nache, Peter! And glaube mir, mein Kind, ſelbſt die 
kleinſte Sünde rächt er! Die böſe Tat verfolgt am hart⸗ 
näckigſten den, der ſündigte — bis über den Tod hinaus.“ 

Der Knabe war ſtill geworden, er ſchaute mit ſchwim⸗ 
menden Augen in das Geſicht des geiſtlichen Herrn, der 
nun mit leiſen, doch eindringlichen Worten weiterſprach: 

„Ich will dich jetzt nicht tadeln, Peter, das werden 
andere tun, das werden die nächſten Jahre tun — ich will 
dir nur ſagen, daß eine Schuld auch Sühne fordert. Gott 
weiß, wie die Tat geworden iſt, deshalb möge auch er das 
Strafmaß bemeſſen. Vor 
Gott iſt eine Sünde nur durch 
Reue und Sünde zu tilgen. 
Deine Tat tut dir leid — ich 
weiß es —, doch ich bitte dich, 
verzweifle nicht! Zu Anfang 
haſt du mir geſagt, du möch⸗ 
teſt ſterben. Kind, ich bitte 
dich, tu zu der einen Sünde 
nicht eine entſcheidende! Beu⸗ 
ge dich nieder vor Gott, ſage 
ihm: Herr, ich habe geſündigt, 
ich habe Blut vergoſſen — 
ich bereue, ich will ſühnen — 
ich will deine Strafe und auch 
die der Welt geduldig tragen 

Willſt du das?“ 

„Ja!“ hauchte der Bube. 

„Du mußt jetzt ſtark wer⸗ 
den, Peter, denn du wirſt viel 
zu tragen haben. Doch wenn 
du es trägſt, ſo wird Gott dir 
verzeihen. Du mußt nur ein 
Mann ſein, du mußt dir ſa⸗ 
gen: Ich habe die Tat began⸗ 
gen, ich will auch dafür büßen! 
Noch hält man den Sohn des 
Schmieds für den Täter. Soll 
der Verdacht noch länger auf 
ihm ruhen?“ 

„Nein!“ 

„So ſei mutig, A und ſtelle dich dem Gericht Du 
haft vieles, was vor den Richtern für dich ſpricht — ja, du 
haſt manches, was dich verteidigt! Möge dir Gott und mö⸗ 
gen dir die Menſchen gnädig ſein! Willſt du dich ſtellen, 
Peter?“ 

„Ja!“ Es klang feſt und „ beſtimmt 


Die Kirchentüre ſchloß ſich hinter dem Knaben. Ein; 
ſam ſtieg er die Stufen hinab und blieb auf dem Kirchen⸗ 
platz ſtehen. Der Wind fang in den Bäumen neben der 


Kirche, es war ein kalter Wind aus Nordweſt. Der Knabe 


zog fröſtelnd ſein enges Jäckchen um die Bruſt und ſchlug 
den zerknitterten Kragen hoch. 

Vor der Kirche war es einſam, ſtill lag das Dorf vor 
ihm. Ein Hund bellte, da krähte ein Hahn, dort rief ein 
ſpielendes Kind. And den Peter überkam hier wieder das 
Gefühl angſtvoller Verlaſſenheit. Die bohrende und mar⸗ 
ternde Pein des Gewiſſens hatte die Beichte wohltuend 
gedämpft, wie ein Erlöſter trat er aus der Kirche. Er trug 
nicht mehr alles ſo allein, eine Laſt war fort. Doch jetzt 
ſtand er wieder in der kaltnackten Welt — ſah Häuſer, in 
denen Menſchen wohnten, deren Neugier nach den neueſten 


586 


DIE WOCHE IM BILD 


Nr. 19 


Berichten der Polizei lechzte. Er ſah über die waldbeſtan⸗ 
denen Verge, dieſe heißgeliebten, in deren waldigen Ge⸗ 
wande er ſich am liebſten verborgen hätte — für immer. 
Jetzt mußte er Abſchied nehmen von dieſen Bergen — jetzt 
ſteckte man ihn, der die Freiheit mehr liebte als das Leben, 
zwiſchen die kahlen Mauern irgendeines Gefängniſſes. Ab⸗ 
ſchied mußte er nehmen von all dem, was ihm ſo teuer war. 

Wieder wollte ihm jener Druck in den Hals kommen, 
den er erſt ſeit Tagen kannte — dieſes quälende Etwas, 
das aus der Bruſt in den Hals ſtieg, das ihm die Tränen 
in die Augen trieb und das Atmen ſo ſchwer machte. „Ich 
muß mich ſtellen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ich muß! Denn 
Schuld fordert Sühne!“ And er betete vor ſich hin: „Herr— 
gott, hilf mir — verlaß mich jetzt nicht! Nur du kannſt 
helfen — nur du! Du kennſt mich und weißt, wie alles ge- 
worden iſt!“ 

Er kam an der Schmiede des Hyronimus Kugel vorbei, 
wo fein Onkel, der Lumpenmillionär, die Ochſen immer be⸗ 
ſchlagen ließ. Als er vorbeiging, vernahm er, wie der alte 
Hyronimus in der Schmiede grimmig fluchte und ſchimpfte: 
„Jäh, er hat's net getan! Min Jong macht dat nett — jäh! 
Nu laßt endlich dat Spionieren und Scherſchieren hier ſein, 
ſonſt gibt et noch wat, da könnt ihr Gift droff nehmen!“ 
Bald darauf erſchien der Poliziſt Mendel. 

Peter verlangſamte ſeinen Gang. Sollte er dem Poli— 
ziſt gleich die Wahrheit ſagen? Doch er ſchüttelte den Kopf. 
Warten, nur noch bis morgen warten. Was macht's dem 
Schmiedeſohn ſchon aus, wenn er einen Tag länger in 
Anterſuchung bleibt? Morgen wird ſein Schild wieder rein, 
fleckenklos. Was wird der Schmied fich freuen, wenn er den 
Sohn wieder bekommt? ging es dem Peter durch den Kopf. 
In ihm, dem Knaben, vermutete niemand den Täter. Der 
Poliziſt Mendel überholte ihn eilig. Dörfler begegneten 


ihm. Einige lachten ihn an. Wie kann man nur noch lachen? 
— Morgen ſprechen ſie alle deinen Namen, ſo dachte er und 
ein Grauen überlief ihn. 

Es war nun noch viel ruhiger in ihm geworden. Vor 
der Beichte glaubte er, die Welt müſſe einſtürzen — alles 
wankte und bebte unter ihm. Nun hatte er doch wenigſtens 


Der Mutter Morgengruß - 
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wieder einen Halt. Die Tat konnte er nicht mehr ungeſchehen 
machen, aber ſühnen und büßen konnte er. And er war bereit 
dazu. — 

Am Ende des Dorfes, dort, wo links oben die väter⸗ 
liche Villa ſtand, begegnete er der Ilſe. Die Ilſe ſah 
bleich und angegriffen aus; das Anglück war nicht ſpurlos 
an ihr vorbeigeſchritten. 

Er wollte ſie nur mit einem Neigen des Kopfes be⸗ 
grüßen und dann auf dem kürzeſten Wege emporſteigen zur 
Villa, da vertrat ſie ihm den Weg. 

„Peter, haſt du mich nicht ein klein bißchen mehr gern?“ 

Am ſeinen Mund ging ein ſchwaches und leidvolles 
Lächeln. Es war ja kein Hauch von Haß mehr in ihm, 
Zorn und Groll waren erftonben in feiner Bruſt. Der Sturm 
hatte ſich ausgekämpft in Peters jungem Lebensgarten, 
Trauer und Schmerz über das Zertretene und Zerbrochene 
wollte er tragen. Der Wille zur Sühne ſeiner Tat und das 
Bewußtſein, damit den einzigen gangbaren Weg gefunden 
zu haben, gaben ihm Ruhe und Feſtigkeit, eine abgeklärte 
Erhabenheit über die früheren Geſchehniſſe. 

„Ich habe dich noch immer gern, Ilſe.“ 

„VBiſt du auch jetzt dem Krauert noch böſe, nachdem 
man ihn ſo — gemein getötet hat?“ 

Peters Blicke gingen ins Leere. 

„Nein! .. . Ich wünſche nur, daß der Himmel ihm 
gnädig ſein möge!“ Er ſagte dies mit der Miene eines alten 
Mannes. „Denn ohne Schuld wird er auch nicht fein ...“ 

„Wie meinſt du das, Peter?“ 

„Nun, wie meinſt du das?“ Er lehnte ſich müde an den 
Gartenzaun und zog die Mütze tief ins Geſicht. „Dieſe 
Krauerts ſind rückſichtslos — es iſt ihnen gleich, wenn ſie 
das zertreten, was andern heilig iſt.“ 

„Ich kenne fie von der andern Seite ...“ 

„Nun ja, du haſt ihr wahres Geſicht noch nicht ge⸗ 
ſehen. Es ſoll Menſchen geben, die meiſterlich heucheln 
können!“ Er ſtaunte ſelbſt darüber, wie ruhig und altklug 
die Worte ſeinen Mund verließen. 

„Heucheln?“ 

„Ja. Doch ich ſpreche nur von Vater und Sohn. Frau 
Krauert und die Tochter, die Gretel, 
kenne ich ja weniger. Die Bekannt⸗ 
ſchaft des Alten und des Jungen hat 
uns ſchon genug gekoſtet!“ Er ſah an 
ihr vorbei auf den Boden und ſagte 
noch: „Ich werde mein Leben lang 
daran zu tragen haben.“ 

Sie blickte ihm verſtändnislos ins 
Geſicht. \ 

„Dein Leben lang?“ 

„Ja.“ 

An einem ihrer dicken, dunkelblon⸗ 
den Zöpfe, die ihr immer an dem fei- 
nen Geſicht vorbei auf die Bruſt hin⸗ 
gen, hatte ſich die Spange gelöſt. Sie 
flocht ſie von neuem in die Haare. 

„Hat dir denn Herr Krauert was 
getan — oder der Philipp.“ 

„Mir ſelbſt nur der Philipp.“ 

„Nun, der iſt doch jetzt tot. ..“ 

„Auch Tote können noch einen lan⸗ 
gen Arm haben. Er hat mir manches 
genommen im Leben, doch im Tod 
nimmt er viel mehr.“ 

„Aber was denn, Peter?“ 
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„Zuerſt nahm er mir dich, Ilſe.“ 

Ihre Augen wurden groß und erſtaunt. Sie faßte ihn 
mit einer Hand am Nockzipfel und ſagte: 

„Oh, Peter, das iſt nicht wahr! Daran biſt du ſelbſt 
ſchuld, daß ...“ 

Er fiel ihr ins Wort: 

„Weißt du, Ilſe, ich wollte immer eine Schweſter ha⸗ 
ben — auch meine Brüder wollten dies alle, doch wir be— 
kamen keine! Dann hatten wir dich! Wir hatten dich alle 
ſehr gern. Doch du warſt keine Schweſter — für eine Auto⸗ 
fahrt verkaufteſt du uns“ 

In ihren hellen Augen brannte die Flamme des Wider⸗ 
ſpruchs: 

„Ich konnte nur deine Wut nicht begreifen über die 
Krauerts! And du warſt es, der mich kaum noch grüßte! Ja, 
und dann ſetzte auch ich den Kopf auf. Es tat mit leid 
genug.“ 

„Die Krauerts waren dir lieber — ſie haben viel Geld 
und Autos..“ 

„Nee, das iſt gelogen!“ Sie faßte ihn wieder am Jacken⸗ 
zipfel und fuhr eifrig fort: „In Wirklichkeit iſt euer Ernſt 
mir lieber als zehn von den Krauerts — und du biſt mir 
lieber als zwanzig davon!“ 

Jetzt ſtieg ihm auf einmal wieder der Druck in den 
Hals. And die Tränen wollten kommen. Er löſte ihre Hand 
von ſeinem Nock und ſtieß ſie zurück. 

„Ich muß jetzt nach 


„Laß mich Ilſe!“ bat er leiſe. 
Hauſe.“ 

Doch ihre kleine Hand krallte ſich von neuem in ſeinem 
Nocke feſt. 

„Erſt ſollſt du mir ſagen, ob du mir noch böſe biſt!“ 

„Nein — gar nicht!“ erwiderte er gequält. „Ich kann 
dir im Herzen nicht böſe ſein, Ilſe.“ Seine Augen wurden 
feucht. „Vielleicht ſo nach außen — aber innen nie. Nein!“ 

„So wollen wir uns wieder gut ſein, Peter. Ganz gut!“ 

„Ja — — ganz gut ...“ wiederholte er ſchwach und 
monoton. j 

„So gib mir die Hand, Peter!“ 

Er reichte ſie ihr. And ſie wunderte ſich darüber, daß 
ſeine Hand kalt und feucht war. 

„Wärſt du doch früher einmal ſo zu mir gekommen, 
Ilſe!“ — — 

„Ich war dumm, Peter ...“ 

„Ach Gott!“ 

„Man ſoll ja eigentlich über Tote nichts ſagen, Peter. 
Doch den Philipp konnte ich auch nicht mehr leiden. Er 
war ſo anmaßend und dünkelhaft und protzte zu gern. Ein⸗ 
mal habe ich mich richtig mit ihm gezankt. Das kam deshalb, 
weil ich euch, beſonders den Karl und den Ernſt, rühmte — 
und er wollte dies nicht hören. Da ſagte ich es ihm glatt 
vor den Kopf, daß er ein Drückeberger geweſen ſei, daß ſein 
Vater ihn mit Mühe und Not reklamiert habe. Er wurde 
gar nicht zornig, ſondern lachte nur und ſagte: „Haben ſie 
mehr verdient als wir, die Neiſts? — Ich bin klug und auch 
mein Vater iſt klug, doch die Neiſts ſind alle ſchwere Dumm⸗ 
köpfe, denen wurde es immer zu lang, bis man ihnen die 
Knochen kaputtſcho ...“ Da habe ich ihm aber meine Mei- 
nung geſagt, Peter, das kannſt du mir glauben!“ 

Peter hatte den Kopf über die linke Schulter geneigt. 

„Alſo er ſagte auch zu dir, meine Brüder ſeien Dumm⸗ 
köpfe?“ 

„Ja, das ſagte er!“ 

Da verſetzte er langſam und ſtockend: 

„Ich mußte das nämlich auch hören, Ilſe. And es trägt 
viel Schuld daran, daß alles geſchah ...“ 
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Ihre Blicke flogen ſcheu in fein Geficht. 

„Wieſo das, — Peter?“ 

Er ſchwieg und ſtierte geradeaus. 

„Iſt denn ſonſt noch was geſchehen?“ 

„Weißt du denn noch nicht genug? — iſt es noch nicht 
furchtbar genug?“ 

Des Mädchens zarten Körper durchlief ein Zittern. 

„Peter, weißt — du — denn 

Da ſagte er dumpf, während ſein Kinn ſich auf die 
Bruſt drückte: 

„Ich weiß es, weil ich es — tat!“ 

Des Mädchens Mund öffnete ſich weit, die Lippen ver- 
zerrten ſich über den Zähnen. 

„Du?“ gellte Ilſe auf. Dann ſtieß fie die Finger in den 
Mund, preßte die Zähne darauf und erſtickte ſo den Schrei, 
der aus der getroffenen Bruſt drängte. 

„Ja, ich habe ihn erſchoſſen,“ kam es bebend über ſeine 
Lippen. Er ſah die Ilſe nicht an — es war ſo, als ob er es 
zu einer andern ſagte. 

„peter!!!“ 

Sie ſah ihn ſtarr an, die Hände hatte fie ineinander ver⸗ 
ſchlungen vor der Bruſt. 

Er drückte ſich an dem Zaun empor, ſeine Stimme blieb 
zitternd: 

„Auch du trägſt etwas Schuld, Ilſe!“ 

„Peter!!“ 

„Du weißt ja gar nicht, Ilſe, wie gern ich dich hatte! 
Ich habe keine Mutter, keine Schweſter — dies alles warſt 
du mir. Ich glaubte immer, du wäreſt ganz uns! And als du 
mich küßteſt — damals auf dem Weſterwald — da hätte ich 
für dich alles gegeben .... And dann kam dieſer Philipp 


Photo: E. Gnilka 


‚Gab Mac, liebe 0 Nutter ! - 


588 


DIE WOCHE IM BILD 


Nr. 19 


Krauert — er lachte mit dir, er durfte ſich neben dich ſetzen 
ins Auto, er ging in euer Haus! — Weshalb gerade dieſer 
Krauert! — Weshalb nicht ein anderer? — Ich haßte ihn 
ja vorher ſchon! ... Hätteſt du nur einmal mit mir gefpro- 
chen wie heute, dann wäre mein Haß nicht fo furchtbar ge- 
worden. Herrgott, ich wußte ja nicht mehr, was ich tat! 
And als er auf mich ſchoß, da war's nur der Haß, der mich 
auch ſchießen ließ. Mein Haß traf ihn!“ 

„Peter!!“ 

Er faßte ſie an den Händen und verſetzte rauh: 

„Nun weißt's, Ilſel Nun ſage es deiner Mutter — 
den Krauerts — allen! ... Nein, verrate mich nicht, Ilſe, 
bitte nicht! — Ich gehe ja morgen ſelbſt aufs Gericht. Warte 
bis morgen!“ Er fühlte ſich an den Kopf. „Gott — Gott, ich 
werde noch wahnſinnig!“ 

Er lief davon. 

Zwei Augen, von Schreck und Entſetzen weit gerundet, 
folgten ihm. 

11. Kapitel. 

Der Entſchluß, ſich dem Gericht zu ſtellen, wurde wan⸗ 
kend als er feinen Vater ſah, der jo ſorgenſchwer und gram- 
voll einherging. Die Tat des Sohnes wird von allen An— 
glücksſchlägen, die ihn trafen, der furchtbarſte ſein. Das 
wurde dem Peter klar. And als er mit dem Vater am Abend 


bei Tiſch ſaß, wanderten ſeine Blicke oft voll Angſt zu dem 


alten Manne hin, der in letzter Zeit ſo ſchweigſam geworden 
und nur noch ganz leiſe ſprach. 

„Peter, weshalb iſſeſt du nicht?“ 

„Ich — hab' keinen Hunger, Vater.“ 

Wieder bohrte ſich der Schmerz in des Knaben Bruſt. 
Auch miete er jetzt * wie heiß und innig er den Vater 
liebte. 
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Peter ſchlief die ganze Nacht nicht. And am Morgen 
erhob er ſich ſchon in aller Frühe. Er verließ ſein Zimmer 
nicht, ſondern ſtand frierend und zitternd am Fenſter, noch 
immer um Entſchlüſſe kämpfend. Einmal flehte er zu Gott, 
dann wieder gingen ihm die Worte des Pfarrers durch den 
Sinn und ſein Verſprechen. Es war ſchwerer, als er gedacht, 
dem Prieſter zu gehorchen. Seine Gedanken wurden qual⸗ 
voll, wenn ſie den Vater berührten. 

Vater Neiſt tappte endlich zu ihm herauf. Peter wun⸗ 


derte ſich darüber, denn ſonſt tat dies der Vater nie. Ob er 


ſchon etwas erfahren hat? — 

„Willſt du nicht zur Schule, TE 

„Nein, Vater!“ 

„Biſt du kranke“ 

„Ja, ich bin krank, Vater!“ 

„Wo fehlt dir's denn, mein Jungge?“ 

Der Knabe ſtierte durch das Fenſter hinab auf das 
kahle Gerank der Bäume im Garten. Sollte er ihm ſagen, 
was ihm fehlte? — All ſein Inneres wehrte dagegen und 
verneinte die Frage. Nein, jetzt noch nicht — es kam ja noch 
früh genug. 

„Ich — ich habe Kopfſchmerzen,“ verſetzte er unſicher. 
Er hatte wahrlich nicht gelogen, denn er fühlte ein dumpfes 
Stechen im Kopfe. Sein Gehirn brannte nach all den durch- 
wachten und durchkämpften Nächten. 

Des Vaters Miene wurde beſorgt. „Du wirſt Grippe 
haben, Peter — man ſieht es dir an. Die Grippe geht ja 
wieder um in der Gegend. Leg dich ins Bett, Peter.“ 

„Im Bett ſpüre ich die Schmerzen noch mehr ...“ 

„So gehe doch wenigſtens hinunter in die warme Stube. 
Die Bärbel kann dir einen Tee kochen ... Soll ich den Dok⸗ 
vor nicht rufen laſſen?“ 

„Es iſt wohl nicht nötig — 's wird ſo vorübergehen, 
Vater.“ 

Da wandte ſich der alte Neiſt zur Türe. 

„Weiß der Kuckuck, was mit dir los iſt!“ meinte er 
noch. „Ich habe ſchon länger gemerkt, daß bei dir nicht alles 
ſtimmt!“ 

Der Sohn ſchwieg. 

Der Vater ging wieder hinaus. 

* 

Draußen war es wärmer geworden. Der Wind war 
nach Süden umgeſchlagen und trieb Wolken über die Ber⸗ 
ge; er ließ ſelbſt den Schnee in den verſteckteſten Winkeln 
zerrinnen. Die Waſſer ſchäumten eilig die Berge hinab ins 
Tal. 

Peter ging in der Stube auf und ab, raſtlos wanderte 
er. Die Bärbel hatte ihm eine Taſſe voll Tee gebracht. Der 
Tee erwärmte ihn und nahm auch das peinliche Zittern aus 
ſeinen Gliedern fort. 

In der Stube hielt es ihn nicht lange. Die innerliche 
Anraſt zwang ihn hinaus. Im Flur warf er ſich einen Man⸗ 
tel um. 

Kaum ſchlug die Gartentür hinter ihm zu, da kam die 
Ilſe eilig herbeigelaufen. Sie ſchien auf ihn gewartet zu ha⸗ 
ben. Ilſe blieb vor ihm ſtehen, ihre Arme hingen ſchlaff her⸗ 
ab, ihr Geſicht war ohne Farbe und die Augen gerötet. Sie 
hatte die erſte Nacht ihres Lebens hinter ſich, in der ſie nicht 
ein Auge geſchloſſen. 

„Wohin willſt du, Peter?“ Ihre Blicke hingen voll 
Angſt und Sorge an ihm. 

Er ſah auf den Boden und ſagte: 

„Ich muß etwas tun ..“ 

„Gehſt du aufs Gericht?“ 
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„Vielleicht — vielleicht auch nicht!“ And er wiederholte 
noch einmal, ganz ohne Betonung: „Ich muß ja etwas tun, 
Ilſe.“ 

„Peter, tu dir nur ſelbſt nichts an!“ bat ſie innig. „Das 

wäre ja das Schrecklichſte von allem!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Ilſe, das mache ich nicht. Darüber bin ich ſchon 
geſtern weggekommen. Ich will jo — ſo — nicht vor Gott. 
And ich darf es ja auch nicht ...“ 

„Geh lieber aufs Gericht! Man wird dich ſo ſchlimm 
nicht behandeln. 

Er ſah ſie an. Sie ſchien ihm viel älter als ſonſt. 

„Ich muß wohl aufs Gericht, Ilſe. — Haſt du's deiner 
Mutter ſchon geſagt?“ 

„Nein. Ich werde es auch nie tun!“ 

Er machte einige Schritte, dann hielt er wieder an. 

„Ilſe, du haſt oft für meine Brüder gebetet, wenn ſie 
ins Feld gingen. Bete jetzt auch bur mich ein wenig. Ich 
glaube, ich hab's nötiger als alle. 

Sie begann leiſe zu ſchluchzen. 

„Peter, weshalb ...“ 

„Sei ſtill! Weshalb noch fragen, da's geſchehen iſt? 
Tauſend Fragen retten nichts mehr. Ich habe mich um 
Antworten genug gequält. Auf Wiederſehen, Ilſe!“ 

Er fchritt weiter. 

Sie lief ihm nach und hielt ihn am Gurt ſeines u 
tels feſt. j 

„Peter, bleib’ noch!“ bat fie weinend. 

„Nun mache keine Dummheiten, Ilſe,“ entgegnete er 
mit mühſam beherrſchter Ruhe. „Alle Leute können uns 
feben . 

„Sch werde dir helfen, Peter, wo ich's nur kann! And 
ich bete auch für dich — jede Stunde! ... Peter — Peter!“ 
Sie hielt krampfhaft ſeinen Mantel feſt. 

„Tue das, Ilſe! ... Doch nun laß mich fort! Ich muß!“ 

Er machte ſich gewaltſam von ihr frei und ging davon. 

* 


Die Dorfſtraße benützte er nicht. Er wollte keine Men⸗ 
ſchen ſehen. So eilte er auf Feldwegen dem Walde zu. 

Doch gerade hier traf er einen Mann, dem er nicht 
begegnen wollte: den Dorfpfarrer. Peter konnte ihm nicht 
ausweichen. Er ſtellte ſich an einen Zaun und ſah dem Geiſt⸗ 
lichen mit angſtvollen Augen entgegen. Kurz vor ihm blieb 
der Prieſter ſtehen, blickte ihn ernſt an und fragte: 

„Wollteſt du zu mir, Peter?“ 

Der Knabe ſchüttelte den Kopf. 

„Willſt du denn nicht mir mir gehen? — Komm, Peter, 
wir gehen zuſammen!“ 

Peter antwortete nicht, er lenkte den Kopf zur Seite. 


Plötzlich bückte er ſich, ſchlüpfte unter der Zaunſtange hin⸗ 


durch und lief über die Felder davon . 

Hochatmend hielt er am Waldrand an. Den Pfarrer 
konnte er nicht mehr ſehen, der mußte jetzt hinter den Tannen 
ſein, die einen ſchmalen und ſteinigen Bergfinger beſtanden. 
Nicht lange ruhte er aus, dann eilte er weiter den Berg 
hinan — eilig, wie gehetzt. Er ſah ſich nicht mehr um, ſah 
nicht rechts noch links. Jetzt hatte er den Bergkamm erreicht 
und von hier aus konnte er das Tal überſchauen. Er ſtierte 
auf das Dorf, das unter ihm lag, auf die väterliche Villa, 
die in behäbiger Vornehmheit am Berghang ſtand. 

And beim Anblick ſeiner Heimat begann der Bube 
heftig zu ſchluchzen, er brach in die Knie und weinte mit 
kindlicher Hemmungsloſigkeit. 

„Verzeihe mir, Vater!“ wiederholte er immer wieder, 
„es tu mir ſo furchtbar leid!“ 


Dann rannte er weiter. Der Schweiß brach ihm aus 
allen Poren, doch er lief, lief, lief. 

Der Wind rauſchte mit ihm. Der Himmel war von 
wildjagenden Wolken bedeckt. 

* 

Am nächſten Morgen hielt der Bürgermeiſtereiſekretär 
des Amtes ein recht ſeltſames Schreiben in der Hand. Er 
hatte es kaum geleſen, da ſprang er auf und eilte in das 
Zimmer ſeines Vorgeſetzten. 

„Herr Doktor, bitte, leſen Sie ſofort! Mordſache 
Krauert! Der Täter meldet ſich ſelbſt!“ 

Der Bürgermeifter ſchob haſtig alle Akten beiſeite, 
nahm den Brief und las: 

„. . . Am zu verhindern, daß Menſchen wegen einer 
Tat verdächtigt werden, die ſie nicht getan haben, 
erkläre ich, der Schüler Peter Neiſt, daß ich es ge⸗ 
weſen bin, der am Morgen des 3. Februar den 
Kaufmann Philipp Krauert erſchoß. Ich tötete ihn, 
weil er zuerſt nach mir ſchoß, dann aber auch des⸗ 
halb, weil er ſich über meine Brüder erhob, ſich ſelbſt 
klug und meine Brüder Dummköpfe nannte, weil ſie 
in den Krieg gegangen ſeien. Von den Neiſts ſtand 
noch keiner vor Gericht. Ich will es meinem Vater 
erſparen, mich dort zu ſehen. Peter Neiſt.“ 

Dieſes Schreiben brachte Poliziſten und Kriminaliſten 
auf die Beine. Bald berichteten die Zeitungen darüber. Das 
Volk ſog jede Neuigkeit begehrlich auf. Man bedauerte den 
alten Neiſt, den jedermann liebte, weit mehr als den 
Krauert, denn er hatte wegen feiner hochfahrenden Parvenu⸗ 
allüren wenig Freunde. And als es lautbar wurde, weshalb 
Peter Neiſt geſchoſſen hatte, fiel manch böſes Wort über 
die Krauerts. Fortſetzung folgt.) 


Des Kindes Dankund Sick am 2 
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; Die Frau 


Eine Reklamefachſchule in Japan: Hier werden 
die modernſten Grundſätze neuzeitlicher Werbe⸗ 
methoden gelehrt, — aber die Schülerinnen er⸗ 
ſcheinen in altjapaniſcher Tracht und ſchreiben 
ihre Plakate in kniender Haltung 


Rechts: Heilſand an der japaniſchen Küſte. Ein 
typiſch japaniſches Sandbad an der Meeresküſte 
„Beppu“, aus der heiße Quellen entſpringen 


Unten: Schülerinnen eines Tokyoer Lyceums 
beim Handarbeitsunterricht 


Sapaniſche Omnibus - Schaffnerinnen 
Links: Japaniſche Frauen proteſtieren gegen die Hunger⸗ 
g löhne der weiblichen Fabrikarbeiter 


Es gibt kein Kulturland, das dem Euro⸗ 
päer ſo fremdartig erſcheint und das ihm ſo 
viele Nätſel aufgibt, wie Japan. Hier ſieht er 
ſich einer Welt gegenüber, die ſich ihm ſelbſt 
dann noch nicht reſtlos erſchließt, wenn er auch 
Jahrzehnte im Lande leben würde. And ſelt⸗ 
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ſam, wie das Land, find auch feine Bewohner, 
und am eigenartigſten von allem die japaniſche 
Frau. Sie iſt die Hüterin altjapaniſcher Tra⸗ 
dition; aber ſie nimmt gleichzeitig regſten Anteil 
an dem raſtloſen Entwicklungsprozeß modernſter 
Ziviliſation. In jedem anderen Lande würde man 
es als einen Widerſpruch, wenn nicht gar Wi⸗ 
derſinn empfinden, wenn beiſpielsweiſe japani⸗ 
ſche Frauen eine Proteſtverſammlung abhalten, 
die ſich die ſoziale Beſſerung der Geiſhas zum 
Ziele ſetzt, und ihre ſozialiſtiſchen Kampfreden 


3 In Japan 
wurde eine Schule für Neiſeführerinnen eingerichtet 


in alttraditioneller Tracht, in Kimono und ja⸗ 
paniſchem Haarſchmuck halten. Nicht weniger 
merkwürdig muten uns junge Frauen und 
Mädchen an, die ſoeben noch im Sportdreß 
um einen Fauſtball erbittert kämpften, die Hür⸗ 
den im wilden Lauf nahmen, ſich für einen 
Hockeykampf begeiſterten, — um eine Stunde 
ſpäter in überlieferter Tracht nach uralten Ni⸗ 
ten, in demütiger Haltung auf der Erde knie⸗ 


* end, vor dem Hausaltar der Wohnung ihr 


Die Geiſhas organiſieren ſich. 
In Tokyo fand eine Tagung 
der Geiſhas ſtatt, die die 
Gründung eines Verbandes 
zur Folge hatte, der für eine 
ſoziale Beſſerung der Geiſhas 
ſorgen ſoll. Anſer Bild zeigt 


den Chef der Tokyoer Poli | 


zeiſtation bei ſeiner Rede 


Rechts: 
„Blindekuh“ auf japaniſch 


Anten: Japaniſche Schülerin⸗ 
nen bringen dem japaniſchen 
Prinzen anläßlich ſeines Ge⸗ 


dem Palaſt : 


burtstages ein Ständchen vor 


Gebet zu verrichten. Aber 
das ſeltſame an dieſen 
Frauen im Fernen Oſten 
iſt eben gerade die Tat⸗ 
ſache, daß in all dem kein 
Widerſpruch klafft, ſon⸗ 


1 dern daß ſie die Symbio⸗ 


fe zwiſchen althergebrach⸗ 
ter Tradition und moder⸗ 
ner Entwicklung gefunden 
haben, daß dies alles 
problemlos ineinander 
überfließt. 

Preſſe Photo (10) 


Rechts: Moderne japaniſche 
Handelsſchule mit Grammo⸗ 
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Der Führer weiht die 
Ordensburgen der Par- 
tei. Die drei Ordens⸗ 
burgen der NS DA ꝰ 
Cröſſinſee in Pommern, 
Vogelſang in der Eifel 
und Sonthofen im All- 
gäu wurden vom Füh⸗ 
rer mit einem feierlichen 
Akt auf der Burg Cröſ⸗ 
finfee ihrer Beſtim⸗ 
mung übergeben. 
Oben: Der Burghof 
auf Burg Cröſſinſee 
während der Rede des 
Führers. Scherl. 
Rechts: Der Führer 
ſchreitet im Burghof die 
Front der Politiſchen 
Leiter ab. Scherl. 
Links: Der Führer 
bei ſeiner Anſprache in 
der Sporthalle. Atlan- 
tie. Unten: Die Ge⸗ 
ſamtanlage der Burg 
Vogelſang. Atlantic. 


Er 
nn 


Der Auftakt zum Geſellenwan 
Handwerksgeſellen im Berlin 
Reichshandwerksmeiſter Schmi 
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Hochwaſſer im SInon- 
ſtriegebiet. Schnee ⸗ 
ſchmelze und Regenfälle 
haben die Bäche des 
Berglandes zu reißen 
den Waſſerläufen an- 
ſchwellen laſſen. Die 
Lippe iſt an vielen Stel- 
len, wie unſer Bild 
zeigt, über die niedrigen 
Afer getreten und hat 
weite Landſtrecken über · 
ſchwemmt. Scherl. 


— — 
Die Aeberführung der 
Leichen der verunglückten 
5 Schüler in 
Freiburg i. Br. Oben: 
Die Vertreter v. Staat, 
Stadt und NS-Behör- 
den im Trauerzug vor 
dem Freiburger Haupt⸗ 
bahnhof. Links: Die 
Leichenwagen begleitet 
von Hitlerjugend, auf 
dem Weg zum Bahnhof. 
Anten: Der letzte Ab⸗ 
ſchiedsgruß an die Toten 

auf dem Bahnhof. 
Karl Müller (3) 


en A 1 


1 


' 


rn durch die feierliche Verabſchiedung der wandernden 
Luſtgarten. Reichs organiſationsleiter Or. Ley und 
ſchickten die Geſellen auf die Wanderſchaft. Atlantie. 


594 DIE WOCHE IM BILD 


Nr. 19 


Das Bild der Mutter 


Von F. Schrönghamer⸗Heimdal, Paſſau⸗Haidenhof 


Es war mir eine Luſt, durch die kühle, ſternenſtille Herbſtnacht 
zu wandern. Denn es ging ja heimzu, nach langem Fernſein in der 
Fremde, heim zu Vater und Mutter, zu Bruder und Schweſter, zu 
allem lieben Geweſe, ſeit Kindestagen gewohnt und vertraut. 

Was mag ſich alles gewandelt haben in der langen Weile, die 
ich wieder in der Welt draußen war? 

Ein Lied vom Wandern und Wiederſehen ſang mir durch die 
Seele, ein Lied ohne Worte, wie alles Herzerhebende, aber dafür 
umſo tiefer und tönender. Denn die ganze Schöpfung, die einem des 
Nachts ſo wunderſam nahe iſt und ans Herz greift, ſang die Weiſe 
mit: ſie ſilberte aus den Sternen, die da droben von Ewigkeit her 
auf Reiſen waren, ſie ſcheuerten aus den Wäldern, die ſich in hoch⸗ 
gemutem Wuchſe am Himmelsrand reckten; fie tropfte von den Grä- 
ſern, die mir mit ihren Tauperlen die Wanderſchuhe wie mit Freu⸗ 
denzähren des Wiederſehens netzten. 

Da ſtand ich auf dem Hügel, der mir die Heimat zeigte. 

Wieder einmal... 

Wie oft bin ich ſchon auf der nämlichen Stelle geſtanden, das 
Herz voll leiſem Jubel, wenn es heimwärts ging, oder voll unfäg- 
licher Wehmut, wenn der umflorte Scheideblick noch einmal das 
Bild der Heimat ſuchte. 

Eratmend halte ich auf der Höhe vor der Heimat. 

Da lugt das Dorf ſchon unbeſtimmt aus Schattengründen und 
ein Licht bahnt ſich den Weg durch Nebelſchwaden und Dämme⸗ 
rungen zu meinem Heimwehhügel her. 

Es iſt ein Licht aus meinem Vaterhauſe und wandert von der 
Kammer in die Stube, wo es am Herde ſtillhält. 

And ich weiß: das iſt eine gute Mutter, deren Sorge um ihre 
Lieben ſchon wach iſt und am Herde wirkt. Als erſte im Dorf ent⸗ 
facht ſie das Licht und den Herdbrand, noch bevor die Hähne den 
kommenden Tag beſchreien. 

Das Lied vom Wandern und Wiederſehen ſchwingt mir freud⸗ 
voll durchs Herz: Mutter! 

Schon ſtehe ich vor dem Hof⸗ 
tor und will mit dem Wanderſtecken 
daran pochen. Da fällt mein Blick 
durch einen Vorhangſpalt im Stu⸗ 
benfenſter auf das Bild der Mutter: 
Wie ſie, im Scheine der Lampe auf 
dem Herdgeſims, vor dem Ofentür⸗ 
lein kniet und Feuer macht. 

Ich ſehe nichts als ihr gütiges 
Angeſicht, vom milden Licht der 


Mütter 


Von Karl Luzius 


Ihr habt uns hingelegt und eingesungen. 


Voll ſchlagen die Herdflammen auf. 

Das Feuer iſt entfacht und praſſelt luſtig — o, ich höre es 
deutlich in der Stille zwiſchen Nacht und Morgen . 

Ich lehne mich an den Türpfoſten und ſchaue und ſchaue 

Vom Flammenſchein ganz übergoſſen, kniet Mutter immer 
noch regungslos am Herde. 

Nur ihre verarbeiteten Finger gleiten jetzt über Stirne, Mund 
und Bruſt. 

Dann ruhen die Hände gefaltet im Schoße und ihre Lippen 
bewegen ſich leiſe. 

Heilige Gebete rinnen an mein Ohr: 

„Für alle, die auf dieſem Hauſe geſtorben, in Kriegen gefallen, 
in der Fremde verdorben oder verſchollen ſind: Vater unſer, der 
du biſt ...“ 

Kühle Schatten huſchen mich an. Heimliche Schauer rieſeln 
mir durch Herz und Hirn. Mir iſt, die Toten dieſes uralten Vater⸗ 
hauſes geiſtern um mich hier und ſehen auf die ſtille Beterin am 
Herd aus Leberwelten nieder. 

O Lied vom Wandern und Wiederſehen! Wie wahr wirft du 
mir im Morgengebete der Mutter! 

Wieder liſpeln ihre Lippen: „Für alle, die in dieſem Hauſe 
leben und noch geboren werden. Daß du ſie behüten mögeſt, Herr 
der Welten, hier und dort: Vater unſer, der du biſt ...“ 

Die Flammen im Herde weben einen Heiligenſchein um das 
Antlitz der Mutter. Ja, eine Heilige biſt du, Mutter, jetzt weiß 
ich's gewiß 

And zum drittenmal heben die Lippen zu beten an: „Für mei⸗ 
nen Sohn in der Fremde, daß er keinen Schaden nimmt an Leib 
oder Seele, daß er brav bleibe und bald heimkehre: Vater unſer, 
der du biſt ..“ 

Beſchämt und beſeligt zugleich ſenke ich den Blick, das heilige 
Bild der Mutter noch einmal voll umfaſſend, um es mir auf immer 
einzuprägen: Die Beterin zwi⸗ 
ſchen Nacht und Morgen. 

And wie ein Dieb ſchleiche ich 
mich voran, vors Dorf hinaus auf 
die Heide. Denn jetzt kann ich der 
Mutter nicht vor die Augen fre- 
ten. Sie darf nicht wiſſen, daß ich 
ſie beobachtet habe in ihrer heilig⸗ 
ſten Stunde, da fie „mutterfeelen- 
allein“ ihre Liebe und Sorge 
offenbarte. 


Ampel umfloſſen, ſo daß es ſelbſt 
wie ein Licht leuchtet. Ein Licht in 
der Finſternis. 

Ich halte inne und ſchaue und 
ſchaue. 

Die dunkle Stube da drinnen 
wächſt mir zur Welt, und in das 
Lied vom Wandern und Wieder— 
ſehen, das mir im Herzen beim An⸗ 
blick der Mutter ſchon ſtille war, 
miſcht ſich ein neuer Ton voll Süße 
und Hoheit: das Leuchten eines 
Mutterantlitzes, das ſtille Schaffen 
verhärmter Hände einer Mutter. 
Meiner Mutter 

Wie ein Dieb ſtehe ich am Tor 
und kann mir nicht helfen. Ich muß 
das Bild der Mutter in mich auf— 
nehmen, fo wie ſie jetzt iſt, da fie ſich 
von niemand beobachtet wähnt und 
ſich ganz ſo gibt, wie es ihr Mut⸗ 
terweſen will. 


Dann gingt ihr auf den Zehen still hinaus 
Und habt den schweren Tag zu End gerungen. 
Dann wurd es still. Ihr bliest die Lampe aus. 


Ihr seid beim ersten Schultag mitgegangen. 
Ihr habt beim Schreiben uns die Hand geführt. 
Wir wussten ohne euch nichts anzufangen. 
Wir hätten uns ja fürchterlich blamiert. 


Ihr habt für uns gewaschen und geplättet. 
Ihr habt geklopft für uns, genäht, geflickt. 
Auf Rosen seid weiss Gott ihr nicht gebettet. 
Und trotzdem tut ihr immer so beglückt. 


Wir können euch das alles gar nicht danken, 
Wir sassen manchmal ziemlich dick im Dreck. 


Ihr musstet euch sogar mit Vater zanken 


Für uns. Ihr halft uns über alles weg. 


Doch einmal könnt ihr nicht mehr schaffen, ringen. 
Ihr schlummert ein; das Licht löscht langsam aus. 


Der Todesengel öffnet seine weichen Schwingen 
Und Dunkelheit steht kalt um unser Haus. 


Erſt mit der fteigenden Sonne 
betrat ich das Vaterhaus. And 
als ich wieder in die Ferne zog, 
nahm ich das Bild der Mutter 
mit, das mir eine ſeltſame Fügung 
ins Herz gebrannt hatte: die Hei⸗ 
lige vom Glorienſchein der Herd⸗ 
glut umfloſſen, voll ſelbſtloſer 
Hingabe. Ar- und Sinnbild 
alles Mutterſeins. 

In einem Wechſel und Wan- 
del das Bleibende iſt und währt 
mir dieſes Bild: Sonnen kreiſen 
darum, Sterne luſtwandeln in 
ſeinem Bannkreis, Tage und 
Nächte, Wunden und Wonnen 
umhegen feinen Rahmen. 

In allem Werden und Ver— 
gehen ſteht als Ewiges und Ein⸗ 
maliges in mir, unveränderlich 
und weſenhaft im Wanderſchritt 
der Zeiten: das Bild der Mutter. 


Nr. 19 


DIE WOCHE IM BILD 


595 


AUnſerer lieben Frauen Sthuh 


Die Sonne ſtand ſchon gegen Abend, als Maria, die Gottes- 
mutter, auf der Schwelle ihres kleinen Hauſes zu Nazareth Aus- 
ſchau nach dem göttlichen Knaben hielt. Nirgends gewahrte ſie ihr 
Kind. Nicht unter dem Feigenbaum, wo er zu ſpielen pflegte, nicht 
im Palmenhain, der unweit ihrer Siedlung kühlenden Schatten 
ſpendete. Sie rief den Namen des Knaben in die Stille des Abends. 

So wie fie war, leichtbeſchuht, ohne Kopftuch und Aeberwurf, 
ging ſie den ſteinigen Weg hinaus vor die kleine Stadt Nazareth, 
den Knaben zu ſuchen. Ein Hirt, der ſeine Herde Schafe heimwärts 
trieb, konnte ihr berichten, daß Jeſus mit ihm auf der Weide im 
Graſe gelegen und gar wunderſame Dinge von des großen Gottes 
Güte und Allmacht mit ihm geſprochen hätte. Darob hätten ſie 
nicht geachtet, daß ein Lämmlein, das jüngſte von der Herde, ſich im 
niedern Geſtrüpp des Haines an Dornen wund geritzt. Jeſus ſei 
ſehr erſchrocken und zur tiefer gelegenen Quelle gegangen, um die 
Wunden des Tieres zu pflegen und bis jetzt noch nicht zurückgekehrt. 
Obwohl er in Sorge um den Knaben ſei, müſſe er heimwärts mit 
der Herde, bevor das Tor ſchließe. Maria achtete nicht weiter auf 
die Rede des alten Mannes, achtete auch nicht auf hartes Geſtein 
nud ſpitzige Dornen, ſie eilte, um die Quelle zu ſuchen, wo ihr Kind 
das verwundete Lämmchen pflegen ſollte. Nicht lange währte es, 
da gewahrte ſie den Knaben, wie er immerfort mit ſeinen zarten 
Händen Waſſer aus der ſprudelnden Quelle ſchöpfte und die naſſe 
Labung dem ermatteten Tierlein reichte. 

Jeſus aber hörte die Zweige kniſtern, die ſeine Mutter ausein⸗ 
anderbog und ſah auch die Angſt, die in ihrem ſchmalen Antlitz 
ſtand und den leiſen Vorwurf, der aus ihren lieben Mutteraugen 
ſprach. „Warum ſorgſt du dich ſo ſehr um mich, herzliebe Mutter 
mein? Ich mußte doch dieſes arme verwundete Tierlein pflegen, 


das ſich nicht ſelber helfen konnte. And nun trag ich es heim zu ſei⸗ 
nem Hirten und ſeiner Herde. Ich bin allzeit in Vaters Hut, nichts 
Schlimmes kann mir widerfahren.“ Maria legte ihre Hand auf 
ſeinen Scheitel und ſagte nur: „Ich war um Sorge um dich, Kind, 
die Sonne ſteht ſchon gegen Abend.“ Da gewahrte Jeſus am 
Rande ihres Anterkleides blutige Flecken. Ihre Füße waren wund⸗ 
geriſſen von den ſpitzen Dornen und den harten Steinen, die leich⸗ 
ten Sandalen, die Maria umgeſchnürt in der Eile, hielten nicht 
ſtand dem rauhen Weg. 

Der Jeſusknabe erſchrack. Er ſah im feuchten Grund am Afer⸗ 
rand der Quelle ſeltſam geformte gelbe Blumen ſtehen. Das 
Lämmchen bettete er in das weiche Moos, dann pflückte er die 
größten Blüten, die er finden konnte und in ſeinen Händen wuchſen 
fie, und die zarten Blüten ‚fein wie feinſte Seide, wurden feſt wie 
ſtarkes Tuch. Er wuſch die Füße ſeiner Mutter rein von Erde, 
Blut und Staub und zog die Blumenſchuh ihr über — ſie ſaßen 
gut und hielten feſt und warm. 

Da nahm er das Lämmchen auf den Arm und wanderte an 
der Hand ſeiner Mutter zurück zum Hirten und ſeiner Herde, der 
vor dem Tore Nazareths im Schein der untergehenden Sonne auf 
Maria und ihren Knaben Jeſus wartete. Seine Mutter aber bat 
der Jeſusknabe, ſich fortan nie mehr allzuſehr um ihn zu bangen, 
er werde immer wieder heimwärts finden und der allgütige Vater 
werde ſtets ſein Hüter ſein. Er könne es nicht mitanſehen, wenn 
irgend eine Kreatur leiden müſſe, und darum müſſe er ihr beiſtehen. 

„Anſerer lieben Frauen Schuh“ oder kurzweg „Marienſchuh“ 
nennt man ſeither die wunderſamen Blumen, die auch in unſern 
Wäldern im feuchten Grund am Uferrand der Quellen oder im 
grünen Mooſe des ſchattigen Waldes blühen. Maria Scherrer. 


Mutters Roſenhäuschen 


Vor dem ſonnenbeſchienenen, von Nankröslein umſponnenen 
Häuschen ſitzt Mutter — Großmutter, die Fußbank unter müden 
Füßen. Auf ihrem Schoß liegt das Buch der Bücher und die 
Hände liegen weich auf dem Buche. Milde und Lebensverſtändnis 
haben ihnen ihre Zeichen eingegra⸗ 
ben, dem Buch. Die Augen ſind 
ins Weite gerichtet; als gingen die 
Gedanken weite liebe Wege, ſo lag 
ein lieb ſinnender Zug auf dem 
Altfrauengeſicht. 

Ein leiſer Wind läßt ein Ro⸗ 
ſenzweiglein ihr Geſicht ſtreifen — 
leiſe lächelnd ſchiebt ſie es mit wei⸗ 
cher Hand zurück. „Nankröſelein,“ 
lächelt ihr Mutterauge, ſpricht leiſe 
ihr Mund. 

Ja, als ſie hier als junge Frau 
einzog, pflanzte ſie ums kahle 
Häuschen Rankröſelein. Wie's 
kam? Vielleicht, nachdem ſie auf 
der Hochzeitsreiſe nach Hildesheim 
den tauſendjährigen Noſenſtock am 
Dom bewundert hatte, vielleicht — 
vielleicht die ſchöne Erinnerung an 
dieſe Reiſe und Stunden. And die 
Röſelein hatten dankbar gerankt 
und geblüht, und unter ihrem Duft 
und Gerank ſtand manche Wiege. 

Jetzt waren ſie alle lange hin⸗ 
aus ins Leben, gottlob ging's 
allen gut, ſie waren alles tüchtige 
Menſchen geworden. Der Aelteſte 
hatte ihr ſchon im vorigen Jahr 
den Enkel gebracht: „Mutter, hier 
in unſerem Roſenhäuschen, Mut⸗ 
ter, hier ſoll er alle Sommer ſein!“ 


Lebensfrühling 


And ſie kamen alle Sommer, die Fünf, zwei Mädel und drei 
Jungen, zur alten Mutter ins Häuschen. And als der Jüngſte mit 
heißem Herzen und noch heißeren Wünſchen als letzter ausgezogen 
war, als Welt und Menſchen ihn umbrauſt hatten, war die Geſell⸗ 

ſchaft nicht immer die beſte geweſen 
da draußen. So mancher Brief war 
ins Haus geflattert — dann lange 
Zeit keine Nachricht mehr — und 
als ihr gar ſo bange geworden um 
den Jüngſten, da hatte ſie ihm ihr 
Bild geſchickt, das der Aelteſte vor 
langen Jahren von ihr und dem 
Rofenhäuschen aufgenommen, und 
hatte nichts weiter geſchrieben als: 
„Komm heim, Kind!“ 

Es hatte noch lange gedauert, 
bis er heimgefunden — aber er war 
draußen geneſen, als Geſunder, als 
Welt⸗Geſunder kam er heim. „Mut⸗ 
ter,“ ſagte er, „Mutter. Bei dir, 
dein Bild und das Nankenröſelein⸗ 
haus, ihr habt mich dem Leben wie⸗ 
dergegeben und mir ſelber!“ 

And als ſie alle zum 70. Ge⸗ 
burtstag vor kurzem daheim gehabt 
hatte, da hatten es ihr alle geſagt: 
„Anſer Lichtblick, unſer Eiland im 
Leben biſt du, Mutter. Wir ſehen 
dich in Gedanken vor unſerem 
Häuschen ſitzen und fühlen, wenn 
du an uns denkſt, du liebe, liebe 
Mutter du. Immer ſehen wir dich 
fo unter Rankröſelein.“ 

x Ihr Mund lächelt — — — 
ihre müde Hand ſtreichelt die Rank⸗ 
röſelein. E. Stein. 
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as selige Stechen 1: 


1 


Allet 


Eine Erzählung von Heinz Held 


Die alte Barbara iſt weit und breit bekannt als fleißige Nä⸗ 
herin, die ſich recht und ſchlecht durchs Leben bringt. Jung und alt 
mag ſie gleicherweiſe gern, obwohl ſie ſehr wortkarg iſt und oft eine 
griesgrämige Miene zeigt; freilich zu klein iſt das Sorgenbündel 
auch nicht geweſen, das ſie zu tragen hatte. Sie iſt, wie man ſo ſagt, 
eine gute Haut, übervorteilt keinen, verlangt eher zu wenig als zu 
viel, und was fie arbeitet ‚ift dauerhaft und gut, ob man ihr einen 
neuen Stoff oder alte, getragene Sachen zum Amändern bringt. 

Anſprüche auf moderne Machart darf man bei ihr allerdings nicht 
ſtellen, aber auf dem Lande fragt man gottlob ohnehin nicht viel 
darnach; wenigſtens die ältere Generation hängt noch zäh am Her- 
gebrachten. 

Eine Merkwürdigkeit weiß man von Mutter Barbara, wie ſie 
allgemein heißt, zu erzählen. Wenn ſie irgendwo auf der Stör iſt, 
die Sonne durch das Fenſter guckt und ſie mit einem goldenen 
Schimmer umwebt, ſcheinen die vielen Falten und Runzeln zu 
verſchwinden und ein eigenes Lächeln ſteht auf ihrem plötzlich jung 
gewordenen Geſicht. In dieſen Stunden löſt ſich ihre Zunge, ſie 
fängt von dem und jenem zu reden an und kraft allerhand Jugend— 
erinnerungen aus. Verblaßt jedoch die Sonne nach einer Weile, iſt 
ſie wieder wie gewöhnlich die karge, verſchloſſene Frau. 

Nun liegt Mutter Barbara ſeit Wochen krank in ihrem kleinen 
Häuſel, recht krank ſogar. Der Doktor, den eine mitleidige Nach— 
barin geholt hat, ſchüttelt bedenklich den Kopf; lang macht es die 
gute Frau nicht mehr, die Kräfte ſchwinden zuſehends. 

Mutter Barbara liegt ſtill und ergebungsvoll in ihrem Bett. 
Sie weiß, daß fie bald ſterben wird, aber der Tod erſcheint ihr kei— 
neswegs ſo ſchrecklich, das Leben iſt ihr oft bei weitem härter vor— 
gekommen; es hat ihr viel genommen und wenig gegeben. Ihr bra— 
ver, fleißiger Mann wurde bei der Holzarbeit von einem nach der 
verkehrten Richtung hin ſtürzenden Baume erſchlagen. Als 
Schwerverletzten hatte man ihn auf einer Bahre heimgebrachte und 
trotz ſorgfältiger Pflege war er bald darauf in ihren Armen ge— 
ſtorben. 

Die ganze Hoffnung und der einzige Troſt der Witwe iſt jetzt 
Sepp, ihr Bub, der die ſtille, ruhige Art des Vaters geerbt hat. 
Sepp zählte damals achtzehn Jahre und breginnt bereits, nach Kräf- 
ten ſeine Mutter zu unterſtützen. Doch dieſes Glück ſollte ebenfalls 
nicht lange dauern. Der Krieg bricht aus; auch ihr Einziger zieht 
als Freiwilliger ins Feld hinaus und fällt einige Monate ſpäter 
bei einem Sturmangriff vor Verdun als tapferer Held. Nun ſchläft 
er ſchon lange in fremder Erde, weit, weit von hier. Der Mutter 
aber iſt nichts geblieben als die Erinnerung an ein Glück, von dem 
ſie allmählich glaubt, daß es nur ein ſchöner Traum war. 

Wie die alte Frau ſo einſam daliegt und ihr Blick auf den 
Bildern ihrer Lieben und den einfachen Einrichtungsgegenſtänden 
hängen bleibt, kommt ihr plötzlich ein ſeltſamer Gedanke. „Lieber 
Gott,“ betet ſie leiſe, „du haſt es immer gut mit mir gemeint, haſt 
mir ſchöne und traurige Tage geſchickt, haſt mich Freuden und Lei— 
den erleben laſſen, die letzteren freilich in der Mehrzahl. Ich gehe 
ganz gerne von dieſer Welt, um in deinen Frieden zu kommen, doch 
gewähr mir noch einen Wunſch: Laß mich noch einmal deine Sonne 
ſchauen! So gerne hab ich ſie immer gehabt; ſchon als Kind hab 
ich nach ihren goldenen Strahlen gehaſcht und geglaubt, ſie müßte 
mein ganzes Leben lang ſcheinen. Geſchienen hat ſie wohl, aber vor 


Weh und Tränen hab ich oft vergeſſen, daß ſie draußen leuch 

Nun laß mich einmal noch ihren Glanz ſehen als Zeichen deitier 
Gnade, daß du mir vergeben haft, wenn ich oft kleinmütig und ver⸗ 
zagt war.“ 1 


Allein gleich darauf lächelte ſie ungläubig; da müßte ein Wun⸗ 
der geſchehen, und ein ſolches ereignet ſich ſelten mehr. Denn zu 
den Fenſtern blickt ein grauverhängter Herbſttag herein, der bald 
in Dämmerung übergehen wird. 

Eine Weile verſtreicht. Im Zimmer iſt es totenſtill; nur leiſe, 
leiſe tickt die Ahr und kaum hörbar atmet die Kranke. 

Doch, da auf einmal — großer Gott im Himmel, was iſt dies 
— dort an der Wand der zarte, roſenrote Schimmer! Die alte 
Frau richtet ſich mühſam im Bette auf, und was ſie da ſieht, macht 
ihr den Blick vor Tränen feucht und läßt ſie die müden Hände 
falten zu einem Gebet voll Dank und Jubel. Das dunkle Gewölk 
hat ſich plötzlich aufgetan, es iſt immer heller geworden, und — 
o göttliches Wunder — in voller Glorie erſtrahlend bricht die 
Sonne noch einmal durch und alles iſt förmlich in Glut getaucht. 
Die Häuſer, die Bäume und am Himmel oben die Wolken ſcheinen 
zu brennen, und dieſes Leuchten und Glühen dringt in Mutter 
Barbaras Stube und erfüllt den Naum mit einem überirdiſchen 
Lichte. „Das Wunder,“ ſtammelt ſie glückſelig, „das Wunder! 
O guter Gott, ich dank dir tauſendmal.“ 

And jählings, ſie weiß ſebſt nicht wie, kommt ihr eine goldene 
Erinnerung. Vor vielen, vielen Jahren, als ihr Mann noch lebte, 
da war fie mit ihm hoch droben im Bergwalde geweſen. Genau 
ſo ein düſtergrauer Tag war es wie heute. Früher als ſonſt wollte 
es dämmerig werden, und faſt ſenkte ſich ein wenig Schwermut auf 
ſie beide. Wie ſie heimwärts über eine freie Hochfläche ſchritten, 
von der man aus einen wunderbaren Blick auf die Loferer- und 
Leoganger Steinberge genießt, wurde es von Weſten her mit einem 
Zauberſchlage licht und hell. Dann begann ein ferner Felſengipfel 
zu leuchten, ein zweiter und dritter folgte, bis die ganze Kette in 
Rofenglut getaucht war. Ein paar Minuten noch, und ihr Mann 
und ſie ſowie die Wälder ringsumher waren ebenfalls von einem 
goldenen Scheine umwoben. 

„Peter,“ hatte ſie vor Freuden gerufen, „ſchau nur dieſes 
Wunder! So etwas Schönes ſieht man nicht mehr leicht; ſolch eine 
Pracht ließe einen im Leben manches Schwere vergeſſen.“ 

Er hatte ſie voll Liebe angeſehen und ſie noch feſter umfaßt, 
während er zuſtimmend zu ihren Worten nickte. 

Lange waren fie jo geſtanden, bis das Leuchten allmählich ver— 
blaßte. 

Vergangenheit und Gegenwart vermiſchen ſich bei der Ster⸗ 
benden. Steht nicht ihr Mann an der Türe und neben ihm ihr Bub? 

„Peter, und du, mein lieber Bub,“ flüſtert ſie, „kommt her und 
ſchaut, wie ſchön das tft! Peter, Bub,“ ſchreit fie laut und breitet 
ſehnſüchtig nach beiden die Arme aus, „kommt, bevor Gottes Sonne 
erliſcht!“ Da ſinken ihr jäh die Hände herab, der Kopf fällt rück⸗ 
wärts auf das Kiſſen und das Geſicht wird ſchneeweiß; der Tod 
hat fie ſanft und friedlich zu ſich genommen. Der Glanz im Zim- 
mer und die Sonne draußen find verſchwunden, aber mit dem ſchei⸗ 
denden Schimmer iſt ihre Seele emporgeflogen zu dem ewig ftrab- 
lenden, himmliſchen Lichte. 
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RATSEL 


Der Römer. 

Die Silben: amt, 
an, brandt, bronn, che, 
de, ein, fi, fin, fried, 
ger, heil, hel, horn, hut, 
la, lid, lie, ment, nat, 
ni, nul, par, ra, rem, 
ren, rum, ſe, ſieg, ti, 
ulm, vum ſind derart in 
die Felder obiger Figur 
zu ſetzen, daß in den 
waagrechten Reihen 
Wörter nachſtehender 
Bedeutung entſtehen, 
die mittlere ſpeziell 
markierte Senkrechte er- 
ibt dann die Wein⸗ 
erte die der Römer 
enthält. 

Es bedeuten: 

1. Fremdwort für 


222 
. 
um 


ungültig erklären, 2. 
Fremdwort für end⸗ 
ültiger Zuſtand, 3. 


lanze, auch Nähge- 

rät, 4. Württember⸗ 

mr Stadt am Nedar, 

5. Oper von Richard Wagner, 6. Berühmter Maler, 7. Ausdruck für 

Volksvertretung, 8. Alkoholiſches Getränk, 9. Nordiſche Göttin des 

Schattenreiches, 10. Der Rat der Alten, 11. Behörde, 12. Teil des 
Auges, 13. Stadt in Deutſchland, 14. Vergeltung, 15. Fabeltier. 


Silbenrätſel. 

Aus den Silben: a, an, ben, bo, bus, ca, dan, de, de, de, den, 
det, di, e, e, e, e, fant, gel, gnaz, gor, gre, hoch, holz, hopf, horn, 
i, i, i, le, le, lem, lert, li, li, li, lou, mach, mas, mold, na, na, nas, 
ne, ni, nie, nim, nos, or, pho, pri, ren, rod, ſam, ſe, ſi, ſi, ſprung, ſy, 
ſyn, tät, te, tos, u, un, ur, vau, ve, ver, vil, wald, wie ſind 27 Wörter 
zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach unten ge⸗ 
leſen, einen zu beherzigenden Spruch ergeben. (ch iſt ein Buchſtabe.) 

Es bedeuten: 

1. Vogel, 2. Vorname des Gründers des Jeſuitenordens, 3. Grie⸗ 
chiſche Inſel im nördlichen ägäiſchen Meer, 4. Staat der ASA., 5. 
Oelpflanze, 6. Oper von Puceini, 7. Stadt in Lippe, 8. Oper von 
Lortzing, 9. Kleines Theaterſpiel mit Liedeinlagen, 10. Auszeichnung, 
11. Nollenfach, 12. Landſchaft in der Tſchechoſlowakei, 13. Zum Teil 
unerforſchtes Gebiet, 14. Geſtalt aus Don Carlos, 15. Turneriſche 
Aebung, 16. Höhere Bildungsanſtalt, 17. Gewaltiger Jäger, 18. Fran- 
zöſiſcher Komponiſt, 19. Vorgeiger einer Zigeunerkapelle, 20. Blume, 
21. Muſikaliſche Tempobezeichnung, 22. Papſtname, 23. Deutſcher 
Dichter, 24. Dickhäuter, 25. Dickhäuter, 26. Holzart, 27. Muſikſtück. 


SCHACH 


Problem Nr. 263 von Oskar Blumenthal, Oesterr. Schachzeitung 1875. 


Kfi, Das, Lf7, Sg2 
Kg4 
Matt in zwei Zügen. 


Lösung zu Problem Nr. 259 (Shinbman). . 

1. Be7—c8 T! K bel. 2. Ted c bel. 3. Tc4—a4 matt. 
Be4—c3 2. Tes cg Kad—al 3. Te3—a3 matt. 
Der Witz beruht darauf, dass Weiss sich 
keine Dame, sondern nur einen Turm holen 
kann; denn auf 1. Be7”—c8 D Ka2—a3 
2. De8Xc4? paft! 

Löserliste: K. Schneider, Würenlingen; Prof. 
Schmucki, Willisau; Wilhelm Sänger, Ahl-- 
dorf. 


Lösungen und Anfragen an die Schachre- 
daktion der „Woche im Bild”, Olten. 


Il 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 18 


Kreuzworträtſel. 
3. Naſe, 6. Alba, 9. Ebene, 10. Idiom, 11. Ire, 12. Ger, 13. Onkel, 15. Ellen, 
16. Lilie, 18. Los, 20. Alter, 23. Irene, 24. Nebel, 26. One, 27. Goa, 28. Gabel, 
30. Aſter, 32. Elan, 33. Eine. N 
Senkrecht: 1. Aſe, 2. Ali, 3. Nero, 4. Abend, 5. Engel, 6. Adele, 7. Bo. 
gen, 8. Amen, 14. Lille, 15. Eiſen, 17. Lot, 19. Areal, 20. Anden, 21. Reife, 2. 
Regen, 23. Inge, 25. Lore, 29. Bar, 31. Tip. 
Verwandlung: Tunke — Unke. 


Höchſte Zeit. Im Büro der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft läutet das Telephon Sturm: 
„Ich möchte mein Haus verſichern,“ rief eine 
aufgeregte Frauenſtimme. „Kann ich das auch 
telephoniſch?“ — „Leider nein, aber wir wer— 
den ſofort einen Vertreter zu Ihnen ſenden.“ 
— „Nein, ich brauche die Verſicherung auf der 
Stelle,“ betonte die energiſche Stimme. „Das 
Haus brennt ſchon.“ 


„Wo bewahrſt du eigentlich dein Geld auf, 
wenn es deine Frau nicht finden ſoll?“ — 
„Sehr einfach, ich lege es in den Korb mit den 
ungeſtopften Strümpfen.“ 

* 


„Herr Pieper, wie hat Ihnen die Zigarre 
Marke „Afrika“ gefallen?“ — „Es ging. Der 
Name paßt ausgezeichnet zu dieſer Sorte. 
Denn das Innere war wirklich unerforſchlich!“ 

* 


„Sei nicht böſe, mein Liebes! Ich verſpreche 
dir, ich will mich beſſern, ich will ein ganz an⸗ 
derer werden!“ — „Viel zu ſpät, Hans, den 
anderen habe ich bereits!“ 

. 


Großpapa iſt zu Beſuch. And Paulchen 
ſchleicht dauernd um ihn herum, immer mit 


Erregt läßt ſich der Tenor beim Arzt 
melden. Er bringt keinen Laut hervor, deu⸗ 
tet immer nur auf feine Kehle. — In einer 
Minute iſt es geſchehen, das Stückchen 
Fleiſchreſt aus der Speiſeröhre entfernt. — 
Befreit atmet der Tenor auf. „Es iſt mir 
vorhin hineingeraten — ich habe Leberfnö- 
del gegeſſen.“ — „Warum ſind Sie denn 

nicht gleich gekommen? Ich habe Sie vor 
drei Tagen als Lohengrin gehört — da hat · 
ten Sie ſchon den Kloß im Hals.“ 
* 


„Bringen Sie mir zunächſt nur eine Zi⸗ 

en Herr Ober. Ich warte noch auf eine 

ame.“ — „Groß, klein, ſtark, mittel, leicht, 

hell, dunkel?“ — „Was geht Sie das an?“ 
* 


„Die Kleinbahn ſoll ein furchtbares De- 
fizit haben!“ — „Kein Wunder, wie die 
auch ſchleudert!“ 


„Wenn meine Frau den Lautſprecher 
anſtellt, werde ich ganz nervös!“ — „Wie⸗ 
ſo, mögen Sie Rundfunk nicht?“ — „Doch. 
Aber ich habe ihn ja ſchon vor drei Mo- 
naten bei der Poſt abgemeldet!“ 

* 


Stielaugen den ganzen Anzug abtaſtend. — 
„Aber Junge, was guckſt du denn fortwäh⸗ 
rend auf meine Taſchen?“ — „Die Mutti hat 
geſagt, du haſt Zucker.“ 


* 1. 
Engländer: „Oh, ſagen Sie mal, ich ſuchen 
den Gaſthaus zu das Ochſen, das im Baedecker 
empfohlen iſt, bin ich wohl recht!“ — Wirt: 
„Gewiß, das iſt das Gaſthaus zum Ochſen.“ 
— Engländer: „Sein Sie das Ochſe?“ 


„Das Dienſtmädchen hat ſo mächtig in 
Ihr Luftkiſſen hineingeblaſen, gnädige 
Frau, daß es geplatzt iſt!“ — „Am Gottes: 
willen, das arme Mädchen!“ 
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Für unfere jungen Leſer 


2 = P — — W. 


Kein Vogel ſitzt in Flaum und Moos 
in ſeinem Neſt ſo warm, 

als ich auf meiner Mutter Schoß, 

auf meiner Mutter Arm. 


And tut mir weh mein Kopf und Fuß, 
vergeht mir aller Schmerz, 

gibt mir die Mutter einen Kuß 

und drückt mich an ihr Herz. Friedr. Güll. 


Einer Mutter war das liebe 
Kind geſtorben. Da trauerte ſie 
gar ſehr; denn es war das ein⸗ 
zige geweſen. Oft ſtand ſie nun 
hinter dem Hauſe und ſehnte ſich 
in den Himmel hinauf; aber der 
liebe Gott wollte ſie noch nicht 
haben. Eines Tages hörte ſie eine 
Lerche in der Luft ſingen und ſah, 
wie ſie ſich immer höher ſchwang 
unterm blauen Himmel. Da rief 
die Mutter: „Flieg höher, flieg 
in den Himmel hinein, lieber Vo⸗ 
gel, ſchau nach meinem Kinde und 
bring ihm einen Gruß!“ Da flog 
die Lerche hoch und immer höher; 
denn wer kann dem Wunſche einer 
Mutter widerſtehen? Aber der 
Himmel war viel höher als der 
Lerche Flug, und ſie wäre ermat⸗ 
tet zurückgefallen, wenn nicht ein 
Wölklein ſie aufgenommen und 
ſie mit ihm die Himmelsräume 


durchſchwebt hätte. — And doch 


kehrte der Vogel noch an demſel⸗ 
ben Tage zur Erde zurück; denn 
ein Tag iſt nur ein Augenblick in 
der himml. Zeit. „Haſt du mein 
Kind geſehen?“ rief die Mutter. 
„Ich habe es geſehen,“ antwortete 
die Lerche mit ihrer feinen Stim⸗ 
me. „O, erzähle, erzähle mir von 
meinem lieben Kinde,“ bat die 
Mutter. Da begann die Lerche: 
„Auf einer kleinen weißen Wolke 
ſchwebte ich hoch und immer hö⸗ 
her, am Regenbogen vorbei, am 


Mond und den Sternen, zuletzt 
an der Sonne. Denn ganz zu 
oberſt da ſteht der Himmels dom 
in ſeinem Glanze als ewiges 
Licht, und das Paradies, das dort 
liegt, iſt davon erhellt. Die Wolke 
ſchwebte mit mir in den Garten 
der ſeligen Kinder. Dort fragte 
ich ein Englein nach dem euren, 
ich hätte ihm einen Gruß zu ſa⸗ 
gen. Das Englein lächelte und 
deutete mit der Hand in den Gar⸗ 
ten, indem es ſagte: „Gott allein 
kennt unſere Namen. Vielleicht 
ſitzt dein Kind dort unter DBlu- 
men, vielleicht tanzt es drüben 
auf dem Himmelsbogen, ſchwebt 
im Kreiſe um die goldene Lilien⸗ 
blume oder lauſcht dem Paradies 
vogel, ein Kränzlein im Haar. 
Ich kenne es nicht, nur eines weiß 
ich, es iſt dabei; denn wir kehren 
alle zum Vater wieder. Darum 
ſage der Mutter auf der Erde un- 
ten, ſie möge ſich üben in from⸗ 
mer Geduld, nicht forſchen und 
hadern um den Willen Gottes, 
der allzeit der rechte iſt. Sage ihr 
etroſt, du habeſt ihr Kind ge- 
Feen: denn vor Gott, aber be- 
ſonders in der Ewigkeit ſind wir 
alle gleich.“ So berichtete die 
Lerche, und die Mutter hörte un- 
ter Tränen zu. Die Lerche ſtaunte 
und dachte: Das Mutterauge iſt 
wunderbar; in Tränen findet es 
den Weg zu Gott. H. Forſter. 
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Von der Bereitfchaft für das Leben 


Etwas für Eltern und Schulentlaffene 


Es ift keine leichte Sache zu wiſſen, was man will, wenn viele 
Wege offen ſtehen, ſein eigenes Leben in die Hand zu nehmen; aber 
noch viel ſchwerer iſt es, vorläufig verzichten zu müſſen, wenn man ſich 
ein feſtes Ziel geſteckt hat, einen Beruf gewünſcht oder ganz beſondere 
Pläne gemacht hat — weil es die momentanen Verhältniſſe von uns 
1 Ich ſage abſichtlich — vorläufig —, denn eine Zeit iſt nicht 
alle Zeit. 

Die jungen Menſchen von heute brauchen viel Mut, viel Bereit⸗ 
ſchaft für den erſten Schritt aus der Schulzeit in das Leben! Im ge: 
wiſſen Sinn war es immer ſchon ſo. 

Würden wir alle ſchulfreudigen, lernbegierigen jungen Menſchen 
fragen, warum ſie noch gerne länger, viel länger in die Schule gehen 
möchten, jo müßten fie uns vielfach, wenn fie ganz ehrlich find, einge- 
ſtehen: „Weil ich in der Schule ſo gut verſorgt bin, es iſt ſo einfach, 
ſich führen zu laſſen.“ Sie brauchen den Kampf mit dem Leben noch 
nicht aufzunehmen, die Ziele ſind ihnen bis auf weiteres geſteckt, ſie 
müſſen ſich noch nicht ernſtlich mit ihrem eigenen Ich auseinanderſetzen 
und ſie hoffen, daß ſich das weitere dann ſo nebenbei geben wird. Es 
ſind meiſtens junge Menſchen, die den Eltern nicht ſehr viel Sorgen 
machen, weil ſie nicht unternehmungsluſtig, nicht draufgängeriſch, ſon⸗ 
dern ſehr fleißig und anſtändig ſind. Für die Lebensbereitſchaft dieſer 
Menſchen iſt dies aber nicht förderlich. Anſere heutige Zeit aber for 
dert von vielen unerbittlichen Verzicht auf lange Schulſtudien, In⸗ 
ſtitutsaufenthalte mit all den ſchönen Jugendträumen, ja ſie fordert 
oft noch mehr: Verzicht auf einen ſelbſtgewählten Beruf, auf Wünſche 
und Illuſionen, die das junge Herz erfüllen, ganz einfach, weil im 
Elternhaus die finanziellen Mittel fehlen, weil es vielfach notwendig 
iſt, daß die jungen Menſchen Berufe wählen, die Verdienſtmöglich— 
keiten bieten, nicht allzulange Ausbildung verlangen und noch einiger: 
maßen nicht überlaufen ſind. Man wird dieſen Ausführungen ent⸗ 
gegenhalten, daß es aber gerade heute zum Schlagwort wurde, den 
jungen Menſchen nicht zu hemmen, ihn das lernen zu laſſen, nach 
was ihn verlangt. Gewiß, überall, wo dies möglich iſt, ſollte das erſte 
Pflicht ſein; aber es iſt eben nicht möglich in vielen Fällen — ſo 
leid es den Eltern tun wird. Aus dieſem Grunde kann man heute 
vielen jungen Menſchen begegnen, beiderlei Geſchlechts, die verbittert, 
erzürnt, unfroh und unluſtig ihre Lehre begingen, ihre Arbeit tun, 
ſich in ein Hausdienſtjahr begeben oder gar einen Aufenthalt in der 
Fremde in einer Familie antreten! Allen dieſen jungen Mädchen 
möchte ich in aller Herzlichkeit ſagen: „Verſucht doch die Sache von 
einer andern Seite aus anzuſehen und anzupacken. Jede Arbeit iſt 
ſchon um ihrer ſelbſt willen zu achten. Sie kann uns beglücken, 
wenn wir ſie ſelbſt beſeelen Sie kann Stufe und Brücke zu andern 
Möglichkeiten werden, ſie kann auf Amwegen doch zu der Erfüllung 
der Wunſchträume verhelfen. Man muß heute mehr denn je lernen, 
„warten zu können“. Alles, was wir gelernt haben, praktiſch und 
theoretiſch, kann uns im Vorwärtskommen von Nutzen ſein, wenn es 
momentan auch ſcheinbar abwegig vorkommt. Niemand darf heute 
verkrampft und eigenſinnig nur das tun und lernen wollen, was ihm 
„am liebſten“ iſt. Sich einen Lieblingsberuf zum Ziele ſetzen iſt ſehr 


Das Klavier und ſeine Pflege. 

Ein Klavier muß regelmäßig geſtimmt werden, wenn man ein 
wirklich gutes, reinklingendes Inſtrument haben will. Es alle ſechs 
Monate ſtimmen zu laſſen, iſt nicht zu viel. Niemals s man ein 
Klavier dicht gegen die Wand ſtellen, weil das den Ton ſchädigt, auch 
nicht gegen eine Außenwand, da dann immer die Gefahr von Feuch⸗ 
tigkeit beſteht. Anderſeits darf ein Klavier nicht zu nahe an Ofen 
oder Heizung ſtehen, da übermäßige Wärme ihm ebenfalls ſchadet. 
Die Taſten ſind immer ſorgfältig zu reinigen, und an warmen Tagen 
ſoll man den Deckel geöffnet laſſen, denn Taſten, die dauernd vom 
Licht abgeſchloſſen ſind, nehmen einen häßlichen gelben Farbton an. 

Die Behandlung der Dauerwellen. 

Natürlich muß man damit rechnen, daß die Dauerwelle nur einige 
Monate hält, denn ſobald das Haar nachwächſt, iſt es vorbei mit der 
Lockigkeit. Immerhin kann man aber das gute Ausſehen des gelockten 
Haares fördern. Es wird manchmal behauptet, daß häufiges Bürſten 
eine Dauerwelle ſchnell zerſtöre. Das iſt aber nicht der Fall. Es iſt 
vielmehr ſo, daß die Kopfhaut unbedingt Reibung und Bewegung 
braucht, um geſundes Haar zu erzeugen. Man ſoll deshalb am beſten 
die Kopfhaut jeden Morgen und jeden Abend durch ſanftes Streichen 
maſſieren, ſo daß ſie ſich unter den Fingern wirklich bewegt. Oft iſt 
das Haar ungeſund, weil der Körper nicht in guter Verfaſſung iſt, 
denn das Haar wird durch die richtige Blutzufuhr ernährt. Bisweilen 
iſt es ein Vorteil, Eiſen zu nehmen, um das Haar zu ſtärken. Außer⸗ 
dem ſoll man täglich mindeſtens einen halben Liter Milch trinken, 


Die peaktisca HAUS ERA Uu 


zu empfehlen. Wer das Glück hat, geradewegs auf dieſes Ziel loszu⸗ 
gehen, ſei in einem Sinne beglückwünſcht; wer ſich ſein Ziel jedoch er⸗ 
kämpfen, erleiden und vielfach erringen muß, wird aber beſſer mit dem 
Leben fertig werden und es vielgeſtaltender zu meiſtern wiſſen. 

Niemand darf heute ſo mutlos ſein, daß er ſich einfach vom 
Schickſal treiben läßt, weil Wunſchträume in der Berufsfrage nicht in 
Erfüllung gingen. Beſonders ein junges Mädchen nicht. Es ſtehen 
den Frauen doch noch mehr Wege offen als dem jungen Mann. Ein 
Jahr Hausdienſt ſchadet keinem jungen Mädchen, ein Jahr Aufenthalt 
im Ausland in einer Familie, je nach der Art ihrer Vorbildung als 
Kinderfräulein, Hauslehrerin, Hausangeſtellte uff. erweitert den Ho- 
rizont, bereichert die Sprachenkenntniſſe, gibt Selbſtſicherheit und vieles 
Wertvolle mehr. Während dieſer Zeit gehen vielfach andere Mög⸗ 
lichkeiten, andere Erkenntniſſe auf und manch eine unter ihnen hat 
ſchon erkannt, daß es nicht immer die erfüllten Wünſche ſind, die uns 
dauernd beglückten, ſondern daß wir gelernt haben zu verzichten! 
Wenn wir das erkannt haben, haben wir auch gelernt zu kämpfen 
und erreichen dann auf Amwegen oftmals doch noch, was wir zu 
Anfang gewollt. 

Es geht umgekehrt manchen jungen Menſchen fo, daß fie nach er- 
reichtem Ziel, nach fertigem Studium und nach beendigter Berufs⸗ 
lehre doch etwas ganz anderes tun müſſen, um ihr Brot zu verdienen. 
So kenne ich junge Mädchen mit ſehr gutem Maturitätszeugniſſe, die 
im Ausland tapfer den Hausdienſt beſorgen, um ſich Sprachkenntniſſe 
zu erwerben, es gibt ſogar junge Damen, die den Doktor⸗Titel neben 
ihrem Namen führen, die auf Nedaktionsbureaux ganz untergeordnete 
Arbeit tun und eben warten und nochmals warten müſſen, bis ſich 
ihnen die Beſchäftigung bietet, die ihrer Bildung entſpricht; es gibt 
Sekundarlehrerinnen, die alles mögliche tun, nur nicht Schule halten; 
aber keine darf darum den Kopf hängen laſſen! Das Weſentliche iſt 
heute: Die Bereitſchaft für jeden Wechſel im Leben! 
Je bereitwilliger wir uns jeder Situation anpaſſen, deſto erfolgreicher 
werden wir ſein! 

Lieben wir jede Arbeit, nützen wir unſere Freizeit, beſeelen wir 
unſere Beſchäftigung, wenn ſie auch noch ſo geiſtlos und trocken ſcheint, 
mit unſerm Herzen und unſerm aufgeſchloſſenen Sinn, dann iſt alles 
nicht halb ſo ſchlimm! And glauben wir, daß es immer noch tauſend 
Möglichkeiten gibt, daß alles, alles nur Stufe und Brücke ſein kann, 
wenn wir nur wollen und an uns ſelber glauben. 

Minderwertigkeitsgefühle müſſen junge Menſchen ein für alle 
Male bekämpfen und beſtimmt nicht aufkommen laſſen, die haben nie 
etwas getaugt und heute ſind ſie überhaupt nicht zu dulden. 

Der Abſchied von der Schule wird heute vielen doppelt ſchwer 
werden, weil die wenigſten ſich auf den Kampf mit dem Leben freuen! 
So ſchwer er ſein wird, man könnte ſich doch auf ihn freuen, wenn 
man mit ganzer Seele, mit allen geſunden Sinnen und dem aufnahme⸗ 
frohen, ſtarken, gläubigen Herzen den Schritt ins Leben wagt. Be⸗ 
reit ſein, heißt mutig ſein! Ich glaube feſt an die heutige Jugend und 
bin überzeugt, daß ſie es ſchafft! 

a Maria Scherrer. 


weil das die Nerven kräftigt. Auch iſt es gut, zweimal täglich nach 
den Mahlzeiten einen Teelöffel reines Olivenöl zu nehmen. Sehr 
praktiſch iſt, nachts immer einen Schleier um den Kop fzu binden, um 
das Haar in guter Lage zu halten. Wenn man das Haar wäſcht, muß 
man es noch naß in die richtige Lage bringen und die Locken durch 
Kämme und Nadeln ordnen. Erſt wenn es vollkommen trocken iſt, darf 


man es kämmen. 
Wie reinigt man Gummi? 


Die ſehr praktiſchen Heilwaſſerbehälter aus Gummi bedürfen 
ebenſo wie alle andern Gummigegenſtände einer Reinigung, denn 
Schmutz ſammelt ſich in erſtaunlichem Maße auf Gummi an. Man 
nimmt eine weiche Bürſte und bürſtet den Gegenſtand mit warmem 
Seifenwaſſer ab. Hierauf trocknet man ihn ſorgfältig mit einem Tuch, 
aber nicht vor einem Feuer. Schließlich taucht man einen Wollappen 
in etwas Oel und reibt den Gummi ab. Dadurch erhöht man die 
Haltbarkeit des Gummi beträchtlich. 

Kleine Winke für den Haushalt. 

Waſſer, in dem Reis gekocht wurde, kann man ausgezeichnet als 
Stärke verwenden, wenn man ihm einige Tropfen Terpentin zuſetzt. 
— Weiße Filzhüte reinigt man, indem man zunächſt allen Staub ab⸗ 
bürſtet. Dann miſcht man 30 Gramm gebranntes Magneſiapulver mit 
ſoviel kaltem Waſſer, daß man einen dicken Brei bekommt, den man 
auf den Hut aufträgt und ihn darauf trocknen läßt. Wenn der Hut 
vollkommen trocken iſt, bürſtet man ihn ſehr ſorgfältig ab. War er 
ſehr ſchmutzig, ſo muß das Verfahren wiederholt werden. 
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Gesundheitspflege 


Schlank werden 


Das iſt ja heute, wo die Mode mehr für den ſchlanken, ſehnigen 
Sport arbeitet, die große Sorge vieler, ja faſt der meiſten Frauen. 
Die Frau unſerer Gegend neigt im allgemeinen mit etwas vorgeſchrit⸗ 
tenen Jahren zur Fülle. Man trifft ſehr wenig Frauen von über 40 
Jahren, die die „moderne Linie“ haben. Meiſt zeigen die Hüften, 
häufig auch der Nacken und die Oberarme jene Rundungen, die wir 
heute als unſchön empfinden, — die aber einſt, als die molligen Frau⸗ 
chen „modern“ waren, als ſehr hübſch angeſehen wurden. 

Viele Frauen leiden direkt unter ihrer Körperfülle, auch dann, 
wenn ſie ſich noch in ganz normalen Grenzen bewegt. Sie fühlen ſich 
ſtets den andern gegenüber benachteiligt, zurückgeſetzt. Nicht ſelten 
entwickeln ſich dieſe Gefühle zur eigentlichen fixen Idee: Sie bilden 
ſich ein, jedermann zum vorneherein durch ihre körperliche Anvoll⸗ 
kommenheit abzuſtoßen und werden dann zu verhärmten, ſelbſtquäle⸗ 
riſchen Weſen, die zurückgezogen ein glückloſes Daſein führen. Die 
meiſten aber, ſei es nun, weil ſie blindlings der Mode gehorchen wol⸗ 
len, ſei es, daß ſie ihre Fülle geſundheitlich als nachteilig empfinden, 
ſuchen auf allen Wegen und Amwegen zu der erſehnten Schlankheit 
zu gelangen. Es iſt oft direkt rührend, zu ſehen, welche Mühe ſich die 
kleinen kugelrunden Frauen geben, auch nur ein paar Pfund ihres 
Körpergewichtes wegzubringen. Es iſt rührend oft, oft aber auch er- 
ſchreckend. 

Es gibt leider ſehr viele Frauen — und es ſind hauptſächlich jene, 
die nur um der Mode willen ſchlank werden wollen —, die vor nichts 
zurückſchrecken, um ihr Ziel zu erreichen. Da werden alle, auch die 
widerſinnigſten Entfettungsmittel angewandt, wird rückſichtslos gegen 
die eigene Geſundheit gehandelt; da wird gefaſtet, bis zum Amſinken, 
— da wird vor allem auch die Mutterſchaft verpönt, die ſo oft den 
Körper dauernd voller geſtaltet. 

Gewiß iſt keine Frau zu ſchelten, die ſchlank werden möchte, wenn 
ſie es in vernünftiger Weiſe und in den, ihrer ganzen Konſtitution 
nach ihr nun einmal gegebenen Grenzen anſtrebt. Wer aber, um einer 
Moderichtung zu folgen, ſeine eigene und die Geſundheit der Nach⸗ 
kommen aufs Spiel ſetzt, iſt unbedingt zu verurteilen. 

Wie ſteht es nun eigentlich überhaupt mit der Möglichkeit, ſchlank 
zu werden, wenn man voll iſt? ö 

Wir werden faſt immer ſehen, daß volle Frauen volle Mütter 
gehabt haben, oder daß doch die Körperfülle ſchon irgendwie in der 
Familie liegt. Sie iſt alſo zum großen Teil ererbte, natürliche Ver⸗ 
anlagung, die nur gemildert, nie ganz unterdrückt werden kann. Es 
gibt eben einen ausgeſprochenen vollen Frauentypus. Dieſer Typus 


S 
S 


Gartenpflege 


ift natürlich auch in den Geſichtszügen ſehr verſchieden gegenüber dem 
ſchlanken Typus. 

Wollten wir nun — immer vorausgeſetzt, daß es überhaupt mög⸗ 
lich wäre — eine volle, runde Frau auf das Körpergewicht einer gleich 
großen Schlanken bringen, ſo würden Figur und Geſicht, überhaupt 
die ganze Weſensart der vollen Frau in ein arges Mißverhältnis ge⸗ 
raten. Sogar das Schlankſein ſteht nicht allen! 

Man trifft auch wirklich hin und wieder Frauen, die von hinten 
ſehr jugendlich und ſchlank ſcheinen, von vorn aber eingefallen, alt und 
welk, — typiſch abgemagert. Der ganze Organismus iſt auf die grö- 
ßere Körperfülle eingeſtellt, wird ſie zu ſehr vermindert, ſo ergeben ſich 
dieſe Widerſprüche. 

Die volle Frau darf alſo wohl eine leichte Abmagerungskur 
machen, nie ſich aber ſoweit im Gewicht herunterarbeiten, daß es dem 
einer gleichgroßen Schlanken gleich iſt. Die großen Gewichtsvermin- 
derungen verbieten ſich — ganz abgeſehen davon, daß fie nur in Aus- 
nahmefällen erreicht werden — ſowieſo bald durch die Störungen, die 
ſie der allgemeinen Geſundheit bringen. Die häufigen Mahnzeichen bei 
der zu intenſiven Entfettungskur ſind Herzſchwäche, Kopfſchmerzen 
und Schwindelgefühl. Sobald ſich dieſe Symptome zeigen, muß die 
Entfettungskur unterbrochen und nach einiger Zeit mit der Hälfte der 
vorher verwendeten Doſis fortgeſetzt werden, unter Amſtänden noch⸗ 
mals verringern, bis ſie gut ertragen wird. Mit unſchädlichen, pflanz⸗ 
liche Stoffe enthaltenden Entfettungsmitteln und entſprechender Pe- 
bensweiſe, d. h. Meiden von Süßigkeiten, Mehlſpeiſen, Kartoffeln, 
Fettgebackenem und Amſtellen der ganzen Ernährungsweiſe auf vor⸗ 
wiegende Gemüſe⸗ und Obſtkoſt, läßt ſich in der Regel viel erreichen. 
Verbindet man tägliches Turnen mit dieſer Lebensweiſe, ſo gelingt 
es in den meiſten Fällen, das Gewicht weſentlich herabzuſetzen. 

Sehr fette Perſonen ſollen Abmagerungskuren nur unter ärzt⸗ 
licher Leitung vornehmen, da fie ihnen ſonſt direkt verhängnisvoll wer- 
den könnten. 

Wir ſehen alſo, mäßige Körperfülle läßt ſich herabſetzen, aber 
nicht zu weit. Aebermäßige Fettbildungen können unter ärztlicher 
Kontrolle beſeitigt werden. Es handelt ſich dabei um eine krankhafte 
Fettſucht, die nicht ſelten gewiſſe Organe ungünſtig beeinflußt. Sie 
beruht auf Fehlfunktionen der Drüſen der inneren Sekretion, die durch 
entſprechende Drüſenpräparate geheilt werden können. 

Nie gehe man ſo weit, eine Abmagerungskur durchzuführen, wenn 
ſich geſundheitliche Störungen zeigen. Volle Perſonen ſind ſelten ſehr 
kräftig, ſie müſſen deshalb auch ſehr vorſichtig ſein. 
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Gartenarbeiten im Mai 


Durch die rege Entwicklung des Pflanzenlebens gibt es jetzt für 
den Gartenfreund täglich Neues zu ſehen, wobei jedesmal fein In- 
tereſſe befriedigt wird. j 

Was im vorhergegangenen Monat nicht beſorgt wurde, hole man 
nach. Zur Ausſaat kommen verſchiedene Salate, Sommerendivien, 
Nadies, Sommerrettig, Portulak, Dill, ſowie eine neue Tracht Erbfen; 

ferner ſind zu Beginn des Monats Bohnen zu legen und gleichzeitig 
Gurkenbeete vorzubereiten und an deren Ränder gleich Salat zu 
pflanzen. Gegen Mitte des Monats legt man die Gurken- und Kürbis 
kerne ins Freiland, jedoch iſt es empfehlenswerter, die Ausſaat der⸗ 
ſelben in Töpfen vorzunehmen, um dann, nachdem die Pflänzchen die 
erſten Blättchen entwickelt haben, ſie bei günſtiger Witterung auszu⸗ 
pflanzen. Dieſelben erfordern eine freie, ſonnige Lage und ein nahr— 
haftes, nicht friſch gedüngtes, lockeres Erdreich. Bei evtl. Froſtgefahr 
ſind die nötigen Schutzvorrichtungen bereit zu halten. Nach Mitte 
des Monats werden Kohlpflanzen, Neuſeeländerſpinat, Sellerie, 
Lauch, Karden, Artiſchoken, Sommerendivien und Tomaten ausge- 
pflanzt und ſind alle Beete ſtets in guter Pflege zu halten. Kräftig 
wachſenden Pflanzen hat man bei trübem Wetter einen Dungguß zu 
verabfolgen. Kartoffeln ſind zu legen und Frühkartoffeln, wie die 
erſten Erbſen, müſſen behackt und behäufelt werden. Bei trockener 
Witterung iſt fleißig zu gießen. 

Im Blumengarten wird der Blütenflor außerordentlich geſtei⸗ 
gert, wenn man ausgiebig bewäſſert. Noſenbeete gießt man mit ver⸗ 
dünnter Jauche. Verblühte Gehölze werden zurückgeſchnitten. Dah⸗ 
lien, Gladiolen und Montbretien werden ausgepflanzt und iſt es zu 
empfehlen, die Pflanzſtellen etwa 40 bis 50 Zentimeter tief zu lockern 


und die Pflanzlöcher reichlich mit Kompoſterde zu verſehen. Abge- 
blühte Frühlingsbeete ſind zu räumen und mit Sommergewächſen zu 
bepflanzen. Alle Kübelpflanzen, wie Lorbeer, Oleander, Aucuba, 
Evonymus uſw. werden im Freien aufgeſtellt, müſſen aber vor zu 
ſtarker Beſonnung, wie vor Wind geſchützt ſein. Topfpflanzen werden 
am beſten im Boden eingeſenkt. Die Balkonkaſten werden nach den 
Eisheiligen ausgepflanzt und aufgeſtellt und müſſen die Balkonpflan⸗ 
zen öfters gedüngt werden, da ihre Wurzeln nur beſchränkten Nah⸗ 
rungsraum haben. Einjahrsblumen, wie: Adonis allepica (Adonis⸗ 
röschen), Amaranthus (Fuchsſchwanz), Althaea roſea (Stockmalve), 
Campanula Medium (Glockenblume), Convolvus tricolor (Winde), 
Delphinium (Nitterſporn), Dianthus barbatus (Bartnelfe) uſw. find 
ins Saatbeet zu ſäen. Duftwicken werden aufgebunden und an den 
Noſen die überflüſſigen Triebe entfernt. Polſterpflanzen und Chriſt⸗ 
roſen können nach dem Verblühen durch Teilung vermehrt werden. 
Zweijahrsblüher, Stauden und Koniferen werden ausgeſät. Nar⸗ 
ziſſen, Tulpen uſw. ſollte man erſt nach dem Verwelken der Blätter 
ausheben. 

Im Obſtgarten iſt volle Blütenpracht! Die Baumſcheiden der 
Obſtbäume und Beerenſträucher ſind ſtets locker und unkrautfrei zu 
halten und müſſen alle Obſtbäume, wie Beerenſträucher nach dem 
Abblühen ſtark bewäſſert werden, auch Dunggüſſe find jetzt ange⸗ 
bracht. Erdbeerbeete ſind mit Holzwolle, Stroh oder dergl. zu belegen, 
um die Früchte zu ſchützen. Der Kampf gegen tieriſche wie pflanz⸗ 
liche Schädlinge muß, energifch aufgenommen werden, auch kann ein 
frühzeitiges Schütteln friſchbelaubter Obſtſtbäume und ſofortiges Ein⸗ 
ſammeln der Schädlinge nicht genug empfohlen werden. Gtr. 
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mit Motiven in Filetstickerei 


Zur Anfertigung der Decke Abb. A benötigt man 65 zu 90 cm 
weissen Tussor, 4 je 54 Löcher im Quadrat grosse Fileinetze, von 
welchen 4 Löcher 1 cm messen, Weisses Leinengarn Nr. 100 zur 
Ausführung der Filetstickerei und weisses Glanzstickgarn Nr. 30 
für die Ausführung der Durchbrucharbeit und der Schnurstiche. 
Zur Ausführung der Filetstickerei werden die Netze in einen Rah- 
men gespannt und die Motive nach dem Zählmuster Abb. A: in 
Leinenstopfstich eingestickt. Hierfür sind die betreffenden Löcher 
in waagrechter und senkrechter Richtung mit zwei Fäden Leinen- 
gern zu durchziehen. Siehe auch die Arbeitsprobe Abb. As. 
Nun schneidet man von dem Tussor ein 65 cm grosses Quadrat Abb. A. Eine hübsche Zierdecke aus weissem Tussor, mit eingesetzten Filet- 
ab und bezeichnet in der Mitte desselben ein 12% cm im Qua- motiven. Grösse: 57 cm im Quadrat 

drat grosses Feld, welches später mit Durchbrucharbeit zu füllen 
ist. Dann heftet man mit kleinen Stichen an jede Seite dieses 
Quadrates eines der Filetmotive und stickt diese an den Rändern 
mit Schnurstichen auf. Nach beendeter Stickerei wird das über- 
flüssige Netz knapp neben den Schnurstichen abgeschnitten. 
Zur Ausführung des Durchbruches werden innerhalb des Qua- 


drates immer abwechselnd 5 Gewebefäden ausgezogen und 4 
Gewebefäden stehen gelassen. Danach werden die stehen ge- 
bliebenen Fäden zwischen den Kreuzungen je mit einem Stich 
umfangen und leicht zusammengezogen. Siehe die Arbeitsprobe 
Abb. As. Danach durchzieht man jede 2. Lochreihe in diagonaler 
Richtung in hin- und zurückgehenden Reihen mit 2 sich kreu- 
zenden Fäden. Siehe wieder die Arbeitsprobe Abb. As. Nun 


zieht man 7 cm ausserhalb der Filetmotive an allen 4 Rändern Abb. As. Arbeitsprobe für die Ausführung des Durchbruches, der zum Füllen 


in 5 mm Breite die Fäden zur Ausführung des Durchbruches am des Quadrates in der Mitte der Decke Abb. A verwendet wird 
Abb. A,. Diese Arbeitsprobe zeigt die Ausführung des Durchbruches am 
Saumrande der Decke Abb. A 


Saumrande aus. Dann werden die stehen gebliebenen Fäden 
gruppenweise (jede Gruppe hat 8 Fäden) mit Stopf- 
stichen dicht umstickt. Die Ausführung dieser Stiche 
ist aus der Arbeitsprobe Abb, Aa genau zu ersehen. 
Die Ecken sind mit Schnurstichen zu umsticken, wo- 
bei gleichzeitig eine Spinne einzuarbeiten ist. Die 
ausserhalb des Durchbruches befindlichen Stoffrän- 
der biegt man zu 2%4 cm breiten Säumen um und 
befestigt diese mit kleinen Saumstichen am Rande 
der Durchbrüche. Aus dem restlichen Tussor werden 
nun die 4 auf der Vorzeichnung Abb. As mit c be- 
bezeichneten Motive mit ringsum 1 cm breiter Naht- 


7 7 

zugabe ausgeschnitten, hierauf über die befreffen- = . Selens für die Dicke 
den Stellen der Decke geheftet und mit Schnur- Abb. A. a — das mit dem Durch- 
stichen aufgestickt. Ist die Stickerei beendet, wer- on. ee — 
den die überstehenden Stoffränder dieser Motive Teile der Decke bestehen aus dop- 
peltem Stoff. Die Zahlen geben die 
nn. , Masse der einzelnen Teile in Zenti-_ Abb. A,. Zählmuster für die Motive in Filetstickerei 
knapp neben den Stichen vorsichtig abgeschnitten. mefern an 2. Decke Abb. A. Nefzgrund. Leinenstopfstich 


sowie der unter den Filetmotiven befindliche Stoff 


Entnommen dem Modeheft „Wiener Record” Nr. 176, welches durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann 
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Die elegante Dame 


124 Grünes Kostüm mit breiten Revers und 
Schinkenärmel. Dazu dunkelgrüne Bluse 


125 


Grauer, doppelreihig geknöpfter Mantel 
mit aufgesetzten Taschen u. ganz schmalem 
Ledergürtel. Jugendl. großer Blumentuff 
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126 Schwarz-weißes Cröpe-Satinkleid mit moderner 
Tunique. Dazu kleines, schwarzes Strohhütchen 


127 Grünliches Sportkostüm aus Gabardine mit auf- 
gesteppten Taschen 


128 Schwarzes Wollkleid mit zwei Taschen und gel- 
bem Chiffon-Taschentuch, schmaler Gürtel mit 
gelben Fantasieknöpfen 


Schnittmuster sind erhältlich durch den Verlag Otto Walter A.-G., Konstanz 
Preis Rm. 1.-. Lieferfrist 1 Tage. Oberweite angeben 
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„ |. Der Dorfichul- 
. ie ö d lehrer. Streng 
aber gerecht! 


* 
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Mit Eifer folgen die kleinen Dorfmädchen dem E 


Dorffchule im Seenland 


a7 A Dorf Schömberg unmittelbar an 
det ſchleſiſch-tſchechiſchen Grenze 


Die Dorfſchule hat ihr beſonderes Gepräge, 
denn das Verhältnis zwiſchen den Schulkindern 
untereinander und zwiſchen Lehrern und Kindern 
iſt ein grundſätzlich anderes als in der Großſtadt⸗ 
ſchule. Das Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
Dorfbewohner iſt naturgemäß weit ſtärker ausge; 
prägt, als es beim Großſtädter der Fall ſein kann. 
Die Dorfkinder ſind durchweg Spielkameraden, 
ein jedes kennt die Familie des anderen und der 
Dorfſchullehrer kennt die Lebens- und Familien⸗ 
geſchichte jedes einzelnen Schulkindes, und es er- 
gibt ſich auf dieſe Weiſe ein Freundſchaftsver⸗ 


vdtundeunterricht des Lehrers 


Die erſte Schulſtunde beginnt mit dem Morgengebet 


Im Anfang war die Schiefertafel . . 


Links: Stolz ſchwellt die kindliche Bruſt, wenn zum 
erſtenmal mit Tinte u. Feder geſchrieben werden darf 
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2 * 
Im Erdlundeunterricht für die Grenzlandkin- 


der des Dorfes Schömberg ſpielen die Sudeten 
eine beſondere Bedeutung n 


Braunau am Inn, 
die Geburtsſtätte 
des Führers 


Rechts: Ob Dorf⸗ 
oder Großſtadt⸗ 
ſchule: ein ver- 
botener Blick in 
nachbarliches 
Gefilde hier 
wie dort 


Anten: Sittſam — 
und brav ſitzen 
die kleinen 
ABC⸗Schützen 
vor ihrer 
Schiefertafel 


— 


Oer Pfiffitus. Schlau, und ſtets 


Neofot (11) 


Anten: Lieſelotte in Nöten. Ihre kleine Nachbarin weidet ſich ein f f N 
wenig an der Verlegenheit ihrer Kameradin i 


hältnis zwiſchen Lehrern und Schülern, das in der Großitadt- 
ſchule zumeiſt erft nach langer Zeit, mitunter auch gar nicht er- 
reicht wird. Und wenn auch die dörfliche Abgeſchiedenheit im 
Zeitalter der Technik, des Radios, des Autos und Flugverkehrs 
heute nur noch eine bedingte iſt, ſo haftet dennoch der Dorfſchule 
ein Hauch der Nomantik an, den wir ungern entſchwinden ſehen. 
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Evangelium auf den vierten Sonntag nach Ditern 
(Joh. 16, 5—14). 

In jener Zeit ſagte Jeſus zu feinen Jüngern: Ich gehe 
zu dem, der mich geſandt hat und niemand von euch fragt 
mich: Wohin gehſt du? ſondern weil ich euch dies geſagt 
habe, hat Traurigkeit euer Herz erfüllt. Aber ich ſage euch 
die Wahrheit: Es iſt gut für euch, daß ich hingehe; denn 
wenn ich nicht hingehe, wird der Beiſtand nicht zu euch kom⸗ 
men; gehe ich aber hin, ſo werde ich ihn zu euch ſenden. 
Wenn dieſer kommt, wird er die Welt überzeugen, daß es 
eine Sünde, eine Gerechtigkeit und ein Gericht gibt: eine 
Sünde, weil fie nicht an mich geglaubt haben; eine Gerech⸗ 
tigkeit, weil ich zum Vater gehe und ihr mich nicht mehr 
ſehen werdet; ein Gericht, weil der Fürſt dieſer Welt ſchon 
gerichtet iſt. Ich hätte euch noch vieles zu ſagen, aber ihr 
könnt es jetzt nicht tragen. Wenn aber jener Geiſt der 
Wahrheit kommt, wird er euch alle Wahrheit lehren; denn 
er wird nicht von ſich ſelbſt aus reden, ſondern was er hört, 
wird er reden und das Zukünftige euch verkünden. Er wird 
mich verherrlichen; denn er wird von dem Meinigen nehmen 
und euch verkünden. 

Wochenkalender: 10. Antonin. — 11. Gangolf. — 12. 
Pankraz. — 13. Ehrengard. — 14. Irmbert. — 15. Adelgar. 
— 16. Hugbald. 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Ich bin im Gewerbebetrieb meines Vaters ſchon 
längere Zeit tätig. Vor einigen Jahren habe ich mich polizeilich ge- 
meldet als Inhaber des Betriebes und der Name meines Vaters 
wurde aus der Handwerksrolle gelöſcht. Meine Frau führte die ge⸗ 
ſamte Haushaltung und ich erhielt lediglich 10 Rm. Wochenlohn aus⸗ 
bezahlt. Der Vater arbeitete aber weiter im Geſchäft und erklärte, 
der Zuſtand ſolle nur als Uebergang ſolange dauern, bis mein jün⸗ 
gerer Bruder ſeine Berufsausbildung vollendet habe. Das iſt in⸗ 
zwiſchen geſchehen, der Bruder iſt aber noch ſtellenlos. 

Dritten gegenüber äußerte ſich mein Vater, er werde mir auf 
1. November 1935 das Geſchäft ganz überlaſſen. Mir ſelbſt hat er 
ähnliche Verſprechungen gemacht hinſichtlich der ſpäteren Aebernahme; 
ſchriftlich wurde nichts gemacht. 

Nun geſchieht aber nichts und ich frage an: Welche Rechte habe 
ich? Bin ich nicht ſtillſchweigend Eigentümer des Geſchäftes geworden? 

Antwort: Sie ſind nicht Eigentümer des Geſchäftes gewor⸗ 
den, wenn Sie auch nach außen hin anſtelle des Vaters als verant⸗ 
wortlicher Inhaber gelten. Sie find alſo gewiſſermaßen Geſchäftsfüh⸗ 
rer des väterlichen Geſchäftes geworden. Auf die Verſprechungen des 
Vaters hin, er werde Ihnen einmal ſein Geſchäft übergeben oder 
der gegenwärtige Zuſtand ſei ein Aebergang, können Sie irgendwelche 
Rechte nicht gründen. Dagegen können Sie, wenn Sie in dieſer Aus⸗ 
ſicht ſich mit einem geringen Lohn und Verköſtigung — wie wir an⸗ 
nehmen — begnügt haben, nachträglich noch einen Lohn als Ge⸗ 
e verlangen, wenn Sie ſich in dieſer Erwartung getäuſcht 
ehen. 

Es wird nichts übrig bleiben, als daß Sie Ihren Vater zur Ent⸗ 
ſcheidung drängen, entweder die Aebergabe des Geſchäfts, alſo der 
Maſchinen und der geſamten Einnahmen vorzunehmen oder die nach⸗ 
frägliche Bewilligung eines Gehaltes als Geſchäftsführer auszu⸗ 
ſprechen. 5 ’ 


Soziale Geseggebung und Fürsorge 


Ab 1. Juli 1936 laufende Kinderbeihilfen an kinderreiche Familien. 

Am 24. März 1936 iſt eine Verordnung erſchienen, wonach mit 
Wirkung ab 1. Juli 1936 laufende Kinderbeihilfen gewährt werden. 
Die weſentlichen Vorausſetzungen zur Gewährung von laufenden Kin⸗ 
derbeihilfen ſind: 

1. Die Familie muß fünf oder mehr Kinder, die das 16. Lebens⸗ 
jahr noch nicht vollendet haben, umfaſſen. Als Kinder in dieſem Sinne 
gelten neben den Abkömmlingen auch Stiefkinder, Adoptivkinder und 
Pflegekinder und deren Abkömmlinge; 

3. der zum Unterhalt der Kinder Verpflichtete muß ſich in einer 
invaliden- oder krankenverſicherungspflichtigen Tätigkeit befinden oder 
im Zeitpunkt des Eintritts ſeiner Erwerbsunfähigkeit in einer ſolchen 
befunden haben, oder er muß Arbeitsloſenunterſtützung beziehen; 

3. der ungekürzte Monatslohn des zum Anterhalt der Kinder Ver⸗ 
pflichteten darf 185 Rm. nicht überſteigen. 

Beamten, Soldaten und anderen Perſonen, die bei öffentlichen 
Verwaltungen oder Betrieben beſchäftigt ſind und dort Kinderzulagen 
erhalten, werden die obigen Kinderzulagen nicht gewährt. 


Die laufenden Kinderbeihilfen betragen 10 Nm. für das fünfte 
und jedes weitere Kind, das das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet 
hat. Die Präſidenten der Landesfinanzämter können die laufenden 
Beihilfen auch gewähren, wenn eine alleinſtehende Frau für weniger 
als fünf Kinder unter 16 Jahren zu ſorgen hat. Der Anſpruch auf 
Auszahlung der Beihilfen iſt nicht übertragbar und pfändbar. An⸗ 
rechnung auf Arbeitsloſen⸗, Kriſen⸗ oder dergl. Anterſtützungen iſt 
aicht zuläſſig. 

Antragsvordrucke, die zur Erlangung der Kinderbeihilfen ausge⸗ 
füllt werden müſſen, werden mit Wirkung ab April 1936 durch die 
Finanzämter auf Verlangen koſtenlos ausgegeben. Der Antrag iſt 
beim Finanzamt zu ſtellen. Das Finanzamt erteilt dem Antragſteller 
einen Beſcheid und zahlt ihm laufend monatlich durch Poſtſcheck den 
im Beſcheid angegebenen Betrag aus. Es iſt beabſichtigt, die Verord⸗ 
nung, ſobald die zur Verfügung ſtehenden Mittel es ermöglichen, 
auch auf die Familien auszudehnen, die vier Kinder unter 16 Jahren 
umfaſſen und vielleicht auch den Kreis der Beihilfeberechtigten zu 
erweitern. 2 


| Neuerschienene Bücher | 


Die Steuern des Grundeigentümers. Aufklärung und Natſchläge, zu⸗ 
gleich ein Leitfaden für die Praxis. Von Kreisſteueramtsleiter 
Dr. Hans Müthing. Verlag Wilh. Stollfuß, Bonn. Preis 
Nm. 1.25. . 
In dieſem kleinen Bändchen (Nr. 112) der bekannten Sammlung 

„Hilf dir ſelbſt!“ behandelt der Verfaſſer in leicht verſtändlicher Form 

alle wichtigen Steuerfragen beim Erwerb, während des Beſitzes und 

bei der Veräußerung von Grundeigentum. Die Vielgeſtaltigkeit dieſer 

Steuerrechtsnormen und die Eigenart dieſer Abgabenſchulden machen 

einen ſolchen Führer nahezu unentbehrlich. Die Warnungen, Rat- 

ſchläge und Hinweiſe, die der Verfaſſer auf Grund ſeiner praktiſchen 

Erfahrungen gibt, machen den billigen Preis der Schrift um ein viel- 

faches bezahlt. 


Der Verkehr mit dem Handels⸗Vormundſchafts⸗ und Nachlaßregiſter. 

En 130 W. Müller. Verlag Wilh. Stollfuß, Bonn. Preis 

m. 1.50. N 

Die freiwillige Gerichtsbarkeit iſt ein dem Laien im weſentlichen 
fremdes und ſchwieriges Rechtsgebiet, obwohl ſich faſt jeder einmal 
mit Angelegenheiten des Vormundſchafts⸗ oder Nachlaßgerichts oder 
ſonſt einem Regiſtergericht befaſſen muß. Es iſt dem Verfaſſer gelun- 
gen, den ſchwierigen Stoff in eine knappe, jedermann verſtändliche 
Form zu bringen. Das Bändchen enthält alles für den praktiſchen 
Gebrauch Weſentliche und bringt beſonders eine große Anzahl von 
Beiſpielen, die eine Nichtſchnur für die fo überaus mannigfaltigen 
Fälle des praktiſchen Lebens geben und die den Beſitz der Schrift für 
jeden Kaufmann, der ſtändig mit dem Gandelsregiſter zu tun hat, 
ſowie für den Vormund und Pfleger, die mit dem Vormundſchafts⸗ 
lic ai jederzeit in Verbindung ſtehen müſſen, unentbehr- 
ich machen. 


Wie vervollkommne ich meine Allgemeinbildung? Der Weg über Bil⸗ 
dung zur Geltung. Von Dr. Ernſt Buſſe. Verlag Wilh. Stoll⸗ 
fuß, Bonn. Preis Rm. 1 _ a 
Ein kleines Bändchen der Sammlung „Hilf dir ſelbſt!“, das ſich 

nicht lange mit theoretiſchen Erörterungen aufhält, ſondern praktiſche 

Winke und Ratſchläge zur Vervollkommnung einer guten Allgemein- 

bildung gibt. Jeder, der ſich fortbilden möchte, wird gerne zu einer 

ſolchen Aeberſicht greifen, die ihm den Weg zur Geltung und damit zu 

Erfolgen in der Berufsarbeit und des täglichen Lebens überhaupt 

weiſt, denn Bildung macht frei, gibt Selbſtvertrauen, verſchafft eige⸗ 

air Urteil und ift eine unerläßliche Vorausſetzung zum Vorwärts- 

ommen. i 


Wie fteigere ich meine Leiſtungsfähigkeit? Das Geheimnis des Er: 
folgreichen. Praktiſche Anleitungen für jedermann. Mit Bildern 
und Trainingsplan von Dr. Richard Nold. Preis Rm. 1.10. So- 
eben erſchienen im Süddeutſchen Verlagshaus G. m. b. H., Stutt- 
gart⸗N., Birkenwaldſtraße 44. 

Wer Herr werden will über die inneren und äußeren Wider⸗ 
ſtände in ſeinem Leben, der greife nach dieſem Buche, denn nur wenn 
dieſe Widerſtände beſeitigt ſind, iſt eine Steigerung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit möglich und der Weg zum Erfolge frei. Hier werden über⸗ 
raſchend einfach und leicht verſtändlich die zum Teil ans Wunderbare 
. Entdeckungen der Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete dem 

eſer nutzbar gemacht. Wir finden wichtige Aebungen zur Beein⸗ 
fluſſung des Anterbewußten ſowie für Gedanken und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, auch Atem-, Yoga- und Konzentrationsübungen, einen Drei- 

Monats-Plan zur Erlangung der ſeeliſchen Vollkraft und darüber 

hinaus wertvolle Anweiſungen für den Nervös-Gehemmten, den Ge- 

drückten und den ſogenannten Pechvogel. 


Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöfen Teil: H. H. Dr. Heinrich 

Mohr, Schriftſteller, Freiburg/ Ursg., Immentalſtr. 9; für den Übrigen redaktio. 

nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 

Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt guter, Konftanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 
— Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten. 
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Das Neue sen - Waldrausch. — Elegant pothische Herzheilmittell | Franz Pelz, Banda- 

in blauem Leinen mit Goldpressung gebunden, | Flesche M. 2.70. Zu 3 eist, Berlin 55, Dan- 
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Vorbeugen 
ist leichter als heilen! 
Gesunde Zellen — Gesunde Menschen 
Auf gesunder Zellengrundlage nie- 
mals Krebs! Die Fort- Organ - Kur 
liefert dem Körper lebenswichtige 
Stoffe und stärkt Gesundheit, Kraft 


K.-Horn - Be- 
stecke verkauft. 


und Lebensmut. Besonders als Früh- 
jahrskur zu empfehlen. Verlangen Sie 
ausführliche Broschüre! 

Preis der Monatskur RM. 1.80 
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Alleinhersteller: Fidelitas Labor H. 
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Natenzahlg. ohne Anzahlg. Schreiben 
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Angebot u. Preisliste bei Angabe 
v. Alter, Körpergr. Scheitel bis Fuße 
sohle, Knabe oder Madchen u. Beruf. 
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Die beliebten 
Vaterland-Räder 


Mit Stoßdämpfer 
kleiner Mehrpr. 
Dyn, Beleuchtg. 
vM,4. an. Katalo N kostenlos 
Tägl. Dankschreiben u. Nachbestell. 


Friedr. Merfeld Söhne 
Neuenrade l. Westf. Nr. 293 


St. Rita 


Die „Hellerin in 


Ihre Lebensbeschreibung: 


Die Wunderrose 


von Cascia 
116 Seiten, Kartoniert Mk. 1.35 


St. Rita-Büchlein 


Vollständiges Gebetbuch mit beson- 
deren Andachtsübungen zur Vereh- 
rung der Heiligen. 360 Seiten. 

Leinen Rotschnitt Mk. 1.60 
Leinen Goldschnitt Mk. 2.— 
Leder Goldschnitt Mk. 3.15 
Ausgabe In Grossdruck Mk. 2.— 


St. Rita zu Ehren 


Auszug aus dem St. Rita- Büchlein. 
93 Seiten. Kart. Mk. —. 45 


verzweifelten fällen“ 


(ihr Fest am 22. Mai) 


Lass dich aufnehmen in den 


St. Rita-Messbund 


im Augustinerkloster in Würzburg. 

Für die lebenden und verstorbenen 
Mitglieder jährlich 200 hl. Messen. 
Einmaliges Opfer fürs ganze Leben: 
Einzelperson Mk. 2.— 
Familie Mk. 6.— 
Diese Almosen werden zur Heran- 
bildung von Priestern verwendet. 


St. Rita-Bild 


in feinstem Fünffarbendruck (Grösse 
341, x3214 cm) v. H. Schiest] Mk. -.50 
in vornehmem Rahmen Mk. 3.50 


Verlange ausführlichen Prospekt über alle Arten v. St. Rita-Devotionalien, 


wie Rosen, Ol, Bilder, Bildchen, Medaillen, Rosenkränzlein, Statuen usw. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Rita-VerlagundDruckerei, Würzburg 
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Was 13 Pfennig beim 
Einweichen leiften... 


iſt ganz erſtaunlich. 13 Pfennig koſtet 
die gute Henko Bleich-Soda, die beim 
Einweichen ſo große Vorteile bringt! 
Henko entzieht der Wäſche gründ— 
lich, aber auf ſchonendſte Weiſe, den 
gröbſten Schmutz und erleichtert da— 
durch das Waſchen außerordentlich! 
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Of moin bin a vid qui, 
Ein Zeichen, daß Sie wie alle klugen Frauen jett die Frühjahrskur mit 
Dr Richters Frühstückskräutertee beginnen müssen. Sie sollen ein- 
mal sehen, wie verjüngt Sie sich daraufhin fühlen. Den Grübchen, 
Fälichen, dem Doppelkınn rücken wir zu Leibe. Das Blut zirkuliert 
besser, der Stoltwechsel wird gefördert, es wird Ihnen frühlings- 
leicht werden Beginnen Sie jetzt die Frühjahrskur mit dem echten 
Dr. Ernst Richters Frühstückskräutertee 
Packung RM 1.80 und 2.25 in Apotheken und Drogerien 
Richtertee und Quick mit Lezilhin aus einer Quelle 
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Ewigen und der Allgemeinheit, aber 
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Neueste Auszahlungen x. 


Sasbachwalden, Karl Dol!!! . 1800.— 
Feuerbach, Johann Müller 1000.— 
Konstanz-Staad, Marie Maier. 1000.— 
Gernsheim, Franz Draunt. 900.— 
Leimen, Jakob Neger 9000.— 
Waldkirch, Josef Vies el. 750.— 
Freiburg i. Br., Niklaus Glanzer 600.— 
Griesheim, Heinrich Wörner 600.— 
U'lauchringen, August Allgaier 540.— 
Lindau, Josefine Rot... 500.— 
Niederwangen, Agathe Braunn. 500.— 
Hüttenberg, Josef Bader ( 450.— 
Steinach, Adolf Schwendemanunn 4350.— 
Reute, Anton Horn 300.— 
Strassberg, Martha Sess ler 300.— 
Ostrach, Anton Horla cher. 300.— 
Kleinsteinhausen, Adam Kornberger 300.— 
Mannheim, Georg Schneider 300.— 
Morlautern, Otto Guckenb iel 300.— 
Gernsheim, Alexander Drauln ett 2300.— 
Hausach, Gottfried Schmi der. 300.— 
Eschbach, Christine Bl eile 3230ð00.— 
Schonach, Hermann Noc gk 300.— 
Baden-Oos, Julius Loepthien . ns 250.— 
Segeten, Adolf Schmiluu 2050.— 
Weibersbrunn, Christian Amrein 250.— 
Biblis, Peter aun 22440.— 
Mainz- Bischofsheim, Anna Lenhart 225.— 
Hausach, Peter Selter 225.— 
Ersingen, Eugen Vögele 200.— 
Grosselfingen, Maria Sulzer 200.— 
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Rheuma, ein Gradmesser der Schönheit! 
Nieren«, Blafen«, Unentwickelte od. erschlaffte Formen werden bei Tu 
Leberbeſchwerden. dem heutigen Stande d. Wissenschaft durch Zufüh- |" 
Koſtenloſe Brofpette | | rung bestimmter hormonaler Substanz zur wunder: 
vom alleinigen vollsten Entwicklung gebracht. Mit unserem wohl- 
Herfteller: schmeckenden Hormon-Präparat Hormonella U od. E werden 
auch Ihre Formen plastisch schön! (2- bis 3mal tägl. 1 Tee. 
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Konstanz, den 17. Mai 1936 


Das ewige Reich 


VON HEINRICH MOHR 


3e Babel in ſeinem Palaſte lag König Nebukadnezar der 
Zweite zum Schlafe hingeſtreckt. Es war tiefe ſtille Mitter— 
nacht. Aber auch während des Schlummers ſpann ſich im Haupte 
des Herrſchers das ſtolze Sinnen und Planen fort. Was feine 
Vorgänger in blutigen Eroberungskriegen erſtrebt hatten, das ſah 
Nebukadnezar erreicht: das neue babyloniſche Weltreich war er— 
richtet. Wo auf Erden gab es einen Königsſitz, der ſich an Größe 
und Pracht vergleichen ließ mit Babel, der Rieſenſtadt auf beiden 
fern des Euphratſtromes? Herodot, der älteſte griechiſche Ge— 
ſchichtsſchreiber, entwirft uns das einſtige Stadtbild. Babel um— 
faßte viermal ſoviel Raum wie das heutige London und ſiebenmal 
ſoviel wie Paris. Die Ringmauern waren über hundert Meter 
hoch, und hundert Tore aus Erz führten in das Innere. Und dann 
die hängenden Gärten, meilenweit ſichtbar, die unter die ſieben 
Wunder der Welt zählten! Sie beſtanden aus amphitheatraliſch 
angelegten Terraſſen, und in den Hallen der Terraſſen befanden ſich 
Gartenſäle, die des Nachts beleuchtet wurden: hier atmete man 
den Duft der köſtlichſten Blumen, hier genoß man die herrlichſte 
Ausſicht auf das ungeheure Häuſermeer. Ueberall ragten Tempel, 
Paläſte und Vorratshäuſer, ſtrotzend von den Schätzen der unter— 
worfenen Länder und zinszahlenden Herrſcher. Das gewaltigſte 
Bauwerk jedoch war der Baalsturm, das Heiligtum des Stadt— 
gottes, oben ein Obſer— 
vatorium für die Stern— 
deuter tragend; die Bild- 
ſäule des Stadtgottes 
Baal wog tauſend baby- 
loniſche Goldtalente, be- 
ſaß alſo einen Wert von 
mehreren Millionen. 
Wenn der angenehme 
kühle Nordwind wehte 
und Nebukadnezar ſich 
auf dem flachen Dache 
ſeiner Burg erging, dann 
konnte er, trunken von 
Stolz, ausrufen über die 
glänzende Rieſenſtadt zu 
ſeinen Füßen: „Iſt dos 
nicht das große Babel 
das ich zur königlichen 
Reſidenz erbaut habe kraft 
meiner Macht und zur 
Vermehrung meines 
Ruhmes?“ Man nannte 
ihn den glücklichſten Kö— 
nig. And hatte er nicht 
recht, wenn er ſich gött— 
liche Würde zuſchrieb und 


von ſeinen Antertanen 


Christi Himmelfahrt 


Anbetung forderte? War fein Reich nicht für die Ewigkeit be- 
gründet, zur Oberhoheit über die Welt? Solche wahnſinnige Hoch- 
mutsgedanken, untertags lebendig, beſchäftigten noch das Gehirn 
des Schlafenden. Da wurden ſeine Geſpinſte durch eine höhere 
Macht unterbrochen, und ein wunderbares Gebilde ſtellte ſich vor 
ihm auf. Was ſah er? Vor ihm ſtand eine rieſenhafte Bildfäule, 
das Ausſehen war ſchrecklich. Das Haupt war von Gold, die Bruſt 
und die Arme waren von Silber, der Bauch und die Lenden von 
Erz, die Schenkel waren eiſern, die Füße teils von Eiſen, teils von 
Ton. So ragte das ſeltſame, erſchreckende Gebilde empor, wie feſt⸗ 
gewurzelt in der Erde, eine rieſige Erſcheinung. In der Ferne erhob 
ſich ein Berg. And mit einemmal löſte ſich, ohne Zutun von Men⸗ 
ſchenhand, ein Stein von dem Berge los. Der Stein ſtürzte in die 
Tiefe und traf die Füße der Bildſäule. Der Stoß war ſo furchtbar, 
daß die Bildſäule in ſich zuſammenbrach und alle ihre Stoffe, Gold, 
Silber, Erz, Eiſen und Ton, im Nu zu Staub zermalmt wurden. 
Wie die Spreu auf einer Tenne nach dem Dreſchen, ſo trug der 
Wind den Staub davon, daß auch nicht eine Spur des ungeheuren 
Gebildes übrig blieb. „Der Stein aber, der die Bildſäule zer- 
ſchmettert hatte, ward zu einem großen Berg, der die ganze Erde 
erfüllte.“ Am Nebukadnezars Schlaf war es geſchehen, erſchreckt 
fuhr er vom Lager auf. Der übermütige Gewaltsmenſch ahnte, daß 
dieſer Traum hochbe⸗ 
deutſam ſei, nachhaltige 
Folgen haben werde für 
ihn und ſein Reich. 
Seine eigenen Weiſen, 
raſch herbeigerufen, ſtan⸗ 
den ratlos. Doch am ba⸗ 
byloniſchen Hofe weilte 
Daniel, einer der fürſt⸗ 
lichen Gefangenen aus 
dem eroberten Jeruſa⸗ 
lem. Er war ausgezeich⸗ 
net durch die übernatür⸗ 
liche Gabe, Träume und 
Geſichte auszulegen. 
And als Nebukadnezar, 
ſehr aufgebracht, ſeine 
unfähigen Weiſen alle 
umzubringen befahl, in 
dieſem Augenblicke trat 
Daniel auf den Plan 
und gab dem König die 
Deutung. In der Bild⸗ 
ſäule, ſo erklärte er, wa⸗ 
ren die vier einander ab⸗ 
löſenden Weltreiche des 
Altertums dargeſtellt. 
Das goldene Haupt war 
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Nebukadnezar ſelber, der während feiner langen Regierungszeit 
das babyloniſche Weltreich, das erſte, zu ſeinem Höhepunkte 
führte. Mit eiſernen Füßen ſchienen fie unerſchütterlich feſt gegrün- 
det, gleichwohl ruhten fie auf zerbrechlichem Töpferton: fie ſtürzten 
zuſammen, zerſtäubten im Winde, eines nach dem andern, zuletzt 
das Römerreich mit ſeinen Ausläufern, den europäiſchen Viel— 
ſtaaten. And mit prophetiſcher Vorausſicht weiſt Daniel von Babel 
aus ihn auf ein neues, höheres, geiſtiges Reich, das nicht durch 
Menſchenmacht, ſondern durch Gottesmacht gegründet iſt. Aus 
winzigen Anfängen wächſt ſie heran, die ſiegende und triumphie— 
rende Königsherrſchaft Jeſu Chriſti, zuerſt gleichſam ein kleiner 
Stein, der immer höher ſteigt und immer weiter ſich dehnt, bis er 
die ganze Erde bedeckt und überragt, unauflöslich, während die 
menſchlichen Vielſtaaten wieder zerfallen. „Der Gott des Him— 
mels,“ ſo ſchloß Daniel, „wird ein Reich errichten, das ewiglich 
nicht untergehen wird. Seine Herrſchaft wird keinem Volke über- 
laſſen: zertrümmern und vernichten wird es alle jene Reiche, es 
ſelber aber wird ewiglich dauern.“ — — 

Heil uns allen, die leben und atmen als Kinder der chriſtlichen 
Kirche! Jenes ewige Reich, vom Seher Daniel aus weiter Zeiten: 
ferne erblickt, es iſt Wirklichkeit geworden und wir ſind aufgenom⸗ 
men in ſeine beglückende Herrſchaft. Wo ſind ſie, die ſtolzen Welt⸗ 
reiche, die vor ihm geweſen? Nebukadnezar richtete ſeinen Thron 
auf über Aſiens Völker. Die Meder und Perſer löſten Babel in 
der Vormacht ab. Dann zog Alexander der Große aus, um von 
den Grenzen Griechenlands bis an die Fluten des Indus und Nil 
feine ſiegreichen Waffen zu tragen. Zuletzt kam das Römerreich, 
ſich in Strömen von Blut alle Völker der damals bekannten Erde 
unterwerfend. Sie ſind dahingegangen, verſchwunden, dieſe ein— 


En ECC 


re ; 


Damwild im neuſtrelitzer Schloßpark 


ſtigen Weltreiche, ſie mußten nur den Beruf erfüllen, das eine 
wahre Weltreich des Erlöſers vorzubereiten. And wie viele Kaiſer— 
tümer, Königstümer und Fürſtentümer hat die chriſtliche Kirche 
ſchon entſtehen und vergehen ſehen! Ein deutſcher König vertrieb 
den Papſt Gregor den Siebten in die Verbannung, der erſte Kai— 
ſer der Franzoſen ſchleppte Papſt Pius den Siebten in die Ge— 
fangenſchaft: die Verfolger ſind tot, ihre Kronen verſunken, aber die 
Statthalter Chriſti leben und lenken die Herde der Gläubigen. 
Tauſendjährige, hundertjährige Monarchien fanden vor unſeren 
Augen jäh ein Ende: die Kirche Chriſti ſchwebt wie Noes Arche 
unberührt über die Sintflut des Weltkrieges und ſeiner Nachzeit. 
Mag auch der Erdkreis ſich vom unterſt zum oberſt kehren: das 
Kreuz ſteht, unerſchüttert und ſeiner ewigen Dauer gewiß. Kein 
irdiſches Reich kann von ſich ſagen, daß es in Ewigkeit ſein werde. 

Vernehmt ihr den lauten Ruf des Himmelfahrtstages? Chri— 
ſtus ſitzt und regiert zur Rechten Gottes. Es wäre ein gewagtes 
Unternehmen, den Neubau irgendeiner chriſtlichen Nation einzu— 
leiten mit Entchriſtlichung. Anſere geſamte abendländiſche Kultur 
ruht auf chriſtlicher Grundlage: unſere Weltanſchauung, unſere 
Lebensauffaſſung, unſere Sitte, unſere ganze Bildung iſt von der 
Kirche gegründet. In deren Wiege lagen die Völker Europas, von 
ihr ward auch die deutſche Nation erzogen. Dem Körper unſeres 
Volkes den belebenden und ernährenden Blutſtrom des Glaubens 
abſchneiden, das hieße es langſam dem Siechtum und Sterben 
überantworten. Wahrhaftig, vor ſolchem Anglück möge Deutſch— 
land je und je behütet werden! Ihr Männer und Frauen, gebt 
die Botſchaft deſſen, der in den Himmel aufgefahren iſt, unbeirrt, 
tapfer und treu euren Kindern weiter! 
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Mit einem teinmaschigen Net, das langsam ins Wasser getaucht und 
dann schnell herausgehoben wird, werden die Köder-Fische gefangen 


* 


An einem Weidenbaum hängen die Reusen 
zum Trocknen 


Links: Das große Zugnetz, das mit dem Boot 
im Halbkreis ausgeworfen worden ist, wird 
langsam ans Ufer herangeholt 


3 2 44 


Die Süßwaſſer⸗Fiſcherei iſt ein Zweig 
der deutſchen Volkswirtſchaft, der in ſei⸗ 
ner Bedeutung oft unterſchätzt wird. Es 
ſind nicht nur Leckerbiſſen, die aus unſeren 
Vinnen⸗Gewäſſern kommen, ſondern die 
Fänge aus den Binnen⸗Gewäſſern tragen 
ein gut Teil zur Ernährung des deutſchen 
Volles bei. 

Der Fiſchfang iſt eines der älteſten 
Gewerbe, die es in der Welt gibt. Seine 
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Methoden haben ſich im Laufe der 
Jahrhunderte, nein Jahrtauſende, nicht 
viel geändert. Schon in der Antike 
kannte man Angel und Netz. Nur ihre 
Herſtellung hat die moderne Zeit ver⸗ 
einfachen können. 

Wie das Gerät, ſo muten auch die 
Fiſcher ſtets wie aus vergangenen Zei⸗ 
ten kommend, an. Ihre wortkarge 
Ruhe, ihre ſtille Beſinnlichkeit iſt fo 
verſchieden vom Typ des modernen 
Menſchen, daß man ſtets zurückden⸗ 
ken muß in alte Zeiten, wenn man 
einem Fiſcher bei der Arbeit zuſchaut. 

Ein gut Stück Nomantik iſt mit 
dieſem Handwerk verbunden, auch 
wenn man es in letzter Zeit mehr und 
mehr zu einem Sport zu machen ver⸗ 
ſucht. Angler aus der Stadt fahren 
zum Sonntag an ihre gepachteten 
Bäche und Teiche, um dort ihr moder⸗ 
nes Gerät nach dem genau vorgeſchrie⸗ 


* * 


* * — | — 2 


| Das Net ist ans Ufer herangeholt und die gefangenen Fische werden gelandet 


e 
Der Fang d in eine Blechw. 


Frische Fische — eine begehrte Delikatesse 
Rechts: Nach dem letzten mühsamen Fischzug F 


benen Sportſtil einzufegen. Aber fie haben 
nichts gemeinſam mit jenen Fiſchern, die 
in den toten Armen des Mheins bei 
Speyer ihre Netze werfen. Es ſind dort 
keine großen Fänge zu machen, denn die 
Gewäſſer ſind nicht mehr ſo fiſchreich, wie 
in alten Zeiten. Darum ſind die Leute in 
den Fiſcherdörfern auch nicht reich; aber 
ſie ſind ſtolz auf ihren Beruf und zufrieden 
mit dem, was das Leben für ſie beſchert. 
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Die leichte Zunge Philipps war dorfbefannt und 
die alten Frontkämpfer bezogen das gebrauchte Schimpfwort 
auch auf ſich. Dann kam der Vankrott des alten Neiſt noch 
einmal zur Sprache. Die Leute mußten alle, daß Herr 
Krauert daran nicht ganz unbeteiligt war, und viele ſprachen 
es offen aus, daß der Neiſt das Opfer eines gemeinen Be⸗ 
truges geworden ſei. 

Der Krauert war gerade von einer Geſchäftsreiſe zu- 
rückgekehrt, als ſeine Frau ihm die Neuigkeit brachte. Sein 
kugelig runder Kopf, den außer einem Schnurr- und Spitz⸗ 
bart kein Haar mehr zierte, wurde bei dieſer Nachricht ſteif 
zwiſchen den fleiſchigen Schultern. Er legte die maſſigen 
Hände über die ſtattliche Ran feines Leibes und kaute 
an einer Zigarre, 

„Iſt es wirklich wahr, Agnes?“ 

Frau Krauert hatte Tränen in den Augen. 

„Der Poliziſt Mendel war hier und erzählte es!“ 

Da nahm Krauert die Zigarre aus dem Mund und 
nagte an den etwas wulſtigen Lippen. 


Als ſeine Frau ihn verlaſſen hatte, erhob er ſich und 


trat ans Fenſter. Drüben ragte aus einem Wald von Obſt⸗ 
und Zierſträuchern die Villa Neiſt. 

Er hatte eine Hand in der Hoſentaſche, der Krauert, 
die andere zerrte an der ſchwervergoldeten Ahrkette, die eine 
linke und rechte Weſtentaſche verband. Ein Sonnenſtrahl 
fiel durchs Fenſter und glitzerte in den Brillanten, die ſeine 
Finger ſchmückten. 

Er dachte daran, als er noch ein beſcheidener Kontoriſt 
war in einem Büro des alten Neiſt. Tüchtig und ehrgeizig 
war er, und bei dem Neiſt konnte der Tüchtige leicht vor⸗ 
ankommen. Er wurde Prokuriſt. Mit den Jahren wuchs 
ſein Einkommen und mit dem Einkommen ſeine Habgier. 
Seine Schlauheit brachte ihm das Vertrauen Neiſts. Als 
ſich die Tatkraft Neiſts, dieſes ewigen Suchers nach 
Neuem, einem andern Anternehmen zuwandte, wurde er 
Direktor. And als er die kaufmänniſche Leitung der Fabrik 
ganz in Händen hatte, packte ihn der Teufel und legte ihm 
den Wunſch ins Herz, die Fabrik zu beſitzen. Er gehorchte 
dem Teufel mit der Schlauheit einer Schlange. 

Jetzt kam die bittere Frucht ſeiner Sünde. Ein Neiſt 
erſchoß ihm den einzigen Sohn. Früher herrſchte Freund- 
ſchaft zwiſchen den Kindern, erſt der Bankrott riß auch ſie 
auseinander — fein Betrug. Er warf den Stein ins Waſſer, 
jetzt ſchlug der Aufſchlag Kreiſe. 


Indirekt war er dann 

Nicht weiter denken! 

Krauert ſchüttelte fih .. . 

Vater Neiſt erfuhr es auch durch die Polizei, die ihm 
das Haus durchſuchte. Starr und ſteif wie ein Steinbild 
wurde er bei der Nachricht. Es dauerte Minuten, bis ihm 
die Sprache wiederkam. Er blieb dann nach außen be- 
herrſcht — redete leiſe, doch ſachlich. Aber als er allein war, 
brach er zuſammen. Er legte die Hände vors Geſicht und 
ſtöhnte: 

„Herrgott, es iſt genug! Habe Mitleid mir mir!“ 

* 

Der Lumpenmillionär wollte es zuerft gar nicht glau- 
ben, als man es ihm berichtete. 

„Der jüngſte — wirklich der jüngſte ...?“ 

„Ja, der Peter!“ behauptete der Knecht Joſeph. 

„Es iſt unmöglich! Der ſieht ja ſeinem Großvater 
ähnlich! Wie kann der ſo etwas tun!“ 

Doch als er es in der Zeitung las, da zitterten ſeine 
dürren Hände und die klugen Augen wurden feucht. 

** 


Es gab Verhöre und Protokolle. Selbſt Ilſe Stahler 
wurde vernommen. And ſie erzählte alles, was ſie wußte. 

Man ſuchte in Wäldern, auf Speichern, in Scheunen 
und alten Zechenhäuſern, in Stollen und Bingen, denn 
man glaubte, der junge Neiſt habe ſich etwas angetan. Doch 
man fand den Peter nicht, noch nicht mal eine Spur von 
ihm. Ein Steckbrief blieb ohne Erfolg. Der Knabe war 
verjchollen . 

Peters Vater ſah man vom Tage ab nicht mehr oft, 
er ſchloß ſich ein in ſeinem Hauſe. And wenn er geſehen 
wurde, ſo konnte jedermann feſtſtellen, daß der Neiſt plötz⸗ 
lich ſehr alt geworden war und daß er den Kopf geſenkt 
hielt wie ein geſchlagener Mann. 


XI. 

Die Zeit ſteht nie ſtill; unaufhaltſam ſtößt ſie einen 
Tag nach dem andern in die Vergangenheit. 

Der Frühling kam — der Sommer — der Herbſt 5 

Von Peter Neiſt hörte niemand mehr, niemand ent⸗ 
deckte eine Spur. — 

Karl Neiſt war im Oſten bei den Soldaten — er 
ſchrieb öfter kurze, doch herzliche Briefe an den Vater, die 
dieſem wohltaten wie die beſte Arznei. 
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Die drei Villen lagen am Berghang, jo ruhig und 
friedlich, als ob überhaupt nichts geſchehen jet. 

Die Bärbel, die früher aus dem Vollen ſchöpfen 
durfte, wog jetzt das Geld, drückte die Koſten des kleinen 
Haushalts auf ein Minimum herab, denn ſie ahnte, daß 
der Herr ſparen mußte. Pferd und Wagen waren ja längſt 
verkauft, alle Dienſtboten entlaſſen bis auf die Bärbel. Die 
Waffen trauerten an Wänden und in Schränken; Vater 
Neiſt hatte keine Jagd mehr. 

Ernſt Neiſt kam im Spätherbſt in ein Heimatlazarett. 
Es hatte lange gedauert, bis er transportfähig war und 
man ihn aus Frankreich nach Deutſchland zurückbringen 
konnte. Ernſt ſah jämmerlich aus — er war klein und ſchmal 
geworden wie ein Kind. Zwei Sanitäter waren in ſeiner 
Begleitung, er konnte ſich ſelbſt noch nicht mit Krücken 
helfen. Ein Granatſplitter hatte ihm das rechte Knie zer: 
ſchlagen, ein anderer den linken Fuß. Die Wunden wollten 
und wollten nicht heilen, ſie eiterten ſtark und alle zwei 
Monate mußten durch eine neue Operation Knochenſplitter 
entfernt werden. 

Als der alte Neiſt feinen Buben ſah, zog er die 
Augenbrauen zuſammen und wiſchte ſich mit einer Hand 
übers Geſicht. Doch kaum bemerkte er ein Lächeln in dem 
ausgemergelten und abgezehrten Geſicht des Jungen, in dem 
ſich qualvolles Erleben eingegraben, da zwang er ſeinen 
Mund auch dazu. 

„Vater!“ liſpelte der Sohn. 

„Min Junge!“ ſagte der weißhaarige Alte. 

„Ich ſehe übel aus, Vater, nicht?“ 

„Es wird ſchon wieder beſſer werden, Ernſt! — Ich 
danke dem Himmel, daß nun wenigſtens wieder einer von 
euch in meiner Nähe iſt.“ — 

In ſeinem Hauſe wohnten jetzt zwei Familien; man 
hatte ſie ihm zwangsweiſe eingemietet. Die unterſte Etage 
war ihm ganz geblieben, in der zweiten hauſte ein Schul— 
lehrer mit einer vielköpfigen Familie, oben in den Dachzim- 
mern lebte ein Chauffeur mit ſeiner jungen Frau. Neiſt war 
hochnobel zu feinen Hausbewohnern, beim wildeſten Kin— 
derlärm verlor er nicht ſeine vornehme Ruhe. Wenn die 
Bärbel über die lauten und ſpielfrohen Hausbewohner los— 
donnerte, ſo lächelte der Neiſt wehmütig. „Es ſind eben 
Kinder,“ ſagte er. 

Der Sohn war zuerſt in einem Krankenhaus in Wiſſen. 
Als dort das Lazarett aufgehoben wurde, legte man den Reft 
der Soldaten in ein Hoſpital der Stadt Siegen. Herr Neiſt 
hatte nun wieder ein klein wenig Fülle für fein Leben: tag: 
täglich fuhr er nach Siegen und beſuchte den Sohn. Stun— 
den verbrachte er neben dem Bett des Verwundeten — und 
es kam ein Schimmer von Freude in ſein Geſicht, als er 
ſah, daß des Sohnes Vefinden ſich beſſerte. 

And als Ernſt in dem folgenden Frühling gar ſpazieren— 
gehen konnte, da hellte ſich das Antlitz des Alten wieder auf. 
Sein Gang wurde leichter, ſeine Bewegungen bekamen einen 
Teil der früheren Sicherheit zurück und ſein Kopf wollte 
ſich auch wieder mit Plänen beſchäftigen. „Ich habe meinen 
Söhnen viel verloren,“ ſo ſagte er ſich, „ich muß ihnen doch 
wenigſtens eine Exiſtenz ſchaffen.“ Er lief nun oft um einen 
alten Mühlengraben herum, berechnete das Gefälle des 
Waſſers, die Waſſermengen und auch die Pferdeſtärken einer 
modernen Turbine. Dann plötzlich kaufte er die Waſſerge— 
rechtſame auf von dem Beſitzer der alten Mühle, in der ſchon 
lange kein Mahlgang mehr kreiſte. 

„Aber, Vater, was willſt du denn mit dem verſumpften 
Waſſergraben?“ fragte der Sohn den Alten, als der ihm von 
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dem Kauf berichtete. „Du denkſt doch nicht etwa an ein 
Elektrizitätswerk?“ 

Der alte Anternehmer ſchüttelte den weißen Kopf. 

„Nee, mein Junge, die Elektrizität wird in Zukunft auch 
eine Angelegenheit der Konzerne — genau ſo wie Erz, Kohle 
und Stahl! Ich habe eine andere Idee ...“ 

Der Alte lächelte fein und ſchwang ſeinen Spazierſtock. 

„Weißt du, mein Sohn, ihr Jungens glaubt, wir Alten 
kämen heute nicht mehr mit, wir ſeien Schrott geworden, die 
Zeit habe uns überholt .. . Mag fein, daß unſereins vieles 
nicht begreifen kann — aber auch bei uns werden die Pläne 
nicht alle. Siehſt du, mein Sohn, heute braucht man faſt 
keine Nieten mehr — man ſchweißt das Eiſen zuſammen. 


In jeder kleinen Bude ſind heute Schweißapparate, jeder 


Krauter gebraucht ſie. And zum Schweißen braucht man 
Sauerſtoff. In unſerer Gegend iſt noch kein Sauerſtoffwerk. 
Alſo baue ich eins!“ 

„Ein Sauerſtoffwerk?“ 

„Ja. Es exiſtiert zwar ein großes Werk bei Frankfurt 
und die Vereinigten ſtellen ſich ihren Bedarf ſelbſt her. Ich 
hätte zwar Lizenſen zu zahlen. Trotzdem fabriziere ich billig, 
denn Waſſerkraft iſt billig! Dann denke an die Transport⸗ 
koſten von Frankfurt! Ich könnte mit Laſtwagen das ganze 
Siegerland beliefern. Das Siegerland als Abnehmer ge— 
nügt vollauf. Ein Drittel unſerer Induſtrie als Kunde — 
und der Betrieb läuft Tag und Nacht ...“ 

„Aber es gehört viel Geld dazu!“ 

„Ja, es gehört Kapital dazu! Ich habe noch die Hallen 
meiner letzten Fabrik, Maſchinen ſind auch noch darin. Den 
ganzen Schwindel werde ich verkaufen. Einen Kompagnon 
muß ich mir natürlich noch ſuchen, und für eine ſolche Sache 
finde ich ihn ſchon. Es iſt wirklich eine gute Sache, mein 
Junge, eine ſolide, eine vornehme Sache! 

* 


Vater Neiſt fing wieder an zu arbeiten. Er rechnete 
und ſtudierte, entwarf Pläne und verwarf ſie wieder. Dann 
erſchien er bei geldſchweren Bekannten und warb für ſeine 
Idee. Man lauſchte wohlwollend ſeinen Worten, nickte bei— 
ſtimmend, lobte Pläne und Entwürfe — dann ſagte man 
— es ſei ja keine Sache, zu der man ſich von heut auf mor- 
gen entſchließen könne. N 

And der alte Neift wartete in quälender Angeduld. — 
Wochen — Monate ... Dann ſagte man ihm höflich, daß 
man ſich doch nicht entſchließen könne — es ſei alles fo furcht- 
bar unſicher in dieſen Zeiten — man wolle einmal warten, 
was aus der Währung noch würde — wie ſich die politifche 
Lage entwickle — und ſo fort 

Das helle Leuchteen floh aus dem Anternehmergeſicht 
des alten Neiſt und ſein hagerer Greiſenkopf ſenkte ſich wie⸗ 
der auf die Bruſt. Es gab noch einen, der ihm hätte helfen 
können: ſein Bruder! Doch dieſer verrückte Menſch kannte 
nur ſeine Ochſen. Der fuhr mit ſeinen Ochſen daher, als ob 
Zeit und Fortſchritt auf ihn keinen Einfluß hätten. Noch 
hohnvoller war ſein Lächeln, wenn er zu ſeinen Ochſen ſagte: 
„Gehen Sie doch bitte rechts, ihr Herren Ochſen!“ oder: 
„Bleiben Sie doch in der Mitte des Wegs, ihr lieben Dick⸗ 
häuter!“ — Der Lumpenmillionär lachte über Menſchen 
und Zeit. 

Nein, zu ſeinem Bruder ging Herbert Neiſt nicht! Es 
war nicht allein der Kontraſt ihrer Charaktere, der ſie trennte 
da war noch mehr, das ſich zwiſchen fie geſchoben. Seit 
faſt dreißig Jahren hatte man ſich nicht mehr angeſprochen. 
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Das letzte Mal vor der Heirat. Wie konnte man da jetzt 
auf einmal um Geld kommen?. 

Was ihm weiter die Ruhe raubte, war das ſtetige Fal⸗ 
len der Mark. Die Mark war unſicher geworden wie ein 
welkes Blatt im Winde — ſie trieb ohne Steuer auf einem 
Meer voll Spekulation, war ein Spielzeug der Zeit gewor⸗ 
den. Der Reft ſeines Geldes entwertete vollſtändig. Wäh⸗ 
rend die Pläne zu dem Sauerſtoffwerk ſeinen Geiſt be— 
ſchäftigten, verlor fein Geld alle Kaufkraft. Er mußte Ma- 
ſchinen verkaufen, um noch leben zu können. Die Bärbel 
brachte nichts als Produkte des Hausgartens auf den Tiſch. 

Sein Sohn Ernſt war jetzt entlaſſen. Man hatte ihn 
aus dem Hoſpital in Siegen in eine Gießener Klinik ge- 
ſchickt und hier war er endlich geheilt worden. Ernſt erhielt 


zwar eine kleine Rente, doch konnte ſich dafür oft nur noch 


eine Krawatte kaufen, wenn er ſie abhob. Zum Studieren 
reichte das Geld nicht, eine paſſende Stelle wollte ſich ihm 
nicht bieten. Aeber ein Jahr lang lungerte er zu Hauſe her— 
um. Da überraſchte er eines Tages ſeinen Vater mit der 
Mitteilung, daß er auswandern wolle. 

„Auswandern?“ Das war dem Neiſt ein ganz unbe— 
kanntes Wort, denn er konnte ſich nicht entſinnen, daß ein 
Neiſt mal ausgewandert war. 

„Ja. Hier in Deutſchland iſt nichts mehr los, Vater!“ 

„Wohin willſt du denn?“ 

„Nach Alaska!“ 

And er erzählte dem erſtaunten Vater, daß er in einem 
Lazarett Frankreichs einen jungen Kanadier kennengelernt 
habe. Das Bett des Kanadiers habe ſechs Wochen lang 
neben dem ſeinen geſtanden. „Wir wurden Freunde, gute 
Freunde ſogar. And als wir uns trennen mußten, verband 
uns durch die Jahre ein herzlicher Briefwechſel. Ich habe 
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Mach ſchön bitte! 


ihm meine Verhältniſſe hier ungeſchminkt dargelegt. Darauf 
bat er mich, nach Kanada zu kommen. Er ſchickt mir Fahr— 
karte und Geld und bürgt auch für mich. Die Einreiſeer⸗ 
laubnis verſchafft er mir.“ 

Der Alte ſtrich ſich mit der Hand müde über das ſchüttre 
weiße Haar. Sollte er auch nun wieder den Ernſt verlieren? 

„Warte noch ein wenig, mein Junge. Ich habe da noch 
einen alten Freund, er intereſſiert ſich ſehr für meine Sache. 
Wenn der mit mir geht, jo kannſt du mir helfen beim Auf⸗ 
bau des Werkes. Es wäre doch eine Exiſtenz für dich und 
auch den Karl. 

Ernſt wartete, doch er wußte im voraus, daß es ver⸗ 
geblich war. And Vater Neiſt holte ſich bei ſeinem alten 
Freund eine Gewißheit, die ihn ſtach wie ein Meſſer: man 
nahm ihn nicht mehr voll — man ſetzte kein Vertrauen mehr 
auf ihn — behandelte ihn vorſichtig wie einen Kranken. 

Dann auf einmal kaufte ſein Nachbar Krauert an einer 
andern Stelle der Sieg die Waſſerrechte auf, ſchnitt mit 
einem neuen Waſſerarm einen Bogen des Fluſſes ab und 
gewann dadurch ſechs Meter Gefälle. 

Man grub, man baute, riß Mauern hoch. 

Monteure kamen. Laſtwagen ratterten mit Maſchinen⸗ 
teilen und Bauſtoffen herbei. 

Was baute der Krauert ...“ 

Der alte Neiſt duckte ſich als er es hörte: 

Denn Krauert baute ein Sauerſtoffwerkl! 


XII. 

Der Ernſt fuhr ab — nach Alaska .. . Sein Vater 
konnte ihm auf die weite Reiſe nicht mehr mitgeben als die 
beſten Wünſche. Doch Ernſt war guter Dinge und machte 
dem Vater Mut. 

So war er nun wieder allein, der alte Neiſt. Einſam 
und verbittert ſtand er in ſeiner Heimat und kam ſich darin 
vor wie ein Fremder. Die Schlote qualmten alle. Hochkon⸗ 
junktur! Hütten, Zechen, Fabriken arbeiteten mit voller Be⸗ 
legſchaft. Neberall wuchſen neue Mauern empor, neue 
Fabrikhallen gliederten ſich an die alten. Die Konzerne bau⸗ 
ten, die kleinen Fabrikanten bauten — nur der Neiſt ſtand 
abſeits und trauerte. Das Schickſal hatte ihn aus dem 
Wirtſchaftsleben der Heimat geſchlagen. Seine alten Freun- 
de verachtete er, weil ſie ihm nicht geholfen — die Leute 
mieden ihn, weil er mürriſch geworden war und weil man 
nicht gern mit Menſchen zu tun hat, die den Berg hinab— 
rutſchen und denen das Anglück folgt wie ein Hund dem 
Herrn. Nur die Bärbel hielt zähe bei ihm aus, hungerte ſich 
mit ihm durch die Zeit 

Zwei Jahre nach der Abreiſe Ernſt Neiſts tauchte plötz⸗ 
lich ſein Bruder Karl wieder auf. Er kam in Zivil. Bei 
einem Straßenkampf mit Berliner Spartakusleuten hatte 
man ihm die linke Hand zerſchoſſen. Nur noch Zeigefinger 
und Daumen ragten aus dem Stumpf. 

„Wie geht's dir denn, mein Junge?“ fragte ihn Wer 
Vater. 

„Gut, Vater, gut!“ In dem kühnen Geſicht des Soh⸗ 
nes lächelte ſo freundlich und herzlich der Mund, daß der 
Vater ganz erſtaunt war. „Ich wollte ja eigentlich überhaupt 
nicht mehr nach Hauſe, denn die Geſchichte mit dem Peter 
. . . Ach, ſprechen wir jetzt nicht mehr davon!“ Er ſchüttelte 
den hageren Kopf und wiegte den ſehnigen Soldatenkörper 
in den Knien. „Doch ich redete mir ein, die Leute könnten 
mir alle den Buckel herunterrutſchen. Ja, ſie können es, Va⸗ 
ter! Man muß elaſtiſch ſein in dieſer Zeit — jaja, biegſam 
wie ein junger Birkenaſt. Was ſich nicht biegen kann, das 
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bricht leicht. Ich wußte, Vater, daß dir die Einſamkeit nicht 
behagt — daß du gern einen deiner ſtrammen Bengels in 
der Nähe haſt! Dann bekam ich auch plötzlich ein Gefühl, 
das man Heimweh nennt ...“ Der junge und doch ſchon 
alte Krieger lachte beluſtigt. Des Vaters Mienen hellten 
ſich auf. „Jaja, Heimweh, Vater, und — offen geſagt — 
auch Sehnſucht nach dir!“ 

„Was willſt du denn beginnen, Karle“ 

„Beginnen? Das frage mich ſpäter mal, Vater! Vor- 
läufig will ich gar nichts beginnen! Ich will nur noch einmal 
zu Hauſe fein — bei dir, bei der Bärbel — in der Wa 
ſache bei dir, Vater!“ 

Ja, der Peter! — 

Wo war er? — Lebte er noch? — 

Das Schickſal dieſes Buben war das einzige, was an 
ihrer guten Laune fraß und ihnen das Herz beſchwerte. — 
Sonſt war über der Villa Neiſt ein Himmel ohne Wolken. 

* 


Karl war ein zu lieber Menſch geworden. „Net 'n 

bißken hochgeſtochen,“ behauptete die Bärbel, „der is ſo, 

als ob er gar net Hauptmann geweſt wär' — noch genau ſo 
wie früher is hä. 

Er ging der Bärbel zur Hand, wo er es nur konnte — 
er begleitete das alte Weiblein ſogar beim Einkauf, trug ihr 
auch den Korb, wenn er ſchwer war. Die Bärbel wurde 
noch ſtolz auf ihre alten Tage wie eine junge Mutter, wenn 
der ſchneidige und feſche Jungmann neben ihr herſchritt. — 

Auch die Bärbel lebte neu auf, fie wurde wieder heiter 
und guter Dinge. Sie war eine von der zähen, urgeſunden 
und unverbrauchten ſiegerländer Garde, die der Hammer 
Arbeit hart geſchmiedet hat wie den beſten Stahl. So ein 
Weiblein ſpielte ſich mit den ſiebzig Jahren, die ihr auf den 
Vuckel drückten. „Mer können noch 'n Walzer linksröm, 
wenn's druff ankömmt! And die jongen Zierpüppchen von 
heut ſchaff' ech noch zehnmal übern Haufen“ So 
ſprach ſie. 

Sie wurden unzertrennlich, der Vater und der Sohn. 
Kameraden waren fie, von denen der eine im Wirtſchafts⸗ 
leben der Heimat gekämpft, der andere auf den Schlacht- 
feldern des großen Krieges. Von den Menſchen hielten ſie 
ſich fern — ſie waren freundlich und 
höflich zu jedermann, doch darüber 
hinaus ging es nicht mehr. Sie waren 
ſich ſelbſt genug geworden, die bei⸗ 
den. 

Doch auf den Spaziergängen wurde 
in Vater Neiſt noch oft das Blut des 
Anternehmers lebendig. Einmal ſtie⸗ 
gen ſie über einen ſteilen Pfad den 
Berg hinan. And als ſie ausruhten 
auf halbem Wege, meinte der Alte 
lächelnd: 

„Wenn man in die Höhe will, 
Karl, muß man kraxeln. Gekraxelt ha⸗ 
be ich immer, bin leider nur zu oft 
ausgerutſcht und hinabgeplumpſt.“ 

Dann ſtanden ſie auf der Höhe 
und ſchauten ins Land, über die Ber- 
ge, die in bläulichem Dunſt vor ihnen 
lagen wie planlos hingeworfene Ke- 
gel. Die Siegerländer Berge ſind 
nicht von majeſtätiſcher Erhabenheit 5 
— fie find ſchlicht wie das Eiſen, das 1 
ſie bergen, doch ſchön ſind ſie für den, 
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der das Schlichte und Gute und nicht das Protzenhafte liebt. 
Die Sieg ſah ſich von oben an wie ein Band aus feſtem 
Stahl. Einmal umkoſte ſie den felſigen Fuß des Berges, 
wagte ſie ſich in die Weite einer Au, dann wieder durch— 
brach fie einen Hochwald und ließ ihr Waſſer durch Wurzel— 
geflechte gurgeln. Sie iſt ein beſcheidenes Flüßchen, die 
Sieg, doch im Herbſt und Frühjahr kann fie wild und ge- 
fährlich werden. Ihr Waſſer beſitzt faſt die Farbe eines 
blanken Schiefers, der die Häuſer der Dörfer bedacht. Die 
Dörfer ſchmiegen ſich an die Berghänge, ihre Häuſer hat 
der eigenwillige Sinn der Bewohner unregelmäßig hingeſtellt. 

Der alte Neiſt blickte frei über ſeine Heimat. 

„Wunderſchön, Vater!“ ſagte der Sohn. 

„Ja, ſie iſt ſchön,“ meinte auch der Vater, doch gleich 
darauf zeigte er auf ein Bündel hoher Schornſteine, die 
weit drüben in den Himmel ſtießen. „Im Stahlwerk Eiſen⸗ 
hütte rauchen alle Schornſteine. Sie arbeiten dort mit Hoch⸗ 
druck. Alle Oefen ſind in Betrieb — auch im Martinwerk. 
Die Alfredhütte dahinten hält ſich auch ganz gut... Und 
die Maſchinenfabrik Eſſer macht ſich — tauſend Mann ſoll 
fie jetzt. ..“ 

„Laß ſie arbeiten, Vater!“ 

Der Alte wandte ſich ab. N 

„Ja, weißt du, Karl, unſere Heimat iſt ſehr ſchön, 
aber man fühlt ſich doch etwas fremd darin, wenn man gar 
nichts mehr zu ſagen und keine Maſchine mehr hat“ 

„Man kann auch ohne Maſchinen leben. Ich fühle 
mich wohll“ 

„Das ſchon — das ſchon!“ verſetzte der Vater bedrückt. 

Einmal ſchritten fie durch einen Niederwald, den Hau— 
berg. Es geht ſich leicht auf dieſen Haubergswegen, faſt ge⸗ 
geräuſchlos wie auf einem Teppich. Der Boden federt unter 
dem Tritt. 

„Siehſt du, mein Junge dieſe Niederwälder verlieren 
von Jahr zu Jahr an Wert. Früher lieferten ſie nicht allein 
das Brennholz, ſondern auch die Holzkohle für die Hütten. 
Die Steinkohle verdrängt das Holz. Vielleicht aber ſind 
wir ſchon nach zwanzig Jahren ſo weit, daß man nur noch 
elektriſch heizt und kocht. Man müßte irgendeinen Artikel 
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juchen, den man aus dem Holz dieſer Niederwälder herſtel⸗ 
len könnte ...“ 

Er war noch immer am grübeln, der Alte. — 

Sie kamen an einer großen Grube vorbei, in deſſen 
Schachttürmen die Seilſcheiben flink kreiſten und jagen. Der 
dünne Faden, der zwiſchen Turm und Maſchinenhaus 
ſchwankte, ließ täglich faſt tauſend Bergleute in den Leib 
der Erde und riß ſie auch wieder heraus. „Sie gehört jetzt 
ganz dem Konzern!“ verſetzte der Alte bitter, denn er moch- 
te die Konzerne nicht. Man fordert jetzt täglich on 
Tonnen Erz. Den Schacht hat man jetzt auf elfhundert . 


* 


An Geſprächsſtoff fehlte es nie auf den Spaziergängen. 

„Wie kommt es eigentlich, Vater, daß wir nicht ohne 
den Wald leben können? Ich habe in der Fremde nichts ſo 
ſehr vermißt als unſern Wald.“ 

„Tja, mein Junge, die Liebe zum Wald ſitzt uns in den 
Knochen. Anſere Vorfahren verbrachten den größten Teil 
igres Lebens im Walde, all ihr Sinnen und Denken war 
mit dem Wald verbunden. Selbſt das Vieh trieben ſie noch 
in die Berge. Sie hockten zwiſchen Haubergsfeuer, Meilern, 
kleinen Hütten und Schmieden. Es waren mannshohe Hüt— 
ten aus Lehm, die zahlreich hier in den Bergen waren. Die 
bemooſten Schlackenhalden kann man nicht alle zählen. Viele 
hundert Jahre vor unſerer Zeitrechnung hüttete man ſchon 
hier. Siehſt du die Wieſen dort in den Schluchten!“ Der 
Alte zeigte mit der Hand auf Wieſenplätze, die, von Wald 
umrandet, von der Höhe wie grüne Flecke ausſahen. „Dieſe 
Wieſen ſind durch alte Hüttenſiedlungen entſtanden — einen 
Meter unter dem Raſen liegen die Schlacken .. Jaja, es iſt 
kein Wunder, daß wir das Eiſen lieben und den Wald.“ 

Von jedem Ort wußte der alte Neiſt zu erzählen. 
Aeberall, wo die Erde aufgeriſſen war, blieb er ſtehen und 
fing an zu rden. And wenn er über verlaſſene Halden ſchritt, 
jo war fein Geſicht voll Trauer. Ihn empörten die zerfalle— 
nen Zechenhäuſer, die neben Stollengräbern trauerten. 

„Junge, hier beſchäftigte dein Großvater noch ſechzig 
Bergleute. Ein feiner Betrieb war das — kann ich ſagen. 
Gemütlich war ein ſolcher Betrieb — nicht ſo voll Haſt und 
Drang wie die Zechen von heute. Der Herr ſtand mit ſeinen 


Weghreus in den — 
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Arbeitern auf Du und Du und ſpendierte ihnen gern ein 
Faß Bier am Monatsletzten. Vor der Einfahrt verſammel⸗ 
ten ſich die Bergleute im Zechhaus und beteten. Man hatte 
noch Zeit für fo vieles. Es war noch mehr Ruhe und Glück 
in den Menſchen als heute ...“ 

Düſter blickte der Neiſt über die Halde, wo auf dunkel⸗ 
blauem Geſchiefer noch ein verroſteter Grubenhund lag wie 


eine vergeſſene Leiche. 
* 


Auf einem ſolcher Spaziergänge ſahen ſie aus der Ferne 
auf einem Felde einen Mann ackern, deſſen rote Weſte in 
der Sonne blinkte. Der Mann ging gemächlich hinter dem 
Pflug her, den zwei prächtige Ochſen zogen. 

Vater und Sohn betrachteten lange das friedliche Bild. 

„Mein Onkel, Vater!“ 

„Ja, dein Onkel!“ 

„Iſt er wirklich ſo reich, Vater, wie man ſich's erzählt?“ 

„Drei Millionen iſt er wert — ohne Zweifel. Er beſitzt 
mehr Kuxen und Aktien als einer in der Gegend. Seine Häu— 
ſer ſtehen in vielen Städten. And bei ſeiner Knickerigkeit 
wächſt ein Vermögen ſchneller als eine Tanne. Doch viel: 
leicht hat er durch die Inflation verloren. Ich weiß es nicht.“ 

Schweigend betrachteten Vater und Sohn den ackern 
den Mann. Der wandte jetzt den Pflug an der Feldgrenze. 
Man konnte ſeine Stimme hören: 

„Haar, Mare! — haar, Nero! ... Gib auf die Kette 
acht, Mare! — Nero, nicht fo ſtürmiſch! — Hü hott — 
jöh!! . . . Langſam — langſam! Nicht haften, Mare!” 

Wieder zerſchnitt der Pflug die braune Erde. 

„Es kommt mir ſo unglaubhaft vor, Vater, daß dieſer 
Mann mein Onkel ſein ſoll. Ich kenne ihn weniger als an⸗ 
dere Leute ...“ 

„Es liegt an ihm, mein Junge. Er will mit uns und 
überhaupt mit keinem Menſchen etwas zu tun haben. Laſſen 
wir ihm feine Ruhe!“ 

„Weshalb ſprichſt du nie mit ihm?“ 

„Er wünſcht dies nicht. Er glaubt, ich hätte ihn einmal 
beſtohlen ...“ 

„Beſtohlen, Vater, — du?“ 

„Kein Geld, mein Junge!. 

weitergehen 4 


Doch komm, wir wollen 
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Sie lebten ganz für ſich, die bei⸗ 
den Neiſt. Von den Nachbarn ſprach 
man nicht mehr. Wenn fie den Krau— 
erts auf der Straße begegneten, ſo 
ſah man ſie nicht. Frau Stahler und 
ihre Tochter grüßte man höflich. Mit 
der Ilſe wechſelte man auch oft ein 
herzliches Wort über den Gartenzaun, 
doch die einſtige Freundſchaft kam 
nicht mehr wieder. 

Aus der Ilſe war eine blühende 
Jungfrau geworden, groß und ſchlank, 
Doch das lachende Geſicht hatte ſie 
verloren ſeit dem Tage, als der Peter 
Abſchied von ihr genommen. Dieſer 
Tag hatte wohl auch jenen leidvollen 
und ſchwermütigen Zug um ihren jun- 
gen Mund gegraben. Es gibt Er— 
eigniſſe im Leben, die ſich nicht wer- 
geſſen laſſen, auch wenn es die Zeit 

gut meint. And es waren nicht nur 
Photo: v. Kuolimuler Ereigniſſe, die das Mädchen nicht 
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vergeſſen konnte. Da war auch die fröftelnde Geftalt des Pe— 
ter, die täglich oft vor ihr geiſtiges Auge trat. Jedesmal 
tat ihr das Herz, weh, wenn dies gefchah . . . 


XIV. 

Karl Neiſt beſchäftigte ſich auch oft im Garten, ſeine 
verkrüppelte Hand geſtattete ihm dies. Es war Frühlings- 
anfang, Beete mußten beſtellt werden. Er grub die Baume 

And im Garten war es, wo ihn der Geiſt ſeiner Ahnen 
überfiel, wo der Unternehmer und Ingenieur in ihm er⸗ 
wachte. Auf einmal betrachtete er die Gartengeräte genauer, 
die ihm höchſt primitiv vorkamen. Er beobachtete die Bärbel 
beim Säen und Jäten und fing plötzlich an zu zeichnen. 

Vom Tag ab wurde er täglicher Gaſt in der Schmiede 
des Hyronimus Kugel, der neben ſeinem Amboß trauerte 
und die Zeit verfluchte. Denn er hatte wenig zu tun. g 

„Jäh — jäh,“ ſo ſang Hyronimus Kugel klagend und 
ſchlug dabei die werkſtarke Schmiedetatze wie einen Hammer 
auf den blanken Amboß, „alles geht zum Deiwel! Die 
Großen machen die Kleinen kaput! And die Leute rennen in 
die Stahlwerke und Fabriken und auf die großen Zechen, 
das Land vergeſſen fie ganz — das Land!! Keiner will Mift 
fahren und ackern — nur Löhne wollen ſie haben — Löhne!“ 

„Ja, Vater Kugel, als du noch für den Glücksberg 
ſchmieden konnteſt, da war's beſſer, was?“ 

Hyronimus ſeufzte: 

„Dat war 'ne Zeit — jäh — dat war 'ne Zeit! Da 
konnte ich deinem Vater bogenlange Rechnungen ſchreiben 
— jeden Monat — jäh! And er gab mir noch'n Batzen 
drauf zum Schmieren N 

„Na, ſchmieren tuſtt du wohl immer noch genug?“ 

Hyronimus atmete tief und ſchwer. „Nicht mehr genug, 
Karl! Ich hab' die Knochen manchmal ſo ſteif, datt ich grad 
mein', et wolle net mehr laufen. Der Korn is ja jetzt wieder 
ganz gut — der Wacholder och, aber teuer — teuer! — nur 
noch wat für reiche Leute, Karl! Et is 'n Jammer — jäh!“ 

„Na, ab und zu kannſt du dir doch ſicher noch einen 
über die Binde gießen?“ 

„Selten — jäh — ſelten! Dein Onkel müßte jeden T Tag 
mit ſeinem Ochſen kommen, dann ging's noch. Er iſt der 
einzige, der das Land noch liebt. Alle andern wollen vor die 
Maſchinen. Sie können net anders — ich weiß. Et is eben 
'ne verdrehte Zeit — jäh. Aber et wird och nochmal anders.“ 

Hyronimus hatte früher für Neiſts Grube, den Glücks⸗ 
berg gearbeitet. Sämtliche Neparaturen erhielt er. Der 
Glücksberg war nun ſchon lange nicht mehr in Betrieb, er 
wurde vom Hauptſchacht einer großen Zeche aus abgebergt. 
And die großen Zechen hatten ihre eigenen Schmiede. So 
verlor Hyronimus ſeine beſten Kunden. 

„Du mußt was Neues beginnen, Vater Kugel!“ ver⸗ 
ſetzte Karl. 

Hyronimus warf den mächtigen Sugambrerkopf em- 
por und knurrte: 

„Wohl och in die Fabriken gehn, wat? — oder off die 
Zechen? — Nee, Jong, die Freud' ſollen ſe net haben! Den 
Hyronimus kriejen ſe net unter Kuratel — jäh! And wenn 
ich hier vor meiner Eſſe kaputt geh: ich bleib’ ein freier Mei- 
ſter, dem keiner wat ze ſagen hat ...!“ 

„So war's nicht gemeint, Vater Kugel. Du mußt aber 
deine Schmiede in einen moderneren Betrieb verwandeln! 
Deine Schmiede ſieht ja noch aus wie's Mittelalter ...“ 

„Hol' der Deiwel den modernen Betrieb! Grad dat 
Moderne juckt uns im Fell — jäh! Haha, wie kann unſer⸗ 
eins modern werden? — wie kann man aus einer alten Eiche 
nochmal' 'n Bäumchen machen?“ 


u 


„Man kann vieles, Vater Kugell Sieh mal, wenn die 
Schmiede mir gehörte, jo wäre hier längſt eine Tankſtelle . 

„Tankſtelle?“ Der Alte riß Augen und Mund auf. 

„Ja. Die Schmiede liegt hübſch an der Landſtraße. 
Vielleicht hätte ich auch ſchon eine Neparaturwerkſtätte für 
Autos und Motorräder ...“ 

„Neparaturwerkſtätte?“ Hyronimus ließ den Mund of- 
fen. — 

„Je nu, Vater Kugel, wenn die Pferdewagen ſpärlich 
werden, fo muß man ſich an die Wagen 'ranmachen, die ohne 
Pferde laufen. 'ne alte Jacke! Man muß immer verſuchen, 
den Forderungen der Zeit zu genügen, mein Lieber, — noch 
beſſer iſt es, man weiß ein paar Jahre im voraus, was die 
Menſchen brauchen. Dann kommt man vorwärts! ... Doch 
nun, Vater Kugel, ſollſt du mir helfen, ein Patent zu 
bauen!“ 

„Ein Patent?“ Des Schmiedes Augen wurden rund 
wie zwei Kugeln. 

„Ja, ein Patent — oder auch mehrere! ... Aber die 
Klappe halten, Vater Kugel, die Leute brauchen noch nichts 
davon zu wiſſen. Niemand, hörſt du?“ — Es bleibt ganz un⸗ 
ter uns.“ 

Kurz vor Oſtern hatte Karl Neiſt auf dem Bahnhof in 
Siegen eine ſeltſame Begegnung. Er ſaß im Eis eines 
Abteils und ſtudierte eine Zeitung. Der Zug mußte in we⸗ 
nigen Minuten abfahren. 

Da kam plötzlich in ſtürmender Eile auf ſein Abteil ein 
Mädchen zugelaufen, daß in jeder Hand einen ſchweren 
Koffer trug. Vor der Abteiltüre ſtellte es die Koffer raſch 
nieder und wollte die Türe öffnen, doch das Türſchloß lei⸗ 
ſtete hartnäckigen Widerſtand. Da erhob ſich Karl und 
drückte die Türe auf. (Fortſetzung folgt.) 


— ſieimweg ift leichter an einem — Feühlinastng n Kluger 


622 DIE WOCHE IM BILD Nr. 20 


täts⸗Offiziere des Heeres, der Kriegsmarine 
und der Luftwaffe auszubilden. Ihre Aufgabe 
liegt hauptſächlich in der Spezialiſierung der 
Aerzte auf die Notwendigkeiten des Heeres⸗ 


0 


u 
Fr 


Appell eines Jahrganges 

im Ausgehanzug. Heer, 
Marine und Luftwaffe 
ſind in jedem Jahrgang 


Am 1. Oktober 1934 
wurde die frühere Kai⸗ 
ſer⸗Wilhelm⸗Akademie 
als Militärärztl. Aka⸗ | 
demie von der Wehr⸗ 

macht übernommen. 
Sie konnte am 2. De⸗ 
zember 1935 ihr 140. 
Stiftungsfeſt feiern. 

Die Militärärztliche 
Akademie hat die Auf: 
gabe, den gefamten 
Nachwuchs der Sani⸗ 


Der Kommandeur, Oberſtarzt Or. Gunderloch, bei 
der Entgegennahme des täglichen Vortrages 


Sanitätsweſens. Die mediziniſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung erfolgt wie bei jedem Zivil- 
arzt durch die Univerſität. Der Kommandeur 
der Militärärztlichen Akademie iſt Oberſtarzt 
Dr. Gunderloch; ihm unterſtehen die ſieben 
wiſſenſchaftlichen Abteilungen der Militärärzt⸗ 
lichen Akademie. 


Rechts: Stabsarzt Prof. 
Dr. Schürmann lieſt über 
Kriegs pathologie 
E Die Militärärztlihe Akademie beſteht aus 
0 ER 1 | MM: j Fioorſchungs⸗ und Lehrinſtituten für das Hee⸗ 
R ˙ „ 5 = 4 res⸗Sanitätsweſen, die Sanitäts⸗Offiziere und 
un 17 BE, für den in der Militärärztlichen Akademie un- 


1 Anterrichtsſtunde eines Jahrganges 
Links: Anterſuchungen am Mikroſtop Preſſe-Photo (11) 
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Operation am Verſuchstier in in 88 0 Ben geg Abteilung. better: Stabe. 
arzt Prof. Dr. Sch 


tergebrachten Nachwuchs. Die Leiter dieſer Forſchungs⸗ und Lehrinſtitute find 
aktive Sanitäts⸗Offiziere, die meiſtens gleichzeitig Aniverſitäts⸗Dozenten find und 
— . Vorleſungen und praktiſche Aebungen in der Militärärztlichen Akademie abhalten. 
Ae b a 5 3 eser Die in der Militärärztlichen Akademie Studierenden find Unterärzte, Fähn⸗ 

nten: Da eingerichtete und ausgestattete Leſezim riche und Fahnenjunker im Sanitäts⸗Korps. Sie find in ſechs Lehrgänge zu je 
mer dient den ä „ zur Erho⸗ 100 Studenten eingeteilt. Die Aufficht über jeden Lehrgang hat ein Stabsarzt. 


In der hygieniſch⸗bakteriologiſchen Abteilung. 
Leiter: Oberfeldarzt Priv.-Doz. Dr. Brectenfeld 
Anten links: Beim Vox ⸗Anterricht. eee iſt 


Rechts: Orcheſter⸗Probe. Arztberuf und Muſik finden 

ſich häufig zuſammen. So hat auch die militärärztliche 

Akademie unter ihren Studierenden eine große Zahl be⸗ 

gabter Muſtker, die ſich in den Freiſtunden in einem Or⸗ 
cheſter vereinigen 
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Der Nationale Feiertag des Deutjchen Volkes in der 
Reichshauptſtadt. Oben: Der Jubel der Jungen und 
Mädel im Berliner Poſtſtadion kannte keine Grenzen, 


als der Führer eintraf. Scherl. Rechts: Bei der Feſt⸗ hr 


ſitzung der Reichskulturkammer anläßlich der Maifeier 
ergriff Reichsminiſter Or. Göbbels das Wort. Anſer 
Bild zeigt von links nach rechts: Neichsorganiſations⸗ 
leiter Dr. Ley, Reichsminiſter Dr. Göbbels, der Führer, 
Generaloberſt Göring, Generalfeldmarſchall von Blom— 
berg. Preſſe-Photo. Im Kreis: Der Führer ſpricht bei 


der großen Kundgebung im Berliner Luſtgarten. An⸗ 


ten: Leberblick über den Luſtgarten während der Groß— 
kundgebung beim Eintreffen des Führers. Scherl (2 


Großfeuer zerſtört ein Schi 
feuer zum Opfer. Innerha! 
Holz beſtanden, vollſtändig 
Etwa 80 Menſchen wurden 
auf etwa 265,000 Mark. U 
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Der Reichsberufwettkampf beendet. Seinen feierlichen Höhepunkt fand der Reihsberufwettlampf in einer 
Feier in Tannenberg am Grabe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg, an der Meichsorganiſationsleiter 
Dr. Ley und der Neichsjugendführer Baldur von Schirach teilnahmen. Anſer Bild zeigt einen Blick auf 
die gewaltige Kundgebung. Preſſe⸗Photo. 
J einks: Kiellegung des 
erſten KOct - Schiffes 
auf der Hamburger 
Werft der Howaldts⸗ 
verke in Gegenwart von 
Reichsorganiſations-⸗ 
leiter Or. Ley. Mit 
einem Preßlufthammer 
trieb Dr. Ley den erſten 
Niet in die erſte Kiel- 
platte des Schiffes. 


Anten: Grundſteinle⸗ 
gung des erſten Ke. 
Seebades ſüdlich von 
Saßnitz durch Dr. Ley, 
der eine Arkunde in eine 
Kaſſette legt, die in jpä- 
terer Zeit Zeuge des 
Aufbauwillens des 
Dritten Reiches ſein 
ſoll. In 2—3 Jahren 


3 finden hier 20,000 
a [Kc Urlauber Erho- 


lung. Scherl (2) 


EDER u a Kan, : 
zwalddorf. Faſt das ganze Dorf Tunau bei Schönau fiel einem Groß. © 
iner Viertelſtunde brannte das Dorf, deſſen Dächer aus Stroh und 
der. Sämtliche Hauseinrichtungen und Fuhrwerke wurden vernichtet. 
rch die Kataſtrophe obdachlos. Der entſtandene Schaden beläuft ſich 
r Bild zeigt die Brandſtätte in Tunau. Scherl. 
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Edelweiß 


„Maria, das iſt ja Gottverſuchen!“ Vorwurfsvoll blickt der 
alte Geiſtliche auf das junge ſchlanke Mädchen, das ihm eben zum 
Abſchied die Hand reichen will. z 

„Nein, Hochwürden, das ift nichts anderes als Selbbſtſchutz. 
Ich kann dieſe Menſchen nicht mehr ertragen, will endlich Ruhe 
haben vor ihnen. Wüßte ich nicht ganz ſicher, daß unter all denen, 
die da um mich werben, auch nicht einer iſt, der mich um meiner 
ſelbſt willen begehrt und nicht wegen meines Beſitzes, ich hätte die 
Bedingung nie geſtellt. Seien Sie ganz ruhig, Hochwürden. Allen 
denen da unten iſt ihr Leben doch noch lieber als der Waldhof.“ 

„Hoffen wir es, um deinetwillen, Maria, damit du dir nie 
Vorwürfe machen mußt, am Tod eines Menſchen ſchuldig zu ſein. 
Schon mancher ſtieg hinauf zur „Hangenden Wand“, um die Edel- 
weiß zu holen, die es nirgends ſo ſchön und ſo groß gibt, wie dort 
oben. Aber noch keiner iſt lebend von dort zurückgekehrt. Alle ſind 
abgeſtürzt — die Hangende Wand läßt ſich nicht berauben. 

Sinnend ſchaut der Geiſtliche der Mädchengeſtalt nach, die nun 
den Feldweg entlang ſchreitet, der zum Waldhof führt. Zum 
Waldhof, der oben über dem Dorfe nahe dem Waldrand liegt, der 
größten und ſchönſten Beſitzung im weiten Amkreis, deſſen Herrin 
Maria iſt. Stolz und frei trägt Maria den feinen Kopf, um den 
die blonden Flechten, die noch keiner Schere zum Opfer gefallen 
ſind, wie eine Krone liegen. Nur wenige ahnen, wie viel Energie 
in dem feinen Mädchen ſteckte, das ſo viel zarter und ganz anders 
war, wie die Mädchen des Dorfes. Schon mit fünfzehn Jahren 
hatte Maria die Zügel des Waldhofes in die kleinen Hände ge⸗ 
nommen, damals, als die Mutter ſtarb. Denn der Vater hatte ſich 
in den Jahren immer mehr der Politik zugewandt, ſaß lieber am 
Biertiſch im Dorfwirtshaus und ließ den Hof Hof fein. And mit 
Hilfe der alten Mamſell und des bewährten Inſpektors war es 
Maria gelungen, den Waldhof nicht nur auf ſeiner Höhe zu halten, 
ſondern ihn noch mehr zur Blüte zu bringen. Wieviel unermüd- 
liche Arbeit vom früheſten Morgen bis in die ſpäte Nacht hinein 
dazu gehört hatte für Maria, das wußte wohl nur ſie allein. 

Vor einem Jahr nun war der Waldhofbauer geſtorben. And 
hatte es Maria ſchon vorher nicht an Verehrern gefehlt, ſo wurde 
ſie jetzt, da ſie unumſchränkt Herrin über den großen Beſitz war, 
geradezu beſtürmt. Immer zudringlicher waren ſie geworden. Sie, 
Maria, ſolle ſich doch entſcheiden, dem Hof einen neuen Herrn zu 
geben. Er ginge ja zu Grunde, denn eine Frau verſtünde doch nichts 
davon . .. fo meinten die einen. Mit Schmeicheleien verſuchten es 
die anderen. 

Bis es Maria zu viel geworden war, bis ſie heute ihren Ver⸗ 
ehrern unten im Dorfe erklärt hatte, ganz ſanft und ruhig, und nur 
ganz wenige hatten wohl den Spott gemerkt, der durch ihre Worte 
geklungen: „Ich bin gerührt, wie ſehr ihr alle um das Wohl des 
Waldhofes und — um mein Wohl beſorgt ſeid. Aber ich habe 
immer davon geträumt, daß mein Mann ein Held ſein muß — 
und darum muß der, der mich und alles was mein iſt, erringen will, 
eine Bedingung erfüllen. Ein jeder hier im Amkreis weiß, daß 
es nirgends ſo große, ſchöne Edelweiß gibt, und von ſamtnem Gelb, 
wie oben auf der Hangenden Wand. Es gibt auch nicht annähernd 
ſo ſchöne auf den anderen Bergen ringsum. Eine Täuſchung iſt 
alſo nicht möglich. Darum: Wer mir drei Edelweiß bringt von 
der Hangenden Wand — der ſoll Herr werden auf dem Waldhof!“ 

Ein Sturm der Erregung hatte die ergriffen, die dieſe Worte 
gehört hatten. Das Mädchen aber hatte den ſchönen Kopf noch 


höher erhoben, und war davon gegangen. And niemand hatte ſie 


zurückzuhalten gewagt, denn der Hund, ihr ſtändiger Begleiter, 
war gefürchtet im ganzen Dorf. 

Noch ganz jung und halb verhungert war er vor ſechs Jahren 
ins Dorf gekommen. Von allen Türen verjagt, hatte er ſich ſchließ⸗ 
lich zum Waldhof hinauf geſchleppt. And dort war ihm eine Hei⸗ 
mat geworden, denn Maria hatte ſich des Tieres angenommen, es 
gepflegt und erzogen. Hatte man erſt über das Tier geſpottet, über 
die ſeltſam geſtutzten Ohren und den Schwanz, denn wer von den 


Dörflern kannte wohl einen Dobermann. Die Raffe war ihnen 
ſo fremd, wie ihnen ihre ſtruppigen Dorfhunde vertraut waren. 

Aber Maria wußte, nachdem ſich der Hund ein wenig erholt 
hatte, was für ein Prachtstier ſie in „Prinz“, wie ſie ihn genannt 
hatte, beſaß. And die Sommergäſte, die alle Jahre das Dorf be⸗ 
ſuchten, hatten ſchon oft namhafte Summen für das Tier geboten. 

„Ein Dobermann iſt immer falſch,“ hatte einmal einer der 
Sommergäſte, verärgert über Marias Hartnäckigkeit, geſagt, und 
ſeitdem ging man Prinz noch mehr aus dem Wege, als man es 
bisher getan hatte, und dadurch war auch Maria vor Beläſtigun⸗ 
gen aller Art geſchützt, denn Prinz verließ den Waldhof nur als 
ihr Begleiter. ö 

Falſch ſollte Prinz fein? Nun, er hatte das Gegenteil be- 
wieſen, damals, als er, erſt wenige Wochen auf dem Hofe, ſie und 
den Jugendgeſpielen gerettet hatte. Sie hatten ſich bei einer Berg- 
tour verſtiegen, und als man ſchon die Suche nach ihnen als ver— 
geblich aufgeben wollte, da hatte Prinz, der den Männern nach- 
gelaufen war, ſie entdeckt, verbellt und ſo gerettet. 

Marias Blick gleitet empor nach der Hangenden Wand, wäh- 
rend die Hand liebkoſend über den ſchmalen, ſchönen Kopf des Hun⸗ 
des ſtreicht. „Niemand kam noch von dort zurück,“ hatte der Geiſt⸗ 
liche geſagt. Niemand? — Ein weiches Lächeln gleitet über das 
Mädchengeſicht. O doch, einer war zurückgekommen von dort — 
war oben geweſen, an dem Tage, an dem er fortging — vielleicht 
für immer? — Aber das wußte niemand außer ihr ſelbſt. 

Wo mochte er weilen, der Gefährte der Kindertage, den ſie 
nicht vergeſſen hatte. Unzertrennlich waren fie beide geweſen, Wer: 
ner, der braaune Wildheuerbub, und die zarte, kleine Maria vom 
Waldhof. Die Mutter hatte ſich keinen zuverläſſigeren Beſchützer 
für ihr kleines Mädel denken können, und mehr als einmal hatte 
Werner Maria vor ernſten Gefahren beſchützt. 

Als dann die Mutter die Augen für immer ſchloß, da hatte 
Werner Maria beigeſtanden, ſo viel er konnte, bis eines Tages der 
Bauer ſelbſt, als er betrunken aus dem Dorfe kam, dem jungen 
Manne mit harten Worten die Tür wies: „Für einen Bettler 
und Tagedieb ſei nicht Platz auf dem Waldhof, und ſeine Tochter 
ſolle er in Ruhe laſſen, die ſei zu gut für ſolchen — Erbſchleicher.“ 

Werner war totenblaß geworden — aber er ſah Marias ent 
ſetzte Augen, ſah den Zuſtand des Bauern — und ging wortlos, 
aber aus ſeinen Augen war ein Blitz aufgeſchoſſen, daß der Bauer 
jäh verſtummte und ich duckte wie ein geprügelter Hund. i 

Am Abend war Maria zur Bank hinaufgeſtiegen, die ihr 
Lieblingsplatz geweſen war von jeher, wo ſich der Ausblick bot wie 
nirgends auf das ſtille Tal und die Berge ringsum. 

Sie hatte gewußt, nun war der Weg, Seite an Seite mit dem 
Kindheitsfreund, zu Ende. Des Vaters Worte hatten ihr den Be- 
ſchützer genommen, denn Werner war viel zu ſtolz, um je den Wald— 
hof wieder zu betreten. Und noch etwas hatten ihr des Vaters 
Worte zum Bewußtſein gebracht. Daß es mehr war als nur 
Freundſchaft, daß ihr Werner in all den Jahren mehr geworden 
war als Freund, als Bruder, daß ſie ihn liebte. 

Dann hatte er plötzlich vor ihr geſtanden, verſtaubt, zerſchun⸗ 
den. And in ſeinen Händen hatte er einen Buſchen Edelweiß ge— 
halten, mit den Wurzeln, und bei dem Anblick der Blumen war 
Marias Herz faſt ſtehen geblieben in jäher Angſt. Einmal ſchon, 
als Kind, hatte ſie Edelweiß geſehen von ſolcher Schönheit, aber 
der, der ſie in der erſtarrten Hand gehalten, der war abgeſtürzt von 
der Hangenden Wand. 

„Werner.“ N 

„Ja, Maria. Ich mußte es tun. Mußte dir dieſe Blumen 
bringen. Weil ich dich lieb habe, weil du wiſſen ſollſt, daß ich mein 
Leben geben würde, um dich zu ſchützen — um dir Freude und Licht 
in dein Leben zu bringen. Ich gehe fort, Maria, übers Meer. And 
wenn ich dort drüben das Glück zwinge, für dich, Maria, darf ich 
dann wiederkommen? Willſt du auf mich warten — und an mich 
denken, wenn du die Edelweiß blühen ſiehſt?“ 
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„Ja, Werner. Ich werde auf dich warten. Und — komm 
zurück, auch wenn du das Glück nicht zwingſt. Vergiß die Heimat 
nicht. Sie und ich, wir warten auf dich.“ 

Dann hatte ſie nichts mehr von ihm gehört, kein Lebzeichen 
war gekommen, lange Jahre hindurch. Aber in jedem Jahr, wenn 
die Edelweiß, die Werner ihr geholt und die fie ſorgſam hütete, blü- 
ten, war es ihr wie ein Gruß des Freundes. Ja, ſeltſam war es, 
daß ſich die Blumen nach hier unten hatten verpflanzen laſſen, daß 
ſie nicht eingegangen waren fern von Schnee und Fels. 

Ein leiſes Knurren des Hundes ließ Maria aus ihren Träu- 
men erwachen. Ohne es zu wiſſen, war ſie zu ihrer Bank im Walde 
hinaufgeſtiegen — und nun bemerkte ſie dort einen Fremden. 

Auf der ſportgeſtählten Geſtalt ſaß ein markanter Kopf mit 
verbrannten, wetterfeſten Zügen und Augen — Maria blieb jäh 
ſtehen. O, ſolche Augen, in denen ſich die Weite und das Licht der 
Firnen zu ſpiegeln ſchienen, und die ſo tief und warm aufleuchten 
konnten, die hatte nur einer. 

„Werner.“ 

„Maria.“ 

„Werner, Werner, o, daß du zurück biſt.“ Und zum erſten 
Mal löſte ſich das Einſamkeitsgefühl, das Gefühl des Herrin-ſein⸗ 
müſſens, das doch oft faſt zu ſchwer war, im Geborgenſein, löſte ſich 
in Tränen, die langſam über das blaſſe Mädchengeſicht rannen. 

And als Maria ruhiger zu werden begann, da begann der 
Freund zu ſprechen, von drüben, von ſich ſelbſt. Reichtümer hatte 
er nicht geſammelt, aber auch ganz arm kam er nicht zurück. Er 
hatte noch länger fortbleiben wollen, aber die Heimat hatte zu mäch- 
tig gerufen, und dann hatte er zufällig, in einer alten Zeitung, die 
er von einem Landsmann erhalten, geleſen, daß Marias Vater 
geſtorben, daß ſie nun ganz allein ſei — und da ſei er gekommen, 
ihr zu helfen, fie zu beraten — wenn fie ihm auch jetzt noch fo ver⸗ 
traue wie früher. Kein Wort von Liebe kam über die Lippen des 
Mannes, aber ein ſchmerzlicher Ausdruck lag in ſeinen Augen, 
wenn ſein Blick Marias geſenkten Kopf ſtreifte. Nein, von Liebe 
hatte er der Jugendgeſpielin nicht ſprechen können. Der Herrin des 
Waldhofes, die nur die Hand auszuſtrecken brauchte, und auch der 
angeſehenſte, begütertſte Mann beugte ſich ihr, der durfte der Ju⸗ 
gendfreund nicht im Wege ſtehen, durfte ſie nicht an das Ver⸗ 
ſprechen erinnern, daß ſie ihm, ein halbes Kind noch, vor ſechs Jah⸗ 
ren gegeben. 

Spürte der Hund, was in dem Manne vorging. Er legte leiſe 
den ſchönen Kopf auf Werners Knie, und ſchaute ihn an, als wolle 
er ſagen: „Wir drei, wir gehören doch zuſammen, von früher her.“ 

Der Mann ftreichelte leiſe über das glänzende, ſchwarze Fell. 

„Kennſt du mich wirklich noch, Prinz. And auch Maria hat 
mich gleich erkannt. Nun weiß ich doch, daß mich die Heimat nicht 
vergeſſen hat.“ 

Vor dem Tor des Waldhofes nimmt Werner Abſchied von 
Maria, und ſie hält ihn nicht. Ihr iſt ſo weh zumute. Sie möchte 
allein ſein. Ja, der Freund iſt zurückgekehrt — aber, eben nur der 
Jugendfreund. Aber die Pflicht läßt Maria nicht lange ihren Ge- 
danken nachhängen. Handwerker find im Haus, überall wird Rat 
und Anordnung der Herrin gebraucht — erſt ſpät ſinkt Maria 
erſchöpft in einen traumloſen Schlaf. Die ſchmale Hand aber hält 
krampfhaft ein kleines Büſchel Edelweiß feſt, große, gelbſamtne 
Sterne, wie ſie nur an einer Stelle blühen. Maria hat alle Jahre 
die Blüten geſammelt, hat ſie gehütet wie einen verborgenen Schatz 
— und heute hatte ſie Abſchied nehmen wollen von einem Traum. 
Aber Schlaf hatte ſie übermannt, der Tag hatte zuviel Anfor⸗ 
derungen geſtellt. 

Der Föhn brauſt über die Berge durch das Tal. Maria hört 
nichts von allem. Und es dauert lange, bis der immer wiederkeh⸗ 
rende, langgezogene Ton, der wieder und wieder aus dem Dorfe 
heraufgellt, in ihr Bewußtſein dringt. 

„Das Feuerhorn.“ Nun iſt Maria hell wach. Lieber Gott, 
Feuer, und dazu der Föhn, der konnte das ganze Dorf in Aſche 
legen. Aber — was war das? Der rote Schein war. ja ganz nah, 
und das Rniftern ... 

Der Waldhof brannte! Da, nun auch Stimmen, man rief nach 
ihr. Die Stimme, die von unten heraufklang, die kannte ſie gut. 

„Das Vieh aus den Ställen! Vorwärts! Eure Herrin hole 
ich. Ich kenne das Haus.“ 


Da war Maria ſchon in den Kleidern, lief zur Treppe. Qualm 

ſchlug ihr entgegen, der ihr den Atem nahm. 
„Maria.“ 

„Ja, Werner, ich komme ſchon.“ Dann war er neben ihr, 
ſtützte ſie. 

Plötzlich ein Ton, lang, voller Angſt und Quial. Maria war 
jäh ſtehen geblieben. 

„O Gott, Prinz. Er iſt im Anbau. Wir ſperrten ihn dort 
ein, weil die Handwerker im Haus waren, und dann habe ich . ..“ 
Schon hat ſie ſich losgeriſſen, ſtürmt zurück in den Qualm. 

Mit wenigen Sätzen iſt Werner neben ihr. Nimmt ſie einfach 
auf die Arme und trägt ſie hinaus, wo ſich ſofort hilfreiche Arme 
entgegenſtrecken. 

„Haltet ſie feſt. Sie darf nicht zurück ins Haus. Es kann jeden 
Augenblick zuſammenſtürzen. Ich hole den Hund.“ 

And ehe ihn noch jemand hindern kann, iſt er wieder verſchwun⸗ 
den. Jetzt erſt ſieht Maria, daß das ganze Wohnhaus in Flammen 
ſteht, auch die Ställe brennen bereits, denn der Föhn treibt die 
Funken in alle Winde. 

Regungslos ſteht Maria, preßt die Hände aufs Herz und 
ſpürt plötzlich, etwas Weiches in ihrer Hand, fühlt die Edelweiß, 
die ſie noch immer umklammert hält. 

Die Edelweiß von Werner — und Werner iſt in dem bren— 
nenden Haus, will Prinz retten. 

Da — mit lautem Krachen neigt ſich der Dachſtuhl ... 

„Werner..“ 

Da ſteht er unter der Tür, den Hund auf den Armen — auch 
er hört das Krachen — er wirft den Hund plötzlich den Menſchen 
entgegen, die am Eingang ſtehen, ſtößt Maria zurück, die ihm ent⸗ 
gegenläuft —. Dann ſtürzt ein Flammenmeer nieder, dreht ſich im 
Sturz halb zur Seite, reißt den Mann nieder, aber wie durch ein 
Wunder wird er nicht in den Flammen begraben. Nur ein bren— 
nender Balken trifft Kopf und Arm und reißt ihn zu Boden. 

Als Werner erwacht, ſcheint die Morgenſonne auf ſein Lager. 
Der Arzt ſteht neben ihm und ſpricht mit Maria. Sie haben nicht 
bemerkt, daß Werner bei Beſinnung iſt. 

„Herr Doktor, es kann nicht ſein. Gibt es denn gar keine Hilfe. 
Der Arm darf nicht ſteif bleiben. Um mir den Hund zu retten, ging 
er nochmals zurück — und das ſoll nun der Dank ſein für ſeine 
tapfere Tat.“ 

„Ein Krüppel alſo, Herr Doktor,“ ſagte Werner ruhig, und 
die beiden fahren entſetzt zuſammen. „Nein, keine Ausflüchte, die 
Wahrheit.“ 

„Ich ſehe ſelbſt noch nicht ganz klar,“ ſagte der Arzt ruhig. 
„Sie müſſen noch etwas Geduld haben. In einigen Tagen ...“ 

Da fühlt Werner etwas Kühles an ſeiner Hand. Prinz ſteht 
an ſeinem Lager, mit verſengtem Fell, aber heil und geſund. And 
Werner ſchweigt und ſtreichelt das Tier. 

Maria und Prinz ſind in den nächſten Tagen ſtets um ihn. 
Maria plaudert munter darauflos, wenn ſie an ſeinem Lager ſitzt, 
das in dem kleinen Gartenpavillon aufgeſchlagen iſt, aber in ihren 
Augen iſt die Sorge. 

„Um den Hof,“ denkt Werner und nimmt ihre Hand. „Maria, 
mach dir doch keine Sorgen. Alles, was ich beſitze, ſteht dir zur 
Verfügung, auch meine Arbeitskraft, ſoweit man davon bei einem 
Krüppel noch ſprechen kann.“ 

„Werner,“ Marias Augen füllen ſich mit Tränen, „was küm⸗ 
mert mich der Hof, aber du, du, Werner ...“ And dann läuft 
ſie davon. 

Am nächſten Sonntag kann Werner ins Dorf gehen, und 
Maria, die in den letzten Tagen ſtill und verſchloſſen geweſen iſt, 
begleitet ihn. Auf dem Weg kommt Werner nochmals auf die ge= 
botene Hilfe zu ſprechen. 

Aber Maria ſchüttelt den Kopf. „Ich danke dir, Werner, aber 
ich kann deine Hilfe nicht annehmen. Du haſt ſchon viel zu viel 
für mich getan. And dir hat der Waldhof nur Schmerzen und 
Schaden gebracht, jetzt — und damals. Die Stimme ſchwankt leiſe 
bei den letzten Worten. 

„Maria — einmal hab ich geglaubt, daß mein Glück vom 
Waldhof kommt,“ gegen ſeinen Willen kommen dem Manne die 
Worte von den Lippen. „Jetzt muß der Traum vorbei ſein. Die 
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Herrin vom Waldhof — und der Sohn des Wildheuers — der 
jetzt nicht einmal mehr Beſchützer ſein kann — nein!“ 

„Auch dann nicht — wenn die Herrin des Waldhofes den 
Wildheuerbuben liebt?“ 

Da ſind die beiden plötzlich von einer Schar Dörfler umringt. 

„Wie ein Brautpaar kommt ihr daher,“ ſagt eine lachende 
Stimme; und eine zweite fällt ein: „Hallo, Waldhofbäuerin, wollt 
Ihr Euer Wort brechen!“ 

„Wieſo?“ 

„Drei Edelweiß von der Hangenden Wand ... Hol fie, Wer— 
ner, und du biſt Herr vom Waldhof.“ 

Werner iſt bleich geworden. Er weiß, was man ihm mit den 
Worten ſagen will, aber noch ehe ein weiteres Wort fällt, hebt 
Maria die Hand. 

„Ihr habt recht,“ ſagt ſie leiſe und legt die Hand auf Werners 


Arm. Wenn irgend jemand Herr auf Waldhof wird, ſo iſt es er. 
Von Jugend auf war er mir Beſchützer und Freund. Er iſt es noch 
jetzt — und — ich habe ihn lieb.“ 

Ganz ſtill wird es nach dieſen Worten — da hebt Maria noch 
einmal an: „Ihr habt mich vorhin an die Bedingung erinnert, die 
ich ſtellte. Ich habe ſie nicht vergeſſen — und ich werde nicht wort— 
brüchig.“ Maria hebt die Hand, die ſie bis jetzt in den Falten ihres 
Kleides verborgen hat. „Kennt ihr die Edelweiß!“ 

„Von der Hangenden Wand!“ Kommt es aus der Menge. 

„Ja, von der Hangenden Wand brachte mir Werner vor fünf 
Jahren zum Abſchied dieſe Blumen, ein Zeichen ſeiner Liebe, die 
Gefahr und Tod nicht ſcheut. Heute machen ihn mein Wort und 
dieſe Blumen zum Herrn des Waldhofes.“ 

Da nimmt Werner ſeine Maria ſtill in die Arme — und in 
beider Augen liegt das Leuchten eines großen Glücks. A. Ott. 


Die „Weihe” des Areftlokals 


Eine lustige Geschichte von F. Möllenhoff . 


Mit dem Tuntendorfer Ortsgefängnis war es nicht mehr fo 

weiter gegangen. Der allmächtige Zahn der Zeit hatte es zu eifrig 
benagt, und infolge ſeiner mannigfachen Reparaturen ſah es unge— 
fähr ſo aus, wie der hundertfach geflickte Rock eines alten Stro— 
mers, der es als letzter Gaſt bewohnte und erſt kürzlich mit aller 
Feierlichkeit entlaſſen worden war. 
Die Tuntendorfer Gemeindeverwaltung hatte ſich zu einem 
gewaltigen Entſchluß aufgerafft. Sie hatte angeſichts der ſich immer 
mehr ſteigernden Anmoralität der Menſchheit das Spritzenhaus 
ſeiner zweiteiligen Beſtimmung entzogen. Es ſollte fürderhin nur 
noch die Feuerſpritze und ſonſtigen Feuerlöſchapparate beherber— 
gen, während man für die ſich ſtets mehrenden Häftlinge eine neue 
polizeiliche Herberge hergerichtet hatte. Ich ſage abſichtlich „herge— 
richtet“ und nicht erbaut; denn der kluge Ortsvorſteher Huber hatte 
einen Ausweg für die Amgehung eines Neubaues gefunden, der 
ſeinem Scharfſinn alle Ehre machte. (Der Ortsvorſteher war ſeines 
Zeichens ein ehrbarer Bäckermeiſter.) Alſo hatte man eine Anter— 
kunft für die Gefangenen hergerichtet. Eine halbe Stunde vom 
Ort entfernt nämlich trotzte ein jahrhundertealter Turm allen Stür— 
men der Zeit, und ſeit undenklichen Zeiten hatte die Dorfjugend das 
Antergeſchoß dieſes Turmes zum Tummelplatz ihrer gemeinſchaft— 
lichen Spiele gemacht. Damit war es nun allerdings vorbei. Huber 
hatte ſie als Engel mit dem Flammenſchwert aus ihrem ſteinernen 
Tempel vertrieben, indes nun die Maurer und ſonſtigen Hand— 
werker eingezogen waren und binnen wenigen Wochen aus dem 
kahlen Turmgemach ein wohnliches Heim für Vagabunden aller 
Art hergerichtet hatten. Kräftig und mit ehernem Arväterſchloß 
verſehen, das wahrhaft erquickend für das Ohr eines richtigen Orts- 
poliziſten einſchnappte und jedem Ein- und Ausbruch den heftigſten 
Widerſtand entgegenſetzte. 

And nun ſtand es fertig, das neue Heim, und harrte mit ſeiner 
Pritſche, dem neuen Waſſerkrug und der blitzblanken blechernen 
Suppenſchüſſel des feſtlichen Einzuges des erſten Gefangenen. Aber 
dieſer blieb aus; dem alten Polizei- und Amtsdiener zum Trotz, 
der ſich vergeblich faſt die Augen ausſah nach irgendeinem betteln— 
den oder ſtehlenden Individuum. Wie gerne hätte er ein ſolches 
beim Kragen genommen und im Triumph dem neuen Gefängnis 
zugeführt! Drei Wochen dauerte dieſe traurige, vagabundenloſe 
Zeit, aber da der liebe Gott auch einen Ortsbüttel nicht im Stich 
läßt, ſo ſollte auch dieſe Zeit bald enden. Denn als Jürgen am 
Montag der vierten Woche feinen Rundgang durch das Dorf 
machte, bot ſich ihm ein Anblick, der ihm Freude machte. 

In einem trockenen Graben am benachbarten Waldesrand 
ſchlummerte friedlich neben ſeinem Wanderbündel, in einer ſtark 
ſchadhaften Leibeshülle, ein Mann, der bereits vor Jahresfriſt we— 
gen groben Anfugs mit einer Geldſtrafe von zehn Mark beſtraft 
worden war, der ſich aber wegen der durch Nichtzahlung verwirkten 
Haftſtrafe bisher verborgen gehalten hatte. And nun konnte ihn 
Jürgen zur rechten Zeit faſſen, um die Weihe des neuen Hauſes 
vorzunehmen. Behutſam ſchlich er ſich an den Schläfer heran, 


nahm ihm vorſichtshalber ſein Bündel fort und packte ihn dann 
mit ſeiner ſo oft erprobten Poliziſtenfauſt beim Kragen. Eduard 
Schlumpmeier erwachte, glotzte mit ſchlaftrunkenen Augen den Dorf⸗ 
büttel an und ergab ſich widerſtandslos in ſein Schickſal. Warum 
auch nicht? Einmal mußten die vier Tage ja doch abgebrummt 
werden, und nun paßte es ihm am beſten. Schon ſeit einigen Tagen 
pfiff der Wind durch die Löcher ſeines Nockes, den er in den Haft 
zu flicken gedachte. And jo erhob er ſich denn und wanderte gemüt- 
lich mit dem alten Jürgen dem neuen Gefängnis zu, deſſen Riefen- 
ſchlüſſel der Polizeidiener für alle Fälle bei ſich trug. 

Dicht vor dem Ziel begegnete den beiden der Ortsvorſteher 
Huber. Als Jürgen ihm von ſeinem guten Fang berichtete, ließ er 
es ſich nicht nehmen, in höchſteigener Perſon an der Einweihung 
teilzunehmen und ſchloß ſich zu dieſem Zweck dem Polizeidiener mit 
feinem Häftling an. Mit einer gewiſſen Feierlichkeit öffnete Jür- 
gen die ſchwere Tür, und alle drei betraten den Raum, der, wie der 
Ortsvorſteher nun lachend bemerkte, nun für ewige Zeiten den Na— 
men „Eduardsruh“ erhalten ſolle. Aber das Lächeln erſtarb auf 
ſeinem Geſicht, als hinter ihnen plötzlich, infolge eines ſtarken 
Windſtoßes, die Tür des Gefängniſſes krachend zuſchlug, und ſie 
ſich, da innen kein Drücker vorhanden war, alle drei eingeſperrt ſahen. 

Das war eine recht niedliche Lage. Das kleine vergitterte Turm— 
fenſter oben war nicht zu erreichen und auch das mächtige Klopfen 
an der Tür war wirkungslos, da draußen anſcheinend niemand des 
Weges kam. Die Gefangenen gaben dann auch nach ſtundenlangen 
Bemühungen den Verſuch auf, ihre letzte Hoffnung auf den Abend 
ſetzend, weil dann einige Arbeiter der benachbarten Fabrik am 
Turm vorüberkommen mußten. Während der Eduard Schlump— 
meier ſeine Schadenfreude über dieſen tragikomiſchen Zufall kaum 
verbergen konnte, ſchwitzten ſeine Zellengenoſſen Trübſal. Nament⸗ 
lich gab der Ortsvorſteher Huber ſeinem Aerger durch Schimpfen 
Ausdruck; kam er doch heute nachmittag um ſeinen gewohnten Skat. 
Nach langem Schweigen ſagte der Gefangene: „Ja, wenn der Herr 
Ortsvorſteher auch Skat ſpielt, dann können wir doch zu dritt 
einen machen!“ „Wo ſollen wir denn die Karten hernehmen?“ 
brummte Huber, „glauben Sie denn, ich trage ſolche bei mir?“ 
„Aber ich habe Karten in der Taſche,“ ſagte Schlumpmeier und 
zog ein ganz ſchmutziges Spiel hervor. Da Jürgen auch in die Ge— 
heimniſſe des Skatſpielens eingeweiht war, machten ſich die drei 
nun mit allem Eifer an das Geſchäft. 

Nach Verlauf von noch nicht ganz zwei Stunden hatte der Ge— 
fangene ſowohl den Ortsſchulzen, als auch den Polizeidiener aus— 
gebeutet. Eduard überzählte ſeine Beute; es waren 16,40 Mark, 
dann legte er zehn Mark auf den Tiſch und ſagte: „So, jetzt kann 
ich ja die zehn Mark Geldſtrafe zahlen.“ Nun entnahm er einen 
großen Dietrich feiner Taſche, ſchloß die Türe damit auf und ent- 
fernte ſich, nachdem er die ſchwere Tür mit Wucht wieder zuge⸗ 
ſchlagen hatte .. . Welches Geſicht die anderen beiden gemacht 
haben, erzählt der Chroniſt nicht; jedenfalls warten ſie, wenn in⸗ 
zwiſchen niemand geöffnet hat, heute noch auf „Erlöſung“. 
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RAISEl. 


Wortteilzuſammenſetzung. 

Die Wortteile: a, a, all, als, 
an, at, au, au, be, du, du, el, er, er, 
fi, ge, ge, i, ich, ine, ing, iſt, itz, ka, 
ka, kr, l, la, ld, ld, mo, na, nd, nt, 
pr, r, re, rl, ſ, ſch, fo, ſtr, un, und, we 
find derart in die Felder obiger Fi⸗ 
gur zu ſetzen, daß waagrecht Wörter 
folgender Bedeutung entſtehen. Sind 


die mittlere ſenkrechte Kolonne, von 
1 bis 15, ein arabiſches Sprichwort. 

Die Wörter bedeuten: 

1. Oeſterreichiſcher Staatsmann, 
2. Herrſcher, 3. Germaniſche Göttin, 
4. Nebenfluß der Elbe, 5. Von ebe⸗ 
nen Flächen regelmäßig begrenzter 
Körper, 6. Tageszeit, 7. Gewerbe⸗ 
treibender, 8. Gewürz, 9. Mädchen- 
name, 10. Landwirtſchaftliches Gerät, 
11. Stadt in Mähren, 12. Stadt im 
Norden von Vorpommern, 13. Re- 
quiſit von Nr. 7, 14. Gebirgsgruppe 
im Kanton Graubünden, 15. Waffen: 
tragender. 


Silbenrätſel. 


Aus den Silben: 
a, a, an, as, bo, bro, eri, dae, dan, dat, de, de, del, den, der, do, do, 
don, e, ei, eif, el, el, el, en, fa, fel, ga, ga, gen, ho, hopf, i, kro, lan, 
le, len, lo, log, lu, ma, mark, mer, mi, na, ne, ne, ni, ni, ni, ni, ni, 
nie, nu, ot, pa, pe, pri, ra, ra, raf, roß, ſar, ſchi, ſo, ſpa, ſpi, ſpi, ſte, 
ta, tant, te, te, tel, ter, to, um, wal, wie 
ſind 26 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben 
nach unten geleſen, einen Sinnſpruch ergeben. 

Es bedeuten: 1. Südfrucht. 2. Muſikaliſche Tempobezeichnung. 
3. Europäiſches Reich. 4. Muſikaliſche Tempobezeichnung. 5. Italie 
niſcher Staatsmann, +. 6. Hochſchulvorleſungszuhörer. 7. Schlangen⸗ 
art, 8. Sagenhaftes Goldland. 9. Europäiſches Königreich. 10. Fiſch⸗ 
art. 11. Wandbekleidung. 12. Franzöſiſcher Ingenieur, Konſtrukteur 
eines berühmten Bauwerkes. 13. Meerbewohner, Nobbenart. 14. 
Leichtmetall. 15. Berühmter Geigenvirtuoſe. 16. Erſte Sängerin einer 
Bühne. 17. Gefäß. 18. Berühmter Waſſerfall. 19. Schmerzhafte 
Krankheit. 20. Fremdwort für Nachruf. 21. Europäiſches Königreich. 
22. Fluß in Spanien. 23. Italieniſcher Maler. 24. Vogel. 25. Teil 
des Armes. 26. Gewebe. 
Der Wonnemond. 

Der erſte Teil, den „wunderſchönen“ man ihn nennen tut, 

Der zweite aus der Geographie, du kennſt es gut, 

And wer das Ganze dann gefunden hat, 

Der wird es finden in Italien, als Stadt. 


alle Wörter richtig gefunden, ergibt 


SCHACH 


Problem Nr. 264 von A. W. Mongredien. I. L. N. 1898. 


Kci, Dc6, Tai, La4, Bb4 

Ka8, Db7 . 

Matt in drei Zügen. 

Lösung zu Problem Nr. 260. 
\ 1. Se3—c2! K64Xd5 


vv pi 


2. De&8—c6 matt 


n Ke4Xf5 2. D68—g6 matt 
e Le 6c d5 2. Tf5—f4 matt 
E L&6Xf5 2. Tdö—d4 matt 


Ein symmetrisch gebautes Problem mit asym- 
metrischer Lösung. 

Löserliste: Fehr, Leibstadt (259); Alois Mem- 
brini, Chur; E. Fürrer jun., Langnau; K. 
Schneider, Würenlingen: Prof. Schmucki, 
Willisau; J. Trabsky, Bern; Hans Defland, 
Kübelberg; Bruno Vögtlin, Breitenbach. 
Lösungen und Anfragen an die Schachred. der Woche im Bild“, Olten. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 19 


. Der Römer. 

Annullieren, Definitivum, Fingerhut, Heilbronn, Siegfried, Rembrandt, Par. 
lament, Rum, Hel, Senat, Amt, Lid, Alm, Rache, Einhorn. 

Die Mittelſenkrechte ergibt: Liebfrauenmilch. 

Silbenrätſel. 

1. Wiedehopf, 2. Ignaz, 3. Lemnos, 4. Louiſiang, 5. Seſam, 6. Tosca, 7. Det ⸗ 
mold, 8. Undine, 9. Vaudeville, 10. Orden, 11. Naive, 12. Maehren, 13. Urwald, 
14. Eboli, 15. Hochſprung, 16. Univerſität, 17. Nimrod, 18. Debuſſy, 19. Primas, 
20. Lille, 21. Andante, 2. Gregor, 23. Gellert, 24. Elefant, 25. Nashorn, 26. Eben» 
holz, 27. Synphonie. 

Willſt du von Mueh und Plag' geneſen, 
Mußt du die Woch' im Bilde leſen. 


Eine Dame kommt zu einem Spezialarzt für 
Ohren und ſagt angſtbebend: „Herr Doktor, ich 
bin todunglücklich! Mein Mann hat ein furcht⸗ 
bares Leiden, — er kann nicht mehr hören! Stun— 
denlang habe ich ihm vorhin erzählt, und er hat 
kein Wort verſtanden!“ — Da ſagt der Arzt: 
„Gnädigſte, daß iſt kein Leiden, was Ihr Gemahl 
hat! Das iſt auch eine Gabe Gottes.“ 

* 


„So, mein Junge, nun ſteck mal deine Zunge 
raus, mehr — noch weiter ...!“ — „Weiter geht 
es nicht, Herr Doktor, ſie ſitzt hinten feſt!“ 

* 

Zu einer Frau, die den nächſten Tag operiert 
werden ſollte, ſagt der Arzt: „Kommen Sie nüch⸗ 
tern.“ — Frau, erſchreckt, pikiert: „Bin ich doch!“ 

* 


„Hallo, Bill, warſt du krank? Habe dich min- 
deſtens ein halbes Jahr nicht geſehen! Was haſt 
du gehabt?“ — „Sechs Monate.“ 

* 


„Aber, Otto, der Doktor hat doch geſagt, daß 
du kein Bier zum Eſſen trinken ſollſt!“ — „Gut, 
Alte, nimm das Eſſen fort!“ 

* 


Im Café. Der Herr: „Iſt der Stuhl frei, 
meine Dame?“ — Die Dame: „Der Stuhl auch!“ 


Jeſſas ! 


„Edith, was können wir aus 
der Tatſache folgern, daß das Ge- 
hirn des Mannes größer als das 
der Frau iſt?“ — „Daß es ſich 
hier mehr um Quantität als um 
Qualität handelt, Herr Doktor!“ 


Ein treuer Hund. 
25 Pfund zugenommen?! 


Freudenthal fährt mit der letzten Straßenbahn 
nach Hauſe. Der Wagen iſt recht ſchwach beſetzt, und 
jo trifft es ſich, daß er mit dem Schaffner ein Ge⸗ 
ſpräch beginnt. Der klagt ihm ſein Leid: „Frau und 
Kind zu Hauſe, die Miete ſei ſo hoch und er komme 
nur ſchwer mit dem Lohn aus.“ — Freudenthal iſt ge- 
rührt und ſchließlich ſagt er: „Wiſſen Sie was, geben 
Sie mir noch einen Fahrſchein!“ 

* 


„Sie haben Bewegung nötig, mein Fräulein!“ — 
„Bewegung, Herr Doktor? Ich gehe faſt jeden Abend 


zu einem Tanzvergnügen!“ — „Sehen Sie, das iſt 
das Verkehrte! Das viele Sitzen ſchadet Ihnen.“ 
* 


Er: „Am Gottes willen, was iſt geſchehen, Lieb- 
ling? Weshalb trägſt du das Pflafter über dem lin- 
ken, Auge?“ — Sie: „Was heißt Pflaſter? Das iſt 
mein neuer Hut!“ 

* 

„Hat ſich Auguſt während der zehn Jahre, die er 
in Amerika war, verändert?“ — „Nein, er bildet es 
ſich nur ein!“ — „Wieſo?“ — „Ja, er ſpricht immer 
davon, was er früher für ein Eſel geweſen ſei . ..“ 

E 

„Glauben Sie mir, Fräulein Margot, ich beſitze 
alle Vorausſetzungen, um eine Frau glücklich zu ma- 
chen!“ — „Wieſo?“ — „Ich bin Damenſchneider!“ 
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Für unsere jungen Leser 


Eine Alphütte wird gebaut 


Text von G. J. Montalta 4 Aufnahmen von Jul. de Mont 


Der Alphüttenbau in den Bergen iſt ein ſchweres Stück Arbeit, 
das könnt ihr mir glauben. Ein einzelner Bauer wüßte ſie nicht zu 
bewältigen, er braucht dazu die Hilfe der Nachbarn. Gewöhnlich wer- 
den die Ställe im Anterbau gemauert, darüber aber aus Baumſtäm⸗ 
men errichtet. An Steinen iſt kein Mangel, und meiſt werden die 
Mauern nur mit gewöhnlichem Sand und Pflaſter gebunden oder 
gar trocken aufgeführt. Zu beſſern Bauten fährt man heutzutage auch 
Sand aus dem Tale zu. Aber zu allererſt wird im Gebirgswalde zur 
Winterszeit in mühſamer und gefährlicher Arbeit gemeinſam Holz ge⸗ 


mente und Trockenmauern ausgeführt werden. Anterdeſſen ſchroten die 
Zimmerleute mit der Breitaxt die Balken. Dann wird nach einfachen 


Plänen langſam und bedächtig geſchichtet, gefügt, und mit Waldmoos 


werden die Fugen luftdicht geſchloſſen, indem auch noch lange, dicke 
Holznägel, Bolzen, zu Hilfe genommen werden. Beachte die Lücken 
oben an den Türgerichten; die ſind nötig, weil ſich bei ſchwerem 
Schneedruck das Gebäude ſetzt; ohne diefe Vorſichtsmaßregel würden 
Wandriſſe und Lücken entſtehen. Das Dach beſteht noch öfters aus 
Bretterriemen und Schindeln über ſtarken Nafen. Die Schindeln wur⸗ 


fällt. Dabei ſind die kräftigſten Männer und Jünglinge des Dorfes 
beteiligt. Sie kochen im Walde gemeinſam ab, ſchleppen mit den Pfer- 
den die ſchweren Hölzer an die Wege, und haben abends oft ſtunden⸗ 
lang zu gehen, bis ſie zu einer erträglichen Schlafſtätte gelangen. 
Mancher wackere Arbeiter iſt nicht mehr heimgekehrt aus dem Walde, 
eine ſtürzende Tanne hatte ihn erſchlagen. Auch das Führen und Auf⸗ 
ſtapeln der ſchweren Stämme iſt mit Gefahren verbunden. Sieh nur, 


den früher meiſtens mit Steinen beſchwert. In neueſter Zeit werden 
fie genagelt (Nageldach), oder man verwendet auch ſchon verzinkte 
Blechplatten, was entſchieden nicht ſchön und auch nicht ſturmſicher 
iſt. Denn ich habe ſelbſt wiederholt beobachtet, wie ganze Dachflügel 
weggetragen wurden, während die loſen Schindeln nur einzeln fort⸗ 
fliegen und leichter wieder erſetzt werden können. Dieſe Arbeit kann 
dann auch jeder Aelpler ſelber ausführen, während die Erſtellung 


wie die Männer ſich müde auf ihre Zappine ſtützen (ſtarke Holzroll⸗ 
pickel mit gekrümmter Spitze). Man könnte meinen, das Bild wäre 
in Kanada aufgenommen worden; aber es zeigt die Alp Seglias im 
ſchönen Lugnez. Aus dieſem Tale iſt zwar auch ſchon manche junge 
und alte Kraft nach Amerika ausgewandert, um dort als Farmer 
Blockhäuſer zu erſtellen. Dabei iſt aber der Hüttenbau in Kanada 
ſicher lang nicht ſo beſchwerlich wie in unſeren Alpen, wo die ſchwe⸗ 
ren Baubäume oft bis auf 2200 Meter Höhe hinauf geſchafft werden 
müſſen. Auf dem Platze gehen die anſäßigen Bauleute unter Führung 
eines ländlichen Meiſters an die Erſtellung. Zuerſt müſſen die Funda⸗ 


eines Nagel- oder Blechdaches handwerkliche Fähigkeit erfordert. 
Seht euch die Leute bei der Arbeit an; es ſind keine Künſtler, und 
doch bauen ſie ſchöne, brauchbare Hütten, die auch ſehr gut in die 
Landſchaft hineinpaſſen. Oder lacht einem nicht das Herz, wenn man 
auf eine ſolche Alp kommt mit weitem Gelände, ſchmuckem Vieh, 
ſauberer Hütte und freundlichen Menſchen. Was liegt denn dort auf 
dem Hüttendach? Holz zum Trocknen; denn man will dir eine heiße 
Milch anbieten, und während du ſie ausruhend genießeſt, ſchweift dein 
Auge zu den wundervollen Bergriefen im Hintergrunde, und wieder 
einmal dankſt du im Herzen Gott für das ſchöne Heimatland. 
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finödel beſchmach 


Es gibt eine ungeheure Auswahl unter den 
Knödelrezepten, und jeder Haushalt hat wohl 
ſein Spezialrezept. Mehl, Brötchen, Kartoffeln, 
roh oder gekocht, ſind die Hauptbeſtandteile, und 
je nach der Zuſammenſetzung verlangen die Knö⸗ 
del eine beſondere Behandlung. Grundregel für 
alle mit Mehl bereiteten Knödel, ganz gleich, ob 
ſie ſüß oder ſalzig, mit Speck und Zwiebel oder 


& N 
Auch das beſte Mehl muß vor der Knödel⸗ 0 
bereitung durchgeſiebt werden 


6 Knödel werden mit den Händen, die in kal⸗ 
tes Waſſer getaucht werden, geformt 
Rechts: Die Rlöße werden mit dem Schaum- | 
löffel vorfichtig aus dem Waſſer gehoben ! Feſtigkeit haben. Hier fpielt vor allem die 

- Beſchaffenheit der Eier eine große Rolle, 
denn manche Eier enthalten mehr Eiweiß, 
8 während andere weniger haben und dafür 
RR. eine größere Dotter zeigen. 

22 Die fertigen Knödel werden gleich 
falls mit dem Schaumlöffel herausgehoben 
und vorſichtig einzeln auf die Schüſſel ge- 

tan. Das Kochen geſchieht bei möglichſt gleichmäßiger, nicht zu ſtarker Hitze, damit die Knödel 
nicht zähe werden. — Zum Schluß noch einige Rezepte für gute Knödel. Zu Speckknödel 
bräunt man 70 Gramm geſchnittenen Speck an, verrührt vier Taſſen gutes Weizenmehl mit 
ebenſoviel Waſſer zu einem glatten Teig, tut die Maſſe zu dem Speck, würzt mit Salz und 
kocht alles zu einem feſten Brei, der ſich vom Topf löſen muß. Nachdem er erkaltet iſt, fügt 
man vier Eier und Mehl hinzu und ſticht Knödel ab, die man in Salzwaſſer abkocht und zu 
Braten, oder, mit Speck übergoſſen, als Hauptgericht reicht. Dazu gibt man ein Gläschen 
Korn oder Kümmel, denn ſolche Speckknödel ſind ziemlich ſchwer. Sehr gut ſchmecken ſie auch 
zu gewärmtem Kraut aller Art, beſonders zu Sauerkraut. 

Zu Obſtknödel ſchält man ein Pfund ſäuerliche Aepfel, ſchneidet ſie in kleine Würfel, 
bereitet aus drei Eiern, einer knappen Taſſe Milch, 400 Gramm Mehl, einem Eßlöffel Butter 
und etwas Salz einen feſten Knödelteig, unter den man die Aepfel miſcht. Aus der Maſſe 
ſticht man kleine Knödel ab und kocht ſie in Salzwaſſer und reicht ſie mit Fruchtſaft oder 

j j brauner Butter und Zimtzucker. Statt 
der Aepfel kann man alle anderen Arten 
von Obſt verwenden, auch getrocknete 
Aprikoſen, Birnen, Pfirſiche, Pflaumen. 

Aus gekochten Kartoffeln bereitet man 
Knödel, indem man zwei Pfund mehlige 
Kartoffeln kocht, ſchält und reibt. Dann 
gibt man zwei ganze Eier und ſoviel Mehl 
an die Maſſe, bis fie die richtige Feftig- 
keit hat, formt mit der Hand Knödel dar⸗ 
aus und kocht ſie ab. Dazu reicht man 


Unten: Für Kartoffelklöße müſſen beide 
Hände mit Mehl eingerieben werden 


mit geſchmorten Früchten gereicht werden 
follen, iſt das gute Sieben des guten Meh⸗ 
les. Mittelmäßige Ware verdirbt die 
Knödel, macht ſie hart oder verſchwom⸗ 
men; zu richtigen Knödeln darf daher nur 
das allerbeſte Mehl, die ſogenannte Aus- 
zugsware, verwendet werden, wenn man 
wirklich hervorragende Knödel auf den 
Tiſch bringen will. 

Bei Knödeln aus Kartoffeln gibt es 
verſchiedene Grundregeln, die zu beachten 
ſind: gekochte Kartoffeln müſſen am Tage 


8 5 RD 72 

Obſtkloͤße mit Zucker und Zimt und Fruchtſauce 
Rechts: Zu den Speckkloͤßen reicht man, wenn 
Gäſte kommen, ein Gläschen Kern 


vor der Knödelbereitung gekocht werden. Dann ſchält man ſie ab und reibt ſie, denn wenn 
man fie friſch verwendet, kleben fie. Auch achte man darauf, daß fie recht mehlig find; mehl⸗ 
arme Kartoffeln ergeben ſchlechte Knödel, und wenn man ſonſt auch die beſten Zutaten ver⸗ 
wenden würde. Kartoffelknödel dürfen niemals mit feuchten Händen berührt werden; nach 
dem Waſchen tauche man die Hand in Mehl und forme damit die Knödel. 

Knödel aus geweichtem und geriebenem Brot, zu denen man nur wenig Mehl zum Fe- 
ſtigen braucht, werden mit einem Löffel abgeſtochen. 

Knödel aus rohen Kartoffeln bereitet man, indem man die Kartoffeln nach dem Schä— 
len und Waſchen reibt, ſie durch einen Beutel preßt und ſie mit kochendem Grießbrei und 
Mehl vermiſcht, daß eine feſte Maſſe entſteht, die durch Zugabe von Eiern locker gemacht 
wird. Alle Knödel, ohne Rückſicht auf ihre beſondere Zuſammenſetzung, werden in kochendes 
Salzwaſſer getan, und zwar am beſten mit einem Schaumlöffel, damit ſie ihre Form nicht 
einbüßen, und dann ſo lange darin gelaſſen, bis ſie ſteigen. Damit man ganz ſicher geht, 
daß die Knödel nicht zerfallen, tut man gut, einen Probeknödel zu kochen, denn es läßt ſich 
nie eine genaue Menge Mehl angeben, da die übrigen Beſtandteile der Knödel verſchieden 
viel oder wenig Mehl annehmen und man daher probieren muß, ob die Knödel die richtige 


entweder zerlaſſene Butter oder eine 
Sauce aus zerrührtem Pflaumenmus. 
a Hanna Brandt. 
Aufnahmen: 
Delia, Deutſches Lichtbild⸗Archiv. 
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ERZIEHUNGSFRAGEN 


Schätzen wir die Charaktere unſerer Kinder richtig ein? 


Fragen wir einmal die Mutter einer kinderreichen Familie, ob 
eines ihrer ſieben oder mehr Kinder im Charakter gleich wie ein an- 
deres ſei, dann wird ſie uns beſtimmt antworten: „Nein, ich glaube, 
wenn ich ein Dutzend Kinder hätte, wäre beſtimmt jedes davon ver- 
ſchieden geartet.“ Es genügt aber nicht, daß wir lediglich dieſe Feſt⸗ 
ſtellung machen. Die viel größere und ungleich intereſſantere und 
wertvollere Aufgabe iſt, die Charaktere unſerer Kinder richtig zu er— 
kennen und vor allem gerecht und unvoreingenommen zu beurteilen. 
Wenn wir unſere Kinder richtig erziehen wollen, ſo iſt dieſe Erkennt⸗ 
nis abſolut notwendig; denn die Erziehung eines Charakters kann ja 
nur dann von Erfolg gekrönt fein, wenn wir feine Eigenart berück— 
ſichtigen, die gute Veranlagung kultivieren und die weniger gute zu⸗ 
rückzudrängen ſuchen, ſo wie ein Gärtner ſeine verſchieden gearteten 
Pflanzen hegt und pflegt. Es wird auch dort ein und dieſelbe Sorte 
ganz verſchieden geraten und ſich entwickeln. Der Gärtner bindet ſie 
auf, ſchneidet ſie zurück, ſchützt ſie vor all zu viel Sonne, ſchenkt ihnen 
vermehrtes Licht, ganz je nachdem wie es ſeinen Pflegekindern zu: 
träglich iſt. 

Ich möchte hier nicht von ſchwererziehbaren Kindern reden, die 
Behandlung dieſer Charaktere wäre ein Kapitel für ſich und würde 
den Naum dieſer beſchränkten Arbeit ſprengen. Es liegt mir daran, 
überhaupt einmal anzuregen, die Charaktere unſerer Kinder und deren 
Auswirkung im ſpäteren Leben ganz im allgemeinen etwas näher zu 
betrachten und darüber nachzudenken, wie wertvoll hier jede Selbſt— 
erkenntnis iſt. 

Man hört die Eltern und im beſondern die Mütter oftmals von 
den ſogenannten „braven“ Kindern reden. Von jenen Kindern, die 
uns während der erſten Lebens- und Schulzeit nicht viel Mühe und 
Sorgen machen. Sie ſind fügſam, paſſen ſich leicht und ohne viel 
Widerſtände den Verhältniſſen an. Sie nehmen ſcheinbar alles kritik— 
los an, was ihnen ihr jugendliches Leben bringt. Sie ſind meiſtens 
ſehr fleißig; aber es iſt dieſer Fleiß nicht immer ehrlich und um des 
Fleißes willen, ſondern er entwickelt ſich aus dem Gefühl heraus, daß 
dieſer Fleiß ihnen allerhand Angenehmes bringen wird in der Schule 
und zu Hauſe. Dieſer Fleiß iſt eine Art Bequemlichkeit, weil man 
durch ihn und mit ihm Widerwertigkeiten aus dem Wege geht. Viele 
Eltern und Lehrperſonen freuen ſich über dieſe ſogenannt braven, 
fleißigen Kinder. Später aber wird es ſich oftmals herausſtellen, daß 
es dieſen Charakteren an lebendiger Eigenart fehlt, daß ſie überhaupt 
keinen ſchöpferiſchen Geiſt beſitzen und daß ſie am liebſten gerade ſo 
weiter in die Schule gingen, damit ſie ſich nicht mit dem Leben aus— 
einanderſetzen müßten. Aus demſelben Grunde verhalten ſie ſich auch 
immer paſſiv, wenn Mitſchüler und Schülerinnen irgend etwas an- 
ſtellen, das allen Regeln der Bravheit in etwas zuwiderläuft. Sie 
werden beſtimmt nichts riskieren und auf keinen Fall bei irgend einem 
Streich führend mit dabei ſein. Würden ſie aber auf ihr peinlichſtes 
Gewiſſen befragt, ob fie dies aus Aeberzeugung, aus wirklicher Brav⸗ 
heit tun, oder nur, um Anannehmlichkeiten und Strafe aus dem Wege 
zu gehen, müßten ſie das Letztere bejahen und das Erſtere verneinen, 
ſie würden noch ſo gerne mitdabei ſein, wenn ſie nur den Mut dazu 
aufbrächten. Dieſe Lebensangſt wird ihnen anhaften ſo lange ſie nicht 
voll und ganz auf ſich ſelbſt geſtellt ſein werden und das Leben ſie hart 
in die Finger nimmt, ſo daß ſie aus ihrer Verſchanzung hinter die 
verkannte Wohlanſtändigkeit heraustreten und ſich eben auch ganz ver⸗ 
ausgaben müſſen. Das Leben iſt unerbittlich, heute mehr denn je und es 
wird dann bei dieſen ſogenannt abſolut braven Menſchen beſtimmt 
herauskommen, was Poſe und was ehrliche Bravheit war. Die mei- 
ſten dieſer Menſchen laſſen ſich zeitlebens gerne führen, ſie haben eben 
ihre Eigenart, ihr Temperament nicht kultiviert, ſie haben den etwas 
verkümmerten Trieb zur Individualität eben noch ganz verkümmern 
laſſen, weil ſie ſich nie eine Blöße geben wollten, weil ſie nie aus ſich 
heraustreten und ihre Amgebung nie in Staunen verſetzten oder aus 
der Faſſung bringen wollten. Sie werden farblos ſein, wenn das 
Leben ſie nicht anders prägt. Dieſen Charakteren tut meiſtens die 
Fremde überaus gut. Dort iſt die Amgebung eine ganz andere und 
kommen dann ſolche Menſchen wieder heim, iſt man verwundert, was 
aus ihnen für lebendige, frohe und ſogar oftmals übermütige Men- 
ſchen geworden ſind, wenn — ja wenn ſie die Freiheit in der Fremde 
nicht mißbraucht haben und auf Abwege gerieten. 

Ihr Gegenſtück ſind die ſtark lebensfrohen, ſogar lebenshungrigen 
Kinder. Charaktere, die überſprühen vor Tatendrang, die immer etwas 
anſtellen müſſen, ſelten aus Bosheit, faſt immer, weil ihr Vorwärts⸗ 
drängen fie dazu zwingt. Es find dann aber meiſtens auch die Na⸗ 
turen, die etwas wagen, die für ihr Tun einſtehen; aber für ihre 


Mitſchüler und Mitſchülerinnen doch gefährlich werden können. Die 
Begabten unter ihnen werden ſich dennoch behaupten, die andern wer · 
den eben immer die Zurückbleibenden in der Klaſſe ſein. Hier gilt es, 
den überſchüſſigen Tätigkeitsdrang und Lebenshunger richtig zu be- 
ſchäftigen, denn auch das ſind Kräfte, die im Leben überaus fördernd 
und wertvoll fein können. Mehr denn je brauchen wir ja heute Anter⸗ 
nehmungsgeiſt, Wagnis und Mut im Leben. Man ſoll all dies nicht 
durch die falſche Brille anſehen, ſondern darnach trachten, die Kinder, 
die ſo lebhaft veranlagt ſind, durch Sport, richtig beſchäftigendes 
Spiel, intereſſante Belehrung auf den rechten Weg zu bringen. Die⸗ 
ſen Drang nach Abenteuer, nach Kampf im Spiel, nach Wagnis und 
Gefahr zu unterdrücken, würde ſich ſehr ungünſtig auswirken. Es gibt 
ja heute jo viele Gelegenheiten für dieſe jungen Menſchen in Jugend- 
bünden, Jugendvereinigungen und Sport ſich „auszutoben“, damit 
ihnen das „Dummheiten machen“ zu Hauſe und in der Schule nicht 
als Ablenkung ihrer überſchüſſigen Tatenluſt zur Gewohnheit und 
zum Verhängnis wird. Man hüte ſich davor, dieſe Kinder in die Ra- 
tegorie „unartige, ſchlechte oder unfolgſame Schüler und Schülerin ⸗ 
nen“ einzuordnen. Richtig erzogen werden fie ſich im Leben be- 
ſtimmt bewähren. 

Oft zu beobachten ſind die praktiſchen, einfachen jungen Menſchen. 
Die aus dem Leben, wie es ihnen ſchon in der Jugend begegnet, keine 
große Sache machen. Die einfach zupacken und ihr Beſtes verſuchen. 
Sie haben meiſtens einen zähen Willen und viel Ausdauer, und weil 
ſie eben nicht viel Gemüt und keine große Empfindlichkeit haben, 
leiden fie nicht an Depreſſionen und an Minderwertigkeitsgefühlen. 
Weil ſie ſich ſelbſt beherrſchen, neigen ſie leicht dazu, über andere zu 
herrſchen, ohne eigentliche Führernaturen zu ſein. Sie werden es im⸗ 
mer als Anglück empfinden, wenn ſie in einen Beruf gedrängt werden, 
der ihnen geringe Vorteile zum Hochkommen bietet, der ihnen keine 
großen Entwicklungsmöglichkeiten gibt, weil ſie dank ihrer kraftvollen 
Bodenſtändigkeit und ihres ehrlichen Willens, es zu etwas bringen, 
eben weiterkommen möchten. Sie brauchen dazu nicht einmal ſehr 
ſtarker Intelligenz oder ſchöpferiſcher Begabung; denn ſie lernen früh 
an ſich und ihre Kraft glauben, weil ihnen zu Folge ihrer zugriffigen 
Art vieles, ja faſt alles gelingt. Dieſe Charaktere neigen aber leicht zu 
betonter Einbildung, zu Egoismus und nicht ſelten zu Brutalität, 
Eigenſchaften, die ſchon in der Jugendzeit bekämpft werden müſſen. 


Junge Menſchen mit vorwiegend geiſtiger Begabung, ſtarker 
Empfindſamkeit, lebhafter Phantaſie, ſollte man zum Ausgleich zur 
manuellen Betätigung führen, damit es nicht Menſchen mit ſehr viel 
Verſtand aber wenig Verſtändnis für die Wirklichkeiten des Lebens 
gibt, die ſich und andern das Leben komplizieren und erſchweren. Die 
ſich ſofort in ſich ſelbſt zurückziehen, weil ſie ſich nicht verſtanden glau⸗ 
ben, um ſich die Mühe nicht nehmen zu müſſen, die andern zu erfen- 
nen, zu ertragen und zu verſtehen. In dieſe Kategorie fallen ja auch 
die künſtleriſch veranlagten jungen Menſchen, die ſich fo gerne außer⸗ 
halb der menſchlichen Geſellſchaft ſtellen, die niemand verſteht, niemand 
richtig einſchätzt und bewertet! Es wird ſehr ſchwer halten, ſich dieſe 
jungen Gemüter zu erſchließen und ihnen begreiflich zu machen, daß 
Illuſionen und Wirklichkeiten zwei verſchiedene Begriffe ſind, die 
beide im Leben Gutes und Böſes ſtiften können und man deshalb 
beiden gegenüber gewappnet ſein muß, ob man intellektuell oder 
künſtleriſch eingeſtellt iſt. Leben muß man eben trotzdem und es wird 
immer gut ſein, ſo früh als möglich darauf hinzuarbeiten, daß ein 
praktiſcher Beruf zur Grundlage des Lebens gehört und daß Wiſſen 
ſchaft und Kunſt oft genug allein einen Menſchen nicht ernähren können. 


Natürlich wären dieſen wenigen ausgeprägten Charaktertypen 
noch eine ganze Menge Variationen beizufügen, ſie werden auch nicht 
fo eng abgegrenzt vorkommen, ſondern wermifcht oft und oft begegnet 
werden. Man hüte ſich nur davor, ſich blenden zu laſſen von allzuviel 
Bravheit, ſcheinbarer großer Begabung und ſogenannt überragender 
Intelligenz. Das Leben lehrt es uns oftmals ganz anders — denken 
wir immer an den ſorgſamen Gärtner, der ſchneidet, zurückbindet, 
pfropft und ſorgſam hegt und pflegt, was ihm vom lieben Herrgott 
in ſeinem Garten anvertraut und geſchenkt wurde. Hüten wir uns 
davor, uns in Eitelkeit zu ſonnen, weil uns der allgütige Schöpfer 
ſchöne, intelligente, begabte Kinder geſchenkt hat — es bleibt uns im⸗ 
mer noch viel Arbeit übrig und niemand weiß, wie ſich die jungen 
Menſchen entwickeln, beſonders nicht, wenn wir ihre Charaktere nicht 
unvoreingenommen und abſolut ehrlich erkennen. Erſt dann wird es 
ſich uns zeigen, daß Erziehen eine der ſchwerſten und vielſeitigſten 
Aufgaben iſt, die uns Eltern auferlegt wurden. 

Maria Scherrer. 
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Praktische 


WESTE 


Zur Anfertigung der Weste Abb. A benötigt 
man: etwa 500 g beigefarbene Sportwolle, 
2 in der Stärke zur Wolle passende Strick- 
nadeln, 1 Häkelnadel und 7 beigefarbene 
oder braune, runde Knöpfe von 2 cm Durch- 
messer. Die Weste wird in 5 Teilen gearbei- 
tet. Für den Schnitt richte man sich nach den 
verkleinerten Schnittzeichnungen Abb. Ar, Az 
und As. Bis auf die Manschetten der Aermel, 
die Blenden der Vorderteile und des Hals- 
ausschnittes wird alles übrige im Muster ge- 
strickt. Für das Muster strickt man in jeder 
hingehenden Nadel immer abwechselnd 1 


Masche rechts, 1 Masche links. Jede zurückgehende Nadel wird durchgehend rechts gestrickt. Siehe auch die Arbeitsprobe Abb. Au. 
Ausführung der Vorderteile: Die beiden Vorderteile werden in gleicher Form und Weise ausgeführt. Jeder Teil wird mit einem 22 cm 
langen Anschlag begonnen, worüber gleich im Muster weiter gestrickt wird. Zuerst strickt man ein 7 cm hohes Stück in gleich breiten Rei- 
hen. Hierauf sind die Maschen innerhalb der die Weste in der Taille einengenden Dreieckformen im Rippenmuster (immer abwechselnd 
1 Masche rechts, 1 Masche links) abzustricken. In den folgenden Reihen müssen bei dem Rippenmuster die rechten Maschen stets auf 
die rechten, die linken auf die linken treffen. Nach Beendigung des Dreiecks sind für die seitliche Schrägung nach und nach einige Ma- 


schen zuzunehmen. Zur Bildung der Rundung des Armloches, 
des Ausschnittes, sowie für die Schrägung der Achsel sind 
dem Schnitt entsprechend Maschen abzunehmen. Ausführung 
des Rückenteiles: Der Rückenteil wird in vollständiger Breite 
ebenfalls vom unteren Rande aus und im gleichen Muster 
wie die Vorderteile gestrickt. Die. Dreieckformen sind, wie 
bei den Vorderteilen, im Rippenmuster einzuarbeiten, Für die 
seitlichen Schrägungen sind, dem Schnitt entsprechend, am 
Anfang und Ende der Nadeln Maschen zuzunehmen, für die 
Armlochrundungen und die Schrägungen der Achseln Ma- 
schen abzunehmen. Am Beginn des Halsausschnittes ist die 
Arbeit zu teilen und jeder Teil für sich bis zur Achsel fertig zu 
stricken. Für die Rundung des Ausschnittes sind Maschen ab- 
zunehmen. Ausführung der Aermel: Die Aermel werden vom 
Rande der Manschetten aus gearbeitet. Man beginnt jeden 
Aermel mit dem entsprechend langen Anschlag und strickt 
darüber zuerst die 8 cm hohe Manschette im Rippenmuster, 
immer abwechselnd 1 Masche rechts, 1 Masche links. Der 
übrige Teil des Aermels wird im Muster, wie bei den Vorder- 
teilen und beim Rückenteil angegeben, gestrickt. Die seitlichen 
Schrägungen werden durch Zunehmen von Maschen gebildet. 
Für die obere Aermelrundung sind Maschen abzunehmen. 
Nach beendeter Strickerei werden die Teile zusammengenäht. 
Hernach sind die beiden Vorderteilränder im Zusammen- 
hange mit dem Halsausschnitt in 2 cm Breite mit festen Ma- 
schenreihen zu behäkeln. Beim Behäkeln des Randes des 
rechten Vorderteiles sind in der Mitte des gehäkelten Strei- 
tens die Knopflöcher den Schnittangaben ent- 
sprechend einzuarbeiten. Hierfür werden an den 
betreffenden Stellen 4 bis 5 feste Maschen mit 
der gleichen Anzahl Luftmaschen übergangen. 
In der folgenden Reihe sind diese Luftmaschen 
wie alle übrigen Maschen zu behäkeln. Zur Bil- 
dung der Ecken an den beiden Ausschnittenden 
sind in jeder Reihe immer an der gleichen Stelle 
durch Häkeln von 2 Maschen in eine untere 
Masche der vorhergehenden Reihe Maschen zu- 
zunehmen, während bei den Reihen um den 
Ausschnitt einige Maschen abzunehmen sind, da- 
mit die Blende flach aufliegt. Zuletzt werden die 
Knöpfe auf der angehäkelten Blende angenäht. 


Abb. A, Az und As: Verkleinerte 
Schnittzeichnungen zur Weste Abb. 
A. Al = rechter Vorderteil, A2 — 
Rücken, As — Aermel. Die Zahlen 
geben in Zentimetern die Ausmasse 
der einzelnen Teile an. Der Schnitt 
entspricht der Grösse Il, Abb. Ay. 
Arbeitsprobe zur Strickerei der 
Weste Abb. A 
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20622. Vormittagskleid. Gerda- 
Schnittmuster für Grösse 42—46 
erhältlich. Material für Grösse 
44 etwa 4,80 m Stoff 80 cm 
breit. Oberhemdenstoff mit fei- 


nem Nadelstreifen ergibt das 

Kleid. Durchgehende Bahnen D 

sind vorn zu Falten abgesteppt, 

die ab Kniehöhe ausspringen. u 

Für die aufgesteppte Passe ist N 


der Stoff quer verarbeitet. 
Knöpfe ergeben hier und an 
den einfachen Aermeln den Be- 
satz. Das Kleid wird auf der 
Schulter geschlossen. Abstechen- 
der Ledergürtel. 


20629. Ärmellose Weste. Ger- 
da-Schnittmuster für Grösse 42 
bis 46 erhältlich. Material für 
Grösse 44 etwa 1,30 m Seide 
96 cm breit. Aus abstechender 
Seide ist die Vorlage herge- 
stellt. Die Schossteile sind an- 
geschnitten und vorn unter dem 
Gürtel abgeschrägt. Hier erge- 
ben zwei Knöpfe den Schluss, 
daneben schräg eingesetzte Ta- 
schen. Die grossen Revers setzt 
man extra auf und enden am 


ZU UNSEREM 
SCHNITTMUSTERBOGEN 
IN DIESEM HEFT 


206149. Leinenkosfüm mit Stepperei. Gerda-Schnittmuster für Grösse 42—46 erhält- 
lich. Material für Grösse 44 etwa 4,75 m Stoff 80 cm breit. Das Kostüm aus mais- 
gelbem Leinen kann auch in leichten Wollstoffen nachgearbeitet werden. Die an- 
liegende Jacke erhält Abnäher in Taillenlinie und schliesst doppelreihig. Breit um- 
geſegte Revers steppt man im Zusammenhang mit dem Kragen dicht ab. Die obere 
Weite der sonst enganliegenden Aermel wird eingereiht. Die verkürzte Vorderbahn 
des Rockes steppt man auf einen zwischengesetzten Faltenteil und richtet Schluss in 
der Seitennaht ein. Nachdem man der Hinterbahn Abnäher eingenäht hat, setzt man 
den Rock auf ein Miedergurtband. 


20596. Schossbluse für den Nachmittag. Gerda-Schnittmuster für Grösse 42 und 44 
erhältlich. Material für Grösse 44 etwa 2 m Taft 90 cm breit. An der cremefarbenen 
Taftbluse mit angeschnittenen Schossteilen liegt der Schluss in der linken Achsel- 
naht. Apart sind die zu kurzen dichten Biesen abgenähten Falbeln. Sie sind mit dem 
Latzteil, welcher der Halslochblende angeschnitten ist, dem Vorderteil aufgesteppt 
und übereinstimmend auch den kurzeln Aermeln. 


20605. Mafrosenmantel. Gerda-Schnittmuster für 6—8 und 8—10 Jahre erhältlich. 
Material für 8—10jährige Knaben etwa 1,60 m Stoff 130 cm breit. Aus blauem 
Mantelstoff fertigt man diesen Knabenmantel, der sich, entgegengesetzt geknöpft, 
auch für Mädchen eignet. Doppelreihig knöpfend, wird er zu Revers umgelegt und 
mit dem Kragen verbunden. Darüber knöpft man einen Matrosenkragen. Aermel mit 
Goldknopfbesatz. Der Mantel ist ohne Futter gearbeitet. 

20628. Blusenrock. Gerda-Schnittmuster für Grösse 44 bis 48 erhältlich. Material für 
Grösse 44 2,70 m Stoff 80 cm breit, Der Rock aus weissem Leinen wird vorn durch- 


geknöpft und mit einer schrägen, eingesetzten Tasche versehen. Das angeschnittene 
Mieder erhält Abnäher. 
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KLEIDER 
BLUSEN 


20608. Einfache Sporibluse. 
Gerda-Schnittmuster für 12 
bis 14 und 14—16 Jahre er- 
hältlich. Material für 12—14- 
jährige Mädchen etwa 1,75 
m Stoff 80 cm breit. An der 
Bluse mit Bündchenärmeln 
deckt eine Leiste mit Knopf- 
schluss den vorderen Schlitz, 
Bis zu den Brusttaschen ge- 
hen Steppnähte, die man 
auch durch Blenden ersetzen 
kann. Umlegekragen, Voile- 
seide ist geeignetes Material. 
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20621. Passenkleid für den Vormittag. 

\ Gerda-Schnittmuster für Grösse 1. 
. den DE hältlich. Material für Grösse 44 etwa 3, 

—— > | Ne m Stoff 80 cm breit. Das hübsche und 

ster für 12—14 und 14—16 I, schlichte Kleid aus kleingemustertem Mus- 

Jahre erhältlich. Material für £ S 2 selin zeigt eine zackige, aufgesetzte Passe, 

12—14jährige Mädchen etwa 7 h - der vorn zu verschlingende Enden ange- 

1,55 m Stoff 100 cm breit. 2 schnitten sind. Die Aermel sind schlicht 

An einen Gürtel setzt man 1%. * und anliegend. Bluse und Rock zeigen vorn 

die Bahnen, welche hinten 2 2 - 20593 eine Naht, die unten 10 cm offen bleibt. 

und an den Seiten glatt sind. , c, 

Die Vorderbahn, bis zum 

Knie festgesteppt, besteht 

aus zwei Quetschfalten. 


20626. Sportjacke für Damen. Gerda-Schnittmuster für Grösse 44—48 erhältlich. 
‘Material für Grösse 44 etwa 1,50 m Stoff 140 cm breit, Die nur durch einen Gürtel 
geschlossene Jacke ist hier zinnoberrot, Ein schmaler Kragen ist den Revers ange- 
setzt, die auch hoch zu schliessen sind. Den sportl. Charakter erhöhen die vier Ta- 
schen mit festgeknöpften Klappen, die schmal abgesteppt sind. Abstechende Knöpfe. 


20593. Moderner Mantel mit neuarilgem Kragen. Gerda-Schnittmuster für Grösse 
42—46 erhältlich. Material für Grösse 44 etwa 3,40 m Stoff 130 cm breit. Elegant 
und jugendlich wirkt der nebenstehende Mantel aus olivgrünem Diagonaltweed. Den 
vorderen Mantelteilen setzt man die verkürzten Seitenteile mittels Kappnaht ein, der 
Rücken bleibt glatt. Zwei Knopfruppen ergeben den Schluss. Sie sind braun, wie 
der hochgestellte schmale Kragen und die Klappen der aufgesetzten Taschen. An 
den Keulenärmeln wird die am Ellenbogen eiggefeltete Weite von einer Knopfpatte 
gehalten. Der Mantel wird zur Hälfte abgefüttert. 


20603. Hänger für Mädchen. Gerda-Schnittmuster für 2—4 und 4—6 Jahre erhält- 
lich. Material für —6jährige Mädchen etwa 1,65 m Stoff 96 cm breit. Der im Schnitt 
äusserst einfache Hänger ist aus hellblauer Bembergseide hergestellt. Die Hängerteile 
sind hinten und vorn, bis auf die schmale Falte, unter welcher der Schluss liegt, 
gleichmässig passenartig eingereiht. Weisse Kreuzstiche decken die Nähte. In 
schmale Bündchen fasst man die Puffärmel. Ein schwarzes Bändchen hält den weissen 
Kragen aus Seidenrips, 
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Langſam beginnt ein Beruf muſeums⸗ 
reif zu werden, der aufs engſte mit dem 
Bauerntum verbunden iſt. Es iſt der 
romantiſche Beruf des Hirten. Trotz ſei⸗ 
nes bibliſchen Alters hat er ſich bis in 
die heutige Zeit ohne weſentliche Verän⸗ 
derung erhalten. Ganz gleich in welchem 
Teil der Erde wir Hirten antreffen, 
überall zeigt er uns immer dasſelbe Ge⸗ 
ſicht, einen freundlichen, ſtets um ſeine 
Herde beſorgten Blick, der aber mit 
einer ſtarken Führernatur gepaart iſt. 

In Hersbruck im Franken iſt jetzt das 
erſte Standes⸗Muſeum eröffnet worden. 
Hier findet man alle Requifiten, die zum 
Bild des Hirten gehören, der Hirtenſtab 
und die Schalmei. Von letzterem finden 
wir die kunſtvollſten, von Hirten ſelbſt 
angefertigten, in jeder Größe. Das 
Prachtſtück der Sammlung iſt eine nahe⸗ 
zu vier Meter lange Schalmei, die aus 
einem einzigen Holz gefertigt iſt. 

Von der Kunſtfertigkeit der Hirten le⸗ 
gen aber auch die reichverzierten Schel⸗ 
lenbänder Zeugnis ab, etwa 450 Stück 


Ganz in Fachwerk-Konstruktion ist das Hirtenmuseum erbaut und auch mit den Bufzen- | 
scheiben wahrt es den Charakter der Landschaft. Dies trägt alles dazu bei, uns in das 
Milieu eines bodenverbundenen Berufes zu versetzen 


Zwischen Hirtenstab, Schalmei 
und Schellenband 


Rechts: Die Ruhe auf der Weide liess den Hirten Zeit genug, sich mit allen möglichen 
Dingen die Zeit zu vertreiben. Aus den ersten Tagen des Fahrrades stammt dieses ganz 
x aus Holz geschnitzte Hoch- 

FE: rad, das im Hirtenmuseum 

5 zu Hersbruck aufgestellt ist 
und von einem Hirten en- 
gefertigt wurde 


— — — —— 


Als das letzte offene Herdfeuer in der Behausung des Hirten erlosch, geriet auch dies eigen- 
&7 tümliche Hausgerät in Vergessenheit. Nur hier im Hirtenmuseum zu Hersbruck sehen wir 
diesen praktischen Pfannenknecht, mit dem die heisse Pfanne vom Feuer auf den Tisch ge- 
bracht werden konnte 


Links: Wenn die Herde heimgetrieben war, hatte das Tagewerk der Hirten noch lange nicht 
sein Ende gefunden, häufig sah man ihn dann noch am Butterfass stehen und den Rahm zu 
Butter. verarbeiten 
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450 Schellenbänder stellen 

die einzigartige Sammlung 

des Hersbrucker Museums 

122 N W dar. Auf langen Regalen 
3 2 . ni W rs werden die mit verschie- 
Ein Ochsenpaar im Joch trifft man heute nicht mehr an. 2 7 6 er denartigen Ornamenten ge- 
Das Hersbrucker Museum bewahrt eine grosse Zahl die- 1 AAO schmückten Bänder aufbe- 
ser früher sehr gebräuchlichen Gespannvorrichtungen u. 2 / 74 „ 2 wahrt. — Unten: Die Le- 
. EN: . 1 bensbedürfnisse des Hirten 

lassen sich anhand einer 
Sammlung von Haushalts- 
und Gebrauchsgegenstän- 
den rekonstruieren, die in 
einem besondern Raum des 


Unten: Die grosse Schalmei hat einen weithin tragenden 
Klang und voll Begeisterung lauschen die Bauernmäd- 
chen aus der Umgebung dem ungewohnten Klang, wenn 
der noch mit dem Instrument vertraute Verwalter des 
Museums einige Lieder auf der Schalmei spielt 


he SUR N 8 N Museums aufbewahrt Wer- 


den und alle von der Hand 
des Hirten angefertigt wur- 
den. Schüsseln, Teller und 
Gefässe waren aus Holz an- 
gefertigt, und besonders 
: b l merkwürdig erscheint uns 
2 4 ' -q der geflochtene Tragkorb 


Jeder Hirt ist stolz auf die Ausfüh- 
rung der Schellenbänder seiner 
Herde und häufig hat ein verlau- 
fenes Tier seinen Besitzer durch 
dies Kennzeichen wiedergefunden 


dieſen aus Holz gefertigten 
Halsbändern für Kühe han⸗ 
delt es ſich um eine fränkiſche 
Eigenart, die wir in derſelben 
Form kaum in anderen Ge⸗ 
genden antreffen. Die Hals- 
bänder beſtehen aus einem 
Nackenteil, das aus einer 
Holzplatte gebogen iſt und 
von dem an zwei Lederſchlau⸗ 
fen die Glocken herabhängen. 
Das Brett iſt mit bunten 
Malereien von den Hirten 
geſchmückt worden und zeigt 
je nach der Verſchiedenheit 
des Ortes ein ganz anderes 
Muſter. 

Es iſt zu erwarten, daß 
dies einzigartige Muſeum, 
deſſen Schätze im Augenblick 
zum größten Teil nur aus der 
fränkiſchen Gegend ſtammen, 
ſpäterhin durch Gegenſtände 
und Geräte der Hirten aus 
allen Teilen Deutſchlands er⸗ 
gänzt wird und fo der Nach- 
welt ein ſichtbares Zeichen 
bleibt von der Eigenart und 
der Kunſtliebe auch des ein⸗ 
fachſten Standes. 


Weltrundſchau (9) 
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Evangelium am 5. Sonntag nach Oſtern (Joh. 16, 23—30). 


In jener Zeit ſagte Jeſus zu ſeinen Jüngern: Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch, wenn ihr den Vater in meinem Ma: 
men um etwas bitten werdet, ſo wird er es euch geben. Bis 
jetzt habt ihr um nichts in meinem Namen gebeten. Bittet, 
ſo werdet ihr empfangen, auf daß eure Freude vollkommen 
werde. Dies habe ich in Gleichniſſen zu euch geredet; es 
kommt aber die Stunde, da ich nicht mehr in Gleichniſſen zu 
euch rede, ſondern offen vom Vater zu euch reden werde. 
An jenem Tage werdet ihr in meinem Namen bitten, und 
ich ſage euch nicht, daß ich den Vater für euch bitten werde; 
denn der Vater ſelbſt liebt euch, weil ihr mich liebt und ge— 
glaubt habt, daß ich von Gott ausgegangen bin. Ich bin vom 
Vater ausgegangen und in die Welt gekommen; ich verlaſſe 
die Welt wieder und gehe zum Vater. Da ſprachen ſeine 
Jünger zu ihm: Sieh, nun redeſt du offen und ſprichſt nicht 
mehr in Bildern. Jetzt wiſſen wir, daß du alles weißt und 
nicht nötig haſt, daß dich jemand frage; darum glauben wir, 
daß du von Gott ausgegangen biſt. 

Wochenkalender: 17. Dietmar. — 18. Erich. — 19. Alch⸗ 
win. — 20. Gilbert. — 21. Adalrich. — 22. Nita. — 23. 
Florentius. b 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Im Jahre 1905 erhielt ich von meiner Schwägerin 
ein Darlehen von 150 Mark ohne Zinsverpflichtung. Kurze Zeit nach⸗ 
her brach die Schwägerin die Beziehungen zu mir ab und iſt im 
Jahre 1935 geſtorben. Die Erben wollen mich nun für dieſe 150 Mark 
in Anſpruch nehmen. 

Ich frage an: Bin ich geſetzlich oder moraliſch verpflichtet, dieſe 
150 Mark an den Nachlaß herauszuzahlen trotz Inflation? 

Antwort: Sie haben richtig erraten, daß es ſich hier um eine 
Aufwertungsforderung handelt. Der Mangel einer Zinsverpflich- 
tung deutet darauf hin, daß es ſich um eine ſogenannte Freundſchafts— 
oder Gefälligkeitsſchuld handelt, die der vollen Aufwertung unter- 
liegt. Anter Berückſichtigung der allgemeinen Verarmung wird man 
etwa 50—60 Prozent des urſprünglichen Betrages als Aufwertung 
verlangen können, es wären alſo etwa 75 bis 90 Rm. zu zahlen. 

Befinden Sie ſich in ſehr günſtigen Vermögensverhältniſſen und 
iſt die Gegenpartei nicht mit Glücksgütern geſegnet, ſo wird man 
ſogar bis zu 100 Prozent gehen können. 

Das urſprüngliche Darlehen iſt aber verjährt mit Ablauf des 
Jahres 1935, es ſei denn, daß Sie vorher gegenüber der Darlehens— 
geberin oder gegenüber den Erben Ihre Verpflichtung irgendwie 
anerkannt haben. 

Iſt dies nicht der Fall, ſo können Sie rechtlich nicht in Anſpruch 
genommen werden; moraliſch dagegen ſind Sie verpflichtet, die Güte 
Ihrer Schwägerin zu vergelten. 


Anfrage: Im Jahre 1931 ließ ich durch einen Wagnermeiſter 
Dachkanäle anfertigen, die ſofort zu liefern waren, damit er noch vom 
Wohnungsgeld⸗Zuſchuß bezahlt werden könne. Er hat aber erſt jpäter 
bezahlt und ich bin ihm heute noch einen kleinen Reſt von Nm. 7.50 
ſchuldig. Ich gab ihm dann einen Wagen zu reparieren; die Repara- 
tur hat er aber nicht ausgeführt, ſondern die Sache liegen laſſen. 

Zwei Jahre ſpäter gab ich ihm den Auftrag, den Wagen zu 
Nm. 50.— zu verkaufen und ſich bezahlt zu machen. Da die Sache 
nicht vorwärts ging, verlangte ich im Jahre 1935 Abrechnung. Ich 
höre nun, daß er den Wagen ſehr wohl hätte verkaufen können, wenn 
er nicht den übertriebenen Preis von Nm. 125.— verlangt hätte. 

In der Abrechnung verlangt nun der Betreffende die Ankoſten 
für einen Zahlungsbefehl, den eine Firma gegen ihn hätte ergehen 
laſſen, mit Rm. 8.85; ich ſei ſchuld an dieſer Betreibung und müſſe 
den Betrag mit Zins und Zinſeszins vom Jahre 1931 an bezahlen. 
Bin ich nun ſchuldig, für dieſe Ankoſten auch aufzukommen? 

Antwort: Wer nach Fälligkeit einer Schuldforderung ge- 
mahnt wird, kommt in Verzug, und wer in Verzug gerät, muß die 
Verzugskoſten tragen. Der Wagner iſt durch Ihre läſſige Zahlung im 
Jahre 1931 ſeinerſeits in Verzug gekommen bei ſeinem Lieferanten, 
und dadurch ſind die Koſten des Zahlungsbefehls entſtanden. Für 
dieſen Betrag müſſen Sie aufkommen mit Zins bis zu dem Moment, 
da Sie ihm die Tilgung der Schuld durch die Aebergabe des Wagens 
ermöglicht haben. Der Wagnermeiſter konnte den Wagen zu Rm. 50.— 
verkaufen und hätte damit nicht nur Ihren Schuldenreſt, ſondern auch 
die Verzugskoſten decken können. 

Sie haben alſo zu bezahlen: 1. Den Schuldreſt mit Rm. 7.50, 
2. die Verzugskoſten mit Rm. 8.85 nebſt Zins bis zu dem Moment, 
da Ihr Gläubiger den Wagen hätte verkaufen können. 
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Steuerfragen . 


Kinderermäßigung bei Berechnung der Lohnſteuer. 


Nach § 8 Abſ. 1 der Verordnung zur Durchführung des Gteuer- 
abzugs vom Arbeitslohn vom 29. November 1934 ſteht dem Arbeit- 
nehmer für minderjährige Kinder, die zu ſeinem Haushalt gehören, 
Kinderermäßigung zu, auch dann, wenn die Kinder eigene Einkünfte 
beziehen. Die Kinderermäßigung wird auf Antrag für volljäh- 
rige Kinder gewährt, die auf Koſten des Arbeitnehmers 
für einen Beruf ausgebildet werden und das 25. Lebensjahr noch 
nicht vollendet haben, und zwar auch dann, wenn ſie nicht zum Haus⸗ 
halt des Arbeitnehmers gehören. Als Berufsausbildung gilt auch die 
Ausbildung in der Hauswirtſchaft gegen Lehr oder Schulgeld. Als 
Kinder im Sinne dieſer Vorſchrift gelten neben den Abkömmlingen 
auch Stiefkinder, Adoptivkinder und e und deren Abkömm⸗ 
linge. Nach Abſ. 2 o. V. gehören zum Haushalt des Arbeitnehmers 
minderjährige Kinder, wenn ſie bei einheitlicher Wirtſchaftsführung 
unter Leitung des Arbeitnehmers ſeine Wohnung teilen oder ſich mit 
ſeiner Einwilligung außerhalb ſeiner Wohnung z. B. zum Zweck 
der Erziehung (Lehre) oder als Arbeitsdienſtwilliger ($ 6 Ziffer 9 
o. V.) im Freiwilligen Arbeitsdienſt aufhalten. Das gleiche gilt, nach 
einer neueren mung, auch für die minderjährigen Kinder, die 
ſich bei der Wehrmacht zur Ausbildung befinden. Den in der Berufs⸗ 
ausbildung befindlichen volljährigen Kindern im Sinn des § 8 Abſ. 1 
o. V. ſtehen volljährige Kinder gleich, die ſich als Arbeitsdienſtwillige 
(bis zum außerplanmäßigen Truppführer einſchließlich) beim freiwil⸗ 
ligen Arbeitsdienſt oder in der Ausbildung bei der Wehrmacht be⸗ 
finden, ſolange ſie das 25. Lebensjahr noch nicht vollendet haben. In 
der Ausbildung bei der Wehrmacht befinden ſich Fahnenjunker bis 
zum Oberfähnrich einſchließlich und die anderen Wehrmachtsangehö⸗ 
rigen bis zum Gefreiten einſchließlich. J. 


Der Leideusgang des Herzens Jeſu. Kreuzweggedanken von Otto 
Semmelroth S. J. Saarbrücker Druckerei und Verlag A.-G., 
Saarbrücken, 1936, Rm. —.50. 

Ein Büchlein, das helfen will, dem Heiland auf dem Kreuzweg 
innerlich betend zu folgen. Es will arbeiten, einmal ohne mündliches 
Gebet, ohne Gebetsformeln den Leidensgang zu erleben. Denn nur ſo 
kann man ſchließlich zu jenem ganz innerlichen, vertrauten Verhältnis 
zu Jeſu kommen, das eigentlich das Ideal des Chriſtentums iſt und 
das uns die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung in beſonderer Weiſe bringen will. 
So gibt dieſes Büchlein auch keine kurzen Gebete für die Kreuzweg⸗ 
andacht. Es bringt zunächſt einen Gang durch die vierzehn Stationen, 


in dem man ſchauend den Heiland begleitet; dann wird viermal der 


ganze Kreuzweg durchgegangen unter den verſchiedenen Geſichtspunk⸗ 
ten: das liebende Herz, das mitleidſuchende Herz, das ſtarke Herz, das 
demütige Herz. So ſoll man die einzelnen Abſchnitte beſinnlich leſen 
und ein wenig erwägen, dann wird man nachher leicht frei aus dem 
Herzen beten können, wenn man den Kreuzweg geht. 


Nierenkrankheiten — Nierenſteine. Ein ärztlicher Ratgeber zur Ver⸗ 
hütung und Heilung der akuten und chroniſchen Nierenentzün⸗ 
dungen, Schrumpfniere, Nierenſteine. Moderne Nierendiät und 
neuzeitliche Behandlungsmethoden von Dr. med. H. Malten, lei- 
tender Arzt der Anſtalt für Nerven⸗ und Stoffwechſelkranke in 
Baden-Baden. Mit Bildern. Preis nur Rm. 1.80. Soeben er- 
ſchien die veränderte und erweiterte Neuauflage (6. bis 10. Tau⸗ 
ſend) im Süddeutſchen Verlagshaus G. m. b. H., Stuttgart⸗N., 
Birkenwaldſtraße 44. 

Der Verfaſſer zählt zu den Bahnbrechern der neuzeitlichen Diät⸗ 
behandlung. Wie die Erfahrungen ſeiner Anſtaltspraxis zeigen, er⸗ 
möglicht die Auswertung der neuen Diätmethoden (Schon- und Heil: 
mittel für die erkrankte Niere) weſentlich beſſere Heilungsmöglich⸗ 
keiten, ſelbſt bei chroniſchen Nierenleiden. Das Buch läßt keine Zwei⸗ 
fel, was zu tun iſt — aber es zeigt auch in jedem Falle, warum es 
getan werden muß! Der Kranke wird wirklich Neues und praktiſch 
Brauchbares finden und zugleich bewahrt vor gefährlichen Oberfläch⸗ 
lichkeiten und Irrtümern, bewahrt aber auch vor verhängnisvoller 
Eigenmächtigkeit! Gerade für den Nierenkranken ſind Belehrung und 
Wiſſen notwendig, denn bei dem meiſt ſchleichenden und ſchmerzloſen 
Verlauf dieſer Leiden rächen ſich Gleichgültigkeit und Ankenntnis be⸗ 
ſonders hart. Aber auch für Geſunde iſt dieſes Buch eine Notwen⸗ 
digkeit, um Nierenkrankheiten wirkſam zu verhüten und vor allem auch 
frühzeitig zu erkennen. Denn die Schwere und der bösartige Charakter 
dieſer Krankheiten rührt vielfach davon her, daß ſie zu ſpät erkannt 
werden. In dieſem Buche finden Geſunde und Kranke das Neueſte, 
was ſie über die Nierenkrankheiten wiſſen müſſen, in beſter, von ärzt⸗ 
lichem Wiſſen und Können getragener Form. 


Verantwortliche Schriftleitung: Für den veligiöfen Teil: H. H. Dr. Heinrich 

Mohr, Schriftſteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den Übrigen redaktio⸗ 

nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 

Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt e Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 
— Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten. 
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>} gramm-Siegelringe aus echt | | volle Beschankgarnitur für 


Gurontieschein HA er mit Zungen Asthma 


über 5 Jahre i ge nicht nur findern 


liefern wir seit 25 Jahren Klingen mit acht onbern auch dafür forgen, daß die Cuftröhrenſchleimhaut gegen 
unsere bekannten Mono- Chrom-Hatt-Ltl Pracht- bie afthmarausi Reize gefräftigt wird und unter Bi er 
beiffamen Einwirkung die Anfälle immer feltener und ſchwaͤcher 
werden, -das kann man durch die Calcſum⸗Silicium⸗Theraple 
mit „Silphoscalin“ erreichen, die ſich auch bel Bronchialkatarrh, 
Lungenleiden und Schwächezuständen fo gut bewährt und nach 
den Krankenberichten auch Verſchleimung, Huſten, Atemnot, 
Fieber, Nachtſchweiß, Appetſtloſigkeit und Schwäche befämpft. 
„Sitphoscalin“ iſt von Profefforen, Ärzten, Heilftätten, Kranken 
erprobt und anerkannt; man kann ihm alſo mit wirklichem Bere 
trauen begegnen. - Kaufen Sie aber keine Nachahmungen, ſondern 
nur das Original: „Silphoscalin“. Padg. mit 80 Tabl. RM. 2.71 
m allen Apotheken, wo nicht, dann Roſen⸗Apothele, München. 
Verlangen Sie von der Herstellerfirma Carl Bühler, Konsianz, 
kostenlos und unverbindlich Zusendung der interessanten, 
illustrierten Aufklärungsschrift S/ 142 v. Dr. Vogel. 
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dung, auch in Briefmarken, Radikalbeseitigung lästiger Haare durch 
kein Porto; bei Nachnahme die weltbekannte Helwaka-Kur. Aerztlich 
32 Pf. ınehr, Als Größe empfohlen und klinisch erprobt. Reichs- 
genügt ein aan — patent Wz. 468509. Goldene Medaille, 
\ims a Mayer r 3 Grosser Preis Brüssel 1932, London 1933. Dankerfüllte Zuschriften über 
Berlin - Lichterfelde 1 Dauererfolge (kein Nachwuchs mehr). Kleinkur M. 2.75, stark M. 3,25, 


Originalkur M. 5.50 u. 6.50 Nachnahme. Helwaka-G. m. b. H., Köln 79. 
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N 1geig, wide 
Mit 60 Jahren noch so frisch und kraftvoll, dazu kann man gratulieren. Also nicht 
den Kopf hängen lassen und sich in sein , Alter ergeben. Heute gibt es Quick, 
die vortreffliche Kraft- und Aufbausubstanz für Herz und Nerven. Damit kann 
man Leistungen vollbringen, wie in den besten Jahren. Keine Ermüdung, 
sondern erhöhte Ausdauer, ohne aufzupuischen. — Versuchen Sie bille 


Preis RM 1.20 in Apolheken und Drogerien 9 
2 Quick mit Lezithin 


Probe gratis · Hermes, München, Güllstr. 7 
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zum Ordensſtande berufen fühlen, finden freundliche Auf- 
d dharitativer Betätigung in der Meimat wie im Ausland, 

er neu errichteten Kandidatur im St.-Getrauden-Krankenhaus, Berlin-Wilmersdorf, 
Daretzerſtraße. 11/12. Alter 16—30 Jahre. 


Meldungen find zu richten an das 
Provinzial-Mutterhaus, Berlin-Wilmersöorf, Paretzerſtraße 11/12 
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Schönheitsfehler 


Ich teile Ihnen gerne umsonst mit, wie Sie 
leicht beseitigen können: Sommersprossen, 
Pickel, Mitesser, Falten und Runzeln, 
Leberklecke, Warzen, lästige Haare, Na- 
sen- und Gesichtsröte, schwache Büste, 
schwache Augenbrauen und Wimpern, 
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Nur in o⸗ Mitesser und Pickel, verschafft Ihnen in Minuten hlühendes Aussehen 
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Woſperde gurch lassen, nach 3 Minuten abwaschen, und ein wundervoll rosiges 
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Antlitz lacht aus dem Spiegel Ihnen entgegen. Krähenfüsse, Runzeln 
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Gesichtszüge veredelt. Die Wangen glühen, Sie fühlen sich erfrischt, 
bezaubert. Packung mit Auftragpinsel, monatelang reichend, RM. 3.50 u. 
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Atteste! Machen Sie noch heute einen Versuch! 
Kaufen Sie aber nur Togal, es gibt keinen Togal- Ersatz! 
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Ein echtes Münchner Kind 


Auch ein „Wassersport“! 


Soeben erſcheint 


J. van flicken: 


Gebete 
von Hohenlind 


nicht neu, dafür altbewährt und weitverbreitet, er- 
frischend für Leib und Seele: morgens nüchtern, dann 
vor Tisch, abends wieder, je ein Glas 


Überkinger Sprudel oder 

Dützenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 
Teinacher Hirschquelle und Sprudel 
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Prospekte schickt kostenlos die 
Mineralbrunnen A.-G., Bad Überkingen 
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to. für Herren m. Lederband M. 7,50 
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ſchmerzſtill. Mittel bei off. 
Füßen, alten ſchlechtheilend. Wunden, Rrampf- || Versand deutscher 


440 Seiten in Dünndruck. Preis in Leinen ge- 
bunden RM. 3.80, in Leder gebd. AM. 4.80 


Don den üblichen flndachten unterſcheiden [ich 
die vorliegenden durch reichlichere Aeran- 
ziehung umfangreicher Texte aus der heiligen 
Schrift. Alfo Gotteswort vor dem Ienſchen- 
wort, nach dem Dorbilde der Liturgie. Die 
Feiern find Bemeinſchafts- flindachten nicht 
nur dem Worte nach, ſondern in der Tat und 
Wirklichkeit. Als neuere Gebets ſchöpfung in 
deutſcher Sprache ſtehen [ie alles in allem an 
Wert vielleicht einzig da. fl. Beil. 
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Bann, Johann Klingel 5 2 
Frankenthal, Elisabeth Christmann 8 en. 00.— 
Mainz- Bischofsheim, Christ, Mohr . . 2.2... 300. 
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Schafft dich einer um? 


ffneſt du die chriſtliche Legende, jenes große, ſchwere Buch, 

welches für alle Tage die Lebensbeſchreibungen der verklärten 
Diener Gottes bietet, ſo wandelſt du umher zwiſchen den Meiſter⸗ 
werken des Heiligen Geiſtes, jedes Stück iſt ſchöner als das andere 
und alle hat er mit unſagbarer Liebe und Kunſt gearbeitet. 

Denke an Kaiſer Heinrich den Heiligen! Ein Zerwürfnis war 
entſtanden zwiſchen ihm und dem Erzbiſchof Heribert von Köln. 
Was gab den Anlaß? Heribert war dem Befehle, mit ſeinen 
Mannen zum Reichsheere zu ſtoßen, nicht gefolgt, weil er an einem 
ſchweren Fieber krank darniederlag. Eine erwünſchte Gelegenheit 
für deſſen Gegner, dem Kaiſer einzureden, derſelbe ſtelle ſich nur 
krank! And die Verleumdung wirkte. „Will er nicht zu mir kom⸗ 
men,“ rief Heinrich im höchſten Unwillen aus, „jo muß ich ihm 
ſelbſt einen Krankenbeſuch abſtatten!“ Er eilte nach Köln, um an 
Ort und Stelle ſolche Antreue 
eines Neichsfürſten zu ſtra⸗ 
fen. Gleich am Morgen nach 
ſeinem Einzuge hielt er feier⸗ 
lich Gericht und verurteilte 
den Erzbiſchof zur Zahlung 
einer bedeutenden Summe. 
In dieſem Augenblick betrat 
Heribert den Saal, ein ſchwer 
Leidender. Vor ſeiner Ge— 
ſtalt fielen alle falſchen An⸗ 
klagen in nichts zuſammen. 
Der Kaiſer ſprang auf, ſchloß 
den Erzbiſchof in ſeine Arme, 
küßte ihn dreimal und bat 
demütig um Verzeihung, daß 
er den Anſchuldigern ge⸗ 
glaubt und ihm unrecht ge⸗ 
tan habe. And bereitwillig 
gewährte der Gekränkte die 
Vergebung. Denke an Eli« 
ſabeth von Thüringen, die 
Lieblingsheilige des deutſchen 
Volkes! Als die junge Wit⸗ 
we, vertrieben von der Wart⸗ 
burg durch herrſchſüchtige 
Verwandte, die eiſige Win⸗ 
ternacht in einem Schweine⸗ 
ſtalle zubringen mußte mit⸗ 
ſamt ihren zarten Kindlein, 
da jubilierte und muſizierte 
eine ſelige Freude in ihrer 
Bruſt, gleich als wären alle 
Lerchen und Nachtigallen, 
alle ſangesfrohen Boten des 
Frühlings darin eingeſchloſ⸗ 
ſen. Denke an Franz von 


Madonna in der Ruine der Marienburg bei Bullau an der Mofel 


Aſſiſi, die volkstümlichſte Heiligengeſtalt der katholiſchen Kirche! 
Die Liebeswärme, die von ihm ausſtrömte, zog auch die unvernünf⸗ 
tige Kreatur an. Eines Tages ſcharten ſich um ihn Tauſende von 
Vögeln, große und kleine, fliegend und hüpfend und ſitzend. Es 
war ein Traum von Farben, ein Zwitſchern in allen Tönen. Fran⸗ 
ziskus bebte vor Glück. Die Vögel ſetzten ſich auf ſeinen Kopf, 
auf ſeine Schultern und auf ſeine ausgeſtreckten Arme, und als er 
ſie aufforderte, den Schöpfer gemeinſam zu loben, da begannen die 
Tauſende und Tauſende von Vögeln zu ſingen, jeder nach ſeiner 
Weiſe, und Franziskus ſang mit ihnen voll Freude und Dankbarkeit. 
Oder, um von den Toten des Buches zu den Lebenden über- 
zugehen, biſt du ſchon einmal zuſammen geweſen mit einem wahr— 
haft gottinnigen Menſchen, in deſſen Herzen weder Selbſtſucht, noch 
Neid, noch Anaufrichtigkeit wucherte, ſondern ein köſtliches Blüm⸗ 
lein duftete, das Blümlein 
der Liebe zu Gott und Men⸗ 
ſchen? Welch ſchöne Seelen⸗ 
kraft ſtrahlte aus ſeinem We⸗ 
ſen! Er atmete Frieden aus. 
Nicht wahr, in ſeiner Nähe, 
in feinem Umgang ift es dir 
wohl und traulich geworden, 
ſo daß du immerfort etwas 
wie Heimweh nach ihm ver⸗ 
ſpürſt, und es regt ſich in dir 
das Verlangen, auch ſo zu 
ſein wie er und ein ſo ru⸗ 
higes, zufriedenes und ſon⸗ 
niges Leben zu haben. 
Dieſes ſowie alles an- 
dere Herrliche an gottſeligen 
und vollendeten Menſchen 
iſt das Werk des Heiligen 
Geiſtes. Wer ſchafft ſom⸗ 
mers und winters ſtill und 
emſig im verborgenen In⸗ 
nern des Menſchen? Wer 
treibt die Kräfte und Säfte 
des Guten in den Seelen⸗ 
baum hinauf, von den Wur⸗ 
zeln bis zu den äußerſten 
Zweiglein? Wer ſchmückt ihn 
mit dem Blütenzauber über⸗ 
natürlicher Anmutungen, 
ſchöner Vorſätze und Ent⸗ 
ſchlüſſe? Wer läßt an ſeinen 
Aeſten die goldenen Früchte 
reifen: Liebe und Freude, 
Frieden und Geduld, Wohl⸗ 
wollen, 5 — Ergebung, 
Kraft, Langmut, Beſcheiden⸗ 
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heit und Keuſchheit? Wer ift und wirkt das alles? Niemand an- 
ders als der Heilige Geiſt! Der Erlöſer hat am Karfreitag das 
göttliche Leben uns erworben, und der Heilige Geiſt ſenkt es bei 
der Taufe in die Seelen ein, um es zu hegen und zu pflegen und zu 
immer reicheren Entfaltung zu bringen, bis er im Jenſeits alle Aus⸗ 
erwählten einigt zu dem wunderbaren ewigen Reiche Gottes. 

O Freund, uns obliegt eine Arbeit ſo groß und ſchwer, daß 
es uns tauſendmal leichter fiele, aus einem ungefügen harten Mar— 
morblock eine ſchöne Statue herauszumeißeln, und doch haben wir 
die Bildhauerei, dieſe hohe Kunſt, nicht erlernt. Einen neuen Men⸗ 
ſchen, einen Menſchen übernatürlicher Heiligkeit und Gerechtigkeit 
ſollen wir aus uns ſchaffen. Denn wie wollen wir anders fähig 
ſein, als Zeugen für Jeſus Chriſtus aufzutreten vor der Welt ge— 
mäß ſeinem Befehle: „Ihr ſollt Zeugnis über mich ablegen!“ 
Wenn wir, die ſich als ſeine Jünger bekennen, nicht in ganz andere 
Menſchen umgewandelt werden, verſchieden von den Kindern die— 
fer Welt, wenn die Selbſtſucht, die Geldgier, die Ankeuſchheit, die 
Härte und die übrigen Laſter nicht an uns verſchwinden, wenn wir 
nicht einen ſo reinen Wandel voll ſittlicher Schönheit führen, daß 
die ungläubigen und Schlechten bewundernd auf uns blicken und 
eine ſtille Sehnſucht nach dem Heile bekommen, dann legen wir 
nicht in Wahrzeit Zeugnis ab über Jeſus Chriſtus, wir verab— 
ſäumen unſere Pflicht als Getaufte auf ſeinen Namen. 

Wer fühlt nicht die Schwere der Forderung? Ach, es iſt ſo 
viel Niedriges und Tieriſches in uns, all die Nachwehen der an— 
geerbten Adamsſünde und des lang geübten Leichtſinnes. Man— 
cher ſtöhnt: „Ich erſchrecke, wenn ich an den Zuſtand denke, in dem 
ich mich befinde. Tauſendmal habe ich die Beſſerung probiert, und 
ſtets bin ich der alte geblieben. Meine Kraft reicht offenbar zur 
Lebensänderung nicht aus, am geſcheiteſten ſtelle ich den Verſuch 
ein.“ Du Verzagter, haft du ſchon in einem Bauernhauſe zuge- 
ſehen, wie die Frau Brot backt? Wie ruht das Mehl ſo ſchwer, 
fo regungslos im Troge! Es drängen und preſſen fi) die Mil- 
lionen Stäublein aneinander, doch keines iſt mit ſeinem Nachbarn 
innerlich verbunden. Aber mitten ins Mehl hinein tut abends die 
Frau den Sauerteig, und frühmorgens durchmengt ſie mit ihm das 


Mehl. Jetzt beginnt es in der Maſſe geheimnisvoll zu leben und 
zu wirken: der Sauerteig ſchafft, er ruht nicht, bis die ganze Maſſe 
durchdrungen und verwandelt iſt. Da haſt du das Bild des Hei⸗ 
ligen Geiſtes, ſeines Wohnens und Wirkens in deiner Seele. Bis 
in alle Ewigkeit nicht vermöchteſt du aus eigener Kraft, mit deiner 
Arbeit allein der gottähnliche Menſch, der heilige Chriſt zu werden. 
Doch durch die Gnade nimmt der Heilige Geiſt in dir Wohnung 
und wird das übernatürliche Leben deiner Seele. Er reinigt dich 
von der Sünde. Er ſchafft Ordnung in dem inneren Durcheinan⸗ 
der, wo gute und böſe Neigungen um die Oberherrſchaft ringen. 
Er läßt dein Denken und Fühlen, dein Planen und Zielen ganz 
durchdrungen und eingenommen werden von der göttlichen Liebe. 
So lebſt du in der Welt, aber frei von ihrer Anſteckung, und dein 
Seelengeſicht ſpiegelt immer deutlicher, immer ſchöner die Züge des 
Dreieinen wieder. 

O laßt in dieſen Tagen vor Pfingſten ein ſtarkes Sehnen und 
Verlangen an das Herz des Heiligen Geiſtes dringen! Er wünſcht 
nichts mehr, als ſeine Gnade und ſich ſelbſt uns zu ſchenken. Wohl 
mag das Böſe hartnäckigen Widerſtand leiſten, doch zuletzt muß 
es weichen. Früher, als du ſie ruhig gewähren ließeſt, haſt du die 
Macht der Leidenſchaft gar nicht ſo geſpürt wie jetzt, da du ihnen 
umgekehrt den Fuß auf den Nacken ſetzeſt. Andere waren noch viel 
tiefer geſunken als du, fie hatten ſich im ärgſten Schmutze des La— 
ſters gewälzt, und nach ihrer Bekehrung krümmten ſie ſich wie ein 
Wurm unter den entſetzlichſten Verſuchungen, den Folgen der frü⸗ 
heren Gewohnheiten: der Heilige Geiſt hat fie langſam zur Frei⸗ 
heit der Gotteskinder geführt. Laß nur das Gebet nicht ausgehen 
und die Hand nicht müde ſinken von der Arbeit an deiner Verede⸗ 
lung! So wird das Werk gelingen, als durchgebildeter Chriſt wirft 
du an der Pforte der Ewigkeit anklopfen können am Ende deiner 


irdiſchen Laufbahn. 


(Von meinem Buche: Menſchen und Heilige. Katholiſche Ge⸗ 
ſtalten. Mit Holzſchnitten von Hans Ankel. 436 Seiten. In Lei⸗ 
nen 5 Mk. Herder, Freiburg i. Br., ift ſoeben das 8.—10. Tau- 
ſend erſchienen.) 
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er; Links: 
Dieſes Jagdbild iſt eben ⸗ 
falls ſtark in Etagen ge⸗ 
malt und gibt 2 — 
x die verſchiedenen 
ildarten: Schlangen, 
Elefanten, Zebu, Anti⸗ 
lopen, Warzenſchwein, 
Nashorn, Löwe und Gir⸗ 
affe. Bäume und Pflan⸗ 
zen ſind ſchematiſiert. Die 
vorherrſchende Farbe iſt 
hier wieder grün. 


die Aethiopier malen 


Das Genfer völkerkundliche Muſeum beſitzt eine Sammlung von 
äthiopiſchen Malereien. Sie ſind von einem Genfer Ingenieur, der als 
Generaldirektor der Bergwerke in Aethiopien tätig war, jenem Muſeum 
übergeben worden. Seit dem Ausbruch des italieniſch⸗äthiopiſchen Krie⸗ 
ges iſt natürlich dieſe Gemäldeſammlung beſucht worden wie noch nie. 
Tatſächlich gibt ſie ein überaus anſchauliches Bild vom Stand dieſer 
Volkskunſt in Abeſſinien. Außerdem geben dieſe recht primitiven Male⸗ 
reien auch noch allerhand intereſſante Einblicke in das Leben der Abeſſi⸗ 
nier, da fie neben religibſen Bildern mit Vorliebe Szenen aus ihrem Leben 
darzuſtellen lieben und zwar hauptſächlich Kriegs- und Jagdſzenen. 

Intereſſant iſt die Tatſache, daß ſich die Malkunſt auch des modernſten 
Abeſſiniers in faſt nichts von derjenigen der Maler früherer Zeiten unter⸗ 
ſcheidet. Es exiſtieren nämlich von jeher immer eine Art Hauptregeln 
für die Malkunſt, reſpektive Maltechnik, und eben dieſe ſind bis auf den 
heutigen Tag dieſelben geblieben. Danach hat jeder Heilige immer genau 
dasſelbe Geſicht. Das Antlitz der Gottheit und der Engel wird wie das 
der Heiligen weiß gelaſſen, die Köpfe der Fürſten dagegen dunkel gemacht. 

Alle chriſtlichen Abeſſinier wer⸗ 

Links: den von vorne gemalt, alle Hei⸗ 
Porträt des Negus. Grün iſt hier Hauptfarbe den und Feinde dagegen im 
— ö Profil. Man kann dieſe Ne⸗ 
geln beſonders gut auf dem 
Bilde der Schlacht von Mag⸗ 
dala beobachten. Ferner muß 
jeder Maler den heiligen Ge⸗ 
org ſtets links neben der Haupt⸗ 
tür zum Allerheiligſten dar⸗ 
ſtellen, wogegen Maria mit 
dem Jeſuskinde immer rechts 


Links: 
Der König der Schankallas. Die 
Anordnung und Aufteilung dieſes Bil- 
des iſt überraſchend gelungen. Amü⸗ 
ſant ſind die Größenverhältniſſe der 
Pferde. Der König muß natürlich ein 
überragend großes Pferd haben, und 
auch das Pferd eines höheren Anfüh⸗ 
rers wird ſtets größer dargeſtellt als 
das Pferd eines Anterführers 
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placiert werden muß. — 
Beſondere Schwierigkeiten 
ſcheinen den abeſſiniſchen 
Künſtlern ſtets das Anter⸗ 
bringen mehrerer Objekte ſo⸗ 
wie die Bildtiefe verurſacht 
zu haben. Perſpektive iſt faſt 
keine vorhanden, auch wird 
auf die Anwendung von 
Lichtkontraſten und Schattie⸗ 
rung verzichtet. Die Per⸗ 
ſpektive wird ſozuſagen durch 
Etagenmalerei erſetzt, in der 
Weiſe, daß ein Bild in meh⸗ 


— ze dir 


Darſtellung der berühmten Schlacht von Magdala, in-der die Abeſſinier 
zum erſten Male beſiegt wurden, anläßlich der Strafexpedition der Eng- 
länder unter Lord Napier. Die Abeſſinier ſtanden unter dem Oberbefehl 
des Negus Theodoros, der ſich nach der verlorenen Schlacht ſelbſt das 
Leben nahm. Auf dieſem Bilde ſieht man beſonders gut die Art der Eta⸗ 
genmalerei ſowie den Anterſchied zwiſchen den abeſſiniſchen Chriſten, welche 
von vorne abgebildet ſind, während die Engländer als Feinde von Profil 
gezeigt werden 


Nolle ſpielt. Das Bindemittel zur Farbe iſt Eiweiß. Die 
Bilder werden meiſt auf Baumwollſtoff, Holz, Leinwand oder 
auf die Wand ſelbſt gemalt. Die im Genfer Muſeum befind- 
lichen Bilder haben Stoff als Grundlage. Die Malkunſt wird 
übrigens beſonders eifrig in den Klöſtern gepflegt, außer⸗ 
dem gilt die alte Kaiſerſtadt Gondar als ſo eine Art Künſtler⸗ 
ſtadt, in der außer der Malkunſt auch ſonſt noch allerlei kunſt⸗ 
reiche Handwerke betrieben werden (Lederarbeiten, Stickereien, 
Gold- und Silberarbeiten). 

Man ſieht ohne weiteres ein, daß bei ſo viel ſtarren Vor⸗ 
ſchriften, wenigſtens in Bezug auf Technik und Einteilung, 
von keiner eigentlichen Entwicklung in der abeſſiniſchen Mal⸗ 
kunſt geſprochen werden kann. Das Schematiſche bleibt ihr 
immer anhaften, und ſo unterſcheidet ſich auch die heutige 
dortige Malkunſt kaum von der älterer Zeiten. Trotzdem iſt 
die Beſchäfligung mit der abeſſiniſchen Malerei nicht nur in⸗ 
tereſſant, ſondern ſie bietet gleichzeitig eine aufſchlußreiche 
Fundgrube namentlich für den Ethnologen und wer ſich ſonſt 
für Geſchichte, Leben und Treiben des äthiopiſchen Volkes 
interefliert. Dr. K. 


. Photos: Dr. Gertrud Kappis, Genf. 
— — 


Der Kaiſer zu Pferd. Trotzdem abeſſiniſche Maler die Schattie. 
rung ſo wie gar nicht kennen und die Verteilung von Licht und 
Schatten auch ſonſt vollkommen willkürlich iſt, gelingt den Künſt⸗ 
lern Bewegung und Ausdruck bei Köpfen und vor allem auch bei 
Pferden oft überraſchend gut 


Rechts: So ſehen die Abeſſinier den Krieg mit den Italienern. 
Dieſes Erzeugnis abeſſiniſcher Malerei iſt dieſe Darſtellung des 
gegenwärtigen Krieges mit den Italienern. Links ſind die Ita⸗ 
liener als Ratten dargeſtellt und rechts die Abeſſinier als Katzen. 
Der Negus wird als Löwe mit einem Hut beſonders hervorgehoben 


rere horizontale Abteilungen zerlegt wird. Die Figuren 
der zweiten Abteilung ſtehen alſo mit den Füßen unmit⸗ 
telbar über den Köpfen der Figuren der erſten Abtei⸗ 
lung. Man vergleiche hierzu die Bilder mit den Jagd— 
ſzenen und von der Schlacht von Magdala. 

Die Farben kontraſtieren meiſt ſehr ſtark, ſind aber 
trotzdem ſehr harmoniſch. Die Farbe iſt eine Art Tem⸗ 
pera, und die benutzte Farbenſkala beſchränkt ſich auf 
wenige ungebrochene Farbentöne, in erſter Linie auf rot, 
blau, gelb und grün, welch letzteres eine ganz beſondere 


Roman von Rudolf Utsch 


„Danke ſchön!“ rief das Mädchen mit heller und 
freundlicher Stimme. „Wollen Sie auch ſo gut ſein und mir 
die Koffer abnehmen?“ 

„Aber gerne, Fräulein!“ verſetzte Karl liebenswürdig. 
„Nur her damit!“ And er nahm ihr die Koffer ab und hob 
ſie ins Gepäcknetz. 

„Schwere Dinger!“ meinte ſie, als ſie ſchnell atmend 
neben ihm im Abteil ſtand. 

„Für eine Dame allerdings etwas ſchwer ...“ Karl 
ſetzte ſich wieder und ftellte erſt jetzt feſt, daß die junge Rei⸗ 
ſende ein ſehr hübſches Mädchen war. 

„Oh, jest hab ich's geſchafft!“ ſagte fie und ließ fich 
ihm gegenüber nieder. Sie lächelte zufrieden. „Bald bin ich 
zu Hauſe!“ And als ſich nun der Zug in Bewegung ſetzte, 
fügte ſie noch hinzu: „Das hat aber geklappt — ja, das hat 
trefflich geklappt!“ 

Es war ſonſt niemand im Abteil. Karl lehnte ſich auf 
ſeinem Sitz zurück und dachte nach. Es war ihm ſo, als ob 
er dieſes Mädchen ſchon einmal geſehen habe — dieſen et⸗ 
was vollen Mund, dieſe blanken braunen Augen, über de⸗ 
nen die dunklen Brauen faſt ineinanderliefen. Wer mag es 
ſein? fragte er ſich. Doch wie er auch grübelte, er fand keine 
Antwort. 

And die Frage, die er ſich vorlegte, ſtand vor dem Mäd⸗ 
chen auch. Auch ihr kam das kühne und ſcharfnaſige Solda- 
tengeſicht des jungen Mannes bekannt vor. 

Der Zug ſchnob jetzt durch waldbergumſäumte Täler. 
Neben dem Bahndamm eilte die Sieg flink gen Weſten. Die 
Wieſen überzog das erſte Frühlingsgrün, ſie ſahen aus wie 
friſch bepinſelt. Auch den Hecken und Wäldern gab die Na⸗ 
tur gerade ihre ſchönſte und friſcheſte Farbe. Die Welt war 
voll Licht und Wärme, ſtrahlend leuchteten Himmel und 
Flur. 

„Ha, es iſt ſchön, das Siegerland!“ ſagte das Mädchen 
und ſchaute beglückt und mit frohen Augen durch Fenſter. 
„Gott ſei Dank, daß ich nun wieder da bin!“ 

„Wohl auf Reifen geweſen, Fräulein?“ wagte der 
junge Neiſt zu fragen. 

„Nee, auf Reifen nicht! In einem Penſtonat war ich — 
im Schwarzwald..“ 

„So — Penſionat! ... And jetzt Ferien ...“ 

„Nein, jetzt iſt Schluß! Jetzt fahre ich nach Hauſe und 
zehn Gäule ziehen mich nicht mehr fort!“ Sie plauderte 
friſch⸗frei drauflos: „Das Abitur hab' ich gemacht — ſo 


mit Ach und Krach, verſtehen Sie?“ — 


Aber jetzt bekommt 
mein armer Kopf Ruhe. Endlich Ruhe! Es lebe die Frei⸗ 
heit!“ 

Er lächelte. 
grenzt?“ 

„Schrecklich — ſage ich Ihnen! — Dazu kommt, daß 
ich mich für Wald und Blumen und auch noch Kochtöpfe 
viel mehr intereſſiere als für Mathematik und Chemie und 
Sprachen. Oje, war das eine Qual! — Na, nun iſt's ja 
vorbei — und mein Vater hat ſeinen Willen. Der will mit 
aller Gewalt ein gelehrtes Haus aus mir machen ...“ Sie 
ſah wieder zum Fenſter hinaus. „Oh, wie ſchön iſt doch das 
Siegerland! In den nächſten Tagen ſtromere ich nur in den 
Bergen herum. Wiſſen Sie, dieſe Berge gibt's nur einmal!“ 
Sie war ganz begeiſtert. 

„Na, der Schwarzwald iſt doch auch ſchön!“ 

„Nu ja, ſchön iſt er, ſehr ſchön! Aber die Heimat ge- 
fällt einem immer noch am beſten! Heimweh hab' ich ge⸗ 
habt, daß ich manchmal richtig krank war — und Sehnſucht! 
Na, ich kann Ihnen fagen . 

„Dann läßt ſich allerdings Ihre Freude verſtehen.“ 

So plauderten ſie. And Karl ſtellte ſich immer wieder 
die Frage: Wer iſt dieſes Mädchen? — Jetzt kam ihm ſelbſt 
die Stimme bekannt vor. Ihr naives Weſen gefiel ihm. 
And ſchön war ſie, das mußte er ſich immer wieder ſagen. 

Vor ſeiner Zielſtation erhob ſie ſich auch. 

„Würden Sie mir noch einmal behilflich ſein und mir 
die Koffer hinausreichen?“ 

„Wie? — Sie wollen hier ausſteigen?“ 

„Ja. Hier bin ich nämlich zu Hauſe!“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Weshalb ſind Sie denn erſtaunt?“ 

„Nun, ich kenne Sie nicht — und ich bin hier auch zu 
Hauſe!“ 

„Wie? — auch Sie?“ 

„Jawohl!“ 

„Wohnen Sie denn ſchon lange hier?“ 

„Ich bin hier geboren!“ 

„Sie prüften ſich beide mit verwunderten Blicken. 
Dann fragte ſie zögernd: 

„Darf ich denn fragen, wie Sie heißen?“ 

Er machte eine kleine Verbeugung und ſagte ahnungs⸗ 
los: 

„Ich heiße Neiſt — Karl Neiſt!“ 


„Im Penſionat war die Freiheit wohl be⸗ 
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Die Bremſen kreiſchten und knirſchten, der Lärm 
übertönte den Ausruf des Schreckens, der über ihre Lip⸗ 


pen ſprang. Er ſah nur, wie das Not aus ihrem jungen 


und friſchen Geſicht jäh verſchwand. Sie war blaß gewor⸗ 
den 


In nervöſer Haft griff fie nach den Koffern im Ge⸗ 
päcknetz. . 

„Warten Sie doch Fräulein, ich helfe Ihnen gerne!“ 

Sie hob abwehrend die Hände: 

„Nein nein! Ich kann es ja — ich kann es ja ſelbſt!“ 

Er war betroffen. War ſein Name ſo entſetzlich? 

Der Zug hielt. 

Er ſtieß die Tür auf. 

„So laſſen Sie mich die Koffer doch wenigſtens hin⸗ 
austragen“ 5 

Sie entgegnete verwirrt: 

„Danke — danke! Ich — ich kann's alleine. Auch 
wird — ja, unſer Chauffeur wird am Zuge ſein! Da iſt er 
ſchon!“ 

Karl Neiſt fuhr zuſammen. Und er ging ohne Gruß 
aus dem Abteil. N 

Denn im Dorfe war nur einer, der einen Chauffeur 
beſaß: N i 

Das war Krauert! 

And jetzt wußte er, wer das Mädchen war: Gretel 
Krauert! 

Kaum berührte ſein Fuß den Bahnſteig, da ſah er den 
Chauffeur. Auch Frau Krauert, eine rundliche und ge- 
mütliche Frau, wartete dort. Karl ging an ihnen vorbei, 
als ob er ſie nicht ſähe — genau ſo wie immer. — 

Fürwahr, eine höchſt ſeltſame und peinliche Begeg⸗ 
nung! Ja, die Menſchen verändern ſſch zwiſchen dem 
zehnten und zwanzigſten Lebensjahr. Aus Kindern werden 
Damen! Sieben Jahre lang hatte er die Gretel nicht mehr 
geſehen. Sieben Jahre! Das iſt eine lange Zeit. 

Schön war ſie geworden. Dem alten Krauert, dieſem 
Gauner ähnelte ſie nicht mit einem Haar. Daß dieſer 
Menſch eine ſolche Tochter hat, ſo ging es ihm durch den 
Sinn, als er den Bahnſteig verließ. Er bedauerte dies, 
ohne es zu wollen. Auch Aerger fühlte er. Was hatte er 
mit dem Kind ſeines feindlichen Nachbarn zu tun? — 
Vielleicht hat ihm das Mädchen auch nur eine hübſche 
Larve gezeigt. Sein Vater hatte ja auch zwei Geſichter, 
auf den erſten Blick ſah er gar nicht übel aus. Vielleicht 
war das Kind im Innern genau fo wie der Vater ... Doch 
weshalb dieſer Sache auch nur einen Gedanken widmen? 
— Es war ein Ereignis, über das man nur lachen konnte. 

Tutend ſauſte der ſchwere Wagen Krauerts an ihm 
vorbei. Mutter und Tochter ſaßen im Fond. — 

„War er wirklach bei dir im Abteil, mein Kind?“ 

„Ja, Mama“ 

„And er war liebenswürdig?“ 

„Sehr, Mama!“ 

„Er iſt ja ein feſcher und ſtattlicher Menſch, dieſer 
Karl!“ ſo ſagte die rundliche Frau Krauert. Dann machte 
ſie eine ſchnelle Bewegung mit den Händen. „Sprechen 
wir nicht mehr davon!“ Sie betrachtete mit ſtolzen Blicken 
ihr Kind von der Seite. N 

„Du ſiehſt ſo blaß aus, mein Kind?“ 

„Die Reife, Mama, — dann das viele Büffeln in 
den legten. Wochen.“ 

„Ja ja. Aber jetzt kannſt du dich ausruhen und erho- 
len, mein Kind.“ . 


Die Augen der Gretel blickten nicht mehr fo frei⸗ froh 
ins Land wie nach der Abfahrt von Siegen. Ihr voller und 
blühender Mund war ſtumm geworden. 


XV. 

Ernſt Neiſt ſchickte aus Amerika pünktlich am Erſten 
jeden Monats hundert Dollars, obwohl ihm dies der Va⸗ 
ter in einem Briefe verboten hatte. Denn der alte Neiſt 
hatte nun eine faſt krankhafte Angſt, dieſer hoffnungsvolle 
Sohn könne in Fehler des Vaters verfallen und durch 
eine allzu offene Hand und durch eine an Leichtſinn gren⸗ 
zende Vertrauensſeligkeit die Aufwärtsentwicklung ſeines 
Geſchäftes in Frage ſtellen. Jeden Tag äußerte er zehn 
Befürchtungen und jede Woche ſchrieb er ſeitenreiche 
Briefe an den Sohn, vollgeſpickt von Natſchlägen und Er⸗ 
mahnungen. 

Doch der Sohn ſchickte die hundert. Dollar 

Er ſchrieb ſeinem Vater: „. .. Wenn ich Dir 
Geld ſchicke, lieber Vater, ſo iſt dies nicht nur 
ein Beweis meiner Liebe zu Dir, ſondern auch 
eine Pflicht. Dieſe Summe ſchadet meinem Ge⸗ 
ſchäft nicht, denn ich ſelbſt erſpare ſie durch eine 
einfache Lebensweiſe. Wenn du glaubſt, meine 
Großzügigkeit würde mich ruinieren, ſo irrſt Du. 
Ich bin der Anſicht, daß ein gutes Werk auch 
immer ſolche Früchte trägt. Du, lieber Vater, 
biſt oft im Leben geſcheitert. Meiner Anſicht 
nach lag dies daran, daß Du zwar ein Anter⸗ 
nehmen mit beiſpielloſem Elan ins Leben rufen 
konnteſt, daß Du es aber gern nachher ſeinem 
Schickſal überließeſt. Du glichſt einem Manne, 
der es zwar ausgezeichnet verſteht, Bäume zu 
pflanzen — der ſie aber dann nachher wachſen 
läßt, ohne ſich drum zu kümmern. Auch hatteſt 
Du immer zuviel Pläne im Kopfe. Man muß 
eine Sache lieben und mit ſtählerner Zähe daran 
feſthalten .“ 

So ſchrieb der Sohn. And des Vaters Vertrauen in dieſen 

fernen Schaffer wuchs. Der Ernſt kannte das Leben. — 

Karl war nun oft bis in die Nacht hinein in der 
Schmiede des Hyronimus Kugel. Dann riegelte der alte 
Schmied die Werkſtatt von innen zu und ließ keinen Kun⸗ 
den und keinen Invaliden mehr herein. Denn die Invali- 
den kamen gern in die Schmiede, um ſich am Feuer zu wär⸗ 


men und über Politik und Wirtſchaft zu plaudern. 


„Keiner kömmt rin, Karl!“ ſo meinte er knurrend. „Für 
dat, wat mir beide he machen — jäh — hat ja doch keener 
Verſtändnis im Kopp. Dat is nur wat für uns!“ f 

And die beiden hämmerten und feilten und bohrten — 
und luſtig knaſterte und ſchnalzte und knallte das Feuer auf 
der Eſſe. b 

Oft kam die ſtarke und rauhtätzige Ehehälfte des 
Schmiedes ſpätabends an die Türe und donnerte mit ihren 
Fäuſten dagegen. 

„Elf Ahr haben ma — und du häſt noch nix ze Abend 
gegeſſen, Hyronimus . .” f 

Hyronimus ſtrich ſich den Schnurrbart und knirſchte: 

„Kujonier' mich net, Weib! Laß mir de Ruh’ — jäh!“ 

„Wat habt ihr denn für Geheimnisvolles? — Weshalb 
darf ma da net rinſchaun?“ rief die Frau vor der Türe. 

And aus der Schmiede ſchallte das rauhe Organ des 
Hyronimus: 

„Nu mach' dich ins Bett, du altes Querholzl“ 

Doch die Schmiedefrau blieb noch. 
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„Man erzählt fich im Dorf, ihr wolltet Falſchgeld 
machen.“ 

Da ſchallte aus der Schmiede ein tolles Bärengelächter. 
Nichts weiter. 

„Kommſte nu bald?“ fragte die Frau wieder. 

Karl Neiſt rief: 

„Wir ſind bald ſo weit, Mutter Kugel! Nur noch zehn 
Minuten 

Dann zogen die beiden, der Schmied und Karl, auch 
öfters in aller Morgenfrühe auf ein verſtecktes Feld des 
Schmiedes — und wenn ſie wieder nach Hauſe gingen, ſo 
ſah das Feld aus, als ob eine Wildſau mit Familie dort 
gewühlt habe. ö 

And an jedem Tag wiederholte Hyronimus: 

„Jäh, et geht, Karl! ... Junge, wat haft du doch'n 
Köppchen! Du biſt n'geborenes Schänie — jäh!“ 

And ein andermal: 

„Weißte, Karl! dat mit der Tankſtelle war nix! Ech 
tankte mir lieber ſelbſt ſchon mal einen ... Mit der Auto⸗ 
reparaturwerkſtatt, dat war och nix! .. .. Doch wat ma jetzt 
tun, dat gefällt och meiner Intelliſchänz — dat is wirklich 
wat Nobles — jäh . .. Für die Sache ſetz' ech den Hals offs 
Spiel 

Karl Neiſt ſtand vor ſeinem Vater: 

„Wir müſſen jetzt anfangen zu ſparen, Vater,“ 
er. — 

Der alte Neiſt ſah überraſcht auf den Sohn. 

„Sparn?“ Er lachte leiſe. „Aber mein Junge, wir 
ſparen immer ſchon!“ 

„Noch mehr, Vater! 
wir hungern!“ 

„Aber weshalb denn, Karl?“ 

Da verſetzte Karl Neiſt langſam, doch er betonte jedes 
Wort — es klang entſchloſſen und feſt: 

„Ich will eine Fabrik bauen!“ 

Der alte reckte den Kopf hoch. 

„Eine Fabrik? ... Donnerwetter!“ 


ſagte 


Und wenn es nötig iſt, müſſen 


„Ja. Eine Fabrik für moderne Gartengeräte!“ 

Der Alte ſtierte ſtumm auf den Sohn, dieſe Neuigkeit 
ſchien ihm die Sprache zu nehmen. 

„Deshalb brauche ich Geld, Vater!“ 

Der Vater fragte nun, vorſichtig und gedehnt: 


Seine Majeſtät bei der 


„Gartengeräte?“ 

„Ja.“ 

„Wie kommſt du denn auf Gartengeräte?“ 

„Nu, wie kommt man auf Gartengeräte. Das kam 
ganz von ſelbſt, Vater. Ich habe augenblicklich drei Patente 
angemeldet und zwei Gebrauchsmuſter.“ 

„Patente angemeldet? — Ich weiß nicht 

„Schon gut, Vater! Ich werde dir die Modelle zeigen 
und erklären. Sie funktionieren tadellos. Aber ich brauche 
ja nicht nur meine Erfindungen herzuſtellen — ich kann vieles 
dazu nehmen: Hacken, Schippen, Spaten, Rechen und jo 
weiter. Alle Geräte müſſen nur eine neue und handliche 
Form haben. Die Menſchen lieben das Neue.“ 

„Aber glaubſt du denn, mit Gartengeräten ...“ 

„Ich glaube! Es iſt eine Idee, aber ich werde ihr all 
meinen Willen und meine Tatkraft opfern. Man ſpricht 
heute von einer Landflucht, Vater, weil die Menſchen 
ſcharenweiſe vom Land in die großen Städte ſtrömen. Das 
mag ſtimmen. Doch ich bin davon überzeugt, daß es auch 
einmal eine Stadtflucht geben wird, denn ich weiß, daß in 
den Seelen der Städter die Sehnſucht nach Land und Sonne 
nicht ſtirbt. Jeder wünſcht ſich eine kleine Scholle. Das Ge⸗ 
ſchäft wird in der Stadt bleiben, doch die Erholung geht 
aufs Land. Man wird in der Nähe der Großſtädte Land⸗ 
häuſer bauen, Siedlungshäuſer, wo der ruhebedürftige 
Städter nach des Tages Laſt mit Behagen ſeine Kartoffel, 
ſein Gemüſe und ſeine Blumen pflanzt — wo ſich der arme 
Mann vielleicht noch ſeine Hühner oder eine Ziege halten 
kann. Man wird eine Verbindung ſuchen zwiſchen Stadt 
und Land, ſo wie ſie die moderne Verkehrstechnik geſtaltet. 
Ich will Geräte produzieren, die es dem kleinen Mann er- 
möglichen, ohne fremde Hilfe und ohne viel Schweiß ein 
Stück Land zu bebauen. Sie ſollen für den Handbetrieb das⸗ 
ſelbe ſein, was die Landmaſchinen für die großen Flächen 
ſind. Deshalb erfand ich einen Pflug, der mit Menſchenkraft 
gezogen werden kann ...“ 

„Einen Pflug — mit Menſchenkraft ...“ 

„Dann eine verſtellbare Handſämaſchine für Erbſen, 
Bohnen und andere Früchte. Dazu eine Ziehharke zum Jäten 
und Hacken, einen Kultivator zum Aufreißen und Lockern 
aller Bodenarten. Geräte für Balkon und Garten in allen 
Formen und Größen ... Billige Preiſe, für jedermann 
erſchwinglich 

„Karl, überlege dir alles wohl!“ 
„Ich hab's getan, Vater! Doch man 
muß heute auch wagen!“ — 

„Das habe ich immer getan. Leider 
zu oft. Es iſt mir ſo viel abgeſchwommen, 
daß ich ſchon das Ufer meide ..“ 

„Mir wird nicht viel abſchwimmen, 
Vater, denn ich beginne mit wenigem — 
ich falle nicht tief, denn ich Seginue ganz 
unten.“ 

„Aber zu alledem gehört doch Geld! 
Du haſt keine Webrkehume, keine Ma- 
ſchinen 

„Klein fangen wir an. Die Schmie⸗ 
de des Hyronimus genügt einſtweilen. 
Nur die nebenan liegende Scheune rich⸗ 
ten wir noch ein.“ 

„Die Schmiede Kugels?“ 

„Ja. Kugel iſt ganz dabei. Er ſucht 
in dieſem Augenblick an der erſten 
Hypothek auf ſein Haus. Wenn wir die 
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Fabrik erweitern müſſen, jo iſt Platz da. Günftiges Ge⸗ 
lände! And was wir an Maſchinen brauchen, das dürfen 
gebrauchte, billige, alte fein . 


Vater Neiſt hörte nichts mehr. Mein Geiſt beginnt in 


ihm zu rumoren, ſo dachte er bei ſich. 
* 

Die Leute lachten, als ſie es hörten — manche ſpöttiſch, 
die andern mitleidig. 

Aber gerade das, worüber die Leute zuerſt am meiſten 
lachen, iſt nicht das ſchlechteſte Beginnen 

In prahleriſcher Größe ſtand eines guten Tages über 
der Schmiede des guten Hyronimus: 

Karl Neiſt & Co., Geräte-Fabrif. 

Die Belegſchaft des neuen Unternehmens beſtand aus 
ſieben Menſchen: Karl Neiſt, dem Direktor; ſeinem Teil⸗ 
haber Hyronimus Kugel und deſſen Sohn Franz; einem 
Werkzeugſchloſſer, einem Schweißer und zwei Lehrlingen. 
Wenn man den alten Meift noch hinzuzählte, jo waren es 
acht. Denn der Neiſt hatte nun auch wieder die Ruhe ver: 
loren und das alte Feuer brannte in ſeinen Augen. 

Ja, die Leute lachten. 

Jetzt beginnen die Neiſts die letzte Fabrik, ſo ſagten ſie, 
und ſie beginnen mit einer erbärmlichen Klitſche, die ſo klein 
iſt, daß ſie nicht kleiner werden kann. Sie ſind wahrlich 
auf den Hund gekommen, die Neiſts. — 

Doch während die Leute lachten und ſpöttelten, wurde 
in der „Klitſche“ ameiſenfleißig gewerkt. Karl kam nur 
wenige Stunden ins Bett — Hyronimus vergaß ſogar das 
„Tanken“ und wollte die Schmiede überhaupt nicht mehr 
verlaſſen — der alte Neiſt aber, dieſer ausgeſchmiedete 
Eiſenmenſch, fühlte ſich trotz aller beſchränkten und bejchei- 
denen Verhältniſſe wieder in ſeinem Element. 

Babdd verließen die erſten Produkte ihre Geburtsſtätte. 
„Blitzfeine Dinger!“ lobte Hyronimus und ſeine Blicke um⸗ 
ſchmeichelten die in Lack ſchimmernden Geräte, „wenn die 
keene Käufer finden, dann verzehr' ech 'n Beſen mit 'm 
Stiel 
Zuerſt wollte der Abſatz nicht recht klappen. „Doch für 
den Anfang geht's, meinte der alte Neiſt „Kunden muß 
man ſich für die beſte Sache fangen N 
And an das Neue müſſen ſich die Men⸗ 
ſchen gewöhnen 

Man hungerte in der Villa Neiſt, 
auch Hyronimus Kugel ſchnallte den 
Gürtel enger. „Nur druff!“ meinte er, 
„und wenn alles der Deiwel holt!“ 

Karl Neiſts Geſicht wurde von 
Monat zu Monat blaffer und ſchmaler. 
Er war tagsüber in der Fabrik, ſchrieb 
abends und nachts Briefe, entwarf 
Zeichnungen, Plakate, Neklamebilder. 
Dann war er wieder auf Reifen, be⸗ 
ſuchte Geſchäfte und Großhandlungen, 
warb Vertreter. 

Ein Jahr dauerte es, bis man den 
erſten größern Auftrag von einer hol⸗ 
tändifchen Großfirma hereinbrachte. Es 
war ein Freudentag in der kleinen 
Fabrik. „Jetzt aber 'ran!“ ſchrie Hyroni⸗ 
mus, dieſer eckige und muskelbepackte 
Sugambrer. 

Noch feſter und energiſcher packte 


man zu 
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Kurz nach Gründung des Anternehmens hielt der 
Lumpenmillionär vor der Schmiede mit ſeinen Ochſen. 

Verwundert blickte er auf den neuen Betrieb und auf 
das Schild über dem Eingang. 

Dann ſagte er zu ſeinen Tieren: 

„Hier iſt kein Platz mehr für uns, ihr Herren Ochſen! 
Gehen wir in ein anderes Lokal!“ 

And er lachte höhniſch. — 


XVI. 

Auf der Straße zwiſchen Wetzlar und Siegen fuhr 
keuchend und ſtöhnend ein raſſelndes Vehikel — ein Auto, 
doch ein Veteran ſeiner Art, der zweifellos im Krieg ſchon 
Dienſte geleiſtet hatte. Das Gefährt wackelte wie eine alte 
Zigeunerin und der Motor gab manchmal Laute von ſich, 
als ob er mit Aſthma zu tun habe. 

Das war der Wagen Karl Neiſts! — 

Dieſen pruſtenden Autogreis hatte ſein Wille auf die 
Leipziger Herbſtmeſſe gezwungen und er hatte auch getreu⸗ 
lich noch alle Produkte der Firma Neiſt dorthin getragen. 

Der Wagen mußte nun eine kleine Steigung nehmen. 
Er ſchien böſe darüber zu ſein, denn der Motor proteſtierte 
lärmend und krächzend und manchmal bockte das Ganze, als 
ob es revolutionieren wollte. N 

„Mach' jetzt nur keine Dummheiten mehr!“ ſagte Karl 
Neiſt am Steuer, „es geht ja der Heimat zu . 

And ſein Mund lachte, daß die Zähne blizten. Mut 
und Lebensfeuer ſpritzten aus ſeinen Augen. 

Ja, er konnte lachen, denn die Reife nach Leipzig und 
der Stand auf der Meſſe hatten ſich gelohnt. Eine koſt⸗ 
ſpielige Sache war es, ein teurer Stand, mit einem herrlichen 
Muſtergarten, in dem man allen Intereſſenten die Geräte 
vorführte. 

Aufträge — Aufträge! .. . 

Dreitauſend Ziehhacken aller Größen für Braſilien, 
ebenſoviel Handkultivatoren! Dazu Rechen, Häufler, Grub- 
ber, Jätekrallen, Kellen, Schaufeln in allen Formen 
Beſtellungen einer Firma in Afrika. 

Zahlen tanzten in feinem Kopfe. 


Photo: Bender u. Jacobi 
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Aufträge von Firmen in Pommern, Friesland, Bran⸗ 
denburg, Hannover, Ruhrland . . . 

Ein Rumäne ſogar — ein Argentinier — zwei Polen 
— Holländer — Dänen — Engländer 


Seine Geräte gefielen!! Die „Neiſt⸗Geräte“ fanden 


Beifalll! — Sie ſahen auch zu wundervoll aus in den 
Neklameſtändern aus Edelſtahl und in ihrem gelb und grün 
und rot gelackten Kleide 

Keiner von all den Intereſſenten ahnte, in welch elender 
Bude all dieſe Geräte hergeſtellt worden waren. Nein 
keiner ahnte das. 

Doch das war ja auch gleichgültig — Hauptſache war, 
daß die Geräte exiſtierten und gefielen! — 

And die nächſte Sorge war — eine Sorge, die die 
Freude über den Erfolg erheblich dämpfte —, Kapital zu 

beſchaffen in dieſer geldmageren Zeit, wo man gottverbotenen 
Zins und eifenfefte Sicherheit verlangte. Doch Kapital 
brauchte Karl Neiſt. Er brauchte Maſchinen und Arbeiter 
zur Produktion. Man begehrte ſeine harte Ware — und 
man ſollte ſie haben. 

Ja, Maſchinen brauchte er. Sie erhöhten und ver- 
billigten die Herſtellung. Die Meſſe zeigte die ſchönſten und 
praktiſchſten der Welt. Es lachte einem das Herz, wenn man 
ſie ſah. Hochmoderne e ee Stanzen, Preſſen, 
Scheren, Drehbänke, Bohrmaſchinen ... Hätte man nur 
Kapital! 

Sein Vater war noch in Leipzig. Er promenierte durch 
die Ausſtellungshallen wie ein Grandſeigneur, ſtolz wie ein 
Triumphator. Karl war abgereiſt, um Geld aufzutreiben — 
Kapital! Der Vater brauchte ſich nicht zu bemühen, denn in 
ihn ſetzte man kein Vertrauen mehr. Doch vielleicht gelang 
es dem Sohn. Ja — vielleicht 

Doch der junge Menſch am Steuer lachte. Bekam er 
kein Geld, fo lieferte man eben nur das, was man produl 
zieren konnte — baute allmählich weiter, wie man es bis 
heute getan — kaufte langſam Maſchinen, heute die, morgen 
die andere — ließ den Betrieb wachſen, Zoll für Zoll. 

Wenn er nur zwanzigtauſend Mark gehabt hätte — nur 
zwanzigtauſend Markl. 

Nun hatte es der alte Wagen wieder leicht, die Straße 
fiel ab. And es war fo, als ob der Motor erlöft aufatme — 


N 
ER 


Wem Gott will rechte Gunft erweiſen 


er ſtellte das Stöhnen und Aechzen ein und brummte nur 
noch ärgerlich! 

Als ſich Karl der Heimat näherte, fiel ihm ein Mann 
ein, von dem man ſagte, daß er viel, viel Geld beſäße. Der 
Lumpenmillionär, ſein Onkel! Der Vater ſelbſt ſchätzte ihn 
ja auf drei Millionen. 

Er hatte in ſeinem Leben noch kein Wort mit ihm ge⸗ 
ſprochen — der Onkel war ihm fremder als anderen Leuten. 
Aber er war doch ſein Onkel! — Weshalb hatte man ihn 
noch nie als ſolchen betachtet? — weshalb hatte ſein Vater 
jeglichen Verkehr mit ihm unterbunden? — Beſtand eine 
Feindſchaft zwiſchen Vater und Onkel? — Vielleicht war 
es nur der kraſſe Anterſchied der Charaktere, der fie trennte 
— vielleicht des alten Kauzes ſchrullenhaftes Weſen. And 
Karl wußte: Wenn ſich in den Dickſchädeln dieſer alten 
Sugambrer eine Abneigung eingeniſtet hatte, ſo war ſie 
nicht mehr mit Höllenſtein und Sauerſtoff wegzubrennen. 

And der Geiz des Onkels war landbekannt, er aß und 
kleidete ſich nicht beſſer als ſein Knecht — nur die Ochſen 
profitierten von feinem Reichtum 

Aber Karl war immerhin ſein Neffe! Vielleicht war 
der Onkel doch bereit, dem Neffen Geld zu leihen gegen gu⸗ 
ten Zins. Er konnte doch ſein Geld nicht all in ſeine Truhe 
verſchließen — dieſer alte Schlauberger ließ ſicherlich ſein 
mobiles Vermögen arbeiten. 

Dann koſtete ein Verſuch ja nichts. Wenn er ablehnte, 
ſo verabſchiedete man ſich höflich — ließ ihn weiter klütern 
und ſchlabanzen bei feinen Ochſen 

Karl Neiſt beſchloß, ſeinen Onkel aufzuſuchen. 
bereit, für ſeine junge Fabrik alles zu wagen. 

* 


Während dieſer Entſchluß noch feinen Geiſt beſchäftigte, 
gewahrte er plötzlich vor ſich einen hochmodernen und elegan⸗ 
ten Wagen, der neben den Chauſſeebäumen hielt. Der Wa⸗ 
gen ſtand ſo einſam da wie die Bäume der Landſtraße, kein 
Menſch war in ihm und um ihn herum zu ſehen. 

Als ſich jedoch das lärmende Vehikel Karls dem ſchö⸗ 
nen und vornehmen Bruder näherte, ſtellte der junge Mann 
feſt, daß unter dem Trittbrett des Wagens zwei zierliche 
kleine Damenfüße hervorlugten. Dieſer Anblick veranlaßte 
ihn, ſeinem Motor das Krächzen und Stöhnen zu nehmen 
und ihm eine zweifellos begehrte Ruhe zu 
ſchenken. Rafch ſtieg er aus und fragte, 
das Geſicht den Füßen zugewendet: 

„Nu, Fräulein eine Panne?“ And 
in echt ſamariterlichem Geiſt fügte er 
noch hinzu: „Kommen Sie mal hervor, 
Fräulein, vielleicht kann ich Ihnen 
helfen!“ 

Da gerieten die Füßchen in Bewe⸗ 
gung, ſie verſchwanden auf dieſer Seite 
des Wagens ganz, doch als Karl um 
das Auto herumging, ſah er auf der an⸗ 
dern Seite in ein hübſches und friſches 
Mädchengeſicht, das jedoch bei ſeinem 
Anblick alle Farbe verlor. Karl war er⸗ 
ſtaunt und überraſcht. 

Wieder wollte es der Zufall, daß 
er der Tochter Krauerts begegnete. 

Er zog den Hut und ſtammelte 
einen Gruß. Als aus ihrem Geſicht nicht 
der Schrecken wich, war es ihm, als ob 
er eine Entſchuldigung ſagen müſſe. „Ich 
konnte ja nicht ahnen, Fräulein, er — 
Sie es waren.“ 


Er war 
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Sie ſtand jetzt auf den Füßen und wiſchte die öligen. 
Hände in Baumwolle. Verlegen ſah fie zur Seite und blieb 
ſtumm. 

„Darf ich Ihnen helfen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, kräuſelte verächtlich die Lip⸗ 
pen, warf mit haſtiger Gebärde die Baumwolle in den 
Werkzeugkaſten. 

Durch dieſe ſchroffe und unhöfliche Abwehr ſeiner Hilfe 
griff plötzlich ein zorniger Groll in ſeine Bruſt. Sein helles 
Auge umflorte ſich und die Stirn umzog ſich gewitterhaft. 
Er machte einen Schritt auf ſie zu und verſetzte mit ſcharfer 
Stimme: 

„Ich habe nicht ſo blutige Hände, Fräulein, daß ich 
Ihren Wagen nicht berühren dürfte!“ 

Sie ſah ihn mit ſcheuer und abweiſender Miene an, 
ihre Lippen zitterten. 

„Ich — ich ...“ ſagte fie, dann ſchwieg fie wieder. 

Er fuhr heftig fort: 

„Wenn ich Ihnen helfen will, fo habe ich keine Anhöf⸗ 
lichkeit verdient. So viel Anſtand ſollte ſelbſt eine Tochter 
Krauerts beſitzen!“ 

Ihr Mund verzog ſich, als ob ſie weinen wolle. 

Er ſtand neben ihr, bebend am ganzen Leibe. Dieſer 
hagere und willenszähe Menſch, der faſt acht Jahre in 
Ehren Waffen trug, der acht Jahre durch Blut und Elend 
ſchritt und der nun mit ſtählerner Energie und dem Mut 
eines Verzweifelten in der Heimat Schlachten ſchlug, um 
ſeiner Familie einen verlorenen Platz zurückzuerobern! Die 
ſtumme Verachtung dieſes Mädchens wühlte alles in ſeiner 
Bruſt auf zu wilder Empörung. Er ſchrie: 

„Laſſen Sie ſich das von mir geſagt ſein, daß der Schild 
meines Vaters und auch der meine ſauber iſt, rein wie fri⸗ 
ſcher Schnee! Wenn einer von uns eine Tat beging, die ver⸗ 
dammenswert iſt, ſo ſollen ſich auch die verſteckten Arheber 
dieſer Tat an die Bruſt ſchlagen! Man kann Mörder ſein 
ohne Kugel und Dolchl! And die verſteckten Arheber waren 
nicht in unſerm Hauſe, ſondern in dem Ihrigen! Wenn wir 
Ihren Vater verachten, ſo tun wir es, weil man das Schlechte 
verachten muß — wenn Ihr Vater uns verachtet, ſo tut er 
es nur aus Haß und Bosheit! Denn Ihr Vater iſt ein ..“ 

Er hemmte plötzlich die Worte der Wut, die über feine 
Lippen begehrten. Daran waren ihre entſetzten Augen ſchuld 
und ihr todblaſſes Geſicht. 

„Was iſt mein Vater?“ hauchte ſie. 

Er ſchob die Hände in die Nocktaſchen und wandte 
ſich ab. 

„Bah, man läßt ſich hinreißen! Es iſt ja auch egal, ob 
Sie's wiſſen ... Er wollte zu feinem Wagen gehen, da 
ſprang ſie ihm in den Weg und fragte mit bebender Stimme: 

„Was iſt mein Vater?“ 

And ſein Zorn wollte es nun, daß er ſagte: 


„Wenn Sie's durchaus wiſſen wollen: Ihr Vater iſt 


ein Gauner!“ 

Sie fuhr zuſammen und ſchrie: 

„Das iſt gelogen!“ Sie hob die Hände. „Sie“ 

Er blieb kalt. 

„Fragen Sie meinen Vater, der erklärt's Ihnen haar⸗ 
klein. Wenn ein Menſch das Anglück eines andern ſucht, um 
dadurch zu verdienen, ſo iſt er ein Gauner! Oder glauben 
Sie micht? — Wenn ein Mann ein Vertrauen mißbraucht, 
als Direktor einer Fabrik, ſo iſt er ein ehrloſer Wicht! Das 
iſt doch klar! Wenigſtens in unſern Augen!“ 

„Sie — Sie ...“ Ihre blutleeren Lippen bebten über 
dem ſchneeigen Weiß ihrer Zähne und ihre Finger ſpreizten 


ſich, als ob fie die furchtbare Anklage und Beleidigung ab- 
wehren wollten. 

„Wenn Ihr Vater mich wegen Beleidigung verklagen 
will, jo mag er's tun. Ich kann mit ſolchen Menſchen eher 
umſpringen als mein vornehmer Vater. Es wird dann alles 
noch einmal ſorgfältig aufgerollt. Vielleicht läßt ſich der 
Ruf meines Bruders auch etwas rehabilitieren. Denn ein 
ſchmutziger Mörder iſt mein Bruder nicht! Wenn wir auch 
ſcheinbar in Ihren Augen eine Mordbande ſind, die nicht 
wert iſt, Ihr Auto zu berühren, ſo bedenken Sie wohl, daß 
es auch Worte gibt, die töten können. And dieſe Worte 
ſprach Ihr Bruder ſelbſt! Er wagte es — ein Drückeberger 
und Windbeutel — meinen gefallenen Bruder, unſern Ernſt 
und auch mich ſelbſt Dummköpfe zu heißen, weil wir ins 
Feld gingen und für eine heilige Pflicht kämpften und blu⸗ 
teten. Deshalb ſtarb Ihr Bruder! Denn der Peter konnte 
ſich nicht über die Beleidigung erheben, wie ich es tat. So 
ein Knabe iſt blind in feiner Rache. Dazu kam das, was Ihr 
Vater dem meinen angetan hat — und die Verachtung, die 
man dem Peter ins Blut träufelte . . 

Die Worte jagten über ſeine Lippen, erbarmungslos 
und ſchwer fielen ſie auf das Mädchen, das ſich unter der 
Wucht der Anklage beugte, die man gegen ſeinen Vater und 
Bruder warf. 

„Ich hab' einen lieben Bruder verloren — genau ſo 
wie Sie! Keiner hat unter dem unglücklichen Schuß ſo ge⸗ 
litten wie ich! Ich ſprach nie darüber — ich fraß alles Weh 
in mich hinein in der Fremde!“ Wieder trieb ihm der Zorn 
das Blut durch die Adern. „Was wiſſen Sie von dem, was 
unſereins erduldet hat? — Nichts — keinen Deut! .. . Ich 
frage Sie: Kann ich für das, was geſchah? — Weshalb 
verachten Sie mich — gerade Sie? — Weshalb . . .? 

(Fortſetzung folgt.) 


Großvater und Großmutter halten ein plauderſtündchen 
Photo: Scherl 
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aus der flusgeſetzten 


Cordoba iſt eine jener ſüdſpaniſchen Städte, in denen ſich der 
verfängliche Zauber einer uralten, auf mauriſcher Grundlage ruhen; 
den Kultur dem Reiſenden in höchſter Konzentration offenbart. 
Eben noch im Banne der unüberſehbaren Rundbögen einer der 
herrlichſten Moſcheen der Welt, der „Mezquita“ (die ſeit Jahr⸗ 


der Entſcheidung. Noch einmal eine letzte Stu de Bedenk 
en nn das Kind in ihre Obhut über⸗ 


Frohe Geſichter an der Mittagstafel 
Links: Die a und Kreuzgänge eines alten Kloſters ſind mit Liebe 
und Geſchmack in luftige, freundliche und geſunde Räumlichkeiten um⸗ 
gewandelt worden; hier iſt 3 — 1 — dumpfen Atmoſphäre eines 
Waiſenhauſes zu ſpüren 
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Auch ein Fürſtenkind kann nicht beſſer zwiſchen hel · : 
len Kacheln und blütenweißer Wäſche unterge ⸗ 
bracht fein: als dieſer namenloſe Findling 


Rechts: Die mütterliche Pflegerin unter der Flü- 
geijaube | 


Unten: In praktiſcher Arbeit werden die Größeren 
für einen Lebensberuf vorbereitet 


hunderten in eine chriſtliche Kathedrale umgewandelt iſt), 
eben noch gefangen von der wunderbaren Ausſicht, die ſich 
von der Spitze des Glockenturmes aus dem weit über die 
Höfe der Moſchee, die uralte ſteinerne Stadt und das ſanfte 
Flußtal des Guadalquivir ſchweifenden Blicke darbietet, 
bleibt das Auge an der Inſchrift eines Hauſes dicht neben 
der Mezaquita ‚haften, einer Inſchrift, die auch dem wenigen 
Touriſtenſpaniſch des Wanderers verſtändlich iſt: Caſa de 
Espoſitos — Haus der Ausgeſetzten. 

And plötzlich erinnert man ſich: das Haus der Ausge⸗ 
festen, das iſt das Findelhaus der ſüdlichen Länder, aufge⸗ 
baut auf den älteſten Grundſätzen chriſtlicher Nächſtenliebe, 
das Haus, das jedes Kind ohne Anterſchied aufnimmt, nährt 


Schweſtern und ausgebildete Fürſorge⸗ 


rinnen ſorgen für das Wohl der Kleinſten 


und kleidet und für einen praktiſchen Lebensbe⸗ 
ruf ausbildet. Aber die Caſa de Espoſitos iſt 
keine Anſtalt, die den Müttern das Leben „be⸗ 
quem“ machen will; nur die höchſte Not, ſtärker 
als der Urtrieb Mutterliebe, öffnet die Pforten 
dieſes Hauſes. Denn der Weg, der hineinführt, 
ſteht jedem offen; der Weg zurück — keinem! 
Hinter dem Findelkind ſchließen ſich die Mauern 
dieſes Hauſes, — bis es, herangewachſen und 
berufsgeſchult, wieder ins Leben hinaus entlaſ⸗ 
ſen wird, — ein neuer Menſch mit neuem Na⸗ 
men beginnt einen neuen Abſchnitt ſeines 
Lebens. Preſſe⸗Photo (9) 
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Das Luftſchiff „Hindenburg“ 
ſtartet zu ſeiner erſten Nord⸗ 
amerikafahrt. Oben: Das Luft⸗ 
ſchiff wurde vor der Abfahrt ; 
feſtlich beleuchtet. Az 
Rechts: An Bord be- 
findet ſich auch der Lei⸗ 
ter der „Miva“, Pater 
Schulte, der während 
der Aeberfahrt täglich 
im ee die Meſſe 
lieſt. Links: Der Po- 
larforſcher Wilkins, der 
mit dem Flugzeug aus 
London nach Friedrichs⸗ 
hafen kam, um an der 
erſten Nordamerikafahrt 
teilnehmen zu können. 
> Unten: Die neue Luft- 
ſchiffhalle in Friedrichs 
hafen. Preſſe⸗Photo (4) 


et 
Die Beiſetzung König Fuads von Aegypten fand unter 
zen, Miniſter und das Diplomatiſche Korps folgten 
in die Moſchee El Refai überführt wurde. Matroſen 
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Die Verkündung der Annexion 
Abeſſiniens durch Italien. Oben: 
der neuernannte Vizekönig von 
Abeſſinien, Generalgouverneur 
Marſchall Badoglio. Preſſe⸗Photo 
Links: Die rieſige Menſchen⸗ 
menge, die den Worten Muſſo⸗ 
linis vor dem Denkmal Dittorios 
Emanueles lauſcht. Preſſe⸗Photo 


er 
Muſſolini verkündet, daß der Kö⸗ 
nig von Italien den Titel eines 
Kaiſers von. Abeſſinien annimmt. 


Preſſe⸗Photo 


Marſchall Graziani, der Befehlshaber auf der 
Südfront. Rechts: Haile Selaſſie und ſein 
Sohn Prinz Makonnen, die Abeſſinien ver⸗ 
laſſen haben und nun in Paläſtina weilen, bei 
einer der letzten Radiobotſchaften an die 
USA, in denen er um amerikaniſchen Bei⸗ 
ſtand für ſeine Sache appellierte. Anten: Eine 
italieniſche Kraftwagenkolonne paſſiert ein 
Dorf auf dem Vormarſch nach Harrar. 
Keyſtone (3) 


ſeheurer Anteilnahme der Bevölkerung ſtatt. Prin 
fahnengeſchmückten Sarg, der auf einer Lafette 
rtierten den Zug und Soldaten ſäumten den Weg. 
Keyſtone 
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CONNOR 


Aus dem Englischen von J. F. 


„Dieſes Grabmal wurde zum Gedächtnis an Patrick 
Connor von ſeinem Arbeitskameraden geſtiftet.“ 

Obige Worte finden ſich in einem Friedhof, nur wenige Mei⸗ 
len von New Vork entfernt, auf einem Grabſtein eingemeißelt. 
Man könnte fie hundertmal leſen, ohne zu erraten was für ein kleiger 
Roman dahinter ſteckt, und ohne zu ahnen, welche Tragödie damit 
verbunden iſt, die darin endete, daß dieſer Stein über dem Staub 
eines armen, einfachen Mannes hier errichtet wurde. 

In feiner ſchäbigen Jacke und feinen. beſchädigten Schuhen fiel 
Connor — ſo hieß nämlich der in Frage ſtehende Mann — nicht 
beſonders auf, als er eines Tages in das Bureau des Herrn 
Barnes eintritt, eines großen Eiſenwaren-Geſchäftes, um ſich vor⸗ 
zuſtellen und nach Arbeit zu fragen. 

Ohne nur ſeinen Kopf von den Büchern aufzuheben, fertigte 
Herr Barnes den Arbeitsloſen mit dem Hinweis ab, daß er nie⸗ 
mand mehr einſtellen könne. 

So ſchnell ließ ſich Connor, der Irländer war, jedoch nicht ab- 
weiſen. Er beteuerte, wie er ſich Mühe geben würde, treu und ge— 
wiſſenhaft zu arbeiten. Auch wollte er mit nur geringem Lohn zu— 
frieden ſein. Die letzten vierzehn Tage hatte er ſich vergeblich um 
Arbeit bemüht. Diesmal hatte er Glück. Er wurde angeſtellt, und 
in der Folge belohnte er ſeinen Arbeitsherrn reichlich durch flotte 
Leiſtungen. Die Triebfeder ſeines Arbeitseifers war ſein ſehn— 
lichſter Wunſch, endlich einmal feine Gattin Nora und fein Söhn— 
chen Johnny zu ſich nach Amerika herüber kommen zu laſſen. Er 
wollte deshalb in kurzer Zeit fo viel Geld als möglich zuſammen⸗ 
ſparen, um bald ſein Vorhaben ausführen zu können. Zu dieſem 
Zwecke mußte er allerdings äußerſt einfach leben und auf alle ſonſt 
erlaubten Genüſſe verzichten. Doch dieſe Einſchränkungen nahm er 
gern auf ſich, wenn er auf dieſe Art und Weiſe nur ſein Ziel er— 
reichen konnte. 

Seine Arbeitskollegen machten ſich anfänglich über ſeine große 
Sparſamkeit luſtig und verſuchten hin und wieder, ihn zum Trin⸗ 
ken zu verleiten. Doch vergebens. Mit der Zeit gewannen ſie ihn 
aber lieb. Da er ziemlich geſprächig war, wußten bald alle von 
ſeiner großen Hoffnung. Nun geſchah es eines Tages, daß er vor 
. ihren Augen ein rotes Taſchentuch aufwickelte, worin ſeine ſämt⸗ 
lichen Erſparniſſe verborgen geweſen waren, und ihnen voll Be— 
geiſterung zurief: „Jungens, ſchaut her! Endlich habe ich nun das 
ganze Fahrgeld zuſammengeſpart. Nun kann ich doch noch meine 
geliebte Nora und meinen Knaben zu mir herüber kommen laſſen!“ 
Alle beglückwünſchten ihn herzlich zu dieſem Erfolg, und einer 
zahlte ſogar eine Runde, damit fie auf das Wohl feiner Nora an- 
ſtoßen konnten. : 

In beſter Laune gingen fie auseinander. Connor zog ſich in 
ſeine einfache Schlafſtätte, eine billige Dachſtube, zurück, die er mit 
vier anderen Kumpanen teilen mußte. In ſeiner gehobenen Stim⸗ 
mung zeigte er auch ihnen das rote Taſchentuch, worin ſeine ſämt⸗ 
lichen, ſauer verdienten Erſparniſſe enthalten waren. Leber Nacht 
verbarg er das koſtbare Bündel unter ſeinem Kiſſen und ſchlief 
glücklich ein. 

Als er am folgenden Morgen erwachte, war ſein Schatz ver⸗ 
ſchwunden. Jemand mußte ihn geſtohlen haben. Zuerſt wollte Con⸗ 
nor es nicht glauben. Er durchſuchte jede Ecke ſeines Zimmers, 
ſchüttelte die Bettücher und Wolldecken aus, aber ſein wertvoller 
Schatz blieb unauffindbar. Schließlich forderte er ſeine Kumpanen 
auf, mit ihrem grauſamen Spiel Schluß zu machen und ihm ſein 
Geld zurückzugeben, denn er hoffte noch immer, ſie würden ihn nur 
zum beſten halten. 

Doch zuletzt begriff er die herbe Wirklichkeit, die nackten Tat⸗ 
ſachen, die keinen Zweifel mehr aufkommen ließen, daß das Geld 
geſtohlen war. Er hatte es bisher nicht für möglich gehalten, daß 
es ſo gemeine Menſchen geben könnte, die ihn, den armen Schlucker, 
berauben würden. Connor, der ſtarke Mann, mußte weinen. Der 


Gedanke war ihm unerträglich, daß ſeine teure Nora und ſein ge⸗ 
liebter Johnny nun nicht zu ihm kommen könnten. 

Schnell entſchloß er ſich, alles daran zu ſetzen, um es ihnen 
doch noch zu ermöglichen. Seiner Frau erklärte er in einem Brief, 
was vorgefallen war. Von dieſem Zeitpunkt an ging er mit dop⸗ 
peltem Eifer an die Arbeit. Seine Ausgaben ſchränkte er noch mehr 
ein. Am ſchneller ſparen zu können, verzichtete er gar auf ſeine 
Fleiſchration zum Mittageſſen. Ja, er lebte ſozuſagen nur noch von 
Brot, Kartoffeln und kaltem Waſſer. Seitens ſeiner Kollegen 
genoß er nun ihre volle Sympathie, und fie trachteten, ihm zu hel- 
fen, wo ſie nur konnten. Was ihm beſonders wohl tat, waren ihre 
freundlichen und aufmunternden Worte. Auch konnte er ſich noch 
Nebenverdienſt beſchaffen. Selbſt ſein Chef, Herr Barnes, unter⸗ 
ſtützte ihn tatkräftig. So kam es, daß ſeine Erſparniſſe ſchneller 
als das erſte Mal anwuchſen. Vorſichtig, wie er nun geworden 
war, trug er ſein Geld bei Tag und bei Nacht in einem Beutel auf 
der Bruſt. Bald war er ſo weit, daß er die Fahrkarten kaufen 
und an ſeine Frau abſenden konnte. Dann aber verlieh er ſeiner 
Freude Ausdruck und erzählte jedem, der es hören wollte, daß ſeine 
Familie unterwegs ſei. 

Von ſeiner Frau erhielt er auch Nachricht, daß ſie mit dem 
verabredeten Schiff die Reiſe über das Meer antreten werde. Im 
übrigen ſei ſie geſund wie auch der Knabe, und ſie hoffe mit Gottes 
Hilfe, bald bei ihm zu ſein. 

Einer ſeiner Freunde las ihm bisweilen Berichte aus einer 
iriſchen Zeitung vor. Sehnſuchtsvoll wartete Connor die Zeit der 
Erfüllung ſeiner Träume ab. Sein einziger Geſprächsſtoff zu jeder 
Tageszeit war immer wieder Nora und Johnny. 

Nach einiger Verzögerung wurde endlich die Ankunft des 
Dampfers im Hafen gemeldet Ein halbes Dutzend Männer, feine 
intimeren Freunde, begleiteten ihn zum Strand. Vorher war noch 
ein nettes Zimmer für feine Frau eingerichtet worden . Außer Atem 
und bleich vor Erregung, wandte er ſich zuſammen mit ſeinen Freun⸗ 
den ſchnellen Schrittes dem Landungsſteg zu. Eine Menge Fahr⸗ 
zeuge verſperrte die Straße. Eine Gruppe Emigranten zog vorbei. 
Noble Erſtklaß⸗Paſſagiere ſtiegen in bereitſtehende Droſchken ein. 
Connor wußte, Nora würde an Bord auf ihn warten, ſo wie ſie es 
brieflich vereinbart hatten. Zuſammen mit ſeinen Genoſſen ging er 
auf das Deck des Dampfers. Noch hatte er ſeine Lieben nirgends 
erblicken können. Zuerſt wartete er geduldig, doch langſam wurde 
er ängſtlich und nervös. Schon glaubte er annehmen zu müſſen, ſie 
ſeien überhaupt nicht mit dieſem Dampfer gereiſt. 

Einer aus ſeiner Begleitung regte an, den Kapitän zu fragen. 
Im nächſten Augenblick war Connor ſchon bei ihm. 

„Vielleicht iſt Ihre Frau bereits an Land gegangen,“ erwiderte 
der Kapitän freundlich auf die beforgte Frage Connors. 

„Aber ich habe ihr doch deutlich geſchrieben, daß ſie oben warten 
ſoll,“ ſagte Connor. 

„Frauen tun nicht immer, was man von ihnen verlangt, das 
wiſſen Sie doch,“ meinte der Kapitän gutmütig. 

„Meine Frau iſt aber nicht fo,“ antwortete Connor. 

Als der Kapitän den Namen „Nora“ ausſprechen hörte, da 
war er im Bild. Er wußte, was er zu tun hatte. 

„Mein Freund,“ begann er, „wir alle haben ſchwere Prü- 
fungen durchzumachen, ein jeder auf ſeine Art. Gott ſendet ſie uns. 
An Bord war, wie Sie wohl aus den Zeitungen ſchon wiſſen wer⸗ 
den, die Cholera ausgebrochen.“ 

„Ich kann nicht leſen,“ erklärte Connor, von bangen Ahnungen 
ergriffen. 

„Wir hielten dieſe Nachricht von ihm fern, um ihn nicht zu 
erſchrecken,“ ſagte einer ſeiner Freunde. ö 

„Viele ſtarben, viele Kinder,“ fuhr der Kapitän fort. „Leider 
wurde auch Ihr Knabe krank.“ a 

„Johnny?“ keuchte Connor. 
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„Seine Mutter pflegte ihn bei Tag und bei Nacht,“ ſagte 
der Kapitän, „und wir taten alles, was in unſerer Macht war. Aber 
dann ſtarb er. An jenem Tage wurden fünf begraben.“ 

Connor ſeufzte tief. 

„Faſſen Sie ſich, mein lieber Connor,“ fuhr der Kapitän fort, 
„ich wünſchte, jemand anders müßte es Ihnen ſagen. In der dar⸗ 
auffolgenden Nacht wurde Nora ebenfalls von jener ſchrecklichen 
Krankheit befallen, ganz plötzlich. Es wurde ſehr ſchnell ſchlimmer 
mit ihr. Am Morgen rief ſie mich zu ſich und bat mich, Ihnen 
auszurichten, daß ſie beim Sterben an Sie dachte. Nach einer 
Stunde war ſie heimgegangen.“ 

Connor fiel auf den Boden wie ein Stück Holz. 


Hilfsbereite Hände hoben ihn auf und trugen ihn in das Zim- 
mer, welches für Nora beſtimmt geweſen war. 

Inzwiſchen war auch der alte Herr Barnes von den traurigen 
Neuigkeiten unterrichtet worden. Als Connor noch im Fieber ſeine 
Augen aufſchlug, bückte ſich Herr Barnes über ihn und fragte, ob 
es beſſer gehe. 

„Ein wenig,“ antwortete Connor, „bald werde ich bei ihnen 
ſein. Eins habe ich gelernt: Gott iſt gut. Er wollte nicht, daß ich 
Nora und Johnny zu mir herüber bringe, ſondern Er bringt mich 
zu ihnen, jenſeits des Stromes. Sehen Sie nicht, wie fie mir win⸗ 
ken zu kommen?“ 

Connor ſtreckte ſeine Arme aus und verſchied. 


Prügelburschen 


Eine Geschichte um Gonfried Keller von Waller Persich 


„Verzeih, liebe Betty!“ ſagt Frau Lina Duncker zu ihrer 
Schweſter. „Ich vergaß, dich auf einen Beſuch vorzubereiten. Die 


Glocke kündigt mir eben an, daß er kommt — du wirſt den grünen 


Heinrich kennen lernen ...“ 

Die ſchöne Betty lacht auf. 

„Der grüne Heinrich! Welch ſeltſamer Name — wie klingt 
das nach Wald und Wieſe, nach einem murmelnden Bächlein und 
ziehenden Wolken — ſo etwas gibt es alſo in eurem Berlin?“ 

Eben öffnet die Zofe die Türe zum Salon. 

„Herr Keller, Madame!“ N 

Leber die Schwelle tritt ein breiter, junger Mann. Sein An- 
zug hat nichts von der Eleganz der Schlenderer, wie ſie Betty Ten⸗ 
dering bei ihren Morgeneinkäufen nachzulaufen pflegen. Ein un⸗ 
möglicher grüner Schlips iſt grob zwiſchen Kragen und Hals ge- 
wunden. Die Augen des Menſchen anuſtern mißtrauiſch die beiden 
Damen und huſchen hilflos von der Fremden zu der Gattin des 
Verlegers. Zögernd nähert er ſich der Hausfrau und macht ihr eine 
plumpe Verbeugung. Wie unſcheinbar — denkt Betty, und noch 
immer lacht der Schalk in ihrem Antlitz — was will dieſer dörfiſche 
Menſch in Linas Prunkzimmer? Nur dieſe Stirn! Es iſt wie 
Schickſal und Größe, was darauf thront 

„Gottfried Keller, der Dichter des „Grünen Heinrich“, den 
Mar zur neuen Saiſon als wichtigſte Neuerſcheinung herausbrin⸗ 
gen wird!“ ſtellt Lina Duncker ihn ihrer Schweſter vor. 

Keller macht wieder ſeine plumpe Verbeugung, er wagt kaum, 
die kleine Hand der Mademoiſelle zu berühren. Hernach ſitzt man 
beim Tee, und das Geſpräch will und will nicht in Fluß kommen. 
Frau Lina weiß, daß man warten muß, ehe Keller den rechten Ton 
findet, daß er dann aber ſanft und gut und aufgeſchloſſen ſein kann, 
wie ein vertrauendes Kind. Sie plaudert über naheliegende kleine 
Dinge und berührt mit keinem Wort die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
Kellers. Doch Betty wendet ſich an ihn mit der Frage: 


(Nachdruck verboten) 


„Iſt es nicht ein ſeltſamer Name, der grüne Heinrich?“ 

Böfe zieht ſich feine Stirn zuſammen. Von unten her ſchießt 
er einen kurzen Blick in ihr ſchönes Geſicht. Röte huſcht über ſeine 
Wangen. Er ſchüttelt den Kopf mit dem Ausdruck eines empörten 
Schulmeiſters. 

„Wenn nur die jungen Mädel den Künſtlern nicht auch noch 
in den Kram reden wollten, wär alles gut! Immer wieder ſeh ich's, 
welche Torheiten bei Malern und Muſikern entſtehen, nur weil ein 
hübſcher Fratz eine Meinung hatte. Sie haben doch ſelbſt eine 
Kunſt zu pflegen ...“ 

Erſchreckt über ſoviel Grobheit entfährt es Betty: 

„Eine Kunſt? Aber nein — ich ſpiele nicht mal ordentlich 
Spinett.“ N 

„Die Kunſt, die Sie treiben, mein Fräulein, iſt das Handwerk 
der Schneiderin und der Haarkräusler! Sie ſind ſchön — unerhört, 
beleidigend ſchön. So vollendet, wie Sie ſind, gibt es gar nichts — 
dieſe Taille, dieſe Locken, dieſes paſtellierte Geſicht — ach, ſo ein 
Dichter vermag nicht einmal mit ſeinen kühnſten Schilderungen ein 
Bild danach zu formen. And Sie leben es einfach — unbekümmert, 
unwiſſend, herrlich und furchteinflößend.“ 

Frau Lina lächelt. Wie er ſich in Feuer redet! Sie kennt ihn 
ſchon, den kleinen verſchrobenen Mann! Gleich wird der Augen⸗ 
blick da ſein, wo er nicht mehr weiter weiß, ſich ſchämt, davonläuft, 
ſeinen Hut von der Garderobe reißt und niedergeſchlagen aus dem 
Hauſe ſtürmt. Sie bringt ſchnell das Geſpräch auf andere Dinge. 

„Die Arbeit geht aber vorwärts, nicht wahr, Herr Keller — 
der dritte Teil iſt im Werden und wird uns bald als Fertiges 
beglücken?“ i 

Seine Hand ſauſt auf den Tiſch, daß die zarten Teetaſſen ent- 
ſetzt einen kleinen Tanz vollführen. 

„Die Arbeit! Als wäre man ein Schuſter — regelmäßig, Tag 
um Tag, Stunde um Stunde, Zeile um Zeile! Nein, nichts geht 


— 


LÜCK 


Glück? — Was ist Glück? 
Kannst du es mir sagen? 

Ist es wert, 

Dass die Menschen es jagen? 


Ist es wahr, 

Dass sie streiten und hassen, 
Um einen Schein 

Dieses Glücks zu erfassen? 


Warum sucht ihr 

Das Glück bei den Sternen? 
Gleicht es dem Irrlicht 

In nachtdunklen Fernen? — 


Nein — in euch selber 
Leuchtet ein Schein, 
Ihr tragt es in euch — 
Das Glücklichsein! 


VON OTTO ULL 


Wie der Bergmann 

Nach schimmerndem Erz, 
Schürft nach dem Golde 
Im Menschenherz. 


Lauscht seinem Klingen, 
Lauter und rein: 
Glücklich machen — 
Heisst glücklich sein. 
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vorwärts! Geftern war der Hauswirt da, den Zins zu erpreffen. 
Der Schneider wollte Geld. Der Buchladen hat ſeinen Gehilfen 
geſchickt. Da ſoll man arbeiten? Im Weinhaus bin ich geſeſſen, 
von Mittag an bis Mitternacht. Nun hab ich auch dort noch Schul— 
den und kann nicht mehr hingehen, denn in meiner Wut wiſchte ich 
einfach die Gläſer vom Tiſch. Alle, wie ſie da waren. Sie funkelten 
im Licht jo dreiſt und behäbig, daß mir übel wurde vor ſoviel Teu: 
felei grinſender Lichtreflexe!“ 

Ein unbehagliches Geſpräch! Betty erhebt ſich — ſie habe 
noch Beſorgungen in der Stadt. Nicht einmal beim Abſchied ſteht 
der ungeſchlachte Kerl auf! Frau Lina begleitet die Schweſter hin⸗ 
aus und ſieht das kleine ſpöttiſche Lächeln um den Mund des 
Mädchens. 

„Du wirſt ihn noch recht lieb gewinnen!“ ſagte ſie leiſe. — 
„Er kann nun einmal feine Liebe nicht anders als polternd aus: 
drücken!“ 

Erſtaunt ſieht Betty ihre Schweſter an. „Liebe?“ 

„Ja, ja,“ nickt die erfahrene Frau, „ſo iſt es. Haſt du denn 
nicht bemerkt, wie er dich mit den Augen verſchlungen hat? Wie 
immer wieder ein glimmendes Feuer in feinen Blick kam? Du haft 
den kleinen Gottfried Keller und damit einen großen Mann erobert.“ 

* * * 


Keller ahnt nicht, wie ſehr er erkannt worden iſt. Am Abend 
raſt er mit ſeinen kurzen Schritten durch die lärmende Stadt. Ein⸗ 
mal lacht er in den Winterwind, ein anderes Mal iſt ſein Geſicht 
feucht, und es regnet doch gar nicht. Er haßt ſich ob ſeiner Weichheit. 

„Gottfried Tränenſimpel!“ flüſtert er ſich zu. „Ja, das biſt 
du, nichts anderes! Kommt da eine elegante Perſonage in Frau 
Linas Salon und dein Herz ſchreit und wimmert nach dieſer wunder⸗ 
baren, engelhaften Schönheit! Welch ein Weib, welch ein Stil! 
Wie ſie hinausſchritt — das war nicht der Gang einer Frau, es 
war ein Schweben und Gleiten der ewigſten Anmut! Oh mein 
Gott, mein Gott, weshalb haſt du ſo göttliche Künſtlerlaunen an 
dieſe eine Frau verſchwendet! Ich werde fie nie und nie mehr ver- 
geſſen können.“ 

Dukaten klimpern in ſeiner Taſche. Der Buchhändler Duncker 
hat den Vorſchuß noch am Abend ausgezahlt, da Frau Lina ihm 
des Schriftſtellers Not berichtete. Vergeſſen ſuchen, den Aufruhr 
der Gefühle betäuben! Keller ſteuert wieder zum Weinhaus. 

Nach Theaterſchluß kommt eine kleine Geſellſchaft. Schau: 
ſpieler, ſieht Keller, der ſtete Gaſt der Theater. Und mitten unter 
ihnen Schlivian, der Kritiker. 

„Servus — Grüner Heinrich!“ ruft er zum Nebentiſch. „Hab 
bei Duncker in Ihr Manuſkript geguckt. Hätt Beſſeres von Ihnen 
erwartet, der Sie an keiner Berliner Aufführung ein gutes Haar 
laſſen. Sie müſſen noch viel lernen, junger Mann.“ Es iſt ſo ſeine 
Art. Niemand würde ſie ernſt nehmen. 

Keller hingegen erhebt ſich, geht kurz und gerade hinüber zu 
der ihm entgegenlachenden Notte, zieht den dünnen Mann an den 
Haaren kurzweg über den Tiſch und verwalkt ihn beſſer, als ein 
Droſchkenkutſcher es könnte. So ſchnell, fo ſicher, daß voll Entſetzen 
niemand ihn hindert. Als die Geſellſchaft zur Beſinnung kommt, 
hat er die Weinſtube ſchon verlaſſen. Befreit und glücklich wankt 
er nach Hauſe. 

Am Mittag wird er von einem Boten aus dem Schlaf ge— 
weckt. Der Mann hat ein Billett von einem gewiſſen Schlivian, 
der wegen geſtriger Prügel Entſchuldigung und Nechenſchaft for- 
dert. Keller reibt ſeinen brennenden Schädel. Was weiß er von 
geſtern? Kurzerhand kritzelt er auf die Nückſeite des Billetts: „Ich 
erhalte von Ew. Gnaden anliegendes Schreiben, aus dem ich nichts 
zu entnehmen weiß, woraus ich irgend klug werden kann. Ich ſtelle 
es Ihnen ſomit zurück und verbleibe Ew. Gnaden ergebenſter G. 
Keller.“ — 

Doch im grauen Regentag, mutlos durch die Straßen irrend 
und ſeinen Gedanken nachſinnend, tritt das Erleben vergangener 
Stunden wieder klar aus dem Vergeſſen hervor. Betty — rumort 
fein Herz — geh zu Dunders, du mußt fie ſehen, fie anbeten .. 
Er zwingt ſich, nicht zu gehen. Er verbringt den Nachmittag aber— 
mals beim Wein und tritt im Abenddunkel aus dem Lokal. Vor 
der Türe ſtößt er mit einem fremden Manne zuſammen. Ha — 
hier kann er ſeine Wut gegen ſich ſelbſt erneut austoben! Er packt 
zu, er ſchlägt mit den Fäuſten, wirft den Kerl zu Boden — und 


fühlt ſich gleich darauf ſelbſt gepackt. Ein Poliziſt hat die Rauferei 
beobachtet und ſchleppt den ſchnell nüchtern Werdenden zur Wache. 
Fünf Taler muß er zur Buße hinterlegen, dann wird er mit ker⸗ 
nigen Ermahnungen entlaſſen. Noch einmal, dann ſende man ihn 
zurück nach Zürich! 

Aber das Herz! Das Herz brennt. Betty! kreiſen alle Ge⸗ 
danken. Keinen Federſtrich kann er tun. Auf allen Papieren er⸗ 
ſcheinen ihre Namenszüge, zeichnet er ſchlanke Taillen, lockige Fri⸗ 
ſuren — und ſtürzt auch am nächſten Tage verzweifelt wieder hin⸗ 
aus. Es iſt der Sonnabend. Das fröhliche Berlin bummelt umher. 
Keller gerät mit anderen Nachtſchwärmern in ein berüchtigtes Lo⸗ 
kal, und das Gelärm dort ſucht er mit ſeinem Geſchrei zu übertönen. 
Er ſchimpft hereinkommenden und fortgehenden Menſchen nach, 
gießt immer wieder ein Glas Wein hinunter, ſchlägt mit den 
Fäuſten auf den Tiſch. Solange er lärmt, ſchweigt das Herz, hört 
er nicht den Namen Betty, weiß er nichts von der Begegnung im 
Salon. Dem Wirt wird es zu bunt. Er hat ſeinem Hausknecht 
gewinkt. Am Kragen ſchleift der Hüne den kleinen Berſerker hin- 
aus. Keller geht ihm an den Hals, hämmert ſeine Fäuſte gegen 
den Leib des Menſchen. Der, nicht faul, ſchlägt ihm mit dem gro⸗ 
ßen Torſchlüſſel zur Remiſe in den Rücken, bis er im feuchten Ne⸗ 
bel der Nacht erſchöpft liegen bleibt. Mitleidige Fußgänger ſtellen 
ihn auf die Beine. Jetzt, weiß er, hat er genug. Seine Seele iſt 
einmal wieder ganz gereinigt von allem Radau, von allem Getobe. 
Er wandelt durch die ganze Stadt, umkreiſt ſehnſüchtig das Haus 
Dunckers und gelangt im Morgendämmer des Sonntags zu ſeiner 
Wohnung. Die Papiere liegen auf dem Tiſch und ſogleich beginnt 
er die Kapitel mit Dortchen Schönfund zu ſchreiben, das ewige 
Denkmal ſeiner Liebe zu Betty Tendering. 

Still und verzückt ſind ſeine nächſten Begegnungen mit ihr 
bei Frau Lina. Sie hat ein leiſes, ſchönes Lächeln für ſeine Schwä⸗ 
chen, ſeine Brummigkeiten. Sie weiß ihm Erzählungen zu ent- 
locken, verſteht beſſer als andere ſein ſeltſames, unregelmäßiges 
Leben in den Kämpfen um ſein Schaffen. Ihr gibt er den dritten 
Teil des „Grünen Heinrich“, bevor Duncker ihn leſen darf und ver⸗ 
abredet einen Tag, an dem er das Heft wieder abholen will. 

Der Tag rückt heran. Keller geht zu Frau Lina. Sie über- 
reicht ihm ein verſchnürtes Paket. N 

„Ich ſoll Sie recht ſchön von Betty grüßen, lieber Freund!“ 
ſagt Frau Duncker. „Und dieſes geben — ich weiß nicht, was es 
enthält. Sie mußte eine längere Reiſe zu Verwandten machen.“ 

Mit zitternden Händen löſt er das Band. Es iſt ſein Buch, 
aber kein Zettelchen, keine Mitteilung fällt heraus. Sie wird es 
überhaupt nicht angeſchaut haben, dämmert es ihm — und es war 
die einzige Möglichkeit, ſich ihr zu geſtehen! Oh, ich Wicht — oh, 
die Frauen! Immer gleißen und ſchillern ſie in allen Farben, und 
will man endlich, endlich wiſſen, wie ſie ſind, dann löſt ſich alles 
geiſterhaft auf: ein Phantom, ein Gaukelſpiel des eigenen Hirns, 
das unſer Herz betrügt! 

Frau Lina ſieht ſein trauriges Geſicht. Es wühlt darin. Eine 
große Leidenſchaft wird begraben — die letzte Liebe des Gottfried 
Keller. Sie nimmt ſeine Hand. 

„Sie iſt fort — ja, lieber Freund, ich ahne alles. Sie hätten 
ſprechen ſollen. Es waren ſoviel Gelegenheiten, und ich glaube 
ſicher zu ſein, daß Ihnen ein Ja geworden wäre. Doch Betty hat 
mir nicht glauben können, daß all Ihre unbeholfene Rauheit Liebe 
war. Weil Sie's nicht länger ertragen hat, iſt ſie abgereiſt. Sie 
wird mit einem ihrer Vettern zuſammentreffen, der ſein Studium 
beendet hat und fie ſeit langem zur Frau begehrt ... wer weiß, 
was daraus wird.“ . 

Keller geht wortlos hinaus aus dem ſchönen Haus des Buch⸗ 
händlers Duncker. Er weiß, daß er's lange, vielleicht nie wieder be⸗ 
treten wird. Auch dieſe Menſchen haben ihn getäuſcht, haben ihm 
nur mit Dukaten, nicht mit Rat und Beiſtand geholfen. Tränen 
rinnen über ſein alt gewordenes Geſicht. Er wiſcht ſie mit dem 
Handrücken ab, aber ſie kommen wieder, immer wieder. 

„Gottfried Tränenſimpel!“ ſagt er zu ſich ſelbſt. „Du ver- 
fluchter Gottfried Tränenſimpel! Niemals wirſt du glücklich wer— 
den, niemals in den Alltagen der Menſchen. Nur in der Stube, 
wenn die Feder übers Papier gleitet. Vielleicht darf ein Menſch 
immer nur auf eine Art das Glück genießen? Du ſchreibſt Bücher 
drüber — und andere leben es!“ 
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RATSEL- 
Wür felrätſel. 


Auf obigen Würfeln ſieht man bloß die Hälfte der Buchſtaben, die 
zu nachſtehenden Wörtern erforderlich ſind. Die fehlenden Buchſtaben 
ſind zu ſuchen und die Wörter zu bil⸗ 
den. Bei richtiger Löſung ergeben 
die erſten und fünften Buchſtaben den 
Namen eines deutſchen Klaſſikers 
und eines ſeiner Werke. Jeweils die 
1., 2. und 5. Buchſtaben ſind auf den 
unſichtbaren Würfelflächen. Es be⸗ 
deuten: 1. Teil des Mundes, 2. Stadt 
in Portugal, 3. Anderer Ausdruck für 
begangene Dummheit, 4. Muſikali⸗ 
ſche Verzierung, 5. Jagdruf, 6. An⸗ 
derer Ausdruck für allein ſein. 


Silbenrätſel. 

Aus den Silben: a, a, a, al, ant, ba, be, ber, breit, burg, cha, chen, 
ele, era, da, den, den, der, di, di, dorn, e, e, e, e, ee, eh, en, eu, fak, 
ga, ge, gel, ham, hi, hi, i, i, i, in, ir, ir, ke, kil, la, le, lei, len, lie, lie, 
lo, lö, lu, mann, mann, maul, men, ment, mi, mis, mo, na, na, nach, 
ne, nei, ni, m, no, not, ny, on, on, on, or, pen, po, ra, ra, re, re, re, 
ren, ret, ri, rin, rös, ſa, ſa, ſe, ſi, ſo, ſpie, ſtein, ſu, ſub, ta, ta, täts, 
ti, ti, ti, ti, ti, ti, tin, ting, tis, to, to, to, to, vant, weis, wen, wer ſind 
32 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach 

unten geleſen, ein Zitat aus Goethes Torquato Taſſo ergeben. ch gilt 
in der erſten Reihe als ein Buchſtabe. 

1. Griechiſche N 2. Hauptſtadt des Staates Kalifornien, 
3. Staat in Braſilien, 4. Zollbehördliche Maßnahme, 5. Italieniſche 
Stadt am Lago maggiore, 6. Hamitiſches Nomadenvolk am Noten 
Meer, 7. Ausdruck für: Kirche, 8. Größte der franzöſiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln, 9. Muſe der Liebespoeſie, 10. Ausdruck für unerheblich, 
11. Berühmter Waſſerfall, 12. Beſegelung eines Bootes, 13. Stadt 
in Belgien, 14. Drama von Schnitzler, 15. Ehemalige Feſtung am 
Rhein, 16. Oſtpreußiſcher Schlachtenort im Weltkrieg, 17. Veneziani⸗ 
ſcher Maler, 18. Ausdruck für Bodenſatz von Flüſſigkeiten, 19. Mäd⸗ 
chenname, 20. Deutſcher Dichter, 21. Ausdruck für Anbotmäßigkeit, 
22. Stadt in Mittelengland, 23. Märchengeſtalt, 24. Aus druck für Ge- 
mütsbewegung, 25. Stadt in Italien, 26. Deutſcher Dramendichter, 
27. Venezianiſcher Rokokomaler, 28. Ausdruck für unwirklich, 29. 
Blume, 30. Deutſcher Maler, 31. Altdeutſcher Schalksnarr, 32. Aus⸗ 
druck für Genugtuung. 


Vom Gewebe bis zu den ISA. 
Der erſte Teil iſt ein Gewebe fein, 
Der zweite Teil, ſo heißt manch Mägdelein, 
Das Ganze ragt ins Meer hinein, 
Es wird ein Staat Amerikas wohl ſein. 


Rätsel- Auflösungen von Nr. 20 


ö Wortteilzuſammenſetzrätſel. 
1. Kaunitz, 2. Regent, 3. Iduna, 4. Moldau, 5. Kriſtall, 6. Abend, 7. Fiſcher, 
8. Ingwer, 9. Karline, 10. Sichel, 11. Prerau, 12. Stralſund, 13. Angel, 14. 
Adula, 15. Soldat. 
Das arabiſche Sprichwort lautet: Ungeduld iſt beſchwerlicher als Geduld. 


SCHACH 


Problem Nr. 265 von C. Moore, Min. I 1892. 
a b © 4 @ 7 E n 


Ka6, Dei, Te3, Ldö, &3 = 
Ké5, L888 . 
Matt in drei Zügen. 

Ein geistreiches und durchaus nicht leichtes Problem! 


Lösung zu Problem Nr. 261 (Feigl). 


V 


8 1. De6—b5! droht 2. Sd5—f6 matt. 
? 1.ꝑ .  Kg4Xh5 2. Sd5—f6 matt. 
1 E Th4Xh5 2. Db5—c4 matt. 
7 „ Bf3—f2 2. Db5—2 matt. 


Verschiedene Löser haben das Problem mit 
der Scheinlösung 1. Sd5—f6 matt! als neben- 
lösig taxiert; dieser Zug ist aber unmöglich, 
weil der Springer d5 gefesselt ist und Ka5 
- durch Df5 in Schach käme! 

Löserliste: Alois Membrini, Chur; K. Schneider, Würenlingen; Br. 
Vögtlin, Breitenbach; Prof. A. Schmucki, Willisau; Hermann Christen, 
Luzern; J. Artho, Tann-Rüti; E. Furrer jun., Langnau; Fehr, Leibstadt 
(260, 261); Fred. Münger, Kriens (259). 

Bei Lösungen von Zweizügern genügt die Angabe des Schlüsselzuges! 
Lösungen u. Anfragen an die Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


g Silbenrätſel. 

1. Dattel, 2. Andante, 3. Spanien, 4. Soſtenuto, 5. Criſpi, 6. Hoſpitant, 
7. Otter, 8. Eldorado, 9. Niederlande, 10. Sardelle, 11. Tapete, 12. Eiffel, 13. 
Walroß, 14. Aluminium, 15. Paganini, 16. Primadonna, 17. Eimer, 18. Niagara, 
19. Ischias, 20. Nekrolog, 21. Daenemark, 2. Ebro, 23. Raffael, 24. Wiedehopf, 25. 
W 26. K 8 gab 5 N 

Die erſten und dritten Buchſtaben ergeben: Das denſte appen in de 
Welt, das iſt der Pflug im N 8 ne en * 


Der Wonnemond: Mai — Land — Mailand. 


Poliziſt: „Haben Sie einen Führer⸗ 
ſchein?“ — Herrenfahrer: „Gewiß, Herr 
Wachtmeiſter, der muß hier in der Wagen⸗ 
taſche ſtecken.“ — Poliziſt: „Danke, wenn 
Sie ihn haben, brauche ich ihn nicht zu ſehen. 
505 muß ihn nur ſehen, wenn Sie ihn nicht 

aben.“ 


Berta ſchmiß den Beethoven vom Sok⸗ 
kel. Ein Ohr der Büſte brach ab. Die Haus: 
frau heulte: „Das Ohr vom guten Beet. 
hoven! Das Ohr vom guten Beethoven l 
— Berta lächelte: „Das macht doch nichts? 
Wiſſen gnädige Frau denn nicht, daß Beet⸗ 
hoven ſowieſo taub war?“ 

= 


„Seit zwanzig Jahren find Sie ſchon 
auf der Walze. Hat Ihnen denn nie einer 
Arbeit angeboten?“ — „Die paarmal rechne 
ick nich. Sonſt ſind immer alle nett zu mir 
geweſen.“ 

* 

„Sagen Sie mir doch,“ ſagte ein Ver⸗ 
ſicherungsagent, „welchen Grund können Sie 
gegen eine Lebensverſicherung anführen?“ 
— „Das will i 
Gedanke peinlich, nach dem Tode mehr wert 


zu ſein als zu Lebzeiten.“ reichen.“ 


„Na, Lotte, ſoll ich dich mal rudern?“ bietet ſich 
Georg an. — „Danke, ich mag nicht,“ iſt die kurze 
Antwort. — „Na, du haſt wohl Angſt?“ — „Keine 
Spur, aber es iſt noch zu kalt zum Schwimmen.“ 


„Herr Smith, Ihre Tochter hat erklärt, daß ſie 
* mich heiraten werde.“ — „Tja, mein Lieber, da 
kann ich Ihnen auch nicht helfen. Warum ſind Sie 
auch jeden Tag mit ihr herumgezogen!“ 


ch Ihnen ſagen: mir iſt der „Georg, lege Papier unter deine Füße.“ 
„Danke, Kind, ich kann den Nagel gerade er⸗ 


Bei einem Gaſtſpiel Leo Slezaks als 
Lohengrin ſpielte ſich folgende heitere Epi⸗ 
ſode ab: Noch während der Gralsheld jei- 
nen berühmten Abſchied nahm, hatte der 
Theatermaſchinenmeiſter ſchon den „Ab- 
gang des Schwans vorgenommen. Ehe noch 

ohengrin den Kahn beſtiegen hatte, zog 

der Schwan ebenſo majeſtätiſch wie regie⸗ 

widrig nickend feiner Wege. Als Slezak 

dies gewahrte, rief er ſchlagfertig dem Da- 

voneilenden hinter die Bühne nach: „Sie! 

Bitte ſchön, wann geht der nächſte Schwan?“ 
* 


„Einen Kaffee, Ober, ſchwach!“ ruft der 
Gaſt. Der Kaffee kommt, der Gaſt ſchüt⸗ 
telt den Kopf. — „Der Herr hat doch einen 
ſchwachen Kaffee beſtellt!“ erklärt der Ober. 
— „Ja, ſchwach, aber nicht hilflos!“ 

* 

„Ich danke dir für den Luftballon, On- 
kel!“ — „Aber die kleine Gabe iſt ja nicht 
der Rede wert!“ — „Siehſt du, das ſagte 
ich auch; aber Mutter meinte, ich ſolle dir 
trotzdem danken!“ . 


„Liebſte, das Heer der Sterne mag 
Zeuge ſein, wie ſehr ich dich liebe.“ — „Zwei 
Zeugen vor dem Standesamt genügen mir.“ 
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Für unfere jungen Leſer 


War einſt ein Rieſe Goliath, 
gar ein gefährlich Mann! 
Er hatte Treſſen auf dem Hut 
mit einem Klunker dran. 

Er hatte Knochen wie ein Gaul 
und eine freche Stirn 

und ein entſetzlich großes Maul 
und nur ein kleines Hirn, 

gab jedem einen Rippenſtoß 
und flunkerte und prahlte groß. 


So kam er alle Tage her 

und ſprach Iſrael Hohn. 

„Wer iſt der Mann, wer wagts mit mir? 
Sei's Vater oder Sohn, 

er komme her, der Lumpenhund, 

ich bohr ihn nieder auf den Grund!“ 
Da kam in ſeinem Schäferrock 

ein Jüngling zart und fein, 

er hatte nichts als ſeinen Stock, 

als Schleuder und den Stein. 


Er ſprach: „Du haſt viel Stolz u. Wehr, 
ich komm im Namen Gottes her.“ 

Und damit ſchleudert er auf ihn, 

und traf die Stirne gar, 

da ſiel der große Eſel hin 

ſo lang und dick er war, 

und David haut in guter Ruh 

ihm nun den Kopf noch ab dazu. 


* 1 * 
Trau nicht auf deinen Treſſenhut, 
noch auf den Klunker dran! 
Ein großes Maul es auch nicht tut, 
das lern' vom langen Mann. 
Und von dem kleinen lerne wohl, 
wie man mit Ehren fechten ſoll. 
M. Claudius. 


, 
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‚Zwöllmal warme Würsichen 


Der weitverzweigten und in der ganzen Welt geſchätzten Familie der 
Brühwürſtchen wird manchmal bitteres Anrecht getan. Die dünnen und 
dicken, langen und kurzen appetitlich duftenden Wurſtgebilde werden von 
einer guten Köchin oft als ihrer nicht würdiger Notbehelf angeſehen, der 
Junggeſelle beiderlei Geſchlechtes dagegen beklagt ſich wiederum über die 
„ewigen Würſtchen“, die, ob ſie nun Wiener, Frankfurter, Breslauer, 
Krakauer, Regensburger oder ſonſtwie heißen, immer gleich ſchmecken. 
Beide Vorwürfe find jedoch nicht berechtigt, denn gerade von oder mit 
Brühwürſtchen können eine ganze Reihe von ausgezeichneten, ſchnell her⸗ 
ſtellbaren Variationen über das Thema „Warme Würſtchen“ komponiert 
werden, die die mit anderen Arbeiten beſchäftigte Hausfrau, die Jung⸗ 
geſellenwirtſchaft und auch die Wochenendküche aus der Not eine Tugend 
machen laſſen. 
Würſtchen mit Spiegelei: Scheiben von Bockwürſten oder kleinen Schinkenwürſtchen wer⸗ 
den in Butter kurz angebraten. Dann ſchlägt man Eier darüber, läßt ſie braten, bis das 
Weiße feſt iſt und richtet das Ganze mit Blattſalat oder Bratkartoffeln an. 
Würſtchen mit Nührei: Die Würſtchen werden in Würfel geſchnitten und unter die auf⸗ 
geſchlagenen Eier gemengt. Das fertige Rührei wird mit wenig Suppenwürze beſprengt. 
Panierte Würſtchen: Dicke Bockwürſte werden der Länge nach geſpalten, in Ei und gerie⸗ 
bener Semmel paniert und in heißem Fett gebraten. 
Würſtchen im Schlafrock: 125 Gr. Butter wird in kleine Flöckchen zerſchnitten und mit 
125 Gr. Mehl und ebenſoviel ſüßem, ausgepreßtem Weißkäſe zu einem Teig verknetet, der 
zwei Stunden ſehr kalt ſtehen muß. Mit dem meſſerrückendick ausgerollten Teig werden 
Würſtchen, am beſten Wiener oder Frankfurter, umgeben und im Ofen bei mittlerer 
Hitze gebacken, bis der Teig ſich ſchön goldbraun gefärbt hat. 
Würſtchen in Eierkuchenteig: Die Würſtchen werden gebrüht, abgetrocknet und in einen 
dicken Eierkuchen⸗ oder Ausbackteig getaucht. Sie werden dann in ſchwimmendem Fett 
gebacken und zum Entfetten auf ein Löſchpapier gelegt.“ 
Würſtchen in Paprikaſoße: Große Zwiebeln werden feinblättrig geſchnitten und in Speck⸗ 
würfeln oder Fett mit reichlich Paprika unter öfterem Amrühren weichgedünſtet. Dann 
wird Mehl darübergeſtäubt, Brühe angegoſſen und das Ganze durchgekocht. Die Suppe 
wird durch ein Sieb paſſiert u. aufgekocht, dann läßt man die Würſtchen darin heiß werden. 
Würſtchen in Curry mit Neis: Eine helle Mehlſchwitze wird mit Brühe ab- 
gelöſcht und mit in kaltem Waſſer angerührtem Curry zu einer dicklichen Soße 
verkocht, in der man die Würſtchen gar ziehen läßt. Sie werden auf einer tiefen 
Platte angerichtet, mit der Soße überfüllt und mit gedünſtetem Reis umgeben. 
Würſtchen mit Nudeln: Die Würſtchen werden in fingerdicke Stücke gefchnitten 
und in reichlicher Butter und Tomatenmark gebraten. Dazu kommen in Salz⸗ 
waſſer abgekochte breite Nudeln oder in kleine Stücke zerbrochene Makkaroni. 
Das Ganze wird durchgekocht und dick mit geriebenem Käſe beſtreut. Kann 
auch im Ofen überbacken werden. N 
Würſtchenpudding: 1 Eßlöffel zerlaſſener Butter wird mit 2 Eidottern und 5 
Eßlöffeln geriebenem Schweizerkäſe verrührt und mit gedünſtetem Reis und 
würflig geſchnittenen Würſtchen vermengt. Zuletzt wird der feſte Eiſchnee unter 
die Maſſe gezogen, die in einer gebutterten Puddingform ½ Stunde gekocht 
wird. Dazu reicht man Tomatenſoße oder Blattſalat. — —— 3 a.” 
Würſtchen mit Linſen: Die am Vortage eingeweichten Linſen werden mit Wur⸗ 2 — „ d 
zelwerk weichgekocht. Dann röſtet man Mehl in Butter oder Fett, löſcht es mit um N ae l 5 a 
der Linſenbrühe ab und verkocht es mit Salz, Pfeffer, Lorbeerblatt und Zitro- 
nenſaft oder Eſſig zu einer dicken Soße, die einen pikanten, leicht ſäuerlichen Ge⸗ Er 
ſchmack haben ſoll. Nachdem die Linſen mit der Soße gut verkocht find, läßt man f * 
die Würſtchen darin heiß werden. 
Würſtchen in Eſſig und Oel! Die gebrühten Würſtchen werden erkaltet in feine 
Scheiben zerſchnitten und in einer Marinade von Oel, Eſſig, Pfeffer und Zwie⸗ 
belſcheiben ungefähr eine Stunde ſtehen gelaſſen. 
Serbiſches Neisfleiſch: In eine Kaſſerolle gibt man etwas Fett, kleinwürflig 
geſchnittenen Speck und reichlich Zwiebelſcheiben und läßt alles mit NRoſenpa⸗ 
prika ungefähr 10 Minuten braten, ſodaß es eine ſchöne rötliche Farbe bekommt. 
Dann legt man in nicht zu kleine Würfel zerteiltes Schweine- oder Kalbfleiſch 
zu gleichen Teilen hinein, ſalzt es und läßt es zunächſt im eigenen Saft, dann 
mit etwas Waſſer oder Brühe weichdünſten. Zuletzt rührt man ſaure Sahne 
dazu, ſodaß reichlich Soße vorhanden iſt, in der man nun Würſtchen (auf 1 
Pfund Fleiſch 2—3 Paar) garziehen läßt. Die Würſtchen werden dann in 
kleine Stücke zerſchnitken und zuſammen mit dem Fleiſch mit gedünſtetem Reis 


vermiſcht. Das Neisfleiſch wird auf einer flachen Schüſſel angerichtet und mit 8 SE = | 8 5 
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fettige Haare 


Fettige Haare ſind in mehr als einer Hinſicht unangenehm. Ein⸗ 
mal gelingt es nie, mit den ſchweren Haaren eine ordentliche Friſur 
herzuſtellen, immer wieder teilt ſie ſich in Strähnen auf, die traurig 
auf die Seite fallen oder ſchlaff der Kopfhaut anliegen. 

Dann auch macht ſich das überſchüſſige Fett der Haare auf unſern 
hellen Kragen und Hutfuttern höchſt indiskret bemerkbar. Auch den 
ſüßen Duft, den die Haare der Nomanheldinnen immer ausſtrömen, 
werden wir bei fettigen Haaren ſehr vermiſſen! 

And endlich: in den meiſten Fällen geht der übermäßigen Fett⸗ 
abſonderung ein empfindlicher Haarausfall parallel. Es handelt ſich 
um Leberreizung und damit Aeberproduktion der Talgdrüſen, eine 
Krankheit, die als Seborrhoe bezeichnet wird. Sie iſt ebenſo häufig, 
häufiger faſt als die gegenteilige Form: ſprödes Haar bei trockener, 
ſchuppiger Kopfhaut. 

Das einfachſte Mittel, dem Fettüberſchuß zu begegnen, iſt das 
Waſchen: So oft die Haare ſträhnig und matt werden, wäſcht man ſie. 
Man braucht dabei nicht ſtets die ganze Länge der Haare zu waſchen. 
Es genügt, die Kopfhaut gut zu reinigen. Man teilt die Haare durch 
Scheitel in 10 bis 15 Teile und bürſtet den Haarboden mit lauem Sei⸗ 
fenwaſſer. Dann ſpült man, zuerſt warm, ſpäter kalt, mindeſtens drei- 
mal gut nach, um alle Seifenteilchen zu entfernen. Zurückbleibende 
Seife reizt die Haut, kann ſogar langwierige Entzündungen hervor- 
rufen; deshalb muß dem Spülen viel Aufmerkſamkeit gewidmet wer⸗ 
den. Man frottiert mit einem weichen Tuch und läßt die Haare dann 
langſam trocknen. Bei zu großer Hitze werden ſie brüchig. Sehr oft 
werden die Haare durch das Waſchen überhaupt brüchiger; ſie fallen 
dann zur Hälfte aus oder brechen in der Mitte. Das Ausfallen ließe 
ſich auch ohne Waſchen nicht verhindern. Es ſind kranke Haare, die 
nun durch das Reiben alle zuſammen, ſtatt wie gewöhnlich nur par⸗ 
tienweiſe, ausfallen. Das Brechen dagegen verhindert man eben da— 
durch, daß nur die Kopfhaut, nicht aber die Haare in ihrer ganzen 
Länge gewaſchen werden. Natürlich dürfen für kranke Haare nur 
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Thymian (Thymus vulgaris) 


Der echte oder Gartenthymian, deſſen Heimat Südeuropa iſt, iſt 
ein niedriger, buſchartig wachſender Halbſtrauch, der vielfach auch zu 
Einfaſſungen gezogen wird. Wegen ſeines ſehr ſcharf aromatiſchen 
Geruches und kräftigen gewürzhaften Geſchmackes wird der Thymian 
ſehr geſchätzt. Derſelbe wächſt beſonders gerne an felſigen, trockenen 
und b Orten, wo er eine Höhe von 15—20 Etm. erreicht. 

Im Gegenſatz zum wilden Felsthymian ſchlägt der ſehr veräſtelte, 
graue und kurzhaarige ae des Gartenthymians niemals Wurzeln 
auf dem Boden. Die etwa 12 Millimeter langen Blättchen find grau: 

rün und auf beiden Seiten mit ſehr feinen grauen Haaren dicht be⸗ 
best und daneben durch rotbraune Scheibendrüſen punktiert. In dieſen 
Drüſen iſt das ätheriſche Oel enthalten, welches den Thymian ſo ſchät⸗ 
zenswert macht. 

Die als Küchengewürz gezogenen Pflanzen ſterben in der Regel 
im Herbſt ab, um dann im folgenden Frühjahr neu auszutreiben. 

Der Thymian weiſt im friſchen Zuſtande etwa 0,4 Prozent äthe⸗ 
riſches Oel auf, während derſelbe getrocknet 1,7 Prozent aufweiſt. 
Beim franzöſiſchen friſchen Thymian beträgt der Gehalt 0,9 Prozent 
und in getrocknetem Zuſtande 2,6 Prozent. Der gemeine Feldthymian 
(Thymus serpyllum), auch Quendel oder Gundelkraut genannt, hat ein 
etwas kleineres Blatt, auch iſt deſſen Geruch weſentlich ſchwächer und 
nicht ſo fein aromatiſch, wie beim Gartenthymian. 

Schon ſeit alten Zeiten wurde derſelbe zu aromatiſchen Bädern 
benutzt, und ſollen Bäder aus Thymianblättern zubereitet, beſonders 
bei Kindern ſehr erfolgreich ſein. Außerdem findet der Thymian eine 
vielſeitige Verwendung zu Arzneizwecken. Als Tee getrunken wirkt er 
heilbringend bei Verſchleimungen, Kopfſchmerzen, Krämpfen im An⸗ 
terleib und bei Kolik. Thymianöl iſt, äußerlich angewendet, ſehr vor⸗ 
teilhaft bei Rheumatismus und Lähmungen, und bei Verſchleimung 
der Lunge wirken einige Tropfen auf Zucker günſtig; aber auch zu 
Waſchungen bei Quetſchungen wird der Thymian erfolgreich ange⸗ 
wendet. Getrockneter Thymian hält in den Käſten die Motten fern. 


Garten⸗Salbei 


Der Garten-Salbei, welcher zu den Lippenblütlern gehört, iſt ein 
etwa 80 Ctm. hoher, aus Südeuropa ſtammender Halbſtrauch, welcher 
als Küchen- wie als Heilpflanze gleich bedeutend iſt. Der untere Teil 
des Stengels ift etwas holzig und die Blätter, welche auf der Ober- 
ſeite reichlich mit Drüfenhaaren befegt find, enthalten ein intenſiv rie⸗ 
chendes ätheriſches Oel, welches demſelben den würzigen Charakter 
verleiht. Die Pflanze verlangt keinerlei Pflege und liebt einen war⸗ 
men, trockenen Standort. Die Vermehrung geſchieht durch Ausſaat 


Gesundheitspflege 


Gartenpflege 


milde, unſchädliche Seifen verwendet werden. Sehr zu empfehlen ift 
Spiritus ſaponatus kalinus, den man ſich in der Apotheke holt und 
mit wenig warmem Waſſer gemiſcht auf der Kopfhaut ſchaumig reibt. 
Für eine „Kopfwäſche“ genügen 40—50 Gramm. 

Nicht immer aber iſt es zu empfehlen, fettige Haare recht oft zu 
waſchen. Es hat ſich gezeigt, daß nach dem Waſchen und der damit 
verbundenen Auslaugung der Kopfhaut die Talgdrüſe nur um ſo in⸗ 
tenſiver arbeiten. Sie erſetzen das weggewaſchene Fett ſehr raſch und 
kommen ſo immer mehr in eine übermäßige, durch das Waſchen noch 
forcierte Tätigkeit, ſo daß man ſein Haar bald alle Tage waſchen 
müßte. Gleichzeitig zeigen ſich dann vermehrte Schuppenbildung und 
Haarausfall. Hier richtet das Waſchen Schaden an. Man muß aljo 
erſt dem Fettüberſchuß auf andere Weiſe abhelfen, d. h. die über- 
mäßige Fettbildung durch entſprechende Mittel herabſetzen. Der Arzt 
verordnet meiſt Schwefelpräparate, die gute Erfolge haben, wenn ſie 
dauernd, oder doch mindeſtens jahrelang angewandt werden. Die 
Aeberfunktion der Talgdrüſen iſt eine Krankheit, die nur durch aus— 
dauernde Pflege beſeitigt werden kann, ja, oft muß man ſich damit 
zufrieden geben, den Fortgang der Krankheit aufzuhalten, alſo das 
Aebel in ſeinem Anfangsſtadium zu erhalten und der Verſchlimmung 
vorzubeugen. Man trägt die Schwefelpräparate, wenn ſie flüſſig ſind, 
3—4 mal in der Woche mit einem Pinſel oder Wattebauſch fo auf die 
Kopfhaut auf, daß die Haare nicht beſchmutzt werden. Schwefelſalben 
reibt man recht gründlich in die Kopfhaut ein. Vierzehntäglich erfolgt 
dann das Waſchen mit ſofort folgendem Einreiben, damit die Haut 
nie ohne Fett iſt, die Drüſen alſo nicht zu arbeiten brauchen. 

Nachfolgend die Rezepte der gebräuchlichſten Schwefelmittel, die 
in den Apotheken angefertigt werden: Schwefelemulſion (flüſſig): Sul ⸗ 
fur. praec. 40 Gramm, Spir. vini 140 Gramm, Glyzerini 20 Gramm. 

Schwefelſalbe nach Anna: Sulfuriſ. praec. 5 Gramm, Ad, Suill. 
rec. ad 50 Gramm. 

Bei Verwendung der Emulſion muß vor und nach dem Waſchen 
der Haarboden mit Olivenöl oder einer milden Fettſalbe gut einge⸗ 
fettet werden. O. N. 
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im April und die Keimzeit dauert zehn bis vierzehn Tage. Die Keim⸗ 
kraft des Samens beträgt etwa zwei bis drei Jahre. Der Salbei wird 
aber auch durch Stecklinge wie durch Teilung älterer Pflanzen im 
Frühjahr vermehrt. 

Als Küchenkraut iſt derſelbe beſonders zu Friſchſaueen ſehr ge⸗ 
ſchätzt und wirkt z. B. außerordentlich ſchmackhaft bei Aal, der ab- 
gezogen und in entſprechend große Stücke geſchnitten, mit jungen Sal⸗ 
beiblättern, die feſt gebunden werden, umwickelt und gebacken wird. 
Auf dieſe Weiſe zubereitet, erhält der Aal einen feinen würzigen Ge⸗ 
ſchmack, welcher noch erhöht wird, wenn die Blätter mitgegeſſen wer- 
den. Ferner wird der Garten⸗Salbei in vielen Gegenden zur Berei⸗ 
tung verſchiedener Wurſtarten verwendet. Das getrocknete Kraut 
findet vielfach Verwendung als Gewürz. 

Außerdem iſt der Salbei ſchon ſeit alten Zeiten eine ſehr geſchätzte 
Arzneipflanze, welche bei Krankheitsfällen verſchiedenartig zur An⸗ 
wendung kommt. 

Als Tee, zehn Gramm auf einen Liter Waſſer, wirkt derſelbe 
vorzüglich gegen Nachtſchweiß, Halsverſchleimungen und Magenlei⸗ 
den, jedoch darf derſelbe keinesfalls heiß getrunken werden. Salbei 
mit Wermut gemiſcht iſt ebenfalls ein nützlicher Heiltee. Ferner iſt 
derſelbe in halb Wein und halb Waſſer abgeſotten und getrunken ein 
gutes Reinigungsmittel für Nieren und Leber. Gegen blutendes Zahn⸗ 
fleiſch leiſtet er ebenfalls gute Dienſte. Gtr. 


Majoran (Origanum Majorana) 


Dieſe aus dem Orient und Nordafrika ſtammende, etwa 30 Ctm. 
hohe, buſchig wachſende Staude, deren zahlreiche Stengel mit ovalen 
graugrünen Blättern beſetzt find, wird im allgemeinen als Sommer- 
gewächs behandelt. Sobald die Knoſpenbildung ſichtbar wird, ſchnei⸗ 
det man die Stengel ab und trocknet ſie in Bündeln gebunden im 
Schatten. Bei günſtiger Witterung während des Sommers kann man 
im Herbſt dieſelben meiſtens noch ein zweites mal ſchneiden. Der 
Majoran wird Ende März dünn auf ein recht warm gelegenes Beet 
ausgeſät und der Samen dünn mit Erde bedeckt, jedoch muß derſelbe 
bis zum Keimen ſtets feucht gehalten werden. Wünſcht man Majoran 
nur für den Hausbedarf, ſo genügt eine Ausſaat im Topfe. Im Mai 
werden alsdann die Sämlinge auf ein gut gelockertes, friſch gedüngtes 
Beet in Reihen mit 15 Ctm. Abſtand gepflanzt. 

Das Kraut in friſchem Zuſtande beſitzt einen Gehalt ätheriſchen 
Oeles von etwa 0,4 Prozent und getrocknet 0,7 bis 0,9 Prozent. 

Der Majoran iſt als Heilpflanze nicht minder nützlich und wirkt 
Majorantee von mildem Charakter ſchweißtreibend, derſelbe iſt bei 
Erkältungen beſonders zu empfehlen. Auch bei nervöſer und musku⸗ 
löſer Gebärmutterſchwäche iſt derſelbe nützlich. Gtr. 
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Gestricktes Kinderkleidche 


Zur Anfertigung des Kinderkleidchens Abb. A benötigt man: etwa 20 g 
weisse, je 50 g hell- und mittellachsfarbene, 10 9 grüne, feine Zweidraht- 
wolle, 2 lange Stahlstricknadeln Nr. 3, 5 Stricknadeln Nr. 2%, 1 Häkelnadel 
Nr. 2 und 3 kleine, runde Perlmuiterknöpfe. Das Kleidchen wird in vier 
Teilen gearbeitet. Die Passe und die Aermel in hin- und zurückgehenden 
Reihen aus rechten Maschen, das Röckchen in durchbrochenem Muster in 
Runden. Für den Schnitt der Passe richte man sich nach der verkleinerten 
Schnittzeichnung Abb. Af, für den der Aermel nach Abb. Az. Nach die- 
sen sind die Schnitteile in natürlicher Grösse auf Papier zu zeichnen, da- 
mit die Strickerei im Laufe der Arbeit zur Kontrolle der Form aufgelegt 
werden kann. Die Passe ist vom unteren Rande des Rückenteiles aus mit 
hellachsfarbener Wolle auf den Stricknadeln Nr. 3 zu stricken. Man be- 
ginnt mit einem, dem Schnitt entsprechend langen Anschlag (etwa 78 Ma- 
schen) und strickt zunächst ein 6 om hohes Stück (34 Nadeln). Danach 
ist für die Armlöcher am ‚Anfang und Ende der fünf folgenden Nadeln je 
1 Masche abzunehmen. Hierauf wird die Arbeit zur Bildung des Schlitzes 
in der Mitte geteilt und jeder Teil bis zum Ende des vorderen Ausschnittes 
separat gestrickt. Beim linken Teil der Arbeit sind für den Untertritt des 
Schlitzes 3 Maschen dazu anzuschlagen. Für die Armlöcher ist hierauf an 
jeder Seite noch fünfmal je 1 Masche bei jeder 2. Nadel abzunehmen. 
Darüber folgt bei jedem Teil bis zum Beginn des Ausschnittes ein 7 cm 
hohes Stück (40 Nadeln) in gleichmässiger Breite. Für den Ausschnitt wer- 
den bei dem linken Teil 9, beim rechten 6 Maschen abgekettet. Danach 
ist an jeder Ausschnittseite sechsmal bei jeder 2. Nadel je 1 Masche ab- 
zunehmen. Darüber folgen 2 Nadeln ohne Abnehmen. Während der fol- 
genden 12 Nadeln ist nun an jeder Ausschnittseite zur Bildung der vor- 
deren Ausschnittrundung bei jeder 2. Nadel je 1 Masche zuzunehmen. 
Hierauf sind die Maschen beider Teile wieder auf 1 Nadel zu geben, wo- 
bei zwischen den beiden Teilen 12 Maschen dazu angeschlagen werden. 
In dieser Breite wird nun ein 7 cm hohes Stück (40 Nadeln) gestrickt. Für 
die jetzt beginnenden Armlochrundungen ist fünfmal am Anfang und Ende 
jeder 2. Nadel und ebenfalls fünfmal am Anfang und Ende jeder Nadel je 1 
Masche zuzunehmen, so dass die Strickerei wieder eine Breite von 78 Ma- 
schen hat. Darüber ist bis zum untern Rand des vordern Passenteils in gei- 
cher Breite ein 6 cm hohes Stück (34 Nadeln) zu stricken. Die Aermel 
werden ebenfalls auf den Nadeln Nr. 3, jedoch mit mittellachsfarbener 
Wolle, gestrickt. Man beginnt mit einem dem Schnitt entsprechend lan- 
gen Anschlag (etwa 70 Maschen) und strickt darüber zunächst ein 4 cm 
hohes Stück (etwa 24 Nadeln) in gleichmässiger Breite. Danach ist für die 
Aermelrundung am Anfang und Ende der folgenden Nadel je 1 Masche 
abzunehmen. Dann folgt 1 Nadel ohne Abnehmen, worauf fünfmal am 
Anfang und Ende jeder 2. Nadel, dann dreimal am Anfang und Ende jeder 
4. Nadel, viermal am Anfang und Ende jeder 8. Nadel, fünfmal am Anfang 
und Ende jeder 2. und fünfmal am Anfang und Ende einer jeden Nadel 
je 1 Masche abgenommen wird. Die restlichen Maschen werden in einer 
Reihe abgekettet. Nachdem die Aermel dem Schnitt entsprechend ge- 
spannt und zusammengenäht wurden, sind die Anschlagsmaschen gleich- 
mässig verteilt auf die Nadeln Nr. 2% zu geben. Darüber wird das 1 cm 
hohe Bündchen (etwa 5 Runden) im Rippenmuster, immer abwechselnd 
2 Maschen rechts, 2 Maschen links, gestrickt. Danach wird die Passe, 
ebenfalls dem Schnitt entsprechend gespannt, und zusammengenäht. Die 
Aermel sind zwischen den auf der Schnittzeichnung mit Punkt angegebe- 
nen Stellen einzureihen und hernach einzunähen. Der Ausschnitt ist im 
Zusammenhange mit den Schlitzrändern mit 1 Reihe fester Maschen zu 
behäkeln. Hierbei sind bei dem übertretenden Schlitzrand 3 Knopflöcher 
einzuarbeiten. Man häkelt vom Schlitzanfang an 4 feste Maschen in den 
Rand, + dann 3 Luftmaschen, lässt in der Länge dieser Luftmaschen Rand- 
maschen unbehäkelt stehen und arbeitet hierauf 8 feste Maschen. Nun 
ist der von + an beschriebene Teil noch einmal zu wiederholen. Dann 
folgen noch 3 Luftmaschen und 1 bis 2 feste Maschen bis zum Ende des 
Schlitzes. Darüber wird noch 1 Reihe fester Maschen gebildet, und zwar 
häkelt man in jede feste Masche der unteren Reihe 1 feste Masche, um 
die Luftmaschenbogen je 3 feste Maschen. Der untertretende Teil des 
Schlitzes ist am Beginn desselben mit einigen Stichen zu befestigen. Das 
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Abb. Az. Verkleinerte Schnitizeich- 
nung für den Aermel des Kleid- 
chens Abb. A 


E 


Abb. A:. 


Verkieinerte Schnittzeich- 
nung für die Passe des Kleidchens 
Abb. A. Die Zahlen geben die 
Masse in cm an. Der Schnitt ent- 
spricht der Mädchengr. von 4—6 J. 


el= 1 Umschlag 
= 1 Masche rechts 


Abb. A,. Zählmuster für die Musterstrickerei des Röck- 
chens für das Kleidchen Abb. A 


Abb. A. Duftiges Kleidchen in leichter Strickarbeit aus feiner Wolle, in 
drei Schattierungen, für 4- bis 6jährige Mädchen 


Röckchen wird vom unteren Rande aus in Runden auf den Nadeln 
Nr. 2% gestrickt. Man beginnt mit einem Anschlag von 240 Maschen 
aus der mittellachsfarbenen Wolle. Die 1. Runde ist rechts verschränkt 
abzustricken. Hierauf wird im Muster weitergestrickt; und zwar strickt 
man immer abwechselnd 1 Musterrunde und 2 Runden rechter Maschen. 
In jeder Musterrunde strickt man zweimal je 2 Maschen links zusammen, 
viermal je 1 Umschlag, 1 Masche rechts, zweimal je 2 Maschen links zu- 
sammen. Siehe auch das Zählmuster Abb. Ag. Dieser aus 12 Maschen 
bestehende Mustersatz ist fortlaufend zu wiederholen, wie auch aus der 
Arbeitsprobe Abb. A, ersichtlich. Für die Länge des Röchckens strickt 
man 16 Mustersätze (48 Runden) aus der mittellachsfarbenen, 15 Muster- 
stätze (45 Runden) aus der hellachsfarbenen und 14 Mustersätze (42 Run- 
den) aus der weissen Wolle. Darüber folgen noch 3 Runden rechter Ma- 
schen aus weisser Wolle. Nach beendeter Strickerei wird das Röckchen 
gespannt, der untere Rand ist hierbei zackig zu gestalten (siehe die Abb. 
A) und hernach eingereiht an den Rand der Passe genäht, Für die Blüten, 
die die Ansatzlinie des Röckchens decken, häkelt man aus der grünen 
Wolle etwa 20 Röschen. Jedes Röschen wird mit einem Ring von 7 Luft- 
maschen begonnen. Danach sind in diesen Ring 15 teste Maschen zu 
häkeln. Darüber folgen die Blätichen, und zwar häkelt man für diese in die 
folgende Masche 1 halbes Stäbchen, 1 Stäbchen, 2 zweifache Stäbchen, 
1 Stäbchen, in die beiden nächsten festen Maschen je 1 halbes Stäbchen. 
Siehe die Arbeitsprobe Abb. As. Das Ganze ist nun noch viermal zu 
wiederholen. Für die Staubgefässe schneidet man aus mittellachsfarbener. 
Wolle 2 cm lange Fäden zu, bindet etwa 30 solcher Fäden in der Mitte 
fest zusammen und näht hernach je solch ein Bündel in die Mitte eines 
Röschens. Die fertigen Röschen werden an den Blatträndern mit einigen 
Stichen verbunden und dann auf der Ansatzlinie des Röckchens aufgenäht. 
Zuletzt sind die Knöpfe anzunähen. 


Abb. A,. Diese Ar- 
beitsprobe erklärt die 
Röschen - Ausführung 


f. d. Kleidchen Abb. A 


[zustricken 


Abb. A,. Arbeitsprobe für die Strickerei des Röckchens 
zum Kleidchen Abb. A 
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SCHLICHTE, EINFACHE 
FRUHJAHRSKLEIDER 


156% Frühjahrskleid aus hellem Wollkrepp. 
Der Oberteil in Jäckohenfasson ist in 
Biesen genäht. Der Sattel in neu- 
artiger Schnittform zeigt ein auffal- 
lend großes, gestioktes Monogramm. 
(Stoflverbrauch: 280 m bei 130 m 
breit; Stoffangabe für Gr. 46.) Schnitt- x 
größe 42 und 46. 

15627 Flottes Laufkleidchen aus gestreiſtem 
Jersey in betonteinfacher Fasson 
mit Sämischledergürtel und weißer je 
Pikeegarnitur. Plastron und Täsch- WW 15629 
chen in versetzter Fadenlage. (Jersey, 
gestreift 2°60 m bei 130 cm breit, Pikeo 

035 m bei 80 cm breit; Stoffangabe tür Größe 48.) Schmittgröße 44 und 48. 15620 Furbiger Mooskrepp ergibt das Material dieses Frühjahrskleides in. zwei 


f 


15628 Straßenkleid aus leichtem Wollstoff für das Frühjahr. Der gezogene Vorderteil greift teiliger Fasson. Der Oberteil zeigt einen breiten Ledergürtel, durchgehende 
über den Kragen. Reliefsiepperei ziert die Taschen, den Gürtel und den Kragen. (Stoff. Fallengruppen und große viereckige Holzknöpfe. (Stoffverbr.: 426 m 
verbrauch: 2 65 m bei 130 cm breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 40 und 44. bei 95 cm breit; Stoffangabe für Größe 42.) Schnittgröße 40, 42 und 44. 


Entnommen dem Modeheft „Wiener Record“ Nr. 183, das durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann. Schnittmuster daselbst erhältlich. 
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MIT NEUARTIGEN 
GARNITUREN 


\ 


ne 


156320 


15631 Frühjahrskleid aus farbigem, me- 
liertem Fresko. Eine Verschnü- 
rung aus schmalen Samtröllchen 
ergibt den Verschluß des Vorder- 
teils und wiederholt sich an den 
Ärmeln sowie seitlich am Rock. 
(Stoffverbrauch: 250 m bei 150 cm 
breit; Stoffangabe für Größe 42.) 
Sehnittgröße 40, 42 und 44. 

15632 Aus hellem Wollkrepp ist dieses 
frühjahrsmäßige Straßenkleid in 
aparter Schniltform. Der kragen- 

13 lose Ausschnitt schließt mit Sieg- 

5 5 \ 3 knöpfen. Der Oberteil und die Täschchen sind mil schmalen Börtchen benähl. 

15630 U 156314 (Stoffverbrauch: 3-15 m bei 130 em breit; Stoffangabe für Grüße 46.) Schnittgröße 42 


15633 


N 


und 46, 

15630 Läufkleid aus Kasha in einfach-schieker Fusson mit Lederzürlel. Die 15033 Praktisch, doch flott zugleich, ist dieses Frühjahrskleid aus gemusterlem Wollstoff. Der 
schräg aufgesetzien Hüftiaschen und der Kragenspiegel aus karierlem Oberteil in Jäckchenfasson zeigt neuartige Taschen und einen weißen Pikeckragen mit 
Material harmonieren mit den Handschuhen. (Stoffverbrauch: 275 m bei Lackbandschleife. (Stoffverbrauch: 325 m bei 130 em breit; Stoffangabe für Größe 44.) 
130 cm breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnitigröße 42, 44 und 46. Schnittgröße 40 und 44. ‘ 


Entnommen dem Modeheft , Wiener Record“ Nr. 183, das durch den Verlag Ofto Walter A.-G. bezogen werden kann. Schnitimuster daselbst erhältlich. 
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KUNST 
auf BRAN D- 
MAUERN 


Städte, die nicht organisch wuchſen und Großſtädte zumal 
haben ſeit jeher ihre Schönheitsfehler gehabt, die in der Haupt⸗ 
ſache überall dort bemerkbar waren, wo ein beſonders ſchwie⸗ 
riges Bauvorhaben oder ein der Entlaſtung des Verkehrs die · 
nender nachträglicher Straßendurchbruch kahle, häßliche, unver 
kleidete Brandmauern oder Stirnwände ſtehen ließen. Dieſe 
Schönheitsfehler ſind einmal einer Großſtadt nicht würdig, zum 


Bei der Verjüngung der Großstädte 

haben sich in ihre Strassenbilder er- | 
aebliche Schönheitsfehler eingeschli- 
chen. Diese entstehen in der Haupt- ” 
sache überall dort, wo bei Strassen- 
durchbrüchen kahle Aussenfassaden 
stehenbleiben. Diese Schönheitsfehler 
sind einmal einer Stadt nicht würdig, 
zum anderen dem Auge auf die Dauer 
unerträglich. Zur Beseitigung dieser 
Schönheitsfehler ist jetzt ein neuar- WW 
tiger Versuch unternommen worden, 
der sich allerdings noch nicht mit den 
Aussenfassaden an Durchbruchstras- 
sen, sondern mit solchen an Sied- 
lungsneubauten befasst 


Men schmückt nach dem Vorbild 
süddeutscher Städte tiefe Durch- 
gänge, breite Aussenfronten mit 
großfigürlichen symbolischen Dar- 
stellungen. Vorbildlich für diese 
Vorstellungen sind die Lösungen, 
die der Berliner Maler Wolf Röh- 
richt an einigen Fassaden in Ber- 
lin-Hohenschönhausen ausgeführt 
- hat. Die Versuche begannen mit 

Ausschmückungen von Durchfahr- 
ten in der Siedlung Berlin-Hohen- 
schönhausen, von denen einige 
von dem Maler Sass, andere von 
dem Maler Röhricht ausgestattet 


wurden 


Links: Wolf Röhricht bedient sich 
zum Schmuck der Aussenwände in 
der Haselhorster Siedlung einer 
Technik, die besonders zur Re- 
naissancezeit in Italien gepflegt 
wurde, der sogenannten Syraf- 
fito-Malerei (Kratzputz), von der 
er sagt, dass sie die für solche 
Aufgaben ideale Technik sei. 
Wolf Röhricht bei technischen 
Versuchen in seinem Atelier 


Rechts: Wolf Röhricht bei der 
Skizze zu seinen Sportfresken, die 
inzwischen in einer Berliner Sied- 
lung bereits ausgeführt wurden 
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anderen auf die Dauer dem Auge 
unerträglich. Daß man ſie mit Putz 
bewarf, fie als Neklameflächen her⸗ 
richtete, milderte zwar hier und da 
das Nebel, doch überwand ſoleh Tun 
dieſes nicht. 

Zur Beſeitigung dieſer Schön⸗ 
heitsfehler iſt jetzt in Berlin ein neu⸗ 
artiger Verſuch unternommen wor⸗ 
den, deſſen Berechtigung im Augen⸗ 
blick, da die Stadt ſich anſchickt, ihr 
Olympiakleid anzuziehen, Anſpruch 
auf eine Erörterung hat und der weit 
über die Grenzen der Reichshaupt⸗ 
ſtadt Intereſſe für ſich erwarten darf, 
geht er doch Zuſtände an, die nicht 
nur in Berlin, ſondern überall im 
Neich anzutreffen ſind. 

Nach dem Vorbild ſüddeutſcher 
Städte ſchlägt dieſer Verſuch die 
künſtler. Ausgeſtaltung der Außen⸗ 


Die Durchgänge einer Siedlung in Berlin-Hohen- 
schönhausen schmückte der Maler Wolf Röh- 
richt mit einem Zyklus von Sporifiguren 


Links: Eine grossflächige Wandmalerei mit der 

Darstellung der Legende vom heiligen Hubertus 

stammt von dem Maler Frenz Sass. Sie befinde 
sich in derselben Siedlung 


Unten: Unter den schon vorhandenen Wandge- 
mälden ist ferner eines bemerkenswert, das vom 
Maler Uhl stammt und an der Aussenfassade 
eines Siedlungshauses in Berlin-Siemensstadt 
ausgeführt, in der symbolischen Darstellung von 
Berufs- und Familienleben eine glückliche Ver- 
binduna fand 


fronten mit Hilfe großfigürlicher ſymboliſcher Darſtellungen vor, 
wobei er es den Anſichten des Künſtlers überläßt, in welcher 
Technik dieſe Gemälde angebracht werden ſollen. Die erſten 
Berliner Ausführungen bevorzugten zunächſt die Fresken und 
Sgraffitto. Soweit unſer Bildbericht dafür Beiſpiele anführt, 
handelt es ſich um drei verſchiedene Siedlungen und um drei 
Künſtler, um die Maler Röhricht, Saas und Ahl. 

Ueber feinen eigentlichen Zweck hinaus ſtädtebaulich gut⸗ 
wirkende, ſich harmoniſch in das Straßenbild einfügende Faſſa⸗ 
den zu ſchaffen, die nun nicht mehr den Eindruck einer häßlichen, 
vernachläſſigten Fläche, ſondern einen Blickfang bieten, auf dem 
das Auge mit Wohlgefallen ruht, iſt dieſer Verſuch geeignet, 
den deutſchen Künſtlern durch eine neue Aufgabe neue Beſchäf⸗ 
tigung zu bieten und eine breitere Schicht wieder in eine frucht⸗ 
bare Berührung mit der Kunſt zu bringen. Dieſe letzteren bei⸗ 
den Gründe ſind ſchwerwiegend genug, um in der Debatte ge⸗ 
bührend berückſichtigt zu werden. 

Gerade in der Großſtadt müßte ein ſolcher Verſuch reſtlos 
gelingen, hat dieſe doch in der Wahl der Motive ungeheure 
Möglichkeiten; neben den ſymboliſchen Darſtellungen, welche 
die tragende Idee des neuen Deutſchlands zeigen, den Darftel- 
lungen von Familienleben, Bauerntum, Soldatentum, Wehr⸗ 
haftigkeit uſw., könnte der Schmuck der Außenfaſſaden an lokal⸗ 
geſchichtliche wichtige Ereigniſſe anknüpfen. Die könnten ſomit 
zuſätzlich das Wiſſen um die Vergangenheit der Heimat ver⸗ 
mehren und alſo auch die Liebe zu ihr vertiefen. 


DIE WOGHE IM BILD 
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Evangelium auf den Sonntag in der Oktav von Chriſti 
Himmelfahrt (Joh. 15, 26—27 und 16, 1—4). 


In jener Zeit ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: Wenn 
der Beiſtand kommt, den ich euch vom Vater ſenden werde, 
der Geiſt der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, dieſer wird 
von mir Zeugnis geben. Auch ihr werdet Zeugnis geben, 
weil ihr von Anfang an bei mir ſeid. Dieſes habe ich zu euch 
geredet, damit ihr keinen Anſtoß nehmet. Sie werden euch 
aus den Synagogen ſtoßen; ja, es kommt die Stunde, da 
jeder, der euch tötet, Gott einen Dienſt zu tun glaubt. Das 
werden ſie euch antun, weil ſie weder den Vater noch mich 
kennen. Aber ich ſage euch das, damit, wenn ihre Stunde 
kommt, ihr euch daran erinnert, daß ich es euch geſagt habe. 

Wochenkalender. 24. Hildebert. — 25. Eilhard. — 26. 
Berengar. — 27. Reinulf. — 28. Lanfrank. — 29. Irmen⸗ 
trud. — 30. Ferdinand. 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: An mein Grundſtück grenzt ein hoher Wald, der 
nur % Meter von der Grenze entfernt iſt. Nun find die Baumwur⸗ 
zeln bis in die Hälfte meines Ackerfeldes hereingedrungen und die 
Aeſte der Grenzbäume hängen auch über den Acker heraus, ſo daß 
WE des Schattens nichts mehr wächſt bei mir. 

Beim Anpflanzen des Waldes erklärte der Grenznachbar, ſobald 
wir Schaden hätten, würde er uns das Grundſtück abkaufen oder es 
vertauſchen. Nun iſt aber der damalige Eigentümer geſtorben und 
ſein Sohn will von dieſem Verſprechen nichts wiſſen. Könnte ich nun 
einen Schadenerſatz verlangen? 

Antwort: Ein Wald darf nach den Beſtimmungen der ver⸗ 
ſchiedenen Landesgeſetze nur im Abſtand won 1% bis 2 Meter von 
der Grenze entfernt angepflanzt werden. Wie groß der Abſtand nach 
Ihrem Landesrecht iſt, können wir Ihnen nicht ſagen. Das Ver⸗ 
ſprechen des Nachbars bei der Anpflanzung hat jedenfalls jetzt keine 
roße Bedeutung mehr, nachdem der Verſprechende geſtorben iſt. 

an hätte das irgendwie vertraglich feſtlegen ſollen. 


A, Chlorodont qi, man geliost 


Vehauen haben! 


Nach dem jetzt geltenden bürgerlichen Recht haben Sie dagegen 
das Recht, die Wurzeln, die über die Grenze gedrungen find, abzu- 
ſchneiden und zu entfernen und die Aeſte, die über die Grenze hän⸗ 
gen, ebenfalls zu beſeitigen. Sie müſſen aber dem Nachbar eine an ⸗ 
gemeſſene Friſt zur Entfernung geben. 

Wir raten: Sie ſetzen eine Friſt von drei Wochen zur Entfer⸗ 
nung von Leberhang und Wurzeln; nach fruchtloſem Ablauf der 
Friſt entfernen Sie ſelbſt beides. 


Neuerschienene Bücher 


„Die Begegnung“. Mit einem Nachwort von Wilhelm Scharrelmann. 
(Nr. 7311.) Kartoniert 35 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) Rm. 
1.—. Philipp Neclam jun., Verlag, Leipzig. 

Jedes neue Werk von Manfred Hausmann läßt uns aufhorchen 

— der Dichter des „Abel mit der Mundharmonika“ hat ſich alle Her- 

zen erobert. Kaum einer weiß ſo plaſtiſch und anſchaulich, ſo echt und 

Ben wie er von Leid und Freude, von Traum und Alltag junger 

Menſchen zu erzählen. Nun hat er in einem entzückenden Reclam- 

Bändchen zwei neue Novellen vereinigt, die ſich gerade in ihrer Ge⸗ 

genſätzlichkeit zu einem Weſensbild des Dichters ergänzen. „Die Be⸗ 

gegnung“ — ſo heißt die erſte größere Novelle — verkörpert die zärt⸗ 
liche, romantiſche und überſchwengliche Seite Hausmanns. Der arme 
kleine Buchhalter Iſemann und ſeine bitterſüße Herzensgeſchichte iſt 
vom Dichter bei aller Ironie und Aeberlegenheit doch mit der Liebe 
heimlicher Wahlverwandtſchaft geſchildert. In der Skizze „Vor der 

Weſer“ geht es dafür herzhaft, derb und ſeemannsmäßig zu, der köſt⸗ 

liche alte Lürſſen, dieſer „marmeladeſchwelgende Seebär“, iſt unge⸗ 

fähr der andere Pol in der Welt der Hausmannſchen Geſtalten. 


Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöſen Teil: 5. H. Dr. Heinri 

Mohr, Schriftſteller, reiburg / Vrsg., Immentalſtr. 9; für je Arigen FH 

nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 

Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt — — Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 
. Verlag Otto Walter A.-G., Olten. 5 

DA 46745 I. Vj. 1936. Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 5 gültig. 


Ausser Verantwortung der Schriftleitung. 
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Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus 

Sie wiſſen kein ſicheres Mittel gegen dieſe Plagegeiſter? Einrei⸗ 
bungen, Packungen, Bäder, Salben uſw. lindern meiſtens nur für 
einige Zeit die Schmerzen, aber fie packen nicht immer das Aebel an 
der Wurzel. 

Ich empfehle Ihnen ein erprobtes Mittel und Sie ſollen es ſelbſt 
verſuchen, ohne daß es Sie etwas koſtet; aber ehe ich Ihnen mehr ſage, 


leſen Sie die folgenden Briefe: 
Nöntgenthal, den 5. Februar 1935. 
Nachdem ich nun 4 Schachteln Gichtoſint⸗Tabletten eingenommen 
habe, bin ich im Stande, ein Arteil abzugeben. Dieſes Arteil lautet: 
„Was Sie verſprochen, haben Sie gehalten! Ich laufe wieder tadellos, 
auch die Ellenbogengelenke ſind wieder geſchmeidig. Mein linkes Bein 
war faſt völlig ſteif und das Knöchelgelenk am rechten Bein dick ge⸗ 
ſchwollen und nur unter Schmerzen zu bewegen. Heute kann ich, ohne 
Hindernis, ſtundenlang gehen im Geſchwindſchritt⸗Tempo, es iſt eine 
wahre Freude. Nehmen Sie für Rat und Hilfe meinen ergebenſten 
Dank. Allen Gichtikern und Nheumatikern möchte ich empfehlen: 


Nehmt Gichtoſint!“ 
Walter Hartwich, penſ. Werkmeiſter 
Nöntgenthal, Kr. Nieder⸗Barnim, Birkenallee 14. 


Wackersberg b. Bad Tölz, Oberbay., den 17. Mai 1935. 
Es iſt erfreulich, daß ich Ihnen mitteilen kann, daß ich von meinem 
Ischiasleiden befreit bin. Ich war ganz erſtaunt über die Wirkung, 
denn nach der zweiten Gichtoſint⸗Kur war ich von meinem Leiden ganz 
befreit, das ich ſchon 15 Jahre getragen habe. Ich kann, ja ich muß 
jedem, der von dieſer ſo ſchmerzlichen Krankheit geplagt iſt, dieſes Mit⸗ 
tel empfehlen. Meinen beſten Dank. 
Sebaſtian Burger, Bauer. 


Solche Briefe beſitze ich über 17,000 (notariell beglaubigt), und nun 
hören Sie weiter: 

Gicht und Rheumatismus können von innen heraus kuriert wer⸗ 
den durch Entgiftung des Blutes. Dieſes iſt verunreinigt durch zurück⸗ 
gebliebene harnſaure Salze und dieſe müſſen heraus. 

Zur Beſeitigung der Harnſäure dient das Gichtoſint. Sie können 
koſtenlos und portofrei eine Probe Gichtoſint mit weiteren Aufklärun⸗ 
gen und genauer Gebrauchsanweiſung erhalten, wenn Sie Ihre Adreſſe 
ſenden an: Max Dultz, Abt. Gichtoſint, Berlin SW. Nr. 198, 
Friedrichſtraße 19. 

Zu haben in allen Apotheken. 


Togal-Tabletten sind ein bewährtes, ärztlich erprobtes Mittel bei 
Rheuma Hexenschuß 
Gicht Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


Grippe / Erkältungskrankheiten 


Togal lindert nicht nur die Schmerzen, sondern beseitigt 
auch Krankheitsstoffe. Es löst die. Harnsäure und wirkt 
bakterientötend. Togal ist unschädlich! Über 7000 Ärzte- 
Atteste! Machen Sie noch heute einen Versuch! 
Kaufen Sie aber nur Togal, es gibt keinen Togal- Ersatz! 


MA.29 nellen 


1. Kneipp-Kuranstalit 


Arzt im Hause, Schwestern 


bei Biberach (Linie Ulm-Friedrichshafen) 


Werde Mitgiiedder U. S. O. 


(Graue 1936 billige Preise! 
aare 


Die beliebten 


= 1 
verschwinden fl. einfaches ET ww RM.29 
2 = 1 SITZEN von an 
Mittel, Keine Farbe! Näh. | MRS N un Stondämpie: 


Frau A Müller, München 


N 1 
Alpanrosenatr.2/6 48 ZDF kleiner dena. 


Dyn, Beleuchte. 
Katalog kostenlos 


FD >35 


v. M. .- an. 
Tägl. Dankschreiben u. Nachbestell. 


Friedr. HerfeldSöhne 
Neuenrade i. Westi. Nr. 293 


Billiger 


Sommer-Aufenthalt 


auf dem Lande, 10 Em von Bad Wörisho- 
fen, Schlaf- und Wohnzimmer, pro Tag 1 
Person 60 Pfg., 2 u. 3 Pers. 40 — 50 Pfg. 
Therese Riegger, Amberg b. Buchloe/Schwaben 


6.50 


Ganz - Metal! 


Arena-Fahrräder 


2 Teile .75 5 = 
Wilhelm Lindenberg Lieferung direkt an Private 
Soling.-Stahlwarenfabrikate Herrenrad 29.50 


. 


‚Die Woche im Bild Katalag gratis Vertreter gesucht 
bringt guten Erfolg | IAEA 


de tragt ein neues kleid 

und numand wıll glauben 

dass e so billig war. 
Verlangen Sie schnell 


lm 
0 
Anl 


auch SO gu erstaunlich billiges 
Angebot. Bunte reichillustrierte 
Preisliste dazu hunderte 
prächtige Stoffmuster und 
Wolleproben — Alles 


vallıg umsonst 
von 


Wäsche Wolle 
Webwaren 
Kurzwaren 
Haushalt-und 


Geschenk Artikel 


Krepp⸗Striclkleid 
aus beſtem Mate 
rial mit Mattkunſt 
ſeide, ſehr hü bſch ge · 

muſtert. Durch 


Selbſtherſtellung 
enorm nied. Preiſe. 


Gr. 40.44 46,50 
RM. 4.25 4.75 
lieferbar i. ſchwarz⸗ 

weiß, blau⸗ 


waren und 

Unterklei⸗ 

dung. Ga⸗ 

rantie Um⸗ 

tauſch oder 

2) Geld zurück. 

Textilverſand 

Joſef Lorch, Hauſen 
im Killertal 209 
(Hobenzollern) 


Yollkommene Abgewühnun 
Prämlert mitgo! I Medallie 


 Aufkläi kostenios 
K.6oth.Kürnbera.S:R 106 


braun Segeltuch, Les 
derſpitze, Gummiſohle, 
Abſatzerhöͤhung 
Gr. 31735 1.40 


Gr. 36,42 1. 
Umtausch oder Geld 
5 zurück. 
Noch viele Angebote 
finden Sie im neuen 
reichilluſtrierten Kata⸗ 
log, den Sie völlig 
koſtenlos erhalten. 


MONCHEN x 22 


tOSENSTRASSE IM 


jetzt Berlin W5O 
dsc itz WB 17 


Das Sauerstoff-Schönheitsbad 


der Todfeind jeder blassen, grauen Gesichtsfarbe, der Sommersprossen, 
Mitesser und Pickel, verschafft Ihnen in Minuten hlühendes Aussehen 
durch folgende einfachste Anwendung: Masse auftragen und erstarren 
lassen, nach 3 Minuten abwaschen, und ein wundervoll rosiges 
Antlitz lacht aus dem Spiegel Ihnen entgegen. Kräbenfüsse, Runzeln 
und Falten werden durch die Maske geglättet und verschwinden, die 
Gesichtszüge veredelt. Die Wangen glühen, Sie fühlen sich erfrischt, 
bezaubert. Packung mit Auftragpinsel, monatelang reichend, RM. 3.50 u. 
Porto. Fischer & Schmidt, Abt. o, Dresden-A. 1, Marschallstr. 27 


Beitfedern E 


direkt ab Fabrik 
Stepp- u. Daunendecken 


eigener Anfertigung _ 
Bett- intietit 
Muster und Preisliste umsonst 


Sächsische Beitfedern-Fabrik 
paul Hoyer, Delitzsch 129 


Kaufen Sie bei 


unsern Ineerenten 


Echte Matrosen-Kinderanzüge, 
Kleider und Mäntel, 3-4 montl. 
Ratenzahlg.ohne Anzahlg. Schreiben 
Sie sofort u. zes gratis bemust. 
Angebot u. Preisliste bei Angabe 
v. Älter, Körpergr. Scheitel bis Fuße 
sohle, Knabe oder Mädchen u. Beruf, 
Marine-Offizierstuche u. Vacht- 
elubserg., lichte, luft». seeecht, farb. 
Kammgarnstoffe, Trikot, Cord, auch 

Reste f Anzüge, Kostüme, 


Müntel.Kleld , Röcke, Hos 
Bf: « Versandhaus 


Bernhard Prellep, Kiel s: 


Provinz Sachsen 


Es iſt durchaus nicht 
gleichgültig, womit 
Sie einweichen! 

. Das Waſchen mit Perſil findet 
weichen mit Henko. — Henko und 
Perſil ergänzen ſich in glücklichſter 
Weiſe. Wer alſo Perſil zum 
Waſchen nimmt, ſollte vorher 


immer mit Henko einweichen. 


die richtige Ergänzung im Ein⸗ 


vn35 


[Schon für Nm. 30.- 1 
. “ Katalog mit neu- 

ww - 5 
ostenlos. 

ER 955 28 Günstige Preise 

USE ! VD VieleDankschreiben 

Wilhelm Wellerdiek 


„Os ning Fahrräder 
Brakwede-Bielefeld 151 


Käse · billiger 


9 Pfund milder Brodenkäse . . 
200 Stück Ia. Harzerkäse . . : 
4% Pfd. Brodsa- und 100 . M. 3.50 
unter 10% Fett 
c. Ramm, Nortorf, "Holst. 98. 


u. fertige Mifhungen, 
Tabletten, Pulver, 
Einreibungen gegen 


ae Blafen., 
Le erden. 
Kostenlose Proſpekte 
dom alleinigen 
Serftellert 


vermeide das Fremdwort! 


fingelus Pauper: 


Sankt Urſula 


ehe 

Stahlrohre 
Muffenlötung 
und Garantie } 


Laufmaniel 4 8 
Luffschlauch » 


Ohne Diät 


in kurzer Zeit 


20 Pfd. leichter 
Aus kunft u. Prospekt 
kostenlos durch Frau 


Karla Mast, bree 20 K 


und die Jungfrauen 


In Ganzleinen gebunden RM. 4.— 


Eine neue ſtarke Dichtung des 
„Armen Boten“. Diesmal gilt 
fein ftommes Rühmen der 
volksnahen Geftalt der heiligen 
Urſula und ihren befährtinnen. 
Don hohem Reiz find die ſchlich⸗ 
ten, innigen Äymnen vom Ce- 
ben der Gottesmutter, die der 
Dichter den Kapiteln feines Ur- 
ſulalebens voranſtellt. 


Catitasverlag b. m. b. fj., Freiburg im Breisgau 


Ebenso beachtenswert 


wie der Textund die Bilder sind die geschäftlichen Angebote einer 
gediegenen Zeitschrift wie der unsrigen. Unsere Leserinnen und 


Leser finden dort viele Hinweise auf günstige Einkaufsmöglichkeiten 
und andere interessante Dinge. Es lohnt sich stets, auch die An- 
zeigen der „Woche im Bild“ aufmerksam zu lesen! 


/ 


Rellfedern 


Graue Federn v.54 Pfg., 
weiße von do Pfg. an. 
Graue daunige Federn 


400 vom 
ſchon f. Mk. 1.40. Graue 
gemiſchte Daunen ſchon 
f. Mk. 2.50. Muſt. koſtenl 
Kein Riſiko. Tauſche 
um od. gebe Geld zurück. 
Daunen » Steppbeden in 
voller Größe ſchon für 

Mk. 34,50 


ZEL I. 4. H. 388 
Baden (Gegr. 1858) 


wis | Beziehen Sie sich 
bei Anfragen 

stets auf 

„Die Woche 

alt im Bild” 


Manche Anregung 


finden Sie im Anzeigenteil unserer Zeitschrift. Für den Haushalt, 
für Ihren persönlichen Bedarf oder den eines lieben Bekannten sind 
immer günstige Angebote vertreten. Es lohnt sich stets, ein wenig 

im Anzeigentell zu blättern. Deshalb: 


Beachten Sie die Anzeigen! 


Herznervenleidende! 


J. Schmid 


Aneippbad 
Wörishofen 
Ff 53 h. 


Hausfrauen! Bettfedern 


bewährt, preiswert und reell. Graue Pfd. 
—.50, Weiße 1.—. Für Ober- u. Aussteuer - 
betten 2.15, 3.15, Halbflaum 4.—, meine 
beste Qual. 4.50. Daunen 4.80, 6.50, 7.—. 
Inlette v. 95 Pfg. Schöne fertige Betten 
11.—, 17.80, 20.30. Preisl. Must. umsonst. 
Hans Müller, Marktredwitz 80, Bay. Ostm. 


sundheits-Kurtee Mk. 2.- 
fr. Baldrian-Tink- 
tar verstärkt Mk. 2.30 
franko. - n 
kostenlos. 


Beachten Sie die günstigen Ange- 
bote auf dieser Seite. 


Leicht beseitigt Fett, Rost, Schmutz: 


Scheuerpulver 


Thompson-Werke GmbH., Düsseldorf 


10 Pfennig. 


Suchen Sie Personal 


dann geben Sie sofort eine „Kleine Anzeige” 
in die „Woche im Bild“ auf. Derartige Anzeigen 
haben stets sofort Erfolg. „Kleine Anzeigen” sind 
billig, das Wort kostet nur 5 Pfennig, Titelzeile 


FEgEDU 22 


Die maktischen 


imSelbſtunterricht 
mit 170 Bildern 


Atemnet, Schwäche? 


Often Harsklopfen und 
ähnlicheErscheinungen? 


eHarzkroft”, 
Herzheilmittel 


Sie lernen bequem und 
ſich. zu Hauſe alle alten 
und neuen Tänze: der 
gute alte Walzer (auch 
Iinksherum), Polka, 
Rheinländer, Menuett, 
Figurentänze uſw., fer⸗ 
ner . ge 


Tan Steptü 

Sagt. Batk Boſtoenuft. 
Jeder Schritt geuan 
abgebiibet u. erklärt.— 
D Kunſt zu 


. g und gewandt 
terha * * 8 
Si befähigt, Ein 
in beſſere Geſell Karl 
zu finden. Beſtellen 
Sie die 6 „Der 
Auflage 
8 zur 
3.85 portofrei 
ech. AM 4.15) 
Buchversand Gutenberg 


Dresden- U. 305 


Wer kauft schafft Arbeit 


beim a 
PROGRESS 


PROGRESS 
Moueltivv Jchmen 


der neue elektrische 
für jeden haushalt 


Bohner 


Kinderleidtt in dec 


— a 5 
. —— 


b dll 
MAUZ - PFEIFFER 


STUTTGART - BOTNANG 


Doftverlagsort: 
Ronftanz, den 31. Mai 1936 14. Jahrgang + Nr. 22 


Woche w B 


Illustrierte Kaniilienſchriſt mit Abonnenten-Berſſcherung 


Vom Reichs aufſichtsamt genehmigte Verſicherung 


Adr. van der Wert 


2277790979977 
dadurch wird man oft schnell gewehr, was man für Anlagen 
mitbekommen hat und wie sich diese auswirken. War eine 
starke Korpulenz verlreten, so kehrt sie wieder. Und da man 
lieber schlank und gesund bleiben will, trinkt man beizeiten 
Dr. Richters Frühstückskräuterlee, damit die Schlacken aus dem 
Körper ſongehen und das Fell sich erst garnicht ensehen kann. 
Packung RM 1.80 und 2.25 Auch als Drix-Tabletten erhältlich. 


3 Dr. Ernst Richters Frühstückskräutertee 
Richtertee und Quick mit Lezithin — aus einer Quelle 


Wozu Erkältungen ? 


Die Diener der Gesundheit machen den Körper wider- 
standsfähig, beugen Erkältungen vor! (morgens nüchtern, 
dann vor Tisch, abends wieder, je ein Glas) 


Überkinger Sprudel oder 

Ditzenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 
Teinacher Hirschquelle und Sprudel 
Imnauer Apollo-Sprudel 


Prospekte schickt kostenlos die 
Mineralbrunnen A.-G., Bad Überkingen 


Kongregation der Schweſtern von der heiligen Katharina 

Mutterhaus Braunsberg, 0.-Pr. (Gegründet 1583 
Junge Mädchen, melde ſich zum Ordensſtande berufen fühlen, finden freundliche Auf- 
nahme und ein reiches Feld charitativer Betätigung in der fieimat wie im Ausland, 


in der neu errichteten Kandidatur im St.-Getrauden-Rrankenhaus, Berlin- Wilmersdorf, 
Paretzerſtraße. 11/12. Alter 15-30 Jahre. 


Meldungen ſind zu richten an das 
Provinziol-Mutterhaus, Berlin- Wilmersdorf, paretzerſtraße 11/12 


Krämpfe T Raucher- == 


Aerzte verordnen »Epilepsan“. Kranke bestä-] Rettet Eure Gefundheit! Werdet Nichtraucher 


tigen noch 10 Jahre nach der Kur, keine An- in 3 Tagen! — Auskunft koſtenlos! Tauſende 
fälle mehr gehabt zu haben! Fragen Sie Ihren Original-Zuſchriften Geheilter. 

Arzt. Nur in Apotheken erhältlich. Aufklärende [Laberaterium Han fa, Friedrichshagen 
Druckschrift durch Dr. Curt Schaefer, Fabrik G. 66 bei Berlin, Ahornallee 49, 


pharm. Präp., Leipzig, N 21/156. 


FE I Herznervenleidende! 

Schöne Büste |. SEN rent 
durch einfache Methode. Auskunft und Prosp. Kneippbad aD ee ne 2— 
kostenlos. Frau K. A. Mast, Bremen — K. 8. Wörishofen fre. Baldrian-Tink- 


fur verstärkt Mk. 2.30 
0. bitten unsere Leser, bei Be- 


stellungen und sonstigen An- 
Rnüpfungen, die auf Grund hier 
abgedruckter Anzeigen erfol- 
gen, sich ausdrücklich auf „Die 
Woche im Bild!“ zu berufen. 


franko. - Kuranweisung 
F 53 B. . 


Sommersprossen 


st. Haare, Pickel, Warzen 


uttermale entfernen Sie 
hmerzl.,sicher u. schnell 
urch Lamoda. Hilft a. 
nnen, sonst Geld zurück. 
Uber 10000 Best. d. Empfehlg. Pack. Mk. 1. 90 
o. Pto. Fehler angeben! Auskunft kostenlos. 
Fr. Kirchmayer, Berghausen B35 Bad- 


Sehwerhörigkeit 


Ohrensausen! - 
Haben Sie diese Beschwerden ? Dann schreiben Sie mn ſen 


Sie sofort. Sie erhalten den neuest. Trommel - Briefe tchreiben 
I-Massage-A Dr. Fi 4 
3 Inge zur Frohe, Keine Nacınahmer- ‚die Eindruck mathen! 


vermeide das Fremdwort! 


also kein Risiko. Laboratorium Badenia 
Freiburg i. Br. 58 Kaiserstraße 107 ang Wetken 8885 
57„ßF TTT meinen großen Brief 
eller: „Briefe, die Eins 
ruck machen“, 336 S., 
E ae 

2 4.— portofre 
Arena-Fahrräder Nachnahme RM. 4.35). 
m 5 8 Verkaufs-, Bewerbungs⸗, 
Lieferung direkt an Private Mahn⸗, Beſchwerdebrieſe, Schreiben an 
Herrenrad 29.50 Behörden, Verträge, Klagen, Widerklage, 
Damenrad 32.50 Hilfe ohne Rechtsanwalt, Privatbriefe zu 
Ballon-Herrenrad 33.50 allen Gelegenheiten. Nur das richtig gewahlte 
, Ballan-Damenrad 36.50 Wort bringt Erfolg und Nutzen. 1 
Katslog gratis Vertreter gesucht Rüdnahmebeillnzufriedenheiti 


Ernst Knott, Breslau HI 


fluch das ift Dolksverbundenheit 


wenn unsere Leser bei den Firmen kaufen, die in 
der „WOCHE IM BILD“ Anzeigen aufgeben 


Inserieren hilft verkaufen! 


in bew. Miſchungen, 
Nahtlose Tabletten, Pulver, 
Stahlrohre I . 
agen; u. Darm- 
Muff e beſchwerden, Ver- 
und garantie] stopfung, Durch · 
fall. Unverbindlich. 
E Brofpett vom allein. 
M Herſteller. 


Laufmantel u 5 
Luftschlauch = -,70 
Pedale.Paar »-.95 


Be I Toh.Künzle 


Katalog umsonst! 
AUGSTUKENBROK Freiburg/Brsg., 
EINBECK 21 


herrliche 
Musik- el Seüchte 


ibt Hülle und Fülle. 

HEROLD .& CO Ve insGlasvon, REX. i 
Klingenthal Sa. Nr. 6“ kai 
der vortrefflichen Merke 

für andere Instrumente | ‚REX’,die Marke der 

| Sonderliste anfordern. lüchtigen Hausfrau! 
——— [| „REX” niedrigst im 

. 3 "1.83 Preis! Prospekte gralis. 
‚Die Woche im Bild REX-Conservenglas- 
G. m. b. H., Otlingen 


bringt gulen Eriolgag “ desde 
WMS--Karabiner 


Die guten u. beliebten 3 
w'scheinfrei Cal. 5 mm g 
la Schuß gur 11,— Mark. 
— Kugelpatronen M. 1.10 

Alle Sport- u. Jagdwaffen sehr billig. - Preis. frei 


Blitzblank u.sauber, 
frei von Schmutz — 
wird Dein Geschirr 


das gute 


‚ Scheuerpulver! 


Echte Matrosen-Kinderanzüge, 
Kleider und Mäntel. 8-4 montl, 
Ratenzahlg. ohne Anzahlg. Schreiben 
Sie sofort u. Erde gratis Demut: 
e u. Preisliste bei An 
en Körpergr. Scheitel bis — 
e oder Mädchen u. Beruf. 
ate Offizierstuchen.Vacht- 
elubserg,, lichte, luft«, sececht, farb. 
Kammgarnstoffe, Trikot, Cord, auch 
Reste f Anzüge, Kostüme, 


ö Müntel. Kleid „Röcke, los 
bier Marine - Versandhaus 
Bernhard Preller, Kie) + 


Mehr Freude für 


Schwerhözige 


durch Akustik Bonetta, u 


der Hören durch die Knochen bringt. 
Nichts mehr am oder im Ohr zu tragen. 
Zu beziehen durch Deutsche Akustik- 
Gesellschaft, Bln. Reinickendorf. 
Weitere Verkaufsstellen werden auf Wunsch 
nachgewiesen. Kostenlose Ausprobe jeder- 
zeit möglich. Prospekt WB gratis. 


Schon für Rm. 30.— I 


Katalog mit neu- 


N . \ esten Modellen 
N \ 62 kostenlos. 


Günstige Preise 


DS 7 AS VieleDankschreiben 


„Os ning Fahrräder“ 


Bradwede-Bielefeld 151 


IhrGebiß Sitar ler- 


und fällt beim Essen, Sprechen, Husten 
nicht mehr aus dem Munde, wenn Sie die 
Gaumenplatte mit r Fer Ne. 
bestreuen. Preis der Packung 54 

In Apotheken u. Drogerien erhältlich, 
Pharm. Fabrik Geo Dötzer, Frankfurt a.. 


Ein gules Essen 
ist Goldes wert 


Der Weg dazu? . . durch 


das Buch, von dem jede Frau 
entzückt ist. Sie findet darin 
leichtverständliche 


Rezepte für 
200 fertige 
Mittagessen 


Ueber 50 mehrfarbige Illustra- 
tionen angerichteter Essen er- 
höhen den Wert des Buches 
und geben ihm einen besondern 
Reiz. Das Werk ist 128 Seiten 
stark, auf feinstes Kunstdruck- 
papier gedruckt und kostet 

in Ganzleinen gebund. RM. 4.80. 


Zu beziehen durch 


Verlag Otto Walter A-G 
Zweigniederlassung 
Konstanz am Bodensee 


Die Woche im Bild 


Illuſtrierte Familienſchrift 
mit Abonnenten⸗Verſicherung und Modedienſt (monatlicher koſtenloſer Schnittmuſter⸗Bogen auf Wunſch) 
Herausgegeben vom Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten 
Vertriebsſtellen: Konſtanz, Eichhornſtraße 24; Freiburg, Goetheſtraße 41; Mannheim, Dürerſtraße 140; Köln a. Rh., Hochhaus⸗Hanſaring 97 


14. Jahrgang 


Nr. 22 


Konstanz, den 31. Mai 1936 


Im hellen Pfingstdom 


VON HEINRICH MOHR 


s Steht ein Gotteshaus im Oſten Roms, das nennt ſich aller 

Kirchen der Stadt und des Erdkreiſes Mutter und Haupt. 
Es iſt der wunderbare fünfſchiffige Lateran, die eigentliche Biſchofs— 
kirche der Päpſte, erbaut vom erſten chriſtlichen Kaiſer Konſtantin. 
Zögeſt du in der Pfingſtfrühe als Pilger durch das Mittelſchiff 
und näherteſt dich langſam dem morgenhellen Chor: was für ein 
Bild würde dein Auge erſpähen dort oben im Gewölbe, gerade in 
der Mitte der Moſaiken? Da ſchwebt in Strömen des Geiſtes die 
Taube hernieder, das Sinnbild deſſen, der an Pfingſten unter dem 
Brauſen eines daherfahrenden gewaltigen Sturmwindes herabkam 
über die verſammelten Jünger Jeſu. Das Bild des Heiligen Gei⸗ 
ſtes aus urälteſter Zeit über dem Altare der Hauptkirche der Chri⸗ 
ſtenheit — welche laute Mahnung an die Menſchheit der Gegen— 
wart! Wie in einem unſeligen Krampfe winden ſich die Völker, 
ſie ſehnen ſich nach einer neuen Gemeinſchaft, und doch vermögen 
ſie das ſo heiß gewünſchte Ziel nicht zu finden. Völkerbund und 
Genf, dieſe Namen ſagen alles! Der Heilige Geiſt, er muß mit 
ſeinem Licht und Feuer ſich ergießen über die Nationen und Herzen, 
ſonſt kann nicht Einigkeit und Friede werden. N 

Man braucht nur die Apoſtelgeſchichte aufzuſchlagen, um die 
Schilderung einer Gemeinſchaft zu finden, wie fie ſchöner, be= 
glückender ſich nicht denken läßt: „Alle Gläubigen hielten zuſam⸗ 
men und betrachteten all ihre Habe als gemeinſames Eigentum; 
auch verkauften ſie dann und wann ihr Hab und Gut und verteilten 
den Erlös an alle je 
nach Bedürfnis. Täg⸗ 
lich verharrten ſie ein⸗ 
mütig im Tempel, bra⸗ 
chen je in den einzelnen 
Häuſern das Brot und 
genoſſen ihre Speiſe in 
Freudigkeit und Ein⸗ 
falt des Herzens.“ 
Dies das Bild der Ar⸗ 
kirche. Die wunderbare 
Gemeinſchaft war da, 
plötzlich mit einem 
Schlage, als der Hei— 
lige Geiſt ausgegoſſen 
ward. Es bedurfte kei⸗ 
ner Tagungen, keiner 
Sitzungen, keiner No⸗ 
ten, keiner Weißbücher, 
keiner Verträge: dieſe 
Tauſende zu Jeruſa⸗ 
lem fühlten ſich als ein 
Herz und eine Seele, 
weil der Heilige Geiſt, 
der Geiſt der Liebe und 
Brüderſchaft, ſie er⸗ 
füllte. Warum können 


die Staaten trotz Völkerbund nicht zur wirklichen Gemeinſchaft 
kommen? Liegt die tiefſte Urfache nicht darin, daß auf fie die furcht- 
baren Worte des zweiten Briefes Petri zutreffen? „Ihr Herz iſt 
eingeübt zur Habſucht. Sie haben den geraden Weg verlaſſen und 
ſich verlaufen. Sie locken mit überſchwenglichen, doch inhaltsleeren 
Worten. Sie verheißen Freiheit und ſind doch ſelber Sklaven des 
Verderbens.“ Dieſer Hinweis genügt. Pfingſten iſt eine erſchüt⸗ 
ternde Lehre für Europa, für die ganze Welt. Ihr Staatsmänner 
und Politiker, Stückwerk bleibt euer Bemühen für die Zuſammen⸗ 
arbeit unter den Nationen und für die Gewährleiſtung des Frie⸗ 
dens und der allgemeinen Sicherheit, ſolange ihr den Heiligen 
Geiſt beiſeite ſchiebt und aus dem öffentlichen Leben ausſchließt! 
Die Rettung kommt entweder gar nicht oder ſie kommt durch jenen, 
der da ſpricht: „Ich gebe euch ein neues Herz und ſenke einen neuen 
Geiſt in euer Inneres.“ — 

Im Buche Esdras iſt weitläufig geſchildert, wie die aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft heimgekehrten Iſraeliten ſich alsbald 
an den Wiederaufbau des verbrannten Tempels machten. Ein 
Freudentag, als der Grundſtein gelegt war, als die Gerüſte auf- 
geſchlagen wurden! Doch wie der Sängerchor das Feſtlied an— 
ſtimmte, da brachen die alten Prieſter, Leviten und Volkshäupter, 
welche noch den früheren Tempel geſehen, in lautes Weinen aus. 
Ach, die ärmlichen Verhältniſſe des neuen Baues waren ein nie— 
derdrückender Gegenſatz zu dem herrlichen Bauwerke Salomos. 

3 Dien Trauernden ſandte 
Gott ſpäter einen wir⸗ 
kungsvollen Troſt, er ließ 
ihnen durch den Prophe⸗ 
ten Aggäus verkünden: 
„Dieſes letzten Hauſes 
Herrlichkeit wird größer 
ſein als die des erſten, 
ſpricht der Herr, denn an 
dieſem Orte will ich den 
Frieden geben,“ den Frie⸗ 
den des meſſianiſchen 
Reiches. 

Wir Chriſten find ein 
Geſchlecht, das allen frau: 
rigen Zeiterſcheinungen 
zum Trotz niemals den 
Mut verliert. Mag auch 
die Erde einem Trümmer⸗ 
haufen gleichen und der 
bolſchewiſtiſche Greuel in 
Millionen Menfchenher- 
zen ſtehen: wir wiſſen, es 
iſt eine Kraft der Wieder⸗ 
herſtellung da, ein Odem 
des Lebens über allem und 
für alles. Das iſt der 
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Heilige Geiſt. „Sende aus deinen Geiſt, und alles wird neu ge: 
Schaffen, und du erneuft das Angeſicht der Erde.“ Was ſich vor 
neunzehnhundert Jahren ereignete zu Jeruſalem an Pfingſten, näm⸗ 
lich die Herabkunft des Heiligen Geiſtes, das war nicht eine Sache, 
die kam und wieder ging — nein, der Heilige Geiſt wohnt und 
wirkt unaufhörlich fort in der Kirche. Er kann eine Zeit herauf— 
führen, ſchöner denn jede zuvor, wo auf der ganzen Erde kein Krieg, 
kein Wirtſchaftskampf, kein Elend herrſcht. Ja, der Heilige Geiſt 
iſt ein Sauerteig, der alles durchſäuert, was ſich ihm hingibt; er 
iſt ein Feuer, das alles mit der göttlichen Liebesflamme entzündet, 
was von Eis und Finſternis der Sünde befreit zu werden verlangt. 
O was könnte aus der Menſchheitsfamilie werden, wenn ſie ſich 
nur mit aufrichtigem Sehnen um den Heiligen Geiſt bemühte! — 

Es war zu Gabaon, an dem vielbeſuchten Standorte des Bun— 
deszeltes, wo Salomo nach ſeinem Regierungsantritt dem Herrn 
opferte; denn noch erhob ſich nicht zu Jeruſalem der Tempel. Wirk— 
lich eine großartige Opferfeier, um des Himmels Segen zu erflehen, 
aus allen Landesteilen waren Abordnungen erſchienen. In der fol— 
genden Nacht zeigte ſich Gott dem König in einem Traumgeſicht 
und forderte ihn auf, ihm ſeines Herzens Wünſche kühnlich auszu— 
ſprechen. And der jugendliche Herrſcher trug ſein Begehren vor. 
Er verlangte aber nicht, was ſonſt der Erde Großen als höchſtes 
Glück betrachten, Sieg, Macht und lange Regierung; er bat nur 
demütig um ein gelehriges Herz, um ein Herz, das auf Gottes Ge— 
ſetz achtet und ſich bei ſeinen Handlungen von der wahren Weisheit 
leiten läßt. Dies war nichts anderes als eine altteſtamentliche 
Pfingſtbitte um den Heiligen Geiſt. Noch hatte ſich die dritte Per: 
ſon der Dreifaltigkeit nicht geoffenbart, noch ſollte ein volles Jahr— 
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tauſend vergehen, bis das mächtige Brauſen vom Himmel ertönte 
und die feurigen Zungen niederfuhren, da flehte bereits ein fromm 
Gemüt um die Gnadengabe des Gottesgeiſtes als um das einzig 
wahre Gut. 

Bitten ſteigen unabläſſig zum Himmel — um was halten ſie 
meiſtenteils an? Am irdiſche Güter, um zeitliche Gaben! Eltern 
beten vielleicht viel öfters um Geſundheit im Stall, um günſtigen 
Regen und Sonnenſchein für Aecker und Weinberge als um das 
Seelenheil ihrer Kinder. Söhne und Töchter beten vielleicht eifriger 
um ſchöne Stellung, gutes Vorwärtskommen, vorteilhafte Heirat 
als um Erhaltung von Glauben und Anſchuld. In Lauheit und 
Sünde verſunkene Menſchen beten vielleicht mehr um Abwendung 
einer Krankheit als um Zuwendung der ſo notwendigen Gnade der 
Bekehrung. And die Folge? Ach, könnten wir manche Seele ſehen, 
ſie würde das blaſſe, ſieche Ausſehen haben wie im Frühling eine 
Pflanze, die den Winter über im Keller ſtand: was ihr fehlt, iſt 
das Licht und die Wärme des Heiligen Geiſtes. „Nichts iſt in der 
Menſchenſeele ohne Irrtum, ohne Fehle, wo dein Anhauch ihr ge— 
bricht,“ heißt es im kirchlichen Pfingſthymnus. 

Wohlan, Freunde, ſchicken wir an Pfingſten dieſen einzigen 
Flehruf nach oben, daß der Heilige Geiſt über uns komme! Er ſel— 
ber möchte unſere Seele in Beſitz nehmen und zu ſeiner Wohnung 
machen. Er wirbt um jede; er arbeitet an jeder; er verſucht es mit 
jeder auf alle Art und Weiſe, um ſie zu heiligen und zu retten. 
And ſo höre ich auf mit dem Schlußvers des Pfingſthymnus: „Gieß 
von lichten Himmelsauen in uns, die dir gläubig frauen, fieben- 
fachen Gnadenſtrom; gib der Tugenden Vollendung, gib des Todes 
ſelige Wendung, ewiges Feſt im ewigen Dom!“ 
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Kloster Ettal bei Öberammergan, 1330 gegründet, mit prachtvöller Kirche (J Glanzstücke des bayerischen Barock w. Schweizer 


Photo: E. Bauer 
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Blumenpracht der 
holländischen Etalagen 


Unten: Kakteen o 


der exotische Pflanzen? Nur Kleinge 
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bäck und Bonbons 
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Noblesse oblige ! Aristokrat. Champagner - 
flaschen in gleichwertiger Gesellschaft 


Wandernd durch die zweckmäßig und 
einfach gebauten Straßen des modernen 
Südens oder Weſtens Amſterdams wird 
der Fremde beim flüchtigen Anblick der 
blinkend reinen Auslagen denken, daß er 
durch ein Blumengeſchäftsviertel geht, 
was doch in Holland, dem Land der Blu⸗ 
men, gar nicht ſo erſtaunlich wäre. 

Doch bei näherer Betrachtung ſieht er 
zu ſeinem Erſtaunen, die meiſt möglichen 
und unmöglichen Kontraſte, die in den 
Auslagen der verſchiedenartigen Ge— 
ſchäfte auftauchen. Die holländiſchen 
Kaufleute kennen die Schwäche ihres 
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Publikums für Blumen und unter der De— 
viſe „Say it with flowers“ — „Sag es mit 
Blumen“ — ſchmeicheln ſie ihre Ware durch 
die Blume den Kunden an. Die Blumen be— 
herrſchen manchmal ſo die ganze Auslage, 
daß man in an kommt, ob man vor 
dem Portal eines Metzgers oder eines Blu— 
mengeſchäftes ſteht. Zierliche Schweineſchen⸗ 
kel und impoſante Rindslappen ziehen ſich 
beſcheiden zurück in der Geſellſchaft eines ge- 
waltigen Fliederbuketts. Kleinbäckereien, 
Bonbons wirken ſelbſt wie exotiſche Pflan— 
zen neben der die ganze Auslage füllenden 
Blumenpracht. Wie ariſtokratiſch 1 
die ſchlanken Champagner-Flaſchen 
unter dem Thron feiner Majeſtät 
der Blume! Sogar der ſehr popu— 
läre runde Edamerkäſe fühlt ſich be- 
ehrt in der Nachbarſchaft des Na— 
tionalſtolzes „die Blume“. 

Die Blumenparade in den Aus⸗ 
lagen ſcheint ein wirkſames Propa- 
gandamittel zu ſein und vielleicht 
auch Maßſtab der Vertrauenswür— 
digkeit des Kaufmanns. Denn „der 
die Blumen liebt . ..“ 

And weſſen Auge würde auch 
nicht mit Wohlgefallen an der herr- 
lichen Blumenpracht hängen blei— 
ben? Blumen machen jedermann ge⸗ 
neigt, das Leben angenehm und köſt⸗ 
lich zu empfinden und ſich im Ge- 
nuß der wunderbaren Naturkinder 
auch eine geiſtige Freude, einen 
leiblichen Genuß zu geſtatten. Denn 
Blumen ſind verführeriſch. Sie ver⸗ 
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Tulpenpracht 


zwischen prosaischen 


Uhrwerken 


leiten zum Frohſein, 
und damit leicht zu 
Ausgaben. Es iſt 
daher ſehr pſycholo⸗ 
giſch, zwiſchen die 
übrigen Schaufen⸗ 
ſterauslagen Blu- 
men zu arrangieren. 
Sie machen die nüch- 
ternſten Auslagen 
voll Reiz u. Poeſie. 
Photos: 
A. B. C. Fellinga (7) 


Links: 
Der Stolz des hollän- 
dischen Landbaues — 
— Käse und Blumen! 
Unten: 


VUnd so sieht ein richti- 


ger Blumenladen aus 


Sie preßte die Hände vor ihr Geſicht und bat gequält: 

„Schweigen Sie — bitte — ſchweigen Sie!“ 

Dann fing ſie an heftig zu ſchluchzen, daß ihr Körper 
ſich ſchüttelte wie im Krampf. 

And ihr Weinen ſcheuchte ſeinen Zorn fort wie Licht 
das Dunkel. Sein Herz ſagte ihm, daß er zu grob und mit- 
leidslos geſprochen. Seine Sprache war ruhiger, als er von 
neuem begann: 

Es kann mir niemand ſagen, Fräulein, daß ich ſchlecht 
ſei. And wenn ich heftige Worte gebrauchte, ſo nur deshalb, 
weil ich Verachtung in Ihren Mienen ſah. Gerade Ihre 
Verachtung trifft mich bitter tief. Denn ich ſelbſt achte Sie, 
weil ich weiß, daß Sie nicht jo blind find wie ...“ Da ſah 
er den Abgrund, der zwiſchen ihnen lag — breit und tief, 
ohne Brücke. Ihn ſchauderte. „Soll man das Vergangene 
immer zwiſchen die Lebenden zwängen? — ſollen Sünden 
ihre Wirkung behalten bis ans Ende der Zeiten?“ fragte er, 
als ſie ſich mehrere Schritte von ihm entfernte. „Sie können 
nichts für das, was ſich ereignete — ich ſelbſt auch nicht. 
Wir find unſchuldig an allem — wir find rein ...“ 

Ein Seufzer rang ſich von ihrer Bruſt. 

„Glauben Sie,“ jo fuhr er fort, „das Vergangene ge- 
ſtatte kein freundliches Wort zwiſchen uns beiden?“ 

Da kam es faſt gellend von ihren Lippen, es klang wie 
ein Verzweiflungsſchrei: 

„Gott — Herrgott!! Wenn Sie wahr geſprochen haben, 
dann — dann ..“ 

„Sie haben mich dazu gezwungen, Fräulein! Ich kann 
vieles ertragen, nur keine Verachtung. Denn die habe ich mir 
nicht verdient. And es ſcheint mir auch beſſer, wenn Sie 
alles wiſſen ...“ 

Ich — weiß nicht mehr ...“ Sie brach ab und ſtrich 
ſich über die Augen. „Gehen Sie — gehen Giel“ 

Er biß ſich auf die Lippen. 

„Alſo — noch — immer ...“ 

Sie fuhr auf: 

„Nein — nein! Doch ich kann ja nicht — nach allem —“ 

„Sie wünſchen meine Dienſte nicht?“ 

„Wenn Sie telephonieren könnten — im nächſten 
Dorf .. . Ich brauch einen Autoſchloſſer ...“ 

„Gut, ich will es tun.“ 

Damit ging er, ohne Gruß. 

Als ſein Auto davonklapperte, ſetzte ſie ſich auf das 
Trittbrett ihres Wagens — in Sinnen verloren. 


XVII. 

Trauer war in ſeiner Bruſt. Er wußte ſelbſt nicht recht, 
weshalb. Aergerlich war er darüber, daß er die Ruhe ver⸗ 
loren und ſo grob und laut vor ihr geworden war. Dieſes 
Mädchen war ja noch ein Kind, als das Furchtbare ge- 
ſchah. And fie urteilte und ſah nur mit den Augen ihrer 
Eltern. Er hätte gleich kehrtmachen ſollen, als er ſie er⸗ 
kannte. Sein Ehrgefühl hatte revoltiert. And alle Neiſt 
konnten jähwütig werden, wenn man an ihre Ehre ſtach mit 
der Pinzette der Verachtung. 

Doch es war da ein Gefühl in ihm, das den Vorfall 
bedauert haben wollte. And es war auch wieder etwas in ihm, 
das ihn tief ſchmerzte. Dieſen Schmerz kannte er ſchon län⸗ 
ger. Er ſpürte ihn öfter ſeit der Zeit, als er die Gretel im 
Zug getroffen. Es geſchah immer, wenn er an ſie dachte 
oder wenn er ſie ſah im Garten, auf dem Kirchgang, auf 
der Straße 

Er zwang ſeinen Gedanken einen anderen Stoff auf. Er 
wollte wieder an ſeine Geſchäfte denken, an die Fabrik, an 
Kapital ... Ja, an Kapital! — Ob man beim Onkel vor⸗ 
ſprach? — Weshalb nicht? — Angſt hatte man keine. Wo⸗ 
für auch? — Die Sache koſtet nur eine Viertelſtunde Zeit. 
Wenn der ſchrullige Alte kein Verſtändnis zeigte, ſo ging 
man wieder. Man hatte dann nichts verloren, nichts ge= 
wonnen 

In all dieſe Aeberlegungen ſprang immer wieder das 
Bild des Mädchens — er ſah ihr blaſſes Geſicht, die 
zuckenden Lippen über ſchneeigen Zähnen. Sie tat ihm leid 
— und er ſelbſt tat ſich auch leid. 

Sein Autogreis ſtöhnte, doch er hielt ſich tapfer. 

Telephoniert hatte er. Man wird ſie nicht lange war⸗ 
ten laſſen, denn er hatte dringend um Eile gebeten. 

Grete Krauert war ſchnn. 

Er ſchüttelte den Kopf und gab ſich ſelbſt Befehle. 
Nur jetzt nicht anfangen zu lieben. Grete Krauert durfte er 
nicht lieben. Es wäre ja ein Anglück. Arbeiten wollte er 
wie toll, nicht lieben. Aufgaben lagen zu Hauf auf ſeinem 
Wege, ſie mußten gelöſt werden. And er wollte für ſeine 
Familie ja den Platz in der Heimat zurückerobern, den ſie 
verloren hatte. Das war ſein Wille! 

Die Zeit war voll Arbeit und Kampf und Wagen er 

Kein Platz für die Liebe. 

Doch durch die Windſchutzſcheibe ſah er nicht nur die 
Landſtraße, ſondern auch das Geſicht des Mädchens. — 
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Der Wagen ftoppte vor dem Haus des Lumpen⸗ 
millionärs. Ein prächtiges fiegeriänder Bauernhaus, mäch- 
tig und wuchtig, ohne Dach faſt einem Würfel ähnlich. Die 
weißen Fachwerke waren umrahmt von gebogenem und ge— 
ſchnitztem Gebälk in tiefbrauner Farbe. Kleine, rechteckige 
Fenſter mit geſchliffenem Glas, in dem die Sonne mit Far— 
ben ſpielte. Auf dem Dach lag dunklblauer Schiefer, eine 
Gabe der Berge, zäh und wetterhart wie die Bewohner. 
Den Eingang umgab im Halbrund ein Pflaſter aus ſchma⸗ 
len Flußſteinen; vor dem Pflaſter entfalteten drei alte Lin⸗ 
den ihr Geäſt, das mit ſeinen Spitzen die Vorderwand des 
Hauſes koſte. Links vom Hauſe dehnte ſich ein Garten aus, 
den ein buckliges Bruchſteingemäuer umgab, zum Schutze 
gegen Rehe, Haſen und Wildſäue. Hinter dem Hauſe ſah 
man Ställe und Scheuern. 

Das Stammhaus der Neiſt, ſeit Jahrhunderten die 
Wohnſtätte ſtolzer Eiſenbauern, die das Erz rochen unterm 
Naſen, die mit Wünſchelruten operierten und die mit Kuxen 
handelten wie Viehhändler mit Kühen und Pferden. 

Vor dem Eingang zögerte Karl und ſah auf die maj- 
ſige, eiſenbeſchlagene Eichentür. Zum erſtenmal wollte er 
das Haus ſeiner Ahnen betreten. Etwas wie Ehrfurcht kam 
ihn an, damit aber auch die peinliche Furcht, daß es nicht 
ſchicklich ſei, den erſten Beſuch gleich mit Geld zu ver 
knüpfen. Doch er ſchüttelte alles Hemmende gewaltſam von 
ſich ab und riß an der Schelle. 

Es dauerte ziemlich lange, bis ihm eine behäbige Frau 
in den Vierzigerjahren öffnete. 

Das wird die Frau des Knechtes ein, die ihm den 
Haushalt führt, ſo dachte Karl bei ihrem Anblick. 

„Was wollen Sie?“ fragte die Frau, gar nicht ſehr 
freundlich. 

„Ich will Herrn Neiſt ſprechen!“ verſetzte Karl, den die 
Anfreundlichkeit der Frau nicht angenehm berührte. 

„In welcher Angelegenheit?“ 

„Die werde ich ihm ſelbſt verraten!“ 

„Wie heißen Sie denn?“ 

„Karl Neiſt! Der . dieſes ae iſt mein 
Onkel!“ ö 

Da wurden die Augen in dem fleiſchigen Geſicht der 
Frau lebendig. Sie ſtrich mit beiden Händen raſch über ihre 
blaue Leinenſchürze, als ob ſie ſie glätten wolle. Dann mur⸗ 
melte ſie etwas Anverſtändliches und humpelte eilig ins 
Haus. 

Nach einigen Minuten kam ſie wieder und meldete, daß 
der Herr im Stalle ſei und der Stall befinde ſich hinter dem 
Haufe. — 

Karl ſchritt um das Haus herum und ſtand bald vor 
den Stallungen und Scheunen. Als er den Stall betrat, be- 
fand er ſich ſeinem Onkel gegenüber. 

Der reiche Sonderling weilte hinter einem Hauklotz und 
zerkleinerte Stroh mit einem Kneip zu Streu. Er trug auch 
jetzt eine karierte Hoſe und eine rot Weſte, nur den Frack 
hatte er ausgezogen. Statt des Zylinders ſchmückte den kan⸗ 
tigen und kahlen Schädel ein ſamtnes Barett, in der Form 
ähnlich dem Krätzchen eines Musketiers. Zum Schutze von 
Hoſe und Weſte hatte er ſich eine graue Sackſchürze umge⸗ 
bunden. Den hageren Hals zierte — wie immer — ein knall⸗ 
rotes, weißbeſterntes Taſchentuch. 

Der Stall war hoch, hell und luftig, und proper war es 
darin wie in einer Stube. Die berühmten Ochſen ſtanden 
ſteif und mächtig vor ihren Trögen und malten mit faulem 
Behagen das Heu in ihren breiten Mäulern. In betonter 
Diſtanz von dieſen gehörnten Häuptern klirrten die Geſeile 
der Kühe. Drei Kühe beſaß der Hageſtolz noch. 


Beim Eintritt Karls ſtockte die Arbeit des Alten; er 
flinſchte, ohne den Kopf zu heben, von unten den Beſucher 
an. Aber Karl war es, als ob ihn noch nie ſolch ſcharfe und 
prüfende Blicke getroffen hätten wie die des Millionärs. 

„Guten Tag, Onkel!“ grüßte Karl freundlich. Er über⸗ 
legte, ob es ratſam ſei, dem Alten die Hand zu geben — 
und als dieſer nur etwas vor ſich hinknurrte und gleich wieder 
mit ſeinem Kneip zuſchlug, daß die Strohſtückchen weit hin⸗ 
wegſpritzten, unterließ er es. 

Der Anfang und der Empfang ſind ſchlecht, dachte 
Karl, während er den ſeltſamen Mann betrachtete, der mit 
ſeinem Vater ſo wenig gemeinſam hatte. 

Der begann nun auf einmal zu kichern, der ſchmale 
Mund formte ſich zu verkörperter Ironie. 

„Onkel? — Hehe! ... Wie ſchön und wunderſam das 
klingt! — Hehe! — Onkel! . . . Noch niemand gab mir je 
dieſen Titel — hehe. 

Karl ſagte ruhig: „Sch kann nichts dafür, Onkel Georg, 
— nein, ich wahrlich nicht!“ 

„Hehe,“ ſo kicherte der Hageſtolz weiter, „er kennt auch 
meinen Vornamen!“ Er ſchlug eifrig auf das Stroh. „Wer 
ſagte ihn dir?“ 

„Vielleicht mein Vater — vielleicht auch die Mutter.“ 

Das runzelige Geficht des Alten verdunkelte ſich. Wü⸗ 
tend ſchlug er auf das Stroh, daß die zerſchlagenen Halm⸗ 
ſtücke Karls Hoſe trafen wie kleine Pfeile. 

„Die Mutter . .“ 

„Mag fein...“ 

Da ließ der Onkel den Kneip ſinken, ſchob beide Hände 
hinter den Bruſtlatz ſeiner Schürze und wandte dem Neffen 
den Rücken hin. Für Sekunden verharrte er ſo, regungslos, 
und ſtierte in eine Stallecke. Plötzlich blickte er über die 
Schulter den Neffen an und fragte: 

„Was willſt du?“ 

Karl brannte der Boden unter den Füßen. Am liebſten 
wäre er gleich wieder davongelaufen. Er ſoll jetzt gleich 
„Nein“ ſagen, damit ich mich wieder verabſchieden kann, ſo 
dachte er bei ſich. Deshalb verſetzte er laut: 

„Geld will ich, Onkel!“ 

Georg Neiſt verzog das Geſicht, ſein ſchmaler Mund 
wurde ganz ſpitz. Die ſchlauen Aeuglein wanderten flink in 
den Höhlen hin und her. 

„Geld? — Hehe, er will Geld! — hühü, er will Geld!“ 
Er rannte mit vorgebeugtem Oberkörper an Karl vorbei und 
blieb hinter den Ochſen ſtehen. „Schickt dich dein Vater?“ 

„Nein!“ 

„Du lügſt!“ 

Das Wort verſchlug dem Neffen den Atem. Man 
konnte ſich von dieſem Herrn da viel gefallen laſſen, dies 
aber ging doch über die Leine. Scharf entgegnete er: 

„Ich hoffe nicht, Onkel Georg, daß ich wie ein Lügner 
ausſchaue! Wenn du dich ſolcher Worte bedienen willſt, ſo 
ſcheint es mir beſſer, ich gehe ...“ 

Einer der Ochſen brummte, er hatte ſein Heu verzehrt. 
Der Lumpenmillionär klopfte ihm aufs Fell und meinte 
beruhigend: „Nur die Ruhe, Mare! Der zweite Gang 
kommt gleich!“ Dann flinſchte er wieder zu ſeinem Neffen 
hinüber. Er fragte: 

„Wofür willſt du Geld?“ 

„Ich habe eine Fabrik gegründet . 

„Hehe, 10 weiß ſchon! Karl Neiſt & 6e Gerätefabrit 


— hehe. 

. faft ohne Kapital! Ich bin acht Jahre bei den 
Soldaten geweſen und muß mir 3 eine Exiſtenz ſchaffen. 
Mein Vater hat faſt alles verloren . 
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Der Alte kicherte: 

„Hehe — jaja — dein Vater. 

„Ganz klein begann ich — baute Geräte, die meine 
eignen Erfindungen find. Auf der Leipziger Herbſtmeſſe ...“ 

„Wie?“ Der Lumpenmillionär hob ruckartig den Kopf. 

„. .. erhielt ich Aufträge, die ich mit den Maſchinen 
und Arbeitskräften, über die ich heute verfüge, nicht aus- 
führen kann. Die Erfahrungen und Erfolge haben mich be— 
lehrt, daß meine Geräte nützlich und brauchbar ſind und 
eine Zukunft haben. Ich komme auch ohne deine Hilfe hoch, 
Onkel, doch wenn ich Kapital hätte, ſo wäre das Ziel näher 
und auch leichter zu erreichen. Wenn du mir helfen willſt, ſo 
ſage es — wenn nicht, jo will ich mich empfehlen ...“ 

„Hehe,“ ſtieß der Alte über ſeine dürren Lippen und 
kroch gebeugt hinter ſeinen Ochſen her, „hehe, Onkel! — 
Onkell! .. . Wäre es nicht beſſer, du ſagteſt ſtatt Onkel — 
Geld!“ 

Dem Karl wurde das Geſicht rot. 

„Donnerwetter, was kann ich dafür, daß wir beide uns 
fo wenig kennen?! Vielleicht trägſt du ſelbſt die Schuld, viel- 
leicht mein Vater! .. . Ich weiß, es iſt ungeſchickt, bei mei- 
nem erſten Beſuch um Geld zu bitten. Doch es war von mir 
aus ja auch nur ein Verſuch, eine ſpontane Idee. Ich glaubte, 
ein Onkel müſſe dem Neffen etwas Vertrauen ſchenken. Du 
ſollſt natürlich dein Geld wiederhaben und einen hohen Zins 
ſollſt du auch haben! Ich hätte den Weg vielleicht auch zu 
dir gefunden, wenn du nicht mein Onkel wäreſt. Ich brauche 
eben Geld!“ 

„Hehe, die ganze Welt ſchreit nach Geld!“ 

„Wenn du mir nicht helfen willſt, ſo möchte ich dir und 
mir nicht weiter de Zeit rauben!“ 

„Hehe — hehe ..“ Er lief tiefer in den Stall hinein. 

„Alſo nicht?“ 
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Nachfolger des Liesborner Meisters 


Jetzt kicherte der Hageſtolz drüben im dunkelſten Win: 
kel des Stalles, hinter den Kühen. 

„Dann auf Wiederſehn, Onkel!“ 

Karl machte kehrt und rannte aus dem Stall. Nein, 
den ſehe ich beſtimmt nie wieder, dachte er bei ſich, mit dem 
iſt nichts anzufangen. Kein Wunder, daß der Vater ihn 
meidet 

Doch er hatte den Raum zwiſchen Stall und Haus noch 
nicht überſchritten, da rief der Onkel ſeinen Namen. Als er 
ſich umwandte, erblickte er den kantigen und ſchrumpfigen 
Schäde! des Alten in einem Stallfenſter. 

„Junge, nimm dir Zeit!“ rief er. „Immer mit der 
Ruhe!“ Dann verſchwand der Kopf und bald darauf kam 
der Hageſtolz flink aus dem Stall gelaufen. Nur einen hal⸗ 
ben Schritt vor dem Neffen hielt er an und ſah dieſem mit 
den kleinen Augen ins Geſicht. 

„Karl heißt du?“ 

a. 

„Hehe, ſo hieß nämlich dein Großvater auch! ... Nu 
ſei nicht gleich ſo gallig, mein Junge! Ohne'n Täßchen Kaf⸗ 
fee ſollſte mir doch nicht fort — hehe! And dann können wir 
ja mal reden — ja, dann werden wir reden! Komm mal mit!“ 

And er geleitete den verwunderten Neffen durch die Hin⸗ 
tertür ins Haus. Durch eine weite und geräumige Küche 
ging's (ſie ſah aus wie eine alte Burgküche), dann durch den 
halbdunklen Flur, wo eine breite Rundtreppe nach oben 
führte, wo ſchwereichene Truhen an den Wänden ſtanden, 
wo des Onkels Frack und Zylinder ſtill an einem Haken hin⸗ 
gen. — 

Sie betraten die Wohnſtube. Sie war niedrig und die 
Decke beugte ſich wie der Rücken eines Greiſes; ein vorſprin⸗ 
gendes Gebälk durchzog ſie wie Linien. In der Mitte der 
Stube wurde die Decke geſtützt von einem Holzpfeiler. Die 
Einrichtung war höchſt primitiv: ein ſchwerer Tiſch, ohne 
Decke, der Platte faſt weiß geſcheuert — um ihn herum ein 
klobiges Geſtühle mit hohen und geſchnitzten Lehnen — eine 
alte Standuhr, die jedem Antiquar ein Lachen entlockt hätte 
— eine ſchiefe Kommode — ein Schrank, über deſſen Türen 
die Zahl 1678 zu leſen war. Neben dem breiten Kachelofen 
war noch ein Seſſel zu ſehen und an den Wänden einige Bil- 
der, alte ſchwarze Grubenlichter und braune Bergſtöcke. 

„Hehe“, fo kicherte der Lumpenmillionär, „ſetz' dich hier- 
her, Karl! Weißt du, hier ſaß nämlich dein Großvater im⸗ 
mer! Das war ſein Platz, das war fein Stuhl! ... Als du 
ſoeben in den Stall kamſt, glaubte ich zuerſt, meinen Vater 
zu ſehen. Komiſch, was?“ Er war auf einmal redſelig ge- 
worden, rieb ſich die knöchernen Hände und ließ keinen Blick 
von dem Neffen. „Dort hängt das Bild deines Großvaters. 
Sieh ihn dir nur gut an!!“ Er zeigte auf ein Bild an der 
Wand, das einen Männerkopf darſtellte. Aus dem glattraſier⸗ 
ten Geſicht lugten ein Paar kluge und ſelbſtbewußte Augen. 
Der Ausdruck des Geſichts war durchſpielt von einem zähen 
und unbeugſamen Willen, doch auch von Humor. „Das war 
ein Kerl, dein Großvater! Einfach und ehrlich, fromm und 
nüchtern, dazu geſcheiter als zehn. Er führte zwanzig Pro» 
zeſſe, weil man ihn für dumm hielt, denn er ging einher wie 
ein Bauer, der ſeine Hühner nicht zählen kann. Wenn er 
feine Prozeſſe in den erſten Inſtanzen nicht gewann, fo be⸗ 
ſtimmt in den letzten. — Du ſiehſt ihm ähnlich, Karl! Wenn 
auch nicht wie der Peter, Peter heißt doch der jüngſte von 
euch, nicht?“ 

„Ja, Onkel!“ Karls Geſicht wurde dunkel. 

Auch der Lumpenmillionär ſchwieg eine Weile und 
ſeufzte. Dann fuhr er fort: 
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„Dort hängen die Grubenlichter des Großvaters, auch 
ſeine Bergſtöcke. Sie gingen tauſendmal mit ihm unter die 
Erde .. . Ja, er war ein tüchtiger Mann, dein Großvater, 
und geſcheiter als zehn!“ 

Dem Karl wurde es ehrfürchtig zumute in dieſem 
Raum, der täglich feinen berühmten Großvater geſehen. 
Auch ſein Vater mußte ja als Kind hier um Tiſch und Stühle 
getollt haben. 

Die Haushälterin des Millionärs tiſchte nun das Ve⸗ 
ſperbrot auf: ſchwarzes Roggenbrot, ſelbſt gebacken — dazu 
appetitliche Butter, ſelbſt gekirnt — eine Schüſſel voll 
Klatſchkäſe, der gelblich ſchien, weil er mit friſchem Rahm 
geſchlagen worden war. Der Kaffee kam auf den Tiſch in 
einer kugelrunden braunen Kanne mit verziertem Mefling: 
henkel, ſo wie ſie vor hundert und mehr Jahren üblich waren. 
Als Karl den Kaffee probierte, ſtellte er feſt, daß es ein 
ganz ſimpler Kornkaffee war — nicht eine Bohne Braſiliens 
oder Sumatras würzte das braune Getränk. And da fiel ihm 
ein, gehört zu haben, daß ſich der Lumpenmillionär den Raf- 
fee ſelbſt aus eigenem Roggen röſtete. Ja, man hatte nicht 
den Eindruck, im Haufe eines ſteinreichen Mannes zu fein.. 

And während ſich der Onkel die Butter dünn und fpar- 
ſam aufs Brot kratzte (mit einem Meſſer, das ſchon zur 
Hälfte abgeſchliffen war), flinſchte er immer wieder zu dem 
Neffen hinüber, der ſich das einfache Mahl wohlſchmecken 
ließ. a 

„Du haſt ſchon ein Automobil, Karl?“ 

„Einen ganz alten Kaſten, Onkel! Doch er genügt mir 
einſtweilen ...“ 

„Ging's denn nicht mehr mit der Eiſenbahn?“ 

„Nee, Onkel! Ich hätte mich in den letzten Monaten 
ſchon vierteilen müſſen. Es kommt heute viel auf Fixigkeit 
an. Man muß einmal hier ſein, dann dort. Die Eiſenbahn 
iſt zu ſtarr und langſam für uns ...“ 

„Je nu, wenn's nötig iſt, dann muß man ſich zehn oder 
zwanzig dieſer Benzinkutſchen kaufen. Ganz natürlich! Ich 
— kein Auto nötig — mir genügen meine Ochſen — he⸗ 

e 5 ge 

Er ließ ſich von der Fabrik erzählen und den Gefchäften. 
Karl mußte ihm alle ſeine Pläne explizieren. And wenn Karl 
berichtete, ſo hörte der Alte zu kauen auf, ſchob den hageren 
Kopf vor und ſtierte dem Jungen ins Geſicht. Dann nickte er 
plötzlich heftig und brummte: „Gut — gut — ſehr gut! Du 
kriegſt das Ding ſchon auf die Bahn! Es wird laufen 
Deinem Großvater klappte auch alles. And du ſiehſt ihm 
ähnlich, Junge. Das iſt viel wert!“ 

Nach dem Veſperbrot fragte er: 

„Wieviel wollteſt du haben, Karl?“ 

„Zwanzigtauſend Mark, Onkel!“ 

Der Lumpenmillionär fragte gleichmütig: 

„Kommſt du damit zurechte?“ 

„Ja, es wird reichen.“ 

„Braucht's wirklich nicht mehr zu ſein?“ 

„Ich werde mich damit durchſchlagen!“ 

Der Onkel erhob ſich und ſchritt mehrmals in Gedanken 
hin und her. 

„Ich will dir helfen, Karl! Kapital muß man ja zu 
einem ſolchen Unternehmen haben. And ihr armen Teufel 
habt ja nun auch wirklich im letzten Jahrzehnt was mitge- 
macht. Das Geld gebe ich dir gern, doch du mußt mir bei 
allem, was dir heilig iſt, verſprechen, daß du niemand auch 
nur ein Wörtlein davon ſagſt!“ Er kicherte nun wieder und 
um feine Lippen war triefender Hohn. „Mein Ruf könnte 
nämlich leiden und das will ich nicht!“ In ernſtem Tone fuhr 
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Wenn du mir das verſprechen willſt, jo kannſt du das Geld 
von mir haben, denn ich glaube, daß es bei dir gut aufgeho- 
ben iſt! Willſt du?“ 

„Aber, Onkel, ich verſtehe nicht ...“ 

„Ich frage nur ob du meine Bedingung halten willſt?“ 

„Wenn du es ſo dringend wünſchſt, Onkel, — ja!“ 

Da ſchlürfte der Millionär hinaus 

Nach zehn Minuten kam er wieder und hielt einen ver- 
ſchloſſenen Briefumſchlag in den Händen. 

„Tu dir das Papier in die Taſche, Karl, — aber recht 
tief, damit du es nicht verlierſt! Mit dieſem Papier fährſt 
du jetzt mit deinem Automobil nach Siegen auf die Städti⸗ 
ſche Bank. Dort öffneſt du es! Dank will ich nicht, denn 
Dank iſt Humbug! Wenn du mir danken willſt, ſo bleibe ein 
tüchtiger und ehrlicher Menſch — und beſcheiden! Beſcheiden, 
hörſt du?!“ 

2 

Karés Wagen ſtöhnte und raſſelte wieder auf der Land⸗ 
ſtraße, die nach Siegen führte. Er gab dem Motor ſo viel 
Gas, daß er wild lärmte und brüllte. 

Was enthielt der Brief? — 

Er hätte ihn öffnen können — ſeine Neugier verlangte 
es, doch er wollte dem Onkel, der ſich ihm zuletzt ſo gütig 
gezeigt hatte, gehorſam bleiben. 

Erſt vor den Schaltern der Bank riß er den Amſchlag 
auf. 


Sein Geſicht wurde weiß wie friſches Leinen. 
Denn er hielt einen Scheck in Händen, der für ihn ein 
Vermögen bedeutete: 


Rubens 
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Fünfzigtaufend Mark! — 

Er ging fteifen Schritts an einen der Schalter, reichte 
mit zitternder Hand dem Bankbeamten das Papier. 

Der Beamte warf einen Blick darauf, machte eine re- 
ſpektvolle Miene und verſchwand mit dem Papier. 

Minuten ſpäter kam er zurück mit einem beſſergekleide⸗ 
ten Herrn. 

And der Herr begann nach höflichem Gruß: 

„Wünſchen Sie die ſofortige Auszahlung der Summe, 
Herr Neiſt?“ 

Karl erwiderte etwas unſicher: 

„Das iſt nicht nötig. Man kann den Betrag meinem 
Konto gutſchreiben. Doch ich muß darüber disponieren kön⸗ 
nen — in den nächſten Monaten . ..“ 

„Gut — gut, 

Als er das Bankhaus verließ, war fein Konto dort auf 
50,826 Mark geſtiegen. — 

Die Hände bebten am Steuerrad, als er zurückfuhr. Er 
hatte den heißen Wunſch dem Onkel doch noch zu danken. 
Dann beſaß der Alte doch keinen Schuldſchein — man hatte 
noch nicht mal über den Zins verhandelt . . . All das hatte 
man vergeſſen. 

Wieder ſtand er vor der Tür des Bauernhauſes und zog 
am Griff der Schelle. 

Niemand meldete ſich. 

Er lief zu den Ställen. Nur die Ochſen und Kühe waren 
darin. 

Endlich erſchien die mürriſche Haushälterin. 

„Ich muß meinen Onkel noch einmal ſprechen!“ 

Die Haushälterin ſchüttelte den Kopf und ſagte grob: 

„Der Herr wünſcht, nicht geſtört zu werden! Die Sache 
ſei in Ordnung, läßt er ſagen. Man ſolle ihn auch in Zu— 
kunft nicht beläſtigen ...“ 


Als Karl Neiſt wieder in ſein Auto ſtieg, lehnte der 
Lumpenmillionär krumm und gebückt an einem Stuben⸗ 
fenſter und ließ keinen Blick von dem Buben ſeines Bru⸗ 
ders. Der Wagen fuhr davon. Der alte Mann drückte ſein 
Geſicht gegen die Scheiben und verfolgte das wackelnde 


Frühling am See 
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Fahrzeug mit den Augen fo lange, bis es zwiſchen den 
Häuſern verſchwand. 

Er ging auf und ab, die Hände auf dem Rücken, vor⸗ 
gebeugt in tiefem Sinnen. 

Dann blieb er ſtehen, betrachtete den Platz, wo der 
Neffe geſeſſen hatte und murmelte: 

„Er iſt doch viel reicher als ich, der Bruder, — viel, 
viel reicher! Trotz allem!“ 

Die kleinen und klugen Augen ſchwammen plötzlich in 
Naß. Schnell zog er ein buntes Taſchentuch aus ſeiner ka⸗ 
rierten Hoſe und wiſchte eilig die Tränen fort. 

„Es war ſchön,“ murmelte er. „Er iſt ein feiner Burſche, 
der Karl! ... Doch man kann aus feiner Haut nicht mehr 
heraus — nein, man kommt nicht mehr heraus!“ 

Mit gekrümmtem Rücken ſtand er im Zimmer, neben 

dem Pfeiler. Still ſchaute er in eine Ecke. 

In den Augen der Menſchen war er ein Kauz, ein 
ſchrulliger Hageſtolz, ein Geizhals, ein gefühlloſer Nechner, 
der nur ein Herz für Ochſen und Geld hatte. 

Sie wußten alle nicht, daß ſeine Bruſt voll Liebe war. 
Es hatte ſich nur in den einſamen Jahren ſo manches da— 
hineingehakt, das nicht mehr herauszureißen war. Ein unzer⸗ 
ſtörbares Mißtrauen war in ihm und ſo wenig Glauben an 
die Menſchen. 

Sie wußten auch alle nicht, die Leute, daß ſein Herz 
einmal heiß geliebt hat und daß es an die Liebe eines Mäd⸗ 
chens glaubte, ſo feſt wie an den Himmel und an die Erde. 

Dann kam der andere, der ſtrahlende und vornehme 
Kavalier, — und da merkte das Mädchen, daß ſeine Liebe 
zu dem viel größer war als zu dem kleinen und unſcheinbaren 
Georg. Georg fühlte es ſogleich. 

Er gab das Mädchen ſtumm frei, denn er wollte keine 
Braut, die ihn nicht liebte. Er entſagte, ohne ein bitteres 
Wort zu gebrauchen. And der andere gab ihr den Ning... 

Was wußten die Menſchen davon, daß ſein Herz jahre⸗ 
lang blutete? Niemand ſah es, niemand achtete darauf. Iſt's 
ſeine Schuld, daß er nicht vergeſſen kann, wenn er es auch 
tauſendmal will?. 

Nun war ein Kind von ihr in dieſer Stube. Er fagte: 
„Du ſiehſt deinem Großvater ähn⸗ 
lich, Karl!“ Doch er log dabei, denn 

es war ihm, als ob er in die Augen 
eines einſt geliebten Weſens ge⸗ 
ſehen 
XVIII. 

Man lachte und höhnte nun 
nicht mehr über das neue Neiſt⸗An⸗ 
ternehmen — und wenn man dort 
vorbeiging, wo vor Jahren noch die 
Schmiede des Hyronimus geſtanden 
hatte, ſo blieb man ſtehen, machte 
reſpektvolle Mienen, ſchaute ver⸗ 
wundert in das emſige Getriebe von 

Maurern und Handwerkern. Der 
Fabrikbau wurde auch jetzt noch 
nicht groß und mächtig, aber niemand 
zweifelte mehr daran, daß das Fir⸗ 
menſchild „Karl Neiſt & Co., Ge- 
räte-Fabrik“, zu Recht beſtand. 

Der Name Karl Neiſt bekam 
einen guten Klang im Lande, denn 
Karl hatte bewieſen, daß er etwas 
konnte. In der Villa Neiſt feierten 
Vater und Sohn einen Triumph 
nach dem andern. 
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Ernſt hatte den Generalvertrieb der Fabrikate für ganz 
Nordamerika übernommen; er war einer der Hauptabneh— 
mer geworden. Die Kataloge der Firma ſuchten ihre Leſer 
in allen Ländern der Erde, Vertreter warben in Europa und 
Aeberjee, Von Jahr zu Jahr wuchs die Belegſchaft. 

„Man kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus,“ 
meinte der alte Neiſt. „Du biſt ein Tauſendkünſtler!“ 

Und der Sohn erwiderte: 

„Die Zeit hat uns zu Kämpfern gemacht, Vater, — 
die Zeit hat uns die Sinne geſchärft! ... Doch unſere Ge- 
räte ſind wirklich gut und haben eine Zukunft! 

Karl warf große Summen für Propaganda aus; er en- 
gagierte einen koſtſpieligen Neklamechef, der die teuerſten 
Werbemitteel nicht ſcheute. Als der Vater dagegen ſprach, 
ſagte der Sohn: 

„Es iſt nicht nur nötig, daß man eine gute Sache pro- 
duziert — man muß die Leute auch auf die Vorteile auf⸗ 
merkſam machen. Was man nicht kennt, das kauft man 
nicht. Die Neiſt⸗Geräte müſſen ein Begriff werden für Qua⸗ 
lität und Nützlichkeit ...“ 

Der Lumpenmillionär lebte ſein wunderliches Leben 
weiter 

Als ihm Karl für das geliehene Geld einen Zins zah— 
len wollte, lehnte er dies ſchroff ab „Von einem Neffen darf 
man keinen Zins nehmen,“ ſagte er. And als ihm Karl nach 
zwei Jahren einen Teil des Kapitals zurückzahlen wollte, 
wurde der Hageſtolz ſogar böſe. „Nun ſtöre mich in meiner 
Ruhe nicht mehr, Junge! Laß mir das Geld vom Halſe!“ 

Erſtaunlich war, daß er jede Woche einmal an der 
Fabrik vorbeiging und ſeine Blicke über die Gebäude ſchwei⸗ 
fen ließ. Doch ſobald er ſich beobachtet fühlte, ging er wei- 
ter. 

Einmal aber gelang es Karl, ihn auf der Straße zu er- 
wiſchen. 

„Sieh dir den Betrieb doch einmal an, Onkel!“ 

Der Millionär flinſchte zur Fabrikeinfahrt hinüber; es 
war faſt etwas Begehrliches in dieſem Blick. 

„Dein Vater wird nicht kommen, Karl?“ 

„Nee, der iſt gar nicht zu Haufe — tft verreiſt. 

„So — hm hm“ 

„Alſo bitte, lieber Onkel!“ 

Da folgte ihm der Millionär. 

Dieſe Geſtalt aus einer ver- 
gangenen Epoche machte ſich ſeltſam 
aus zwiſchen den raſtlos arbeiten- 
den Maſchinen. In ſeiner Montur: 
dem Zylinder, karierten Hoſe, dem 
Frack und der roten Weſte wirkte er 
unter den Arbeitern in ihren blauen 
Leberkleidern wie ein Faſtnachts⸗ 
geck. Die ſauſenden Seilſcheiben, die 
knarrenden Riemen, das flinke Le⸗ 
ben der Maſchinen flößten ihm 
ſcheinbar Furcht ein, denn er ſah ſich 
oft ängſtlich um und bewahrte allem 
gegenüber eine gehörige Diſtanz. 
Der Neffe erklärte ihm den Werde- 
gang der Produkte, führte ihn auch 
durch die Büros, wo viele Schreib— 
maſchinen klackerten und Telefone 
ſurrten. Er ſprach kein Wort, der 
Alte, doch er hörte aufmerkſam zu 
und ſeine Blicke konnten nicht genug 
erhaſchen. 


Wenn die Kastanien blühen ... 


Als er ſich nachher auf der Straße verabſchiedete, flü⸗ 
ſterte er dem Neffen ins Ohr: 

„Es läuft alles gut, mein Junge, es läuft wie geſchmiert! 
And Ordnung haſte, das muß man ſagen.“ 

„Alſo, er hat dir gut gefallen, der Betrieb?“ 

Nun kicherte der Hageſtolz wieder. 

„Hehe, ich verſtehe ja nicht viel davon! Deine Maſchi⸗ 
nen find keine Ochſen! — Doch wenn du 0 Geld braucht, 
Karl . .. du weißt ja, wo ich wohne. 

Damit ging er davon 

* 


Die Leute ſagten nun gern, Karl Neift habe viel von der 
Art feines Onkels. Er ſei zwar nicht jo geizig wie der Lum- 
penmillionär, doch wie er nur die Ochſen und ſein Land kenne, 
fo lebe Karl nur für feine Fabrik. Ja, die Neiſt konnten im- 
mer das gut verbergen, was in ihrer Bruſt verſchloſſen war. 

Denn in Karl Neiſts Bruſt lebte die Liebe. 

Er wollte ſie durch Arbeit töten, aber es gelang ihm nicht. 
Denn er ſah Grete Krauert zu oft; jedesmal, wenn es geſchah, 
verſpürte er brennendes Weh. — 

* 


Ilſe Stahler blieb auch, nachdem fie die Schule verlaſſen, 
im Hauſe ihrer Mutter, denn die Mutter fürchtete ſich vor 
dem Alleinſein. Keiner freute ſich über die Erfolge ſo wie 
die Ilſe. 


XIX. 


Wenn auch in den Jahren von 23 bis 28 viele Kriegs- 
gewinnler und Parvenus wieder dorthin zurückpurzelten, wo 
ſie vor dem Krieg geweſen waren: dem Krauert erging es 
nicht jo. Er hatte es meifterlich verftanden, feinem Vermögen 
einen gediegenen Unterbau zu geben. Dabei florierten ſeine 
Anternehmen. Er beſaß eine Blechwarenfabrik mit einer Be⸗ 
legſchaft von nahezu zweihundert Arbeitern, dann noch das 
Sauerſtoffwerk. Letzteres war ein höchſt rentabler und ſau⸗ 
berer Betrieb, der die Ware aus der Luft ſog und faſt von 
ſelbſt lief. Das Sauerſtoffwerk arbeitete Tag und Nacht. 
Zwei Laſtwagen fuhren die Flaſchen ins Land. 

(Fortſetzung folgt.) 


Photo: Kester 
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Die nördlichſte Gärtnerei der Welt: in Tromſb, 

im Norden Norwegens, auf dem 70. Breiten⸗ 

grad, befindet ſich die Gärtnerei des jungen Btre⸗ 
berg, der in Bamberg ſein Fach gelernt hat 


Die nördlichfte Gärtnerei der Welt 


„Roſen aus dem Norden“ — eines der wunderbarſten Naturphä- 
nomene: auf 70 Grad nördlicher Breite, wo in Grönland und Sibirien 
jedes organiſche Leben inmitten von Eis und Schnee nahezu unmöglich 
iſt, befindet ſich zugleich die nördlichſte Gärtnerei der Welt: in Tromſö, 
im Norden Norwegens, auf halbem Weg zwiſchen uns und dem Mord» 


Links: 
Noſen im Schnee: ein 
einzigartiges Natur ⸗ 
wunder! Der junge 
Gärtner. Yireberg hat 
es verſtanden, inmit⸗ 
ten von Eis u. Schnee 
Blumen heimiſch zu 
machen, die hier noch 


a 
Ein märchenhafter Anblick: plötzlicher Schnee⸗ 
fall im Juni hüllt die Freibeete der nördlich ⸗ 
ſten Gärtnerei der Welt ein 
Links: Künſtliche Sonne im Lande der Winter. 
nacht: der „Gärtner der Arktis“ arbeitet mit 
enormen elektriſchen Lichtmengen, um im 
Winter die fehlende natürl. Sonne zu erſetzen 


pol! Hier hat gärtneriſche Kunſt, unter⸗ 
ſtützt vom wärmenden Golfſtrom, ein Mei⸗ 
ſterwerk vollbracht. Denn von alleine wächſt 
nichts hier oben, unter dieſen abnormen kli⸗ 
matiſchen Verhältniſſen im Land der end⸗ 
loſen Winternacht. Der junge norwegiſche 
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i as Atelier der arktiſchen —— Millionen von Kerzenſtärken müſſen den ganzen 
— Winter über die reer der Gärtnerei an um bie bernorguganbeutt 


Das Blumenmädchen der Arktis 


Gärtner Btreberg, deſſen Vater mit 
nur drei Zuchtpflanzen 1896 ſeine 
Verſuche begann, verſtand es nach 
langjährigen Bemühungen, Blu- 
men, die in dieſen Breitengraden 
noch nie zu ſehen waren, in ſeiner 
Gärtnerei heimiſch zu machen. Auf 
den Freibeeten, unter dem Polar⸗ 
himmel, wachſen jetzt Roſen — und 
es iſt ein auf der ganzen Welt ein- 
zigartiges Bild, wenn im Juni die 
Tromſöer Noſen von einem plötz⸗ 
lichen Schneefall eingehüllt werden. 

Weltbild (9) 


Rechts: Hochſaiſon in der nördlichſten 

Gärtnerei der Welt: die kurze Som⸗ 

merzeit muß ausgenützt werden — 

noch ehe der Schnee geſchmolzen iſt, 

beginnen die 1 91 an den Frei ⸗ 
eeten 


In der kurzen Sommerzeit wird der Voden der Treibhäuſer für 
die lange Winterzeit beſtellt 


Rechts: Sommer auf dem 70. Breitengrad: auf dem Gelände der 
Tromjder Gärtnerei ſteht der älteſte Baum der Arktis 
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Vom internationalen 
Reitturnier in Rom. 
Der Duce im Geſpräch 

mit dem deutſchen Bot⸗ 
ſchafter von Haſſel, der 
ihm die deutſchen Rei⸗ 
ter vorſtellte. Atlantic. 


Links: Die erſte heilige 
Meſſe über den Wolken. 
An Bord des Luftſchif⸗ 
fes „Hindenburg“ zele⸗ 

brierte Pater Paul 
Schulte, der bekannte 
„Fliegende Pater“, mit 
Erlaubnis des Papſtes 
die erſte Meſſe, die je in 
einem Zeppelin gehalten 
wurde. Er dankte Gott 
für die glückliche Aeber⸗ 
fahrt. Keyſtone. 


Landung des Luftſchiffes „Hindenburg“ auf dem Zeppelinflughafen Rhein-Main 
furt. Der Luftrieſe legte die Strecke Lakehurſt⸗Frankfurt in der Rekordzeit or 
Stunden zurück. Links: Die Landung des Luftſchiffes „Hindenburg“ in | 
tergrund das Luftſchiff „Los Angeles“. 


25 
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Deutſcher Rekordſieg in 

Tripolis. Im Rennen um 
den großen Preis von Tri 
polis belegten vier deutſche WE e 5 ö . 
Wagen die erſten Plätze. BE — es . 85 — 3 
Oben: Varzi (Auto-Ani. Hebung des deutſchen Kriegsſchiffes „König Albert“ bei Seapa Flow. Das Schiff, das 1919 
on), der erſte Sieger, wird von den deutſchen Matroſen verſenkt wurde, wird, kieloben im Waſſer liegend, von drei 
von Marſchall Balbo be. holländiſchen Schleppern nach einer ſchottiſchen Werft bei Rofyth abgeſchleppt, um dort ab⸗ 
a ‚ Sennede. gewrakt zu werden. International Graphie Preß. 
inks: Varzi beim Paflie- a 
ren der Tribüne. Zweiter ü | 
des Rennens wurde Hans 
Stuck auf Auto⸗Anion. Den 
dritten und vierten Platz 
errangen Fagioli und Car⸗ 
raciola auf Mercedes- 

Benz. Weltbild. 
Anten: Das Marine⸗ 
Ehrenmal in Laboe wird 
am 30. Mai mit einem fei⸗ 

erlichen Staatsakt einge 
weiht. Weltbild. W- 


ER 
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Vor Pfingsten 


Von Peter Pee 


nDefeinegeftfrrerudeeen,“ buchſtabierte der kleine Junge 
mühſam. Er ſaß am Tiſch, hatte, wie ein Erwachſener, die Zeitung 
vor ſich und übte, auf Anraten des erzieheriſchen klugen Vaters, 
vorerſtmal das Leſen von fettgedruckten Aeberſchriften. 

Alles mögliche hätte er leſen können, der kleine Junge, nur 
nicht eben von „Pfingſtfreuden“, denn am ſelben Tiſch ſaß noch, 
außer dem erwähnten Vater, die Mutter. Nicht daß dieſe mit dem 
Beiwort „genußſüchtig“ hätte bezeichnet werden können, aber das 
langſam hervorgeſtammelte Wort von den Freuden der Pfingſt— 
tage brachte ſie zuerſt auf das Sich⸗Erinnern: „Ach, das habe ich ja 
ſchon lange gedacht!“ und dann — leider — vom Denken zum 
Handeln! 

„Richtig, Pfingſten! Sag mal, Otto, haft du die Abſicht, 
dieſe Pfingſttage wiederum auf dem Balkon der Wohnung zu ver— 
bringen wie letztes Jahr?“ 

Otto, der Vater, ſtocherte ſich überlegend mit der Zunge in dem 
Zahn herum, der von rechts wegen längſt von zahnärztlichem Ze— 
ment gefüllt werden ſollte (was immer ein Zeichen war, daß ihm 
— Otto — etwas nicht ganz geheuer vorkommt), und meinte ſorglos: 

„Vorläufig habe ich überhaupt nichts beabſichtigt. Haſt du 
vielleicht ...?“ 

Nein, eine ſolche Frage hätte nicht kommen ſollen. Denn 
prompt wurde er unterbrochen: 

„Freilich, mein Lieber, freilich bin ich überzeugt, daß ich auf 
jeden Fall, was meine Perſon betrifft, nicht wieder zu Hauſe ſitzen 
bleibe, das Prachtswetter zwiſchen widerlichen Häuſerwänden ge— 
wiſſermaßen quadratmeterweiſe genießen ſoll, nur weil der gnädige 
Herr aus unbekannten Gründen ſeiner bemitleidenswerten Frau 
nicht ... 

Der kleine Junge hatte wieder ein ſchönes Wort gefunden. Er 
buchſtabierte: „Deer — ſei⸗n⸗g⸗e⸗n⸗d⸗e — Ter⸗a⸗u⸗m.“ 

„Jawohl, ſeiner bemitleidenswerten Frau,“ fuhr in kreiſchen⸗ 
dem Tone die Gattin fort, „nicht mal ein kleines Vergnügen gönnt, 
das mit Fug und Recht als obligatoriſch bezeichnet werden kann.“ 

„Aber, aber,“ grunzte Otto beſchwichtigend, der ſolche Anläſſe 
zur Genüge kannte und im allgemeinen ſeine Ruhe zu bewahren 
wußte, „du machſt mir einen Vorwurf, der abſolut ſeiner Berech— 
tigung ermangelt.“ (In ſolchen Fällen drückt man ſich oft vorteil⸗ 
haft in gebildeten Ausdrücken aus. Frauen kommen da meiſtens 
nicht mehr mit!) „Wie dir vielleicht erinnerlich fein wird,“ fuhr er 
begütigend fort, „ſah das Wetter vor einem Jahr mit nichten nach 


m 


Begrüßung am Pfingstmorgen 


Photo: Bender u. Jacobi 


ſtrahlenem Sonnenſchein aus. Um dir deshalb das Riſiko zu er⸗ 
ſparen, dein, wie ich mich entſinne, neues Kleid verregnen zu laſſen, 
beſchloſſen wir gemeinſam das ſchöne Pfingſtfeſt im traulichen 
Heim zu verbringen.“ 

„Trauliches Heim!? Habe ich richtig verſtanden? Trauliches 
Heim? Das iſt ja gelacht! Zuerſt ſtehſt du am Morgen nicht auf, 
daß man das Zimmer nicht machen kann, dann ſchimpfſt du über 
das Eſſen, dann ſchlarpſt du in den Pantoffeln herum und machſt 
einem nervös, läßt die Zigarrenaſche überallhin fallen, nur nicht 
in die Aſchenbecher, ſtellſt vor Anordnung die ganze Wohnung 
auf den Kopf und haſt jetzt die Anverſchämtheit von einem trau— 
lichen Heim an Pfingſten zu reden.“ 

Der kleine Junge war derart in ſeine Lektüre vertieft, daß er 
den niedlichen Zwiſt feiner Eltern gänzlich überhörte und buchſta— 
bierte andächtig: N 

„Mee⸗i⸗ ſt⸗e r ſ·ch⸗a· f⸗t⸗ Ss w e⸗t· tkm · p fel! 

Daß Otto die Galle überlief, iſt nicht verwunderlich: 

„And wenn dein Kleid verregnet worden wäre, hätte ich nicht 
nur ein anderes bezahlen müſſen, ſondern während den folgenden 
zwei Wochen jeden Abend großes Theater zu Hauſe gehabt. Wir 
kennen das leider aus Erfahrung. Niemand anders wäre Schuld 
am Regen geweſen als ich. Du haſt mich hinausgejagt, hätte es 
dann geheißen. Aber, ſtatt zufrieden und dankbar zu fein, rekla— 
miert man und macht Vorwürfe, die, ohne Leberhebung zu ſagen, 
beinahe lächerlich ſind. Jawohl!“ 

Ottos Kopf nahm eine recht bedrohliche rote Färbung an, die 
Finger der linken Hand trommelten aufgeregt auf der Tiſchplatte 
und wenn er einen Schnurrbart gehabt hätte, wäre er in ſteter be— 
unruhigender Bewegung geweſen. 

„Re⸗g⸗i⸗-e:r⸗u⸗n⸗g — Seertefeleärt uU-n⸗g, las der kleine 
Junge halblaut. 

„Jawohl, endlich wollen wir doch einmal feſtſtellen, wer eigent- 
lich Herr im Haus iſt.“ Otto ſchlug die flache Hand auf den Tiſch, 
daß es dröhnte, ohne ihm Schmerzen zu bereiten (eine wohlge⸗ 
übte Geſte): 

„Bekannt dürfte ſelbſt dir ſein: wer zahlt — befiehlt. Vor⸗ 
läufig verdiene ich, bringe ich das Geld nach Hauſe, das die Frau 
zu ihrem Vergnügen aus dem Fenſter wirft. Vorläufig beſchließe 
ich, ob und wann ausgegangen wird und wohin. And ſolange ich 
der arme zahlende Teil bin, hat ſich meine Familie, zu der du dich 
nicht mit Anrecht zählen darfſt, zu fügen. Verſtanden?“ 

Daß jetzt der richtige Augenblick gekommen 
wäre, um durch rührende Tränen Mitleid, Ver⸗ 
gebung und Gehör zu erwecken und dadurch doch 
noch ans Ziel der geheimen Wünſche zu kom⸗ 
men, wiſſen wir alle. Obwohl der kämpfenden 
Frau dieſe Taktik ebenfalls bekannt war, wen⸗ 
dete ſie ſie nicht an, weil ſie wußte, daß Tränen 
ihrem Otto zu der durch Schulterzucken unter⸗ 
ſtrichenen Bemerkung reizen: „Werde mal ein 
paar Minuten Luft ſchnappen gehen, bis du 
wieder vernünftig biſt!“, worauf er gewöhnlich 
dann nach zwei Stunden und mit Biergeruch be- 
haftet nach Hauſe zu kommen pflegt. 

„Was iſt das, Mutter,“ erkundigte ſich der 
kleine Junge, „Mai- s⸗ z e⸗l·l· e · n? 

Anwirſch kam die deutliche Erklärung: „Er⸗ 
kundige dich beim Vater! And was ich ſagen 
wollte: Du magſt ja ganz recht haben. Tatſäch⸗ 
lich verdienſt du das Geld, wenn ich aber nicht 
wäre, hätteſt du doch nicht dein regelmäßiges 
Eſſen, keine hübſche Wohnung und — außerdem 
biſt du manchmal direkt ſtolz auf dein Frauchen. 
Was du wohl nicht beſtreiten wirſt, oder?“ 

Otto lächelte mühſam. In ſolchen Mo« 
menten konnte ihm ſein Frauchen geſtohlen 
werden. And doch war er gegen derartige 
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Schachzüge nicht gewappnet. Die trommelnden Finger ſtreckten 
ſich freundſchaftlich auf dem Tiſch, die Geſichtsröte machte einem 
angenehmen Roſa Platz und die Stimme ſetzte einen Dämpfer auf: 

„Stolz bin ich auf mein Frauchen, wenn es einſieht, daß ihr 
Männchen der geſcheitere Teil iſt, wie immer.“ 

Damit war ſchon viel erreicht. Man konnte guten Mutes einen 
Schritt weitergehen. Tief holte die Mutter Atem: 

„Nun ja, natürlich haſt du recht. Weil ich aber weiß, wie ſehr 
du ſelbſt an der ſchönen Natur hängſt, dachte ich, daß du vielleicht 
nichts dagegen hätteſt, wenn ich Onkel Alfred fragen würde, ob 
wir nicht mit ihm in feinem Auto fo am Pfingſtſonntag ...“ 

„Aha,“ rief Otto, in raſch gewechſelter Stimmung, „da hinaus 
geht alſo der Weg! Da müſſen wir deinen ekelhaften Onkel Hans, 
der, wer weiß in welchem Grade, verwandt iſt mit dir, um eine 
Gefälligkeit bitten. Auf den Knien ſollen wir ihn wahrſcheinlich 
anflehen, damit er uns die große Gunſt erweiſt, uns in ſeinem 
lächerlichen rumpligen Wagen ſpazieren zu fahren, worauf wir ihn 
zum Mittageſſen einladen dürfen und ihm, wie im letzten Sommer, 
ſchließlich noch Benzin, Oel und einen Teil der Amortiſation be— 
zahlen dürfen. Dein reizender Onkel Alfred, der dir immer Augen 
macht und mich, deinen Gatten, hinten, neben dem Buben, ſitzen 
läßt!“ N 

„A-u⸗s — dest — Nea⸗ch⸗ b⸗a⸗r⸗ſ·ch⸗a⸗f⸗ t! las der kleine 
Junge und war mit ſeinen Fortſchritten ſehr befriedigt. 

„Lieber laufe ich mir die Füße wund und trage den ganzen 
Tag den RNuckſack ſelbſt, als noch einmal in Onkel Alfreds Karren 
zu treten. Daß dir das endlich einmal klar iſt!“ 

„Schön! Gut! Einverſtanden!“ ſagte die Frau, „gehen wir 
zu Fuß und laſſen den guten Onkel Alfred bei Seite. So wie ich 
dich aber kenne, lieber Otto, wirſt du mit deinem Bauch ſchwerlich 
einen Ganztägigen zu Fuß machen. Nun, es gibt beſtimmt noch 
andere Löſungen. Haſt du keine Bekannten, die ein Auto beſitzen 
und froh wären über fröhliche Geſellſchaft an Pfingſten?“ 

„Fröhliche Geſellſchaft! Ausgezeichnet fröhliche Geſellſchaft, 
wenn du dabei biſt! Mit deinen Launen und ewigen Meckereien 


und deinem Kritiſieren. Wenn die Fenſter des Autos, in dem du 
fahren darfſt, offen ſind, dann zieht es dir. Wenn ſie geſchloſſen 
ſind, darf keiner rauchen. Wenn wir unter 60 Km. fahren, lachſt 
du über das Schneckentempo, und wenn wir ſchneller fahren, ſprichſt 
du von Mördern und Selbſtmördern. Da haſt keine Ahnung, wie 
es manchmal in mir kocht, wenn du. 

Er wurde von ſeiner Frau unterbrochen: 

« Attention, pas devant l'enfant ! 

Aber der kleine Junge war viel zu ſehr beſchäftigt. Mit un⸗ 
vergleichlichem Optimismus hatte er ſich hinter einen ganzen Satz 
gemacht und las, bereits ziemlich geläufig: „Deire — L⸗i⸗n⸗k⸗e — 
g⸗e⸗ ech ·l· o⸗·ſ· en — ge g⸗ en — deire Kamm err. 

„Komm,“ bat die Frau ihren Mann, „gehen wir zu Bett. 
Wir können ja morgen noch darüber reden.“ And zum Jungen: 
„Du gehörſt ſchon längſt in dein Zimmer!“ 

Die Mutter ging voraus. Der Vater ſtand langſam auf, 
ſtrich dem Buben über die Haare: „Geh ſchön ſchlafen,“ und ver— 
ſchwand ebenfalls. 

Es wurde ſtill im Raum. Von irgendwoher tobte ein, von 
keinem Ohr des Geſetzes vernommener Lautſprecher in den Mai⸗ 
abend. Der Junge war müde und beſchloß, nur noch ein letztes 
Wort zu leſen und dann ehrlich befriedigt einzuſchlafen. Er ſuchte 
lange, wendete die Zeitungsblätter leife um, damit die Eltern neben⸗ 
an nichts hören konnten und ſeine Augen blickten Druckbuchſtaben 
an, die ihm nichts bedeuteten. Es war fo ſchwer, ein würdiges 
Abſchlußwort zu finden. 

Nun fingen ſie im Nebenzimmer wieder an. Aber die Stimme 
der Mutter war nicht mehr kreiſchend, ſondern liebenswürdig, ein⸗ 
ſchmeichelnd, ſanft. And langſam und ruhig ſprach der Vater da⸗ 
zwiſchen. Es ſchien richtig friedlich zuzugehen. Was ſie ſagten, 
konnte man natürlich nicht verſtehen, denn man ſuchte doch noch ein 
Schlußwort. Endlich, endlich fand man es. 

Laut und deutlich las der kleine Junge: 

„A; b⸗r⸗ü · ſt· u⸗n⸗g · s⸗ k · o·n· fe er ⸗een · z. 

Dann ging auch er zu Bett. 


Eine kleine Pfingstgeschichte 


Von Johannes Traum 


Die drei alten Freunde ſaßen am Stammtiſch im „Weißen 
Lamm“, ſaßen und tranken ihren Schoppen Wein, wie ſeit Jahren 
jeden Sonnabend und unterhielten ſich. Langſam und bedächtig 
ging das, denn ſie hatten ſich nicht allzuviel zu ſagen. 

Sie kannten ſich ſeit ihrer Jugend, hatten ein Menſchenalter 
in der kleinen Provinzſtadt gelebt und waren grau und müde ge— 
worden. Der eine, der angeſehenſte Kaufmann 
der Stadt, war Witwer, der zweite, Richter am 
Oberamt, war Junggeſelle, und der dritte, auch 
ein Junggeſelle, war Organiſt an der Stifts⸗ 
kirche. Sie waren alle etwa 50 Jahre alt. Der 
Organiſt ſah am jüngſten und am friſcheſten 
aus. Auch galt er im Kreiſe ſeiner Freunde 
als der „lebensfrohe Künſtler“, was ſich indeſſen 
nur dadurch kundtat, daß er gelegentlich zwei 
Schoppen trank. Im übrigen hatte auch er die 
Träume ſeiner Jugend und ſeine Hoffnungen 
auf eine große Komponiſtenlaufbahn längſt be⸗ 
graben und war ſo ſtill geworden wie ſeine zwei 
Freunde. 

Nur heute, am Vorabend von Pfingſten, 
ging es manchmal wie ein Leuchten über ſein 
verſonnenes Geſicht. And das fiel den andern 
beiden auf. 0 

„Meine kleine Nichte iſt heute angekom⸗ 
men,“ antwortete er auf die Frage nach der Ar— 
ſache ſeiner inneren Freude. „Ein ſonniges 
Mädel.“ 

Der Kaufmann und der Richter erkundig⸗ 
ten ſich nach dieſer Nichte, mehr um dem alten 


Pfingstausflug 


Freunde Intereſſe zu bezeugen, als etwa aus eigener Anteilnahme 
an dieſem Ereignis. 

„Ja, Freunde,“ fuhr der Organiſt fort, „und das Mädel hat 
einen ganz tollen Gedanken. Sie will morgen einen Pfingſtausflug 
machen. Hm. .. hm. . . Ihr werdet lachen .. . einen Pfingſtaus⸗ 
flug mit uns drei.“ 


Scherenschnitt von H. Kocher 
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„Was, mit uns drei Alten?“ rief der Kaufmann aus. 

„Was verſpricht ſich denn die junge Dame davon?“ fragte der 
Richter, als ginge er den Motiven eines Verbrechens nach. 

„Was weiß ich!“ erwidert der Organiſt. „Sie bildet ſich nun 
einmal den Ausflug ein, und da ſie ein lieber Kerl iſt, habe ich ihr 
verſprochen, euch dieſen Plan vorzutragen. Vielleicht ſchadet es 
uns nicht, wenn wir einmal Körper und Seele in dieſer ſchönen 
Frühlingsſonne lüften. Was denkt ihr darüber?“ 

Die Beratung war ſehr eingehend und hatte zur Folge, daß 
alle Teilnehmer heute zwei Schoppen tranken, ein Exzeß, den die 
alte Kellnerin ſehr ausführlich der noch älteren Wirtin berichtete. 

„Was iſt denn bei den Herren paſſiert?“ fragte die Lamm⸗ 
Wirtin und erzählte den Vorfall mit den zwei Schoppen ihrem 
Manne. 

Am nächſten Morgen holten der Kaufmann und der Richter 
den Organiſten und ſeine Nichte ab. 

Man beſchloß, eine etwa zwei Stunden von der Stadt ent⸗ 
fernte, ſehr maleriſch gelegene Burgruine zu beſuchen, dort aus 
den mitgebrachten Vorräten ein kleines Frühſtück zu veranſtalten 
und dann ſich bis zum Abend in dem Burgwald umherzutreiben. 

Eſthers Augen blitzten vor Freude, als die beiden Freunde 
des Onkels ankamen. Jeder war mit einem Ruckſack bewaffnet, 
deſſen Inhalt für eine vierzehntägige Expedition in die Wüſte aus- 
gereicht hätte. 

Sie machten ſich auf den Weg und ſchon nach einer halben 
Stunde ſchien das Urteil der beiden Freunde über das junge Mäd⸗ 
chen feſtzuſtehen: Sie war entzückend. War ſelbſt wie ein Maien⸗ 
tag, voll Licht und Wärme, voll Ahnung großen und ſchönen 
Sommerglücks. And ſie plauderte klug und war dabei beſcheiden. 

„Ein reizendes Kind,“ ſagte der Kaufmann leiſe zum Orga— 
niſten und blickte faſt eiferſüchtig auf den Richter, der in dieſem 
Augenblicke mit Eſther vorausging. 

„Man wird ganz jung, wenn man mit deiner Nichte ſich unter— 
hält,“ meinte dann der Richter, als ihm der Kaufmann die Nichte 
raſch entſchloſſen abgejagt hatte und nun ſeinerſeits mit ihr vor— 
ausging. 

Der Organiſt lächelte nur. Er wußte es beſſer als die beiden, 
was für Sonnenſchein es bedeutete, wenn die Kleine ihn beſuchte 
und ſein einſames Heim mit ihrer Jugend erfüllte. 

Sie wanderten durch blühende Wieſen und freuten ſich über 


hellgrüne Birken, die vor dunklem Wald mit leuchtender Farbe 
ſtanden. Sie pflückten frühe Vergißmeinnicht am Bache, und der 
Richter ſprang tatſächlich über die Fluten mit einer turnerifchen Ge⸗ 
wandtheit, die er ſich ſelbſt wohl nicht mehr zugetraut hätte. 

And dann ſangen ſie zu viert. Alte, halbvergeſſene Lieder ihrer 
Jugend. And es hallte wieder und war ein großer Frühling in 
ihren Herzen. . 

Eſther war ſchön, von jener herben Schönheit, wie fie Knoſpen 
haben, bevor ſie zur Blüte ſich entfalten. 

Das Frühſtück auf der Burgruine wurde zum Feſt. Der 
Kaufmann entwickelte geſellſchaftliche Fähigkeiten, die an ihm voll- 
kommen unbekannt waren. And der Richter erinnerte ſich plötzlich, 
daß er in ſeiner Jugend ein gern gehörter Gelegenheitsdichter war 
und trug ein Lied vor, daß ſich noch mehr mit Eſther als mit dem 
Frühling beſchäftigte. 

Wieder waren der Organiſt und der Kaufmann einen Augen- 
blick allein. 

„Du, Muſikdirektor!“ ſagte der Kaufmann, „ſieh doch hin! 
Jetzt ſpielen die beiden wie Kinder mit Steinchen, die ſie in den 
Burgbrunnen werfen. Es iſt doch merkwürdig. Dieſer ſteife Zu- 
riſt ... Aber da muß ich auch mittun.“ 

And der ſehr ernſte Kaufmann ſpielte auch mit Steinchen. 

Der Organiſt rauchte ſeine Pfeife und lachte vor ſich hin. 

„Wieviel Glücksſehnſucht iſt doch in den Menſchenherzen,“ 
dachte er, „und wie traurig iſt es, daß das Leben dieſe Sehnſucht 
abſterben läßt.“ Und dann ſah er weit hinaus über die Hügel in 
ferne Wieſentäler und geheimnisvolle Wälder und hörte Melo- 
dien, die ihm von ſeiner Jugend erzählten. Was war das für ein 
Heimweg! Vier junge Menſchen gingen da zuſammen und hatten 
Pläne für den Sommer und ſprachen von Wiederſehen und von 
Freude am Leben. Als der Organiſt und ſeine ſchöne Nichte ſpät 
abends noch beiſammen ſaßen, ſagte er lachend „Mein Vertreter 
ſoll heute ſehr ſchlecht Orgel geſpielt haben. Na, dann wiſſen die 
Leute wenigſtens, was ſie an mir haben.“ 

„War es nicht ein guter Gedanke von mir, dieſer Pfingſtaus⸗ 
flug?“ fragte Eſter. 

„Ein herrlicher Gedanke, mein Kind,“ erwiderte der Organiſt, 
und dann ganz leiſe, als ſpräche er zu ſich ſelbſt: „Es iſt ein Wun⸗ 
der geſchehen. Drei alternde Menſchen haben ihre Jugend wieder 
gefunden.“ 


Cine Malerrechnung aus dem 18. Jaſrſundert 


Eine der originellſten Malerrechnungen hat wohl J. F. Mar- 
quard, Maler an der Kirche zum Heiligen Geiſt in Nürnberg, auf— 
geſtellt. Er gibt in dieſer bald 200jährigen Rechnung eine köſtliche 
Probe ſeines Humors. 

Spezifizlerte Rechnung über Malerei in der Hauptkirche der Stadt 
N Nürnberg. 
Die Herren Vorſteher der Kirche beliebten: 


1. Die heiligen zehn Gebote zu verändern und das 

ſechſte neu aufzufriſchen 2 fl. 24 kr. 
2. Dem einen Schächer am Kreuze eine neue Naſe 

gemacht und ſeine Finger ausgeſtreckt 1 fl. 30 kr. 
3. Den Pontius Pilatus aufgeputzt, neues Pelz⸗ 

werk um die Mütze geſetzt und hinten und vorn 

neu angeſtrichen 3 fl. 36 kr. 
4. Dem Engel Gabriel die Flügel mit friſchen Fe⸗ 

dern beſetzt und die hinterſten vergoldet 2 fl. 50 kr. 
5. Des Hohenprieſters Magd dreimal angeſtrichen 1 fl. 50 kr. 
6. Dem Petrus einen Zahn eingeſetzt und dem 

Hahn die Federn gereinigt 1 fl. 30 kr. 
7. Den Himmel ausgebreitet und neue Sterne ein- 

geſetzt 2 fl. 15 kr. 
8. Das hölliſche Feuer vergrößert und dem Teufel 

mehr Malice gemacht 1 fl. 12 kr. 


9. Dem Judas die 30 Silberlinge wieder verſilbert — fl. 45 kr. 


10. Die heilige Magdalena, welche ganz verdorben 


war, wieder hergeſtellt 5 fl. — kr. 
11. Dem linken Schächer am Kreuze eine verzweifelte 

Miene gegeben und ihn herumgedreht 2 fl. 12 kr. 
12. Dem Moſes mehr Anſehen gegeben und feinen 

Bruder Aaron ausgeputzt 1 fl. 50 kr. 
13. Das jüngſte Gericht furchtbar gemacht 1 fl. 40 kr. 
14. Die ſieben klugen Jungfrauen nachgeſehen und 

hier und da verbeſſert 7 fl. — kr. 
15. Der keuſchen Suzanna eine Naſe gemacht 1 fl. 12 kr. 
16. Das Rote Meer, das ganz ſchmutzig war, wie- 

der rein gemacht 3 fl. 17 kr. 
17. Das Ende der Welt verlängert 2 fl. 45 kr. 


18. Den Pferden vor Elias Wagen neue Hufeiſen 
gemacht und den Weg zum Himmel genauer be- 


zeichnet 2 fl. 15 kr. 
19. Dem Joſeph mehr Anwillen ins Geſicht gegeben 
und die Frau Potiphar gefirnißt 5 fl. — kr. 
20. Dem blinden Tobias friſchen Schwalbendreck 
aufs Auge gemacht — fl. 10 kr. 
Summa 50 fl. 13 kr. 


Nürnberg, den 1. März 1746. 
J. F. Marquard, 
wohlbeſtallter Maler an der Kirche zum Heiligen Geiſt. 
Wagos 
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RATSEL 
Pfingſträtſel. 


Waagrecht: 1. Siehe Anmerkung, 6. Aſiatiſche Halbinſel, 8. 
Wappenvogel, 9. Artikel, 10. Griechiſche Göttin der aufgehenden 
Morgenröte, 13. Mäd⸗ 
chenname, 15. Kleine 
Rechnung, 16. Salzlö⸗ 
ſung, 17. Feines Gebäck, 
20. Wie Nr. 6, ſenk⸗ 
recht, 22. Chemiſches 
Zeichen für Ruthenium, 
23. Franzöſiſcher Arti⸗ 
kel, 24. Chemiſches Zei⸗ 
chen für Osmium, 25. 
Prophet, 27. Mädchen⸗ 
name, 29. . ipſo, 30. 
Nebenfluß des Arno, 
31. Siehe Anmerkung. 

Senkrecht: 2. 
Ankrautpflanze, 3. Mi⸗ 
litäriſcher Grad, 4. 
Ländlicher Beruf, 5. 
Zwei gleiche Vokale, 6. 
Flächenmaß, 7. Fran⸗ 
zöſiſche Verneinung, 8. 
Trojaniſcher Held, 11. 
Flüſſiges Fett, 12. Anderer Ausdruck für Nahrung, 13. Kopſſchutz, 
14, Blume, 18. Koranabſchnitte, 19. Bibliſcher Prophet, 21. Schiffs- 
tau, 24. Bibliſche Männergeſtalt, 26. Ländlicher Beſitz, 28. Lebensbund. 

Anmerkung: Nr. 1 und 31, waagrecht, ergeben einen zeitgemäßen 
Wunſch. 


2. 
rs 


Silbenrätſel 

Aus den Silben: a, a, ba, bär, chro, de, de, der, di, dy, e, er, 
er, fi, finn, gies, hot, i, ker, la, lan, land, le, lee, len, li, ma, na, 
na, na, nan, ne, ne, ne, ni, nie, nir, niſt, no, o, o, on, pen, pi, re, re, 
rho, ri, ri, fen, fen, fo, ſti, tan, te, ted, ten, ten, ti, to, tot, um, ur, 
us, ve, wa, wo ſind 24 Wörter zu bilden, deren erſte Buchſtaben von 
oben nach unten und deren dritte Buchſtaben von unten nach oben 
geleſen, einen zeitgemäßen Wunſch ergeben. (ch iſt ein Buchſtabe.) 

Es bedeuten: ö 

1. Europäiſches Reich, 2. Fluß in Frankreich, 3. Geſtirn, 4. Afri⸗ 
kaniſches Hirtenmiſchvolk, 5. Gebäudevorſprung, 6. Anderer Ausdruck 
ür Klavier, 7. Oper von Mozart, 8. Mädchenname, 9. Höchſte Glück⸗ 
fegte der Mohammedaner, 10. Deutſche Aniverſitätsſtadt, 11. Aus- 
druck für bedürftige Studierende, 12. Kinderſpielzeug, 13. Oper von 
Verdi, 14. Europäiſches Königreich, 15. Nordiſcher Göttervater, 16. 
Gefäß, 17. Anderer Ausdruck für Zögling, 18. e Polar- 
forſcher, 19. Muſikſtück, 20. Ausdruck für Geſchichtsſchrei er, 21. Rö⸗ 
miſcher Kaiſer, 22. Staat der ASA, 23. Muſikaliſche Tempobezeich- 
nung, 24. Inhaltloſigkeit. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 21 


Silbenrätſel. 

1. Erinnyen, 2. Sacramento, 3. Bahia, 4. Identitätsnachweis, 5. Luino, 6. Da⸗ 
nakil, 7. Eecleſia, 8. Tahiti, 8. Erato, 10. Irrelevant, 11. Niagara, 12. Takelage, 
13. Antwerpen, 14. Liebelei, 15. Ehrenbreitſtein, 16. Neidenburg, 17. Tintoretto, 
18. Sediment, 19. Irene, 20. Chamiſſo, 21. Inſubordination, 2. Nottingham, 33. 


SCHACH 


Problem Nr. 266 von W. Morgner, Schwalbe 1932. 
e 


a DRS —— 


Kb, Th4, Lb4, b7, Sf6 = 5. 
Kb5, Lc7, Sg5, Bb6 
Matt in drei Zügen. 
Ein sehr hübsches und ziemlich leichtes Problem. 


Lösung zu Problem Nr. 262. 

1. L8—di Kd2Xd1’ 2. Dge6-d3 matt. 
Bb3Xa2 (b2) 2. Dg6—c2 matt. 
Bf6—f5 2. Dg6—d6 matt. 
Eine gefällige und einfache Aufgabe. 


Löserliste: Hermann Christen, Luzern; J. 
Artho, Tann-Rüti; K. Kaelin, Genf; Prof. A. 
Schmucki, Willisau; W. Erne-Meier, Würen- 
lingen; Bruno Vögtlin, Breitenbach; Fred 
Münger, Kriens (260); Franz Keiser, Her- 
giswil; Wilhelm Sänger, Ahldorf (260—262). 

Briefkasten. An F, in L. Ein König kann dem andern nie Schach 
bieten! — An A. M. in Chur betr. Widmungsproblem an Herrn G. de 
R.: Bitte um nochmalige Zusendung des bereinigten Problems mit 
Lösung! — An B. V. in Breitenbach. Ihr Zweizüger ist recht nett und 
ermunternd, aber noch nicht druckreif, da beim Schlüsselzug, wenn 
kein aussergewöhnlicher Inhalt vorliegt, nichts geschlagen werden 
darf. — An F. M. in Kriens. Zweizüger zu einfach! Weiterprobieren! 
Lösungen u. Anfragen an die Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


Il 
> 


Dornröschen, 24. Emotion, 25. Rimini, 26. Sudermann, 27. Tiepolo, 28. Irreal, 
29. Lowenmaul, 30. Liebermann, 31. Eulenfpiegel, 32. Satisfaktion. 

Es bildet ein Talent ſich in der Stille, ſich ein Charakter in dem Strom der 
Welt. (Goethe: Torquato Taſſo, 1, 2.) 

Würfelrätſel. 
1. Gebiß, 2. Oporto, 3. Eſelei, 4. Triole, 5. Halali, 6. Einſam. 
Die erſten und fünften Buchſtaben ergeben: Goethe, Stella. 5 
Vom Gewebe bis zu den USA: Flor — Ida — Florida. 


Verkehrserziehungswoche. Fe⸗ 
dermann geht mit Frau, Schwägerin, Vater 
und Onkel über die Straße. Aber ſchon hat ihn 
der Schupo beim Wickel. Sie haben die Straße 
bei rotem Licht paſſiert. Wollen Sie freiwillig 
zahlen?“ — „Ich zahle nie freiwillig.“ — „Wie 
Sie wollen. Sie heißen ...“ — „Federmann.“ 
— „Ihr Beruf?“ — Angeſtellter.“ — „And Ihr 
Alter?“ — „Mein?“ fährt ſich Federmann über 
die Stirn. „Mein Alter iſt auch Angeſtellter.“ 
— Der Polizeibeamte ſeufzt. „Anſinn,“ jagt er, 
„ich meine: Wie iſt Ihr Alter?“ — „Merkwür⸗ 
dige Frage,“ ſchüttelt Federmann den Kopf. 
„Mein Alter ißt natürlich mit Meſſer und Ga- 
bel.“ — Die Augen des Beamten weiten ſich. 
„Ich meine,“ flüchert er, „welches Ihr Alter 
iſt.“ — „Warum ſagen Sie das denn nicht 
gleich?“ lächelt Federmann. „Da drüben, der 
kleine Dicke, das iſt er.“ — „Zum Donnerwet⸗ 
ter!“ ſchreit der Schupo: „Ich frage Sie nach 
Ihrem Alter!“ — „Ach To,” ſagt Feder: 
mann, „nach ih-rem Alter! Alſo, wenn Sie 
es denn wiſſen wollen: Meine Frau iſt genau 
vierunddreißig Jahre alt.“ — Da endlich hat 
es der Schupo aufgegeben. 


Betrachtung. Die hellen Abende ſind 
für Verliebte eine Schattenſeite des Sommers. 


Anerkennung. 
„He, Sie da, die Parktore werden jetzt ge— 
ſchloſſen!“ 
„Gott ſei Dank — es zieht ſchon eine Weile 
ganz empfindlich!“ 


Beſitzerſtolz. „Warum fährſt du 
eigentlich in deinem Auto immer allein? 
arum nimmſt du nicht einmal einen dei⸗ 
ner Freunde mit?“ — „Hahaha! And wo- 
her ſollen die übrigen Leute dann wiſſen, 
daß es mein Auto iſt?“ 
* 

Eigenſucht. „Ja, Guſtel, warum 
weinſt du denn ſo? Hat dir der Willi nicht 
die Hälfte des Apfels gegeben?“ — „Doch, 
aber er will mir nicht die Hälfte des 
Wurms geben!“ 


Die gute Köchin. Minna geht aus. 
Minna hat ſich ſchick angezogen. „Sie ſehen 
gut aus, Minna,“ ſagt der gnädige Herr. 
— „Och ja, ich habe nun mal gelernt, mich 
zu garnieren.“ 


E 
Halb fo ſchlim m. „Pankratz ſteckt 
bis an den Ss in Sauen — k enn 
ſchon. Es ift nicht ſo ſchlimm, denn er iſt ja 
bloß einszweiundfünfzig groß!“ 
aa 


„Ich brauche Kopfkiſſenbezüge.“ — 
„Welche Größe?“ — „Ich weiß nicht, — 
meine Hutnummer iſt 56.“ 
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Für unsere jungen Leser 


"Otto Wyss 


Der Pfingstausflug 


Pfingſten, das wußte man bei uns auch, war ein Feſttag. And 
Feſte ſind doch dazu da, gefeiert zu werden. „Schön,“ ſagte Vater, 
„am Vormittag beſucht jeder und jede im Hauſe den Gottesdienſt, 
und ... Er konnte nicht fertig reden; die Mutter ſprach dazwiſchen: 
„And ich muß euch natürlich Mittag kochen wie immer, und das ſoll 
dann mein Pfingſtfeſt ſein?“ Alle machten große Augen, wußten aber 
nichts dagegen zu ſagen; denn ſie ſprach ja wahr. Plötzlich hatte der 
kleine Joſef eine Leuchte, und er rief: „Wir gehen ins Hotel eſſen wie 
die reichen Leute!“ Vater verbiß den Mund; aber Noſine entgegnete 
bitter: „Quatſch, Geld muß man haben.“ Joſef triumphierte: „Der 
Vater hat ſchon Geld!“ Aber die Mutter ſchüttelte feſt den Kopf 
und ſagte: „Für unſer ſieben kommt das viel zu teuer.“ Der Vater 
ſchlug jetzt vor, Mutter und Rofine ſollten die Frühmeſſe beſuchen, 
und während wir andern beim Hauptgottesdienſte wären, könnten fie 
dann das Mittagsmahl richten. „Ich ſag's ja, wie immer,“ ſprach die 
Mutter enttäuſcht. „Ich werde dafür und weil Pfingſten iſt, auch 
etwas Gutes zum Nachtiſch heimbringen,“ verſprach der Vater, und 
damit me er gut Wetter gemacht zu haben; denn alles freute fich 
jetzt. „And am Nachmittag gibt's einen ſaubern Spaziergang,“ rühmte 
er, „und einkehren werden wir im Gaſthaus „zum Berge“, und. 
Wieder wurde er unterbrochen vom kleinen Joſef, der rief: „And 
zugfahren dürfen wir auch?“ und er machte dazu das Tſchu⸗tſchu der 
Eiſenbahn nach. „Meinetwegen, weil Pfingſten iſt,“ ſagte der Vater. 

Am elf Ahr läuteten die Glocken den Gottesdienſt aus. „Jetzt 
werden fie bald kommen,“ redete die Mutter mit Rofine. „Was wird 
er bringen?“ und fie lachte dazu. Rofine ſtand am Fenſter und guckte 
die Straße aus. „Da ſind ſie!“ rief ſie und tollte zur Türe hinaus, 
nahm Vater das Paket aus der Hand und jubelte wieder in die Küche 
zurück. Aber o weh, auf der Schwelle ſtrauchelte ſie, fiel längsweis 
zu Boden und der gute Pfingſtkuchen, mit Erdbeeren belegt, lag gräß⸗ 
lich zugerichtet unterm Tiſch. „Oh — o — oh!“ rief die Mutter und 
rettete noch, was zu retten war. Der Vater war ganz blaß geworden 
vor Aerger, Rofine heulte, und wir ſchauten fie an wie einen Böſe⸗ 
wicht, der einen um die Freude bringt. Aber die Mutter hatte ein 
gutes Mittageſſen gerichtet, und dabei vergaßen wir die häßliche Sache; 
der Pfingſtkuchen, der nun leider gar verſchrumpft ausſah, ſchmeckte 
uns Kindern wohl. Nur dem Vater war aller Appetit vergangen; 
„ein ſchönes Stück Geld hab ich dafür ausgelegt,“ brummt er; aber 


die Mutter meinte, ärgern ſei jetzt ſchon zu ſpät und ſchicke ſich auch N 


nicht an Pfingſten. 

Gleich nach dem Eſſen machten wir uns auf den Zug bereit; aber 
die Mutter verlangte durchaus, zuerſt müſſe das Geschirr geſpült 
und überhaupt die Küche in Ordnung geſtellt werden. Der Vater 
rauchte unterdeſſen im Garten eine Zigarre und hätte zugleich auf 
die Kleinen achtgeben ſollen; denn fie waren in ihren ſchönen Kleid⸗ 
chen ſchon zum Ausflug gerüſtet. Endlich erſchien die Mutter mit dem 
Hute auf dem Kopfe und wollte ſchon das Haus abſchließen, als Lies- 
chen angeheult kam, der Bruder Anton habe es umgerannt, und auf 
ein Loch unterm Knie im Strumpfe wies. Was nützte alles Hände⸗ 
verwerfen? And allen Tadel? Schnell ſchnell verſchwand die Mutter 
mit dem Schweſterchen wieder im Haus; denn unſer Ausflug war 
gefährdet, wenn wir uns jetzt noch verſpäteten. 

And richtig, als wir an den Bahnhof kamen, fuhr uns der Zug 
vor der Naſe weg. „Pech muß man haben,“ ſpottete der Vater, und 
der kleine Joſef machte dem davonfahrenden Zug ein Fäuſtchen und 
rief: „Du böſes Tſchu⸗tſchu!“ Da ſtanden wir nun. Entſchloſſen ſagte 
jetzt der Vater: „Wir gehen einfach zu Fuß, los!“ Das brauchte er 
nicht zum zweiten Mal zu kommandieren; wir ſchoben zur Bahnhof: 
halle hinaus, eifrig und fröhlich; denn jetzt begann unſer Pfingſtaus⸗ 
flug erſt recht. Aber grenzenlos wie noch nie verfolgte uns das Ange⸗ 


mach: Als wir mit langen Schritten auf den Platz heraus ſtiegen, 
tropfte es groß und rund vom Himmel, ein Gewitter ſchien im An⸗ 
zuge. Das hatten wir bei unſerer Haft und Eile ganz überſehen! Je⸗ 


des ſchaute nach dem andern; aber niemand von uns hatte den retten- 


den Regenſchirm mit. Es blieb uns nichts anderes, als Fahrkarten in 
den Omnibus zu löſen, und ſo landeten wir denn wieder vor unſerem 
Hauſe, das uns mit allen offenen Fenſtern gar langweilig anſchaute. 
„Alſo das haben wir auch noch vergeſſen,“ rief die Mutter, „alle Fen⸗ 
ſter ſtehen offen, und ein Gewitter kommt! Das hätte eine ſchöne 
Sündflut ins Haus gegoſſen!“ Da lachte der Vater und ſprach wieder 
heiter: „Es iſt doch ſonderbar, mal muß man Pech haben und mal 
wieder nicht.“ Anſer Pfingſtausflug aber wurde endgültig auf näch⸗ 
ſtes Jahr verſchoben. Ita Thüring. 


Hallo, ein Auto 


Ich weiß wohl, alle Buben möchten gern ein Auto beſitzen, und 
deshalb wollen wir heute eines miteinander bauen. Antenſtehend habt 


ihr den Plan dazu. Nehmt ein nicht zu feſtes Kartonpapier, meßt 
auf dem Plänchen alle Längen ab und zeichnet ſie in doppelter Größe 
auf euer Papier; bei den geſtrichelten Linien wird umgebogen, Kleiſter 


macht ihr euch aus Mehl, als Autoachſe verwendet ihr dünne, gerade 
Zweiglein, und das Auto iſt fertig und bereit zur Pfingſtausfahrt! 
Text und Zeichnung: Rich. Frey. 
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Wie pflege ich ‚feine‘ Garderobe? 


„Ach, bitte, plätte mir doch mal über meine Krawatte, meine Bügelfalten find auch ſchon 
wieder aus und mein Zylinder bekam neulich einige Regentropfen ab, vielleicht kannſt du ihn 
wieder auffriſchen,“ ſo tönt es aus dem Munde des Hausherrn, und die geplagte Hausfrau 
macht ſich ſeufzend an die Arbeit. Doch wenn ſie einige Kenntniſſe über die Pflege der Her⸗ 
rengarderobe beſitzt, dann iſt die Arbeit nur halb ſo ſchlimm, und „er“ wird ſicher ſeine kluge 
und tüchtige Frau loben, wenn er ſeine Kleidung in gutem Zuſtande findet. 

Beim Krawattenbügeln gibt es einen kleinen Kniff, um ſie wirklich glatt zu bekommen: 
Man zieht ſie vor dem Plätten über einen 


Gereinigt werden ſie durch Abrei— 
ben mit Benzin. Ein verregneter 
Zylinderhut wird mit einem reinen 
weißen Tuch, das vorher über 
Waſſerdampf gehalten wurde, in 
der Strichrichtung gerieben, dann 
wird er mit einem kleinen Samt⸗ 
kiſſen geplättet. Filzhüte kann man 
im Hauſe auffriſchen. Schwarze 
Filzhüte, z. B. deren Farbe ver- 
ſchoſſen iſt, reibt man mit lauwar⸗ 
mem Waſſer, in dem etwas Natron 
aufgelöſt wurde, ab, dadurch be⸗ 
kommen ſie ihre ſchwarze Farbe 
wieder. Andere Filzhüte reinigt 
man mit einer Miſchung von 50 
Gr. Salmiakgeiſt, 20 Gr. Kochſalz 
und 60 Gramm Alkohol. Hutbän⸗ 
der reibt man mit Benzin ab, damit 


gekauften oder aus Pappe ſelbſtgefertigten Strecker. 


Ein verregneter Zylinderhut wird mit einem 
reinen, weißen Tuch, das vorher über Waſſer⸗ 
dampf gehalten wurde, in der Strichrichtung 
gerieben, dann mit einem Samtkiſſen geglättet 
Links: Bandſtreifen am Hut kann man, ohne 
das Hutband abtrennen zu müſſen, mit einem 


heiß gemachten Löffel plätten. Hutbänder reibt 
man mit Benzin ab; damit es keinen Rand 
gibt, lege man unter das Band Löſchpapier 


Eiſen ohne ſtarken Druck von der Kniemitte nach oben und unten. Zwiſchen⸗ 
durch hebt man das Tuch öfter hoch und klopft mit einem Bürſtenrücken die ge- 
bügelte Stelle. Bügelfalten halten beſſer, wenn man ſie vor dem Plätten auf 
der linken Seite des Stoffes mit dünner Stärkelöſung beſtreicht. Zerdrückte 
Herrenkleidung hängt man über Nacht in das Badezimmer, nachdem man die 
Wanne mit heißem Waſſer gefüllt hat, oder man hängt fie bei feuchter Witte 
rung auf den Balkon oder an das offene Fenſter. Auch die Handſchuhe des 
Herrn bedürfen hin und wieder einer Reinigung. Für Wildleder und Glace— 
handſchuhe eignet ſich dazu Benzin, aber nicht für Nappahandſchuhe, die da- 
durch ſtreifig werden. Sie drückt man in Rizinusöl aus. Waſchlederne Hand: 
ſchuhe werden eine Stunde in eine Löſung von einem Liter Seifenwaſſer, mit 
einem Eßlöffel Salmiak und zwei Eßlöffeln Stearinöl verſetzt, gelegt, dann 
; darin durchgeknetet und 
in friſcher Seifenlöſung 
nachgeſpült, darauf zwi⸗ 
ſchen Leinentüchern aus⸗ 
gedrückt, man läßt ſie 
von links im Schatten 
langſam trocknen. 


Man verhindert das Durchſchwitzen der Hüte durch Einle⸗ = 
gen v. Gummipapier zwiſchen Innenſeite des Hutes u. Band = 
Links: Das Entglänzen 
der Anzüge mit einer Lö⸗ 
ſuung von Salz und Sal⸗ 
8 miakgeiſt in Waſſer 
Anten: Herrenbeinkleider 
bügelt man unter einem 
feuchten Tuch. Hin und 
wieder hebt man das Tuch 
hoch und klopft mit einem 
Bürſtenrücken die eben 
gebügelte Stelle 


es keinen Rand gibt, legt man unter das Hutband ein 
Löſchpapier. Bandſchleifen am Hut kann man, ohne das 
Hutband abzutrennen, mit einem heißgemachten Löffel 
bügeln. Häßlich ſieht ein durchſchwitztes Hutband aus. 
Man kann das Durchſchwitzen der Hüte verhindern, wenn 
man zwiſchen Innenſeite des Hutes und Schweißleder 
einen Streifen Gummipapier oder Billrothbatiſt einheftet. 
Man kann auch Löſchpapier oder Stanniol dazu nehmen. 
Dem ſcharfen Auge der Hausfrau entgeht es nicht, wenn 
ſich an „ſeinen“ Anzügen hie und da Mängel einſtellen. 
An beſonders gefährdeten Stellen, wie an den Aermeln 
und Beinkleidern glänzt der Stoff ſchon verräteriſch, auch 
der Rockkragen iſt ſpeckig geworden und überhaupt hat der Anzug ein ſchmut— 
ziges Ausſehen bekommen. Man wird ihn zunächſt gründlich ausklopfen und 
ausbürſten, dann entfernt man alle Flecke mit einem der fertig käuflichen Fleck— 
waſſer. Zum Entglänzen wird er flach auf einen Tiſch oder das Plättbrett 
gelegt und mit einer Löſung von 20 Gr. Salz und 20 Gr. Salmiakgeiſt in 60 
Gr. Waſſer, abgebürſtet. Som Reinigen der Anzüge benutzt man folgende 
Löſung: Man kocht 100 Gr. Panamaſpäne in einem halben Liter Waſſer aus, 
ſeiht ſie durch und ſetzt etwas Salmiakgeiſt zu. Mit der kalten Löſung bürſtet 
man den Anzug gleichmäßig in der Strichrichtung durch. Danach reibt man 
ihn mit reinem Waſſer und einem Leinenlappen ab und hängt ihn zum Trock— 
nen auf einen Bügel. Schwarze, etwas verſchoſſene Anzüge werden zur Er— 
zielung tiefſchwarzen Tones mit einer Abkochung von zerſchnittenen Efeublät- 
tern durchgebürſtet. Fettig glänzende Rockkragen reibt man mit Salmiakgeiſt 
ab, ſeidene Frack: und Smokingkragen mit Benzin. Speckige Seidenrevers 
werden erſt mit Fleckwaſſer gereinigt, dann reibt man fie mit ſchwarzem hei- 
ßem Kaffee und einem Schwämmchen ab. — Das Bügeln der Herrenjakett 
und mäntel ſollte man lieber dem Fachmann überlaſſen. — Beinkleider kann 
man ſelbſt plätten. Man legt das Beinkleid, Seitennaht und innere Naht ge- 
nau aufeinander, glatt auf das Plättbrett und bügelt es mit mäßig heißem 


= 
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Zunächſt wird das beſorgt, was im vorhergehenden Monat un: 
Mone blieb. Eine der Hauptarbeiten in dieſem wie im folgenden 
onat iſt die Beobachtung und Vernichtung des Angeziefers. Die Ge— 
müſepflanzen find mit verdünnter Jauche oder waſſergelöſtem Lonza— 
oder Geflügeldünger zu begießen. Abgeerntete Beete ſollten bald⸗ 
möglichſt friſch bepflanzt werden. Ausſaaten können jetzt gemacht 
werden von: frühen Kohlrabi, Wirſing, Kopfſalat, Winterendivien, 
Karotten, Radieschen, Winterrettig, Roſenkohl und Mangold, ſowie 
eine weitere Tracht Erbsen; Buſch- und Stangenbohnen. Lauch, Sel⸗ 
lerie, Bohnen und Erbſen werden, wenn noch nicht geſchehen, ange— 
häufelt und gleichzeitig die Beete von Ankraut befreit, bei trockener 
Witterung wird tüchtig bewäſſert. Bei Gurken, Melonen und Kür- 
biſſen entſpitzt man die Haupttriebe, damit ſich Seitentriebe bilden, 
an denen fie reicher tragen. Bei Tomaten, welche mehrtriebig ge- 
zogen wurden, werden alle Seitentriebe frühzeitig entfernt; haben 
ſich dann genügend Früchte angeſetzt, 0 entſpitze man ſpäterhin auch 
den Endtrieb. Wie bei allen Gemüſepflanzen, jo müſſen auch die To⸗ 
maten bei trockener Witterung tüchtig gegoſſen werden. Zwiebelbeete 
find aufzulockern und von Unkraut rein zu halten. Für den Winter- 
bedarf pflanzt man jetzt Winterendivien, Nofen- und Blätterkohl auf 
friſch gedüngte Beete. Karotten ſind zu erdünnern, wobei die Beete 
kurz vor und nach dem Erdünnen gut durchgegoſſen werden. In friſch 
behackten Kohlpflanzenbeeten kann man Salat ſäen, um im Spät⸗ 
ſommer noch Kopfſalat ernten zu können. Jetzt, unmittelbar vor der 
Blüte der Gewürzpflanzen, werden, nachdem der Tau abgetrocknet 
iſt, dieſelben abgeſchnitten, jo der Salbei, Baſilikum, Thymian, Me- 
liſſe, Majoran, Pfeffermünze uſw., und im Schatten getrocknet. Am 
dieſe Zeit ſind die Gewürzpflanzen am reichſten an Aroma. Als Zwi⸗ 
ſchenkultur ſchwachkrautiger Frühkartoffeln und Buſchbohnen können 
in Abſtänden von 50 Ctm. Noſenkohlſetzlinge gepflanzt werden, welche 
dann bei guter Düngung und öfterem Behäckeln ſchon im Oktober 
Nöschen liefern. Für den Wintergebrauch pflanze man aber den 
Roſenkohl ſpäter aus und verwendet hierzu kräftige Jungpflanzen. 
Mit der Spargelernte iſt es gegen Ausgang des Monats zu Ende. 
Es werden alsdann auf je 100 Quadratmeter etwa drei Kilo Chili— 
ſalpeter geſtreut und untergegraben. Die im Frühjahr auf die Beete 


Kaffeeſatz nicht wegwerfen. 

Er reinigt das Innere von Gläſern, auch Flaſchen von Parfüm, 
a Waſſer, Oel, Eſſig uſw., die ſonſt ſchwer ihren Geruch ver- 
ieren. 

Er friſcht gelblich gewordene Ofenkacheln und ſchwarz gewordene 
Kaſſerollen wieder auf. Holzmöbel, die man mit den Neſten aus der 
Kaffeemaſchine tüchtig abreibt, ſehen wie neu gewachſt aus. Man 
kann auch Parkettböden damit leicht überſtreichen. 

Er ſaugt den Staub von zu reinigenden Teppichen in ſich auf und 
verhindert unnütze Staubaufwirbelung. 

Er färbt weiße Spitzen gelblich oder beige-bräunlich, wenn man 
ſie zu dieſem Zwecke durch ſeinen zum Sieden gebrachten Sud zieht. 

Er düngt Zimmerpflanzen und reinigt auch Petroleumflaſchen. 


Pflege des Schuhwerks. 

Muß man feuchtes Schuhwerk putzen, ſo wird man bemerken, 
daß es ſehr ſchwer Glanz bekommt. Man erleichtert ſich die Arbeit, 
wenn man einige Tropfen Oel in die ſchwarze Schuhwichſe tut. — 
Braune Schuhe werden beſonders ſchön, wenn man ſie abends mit 
Milch einreibt und ſie über Nacht trocknen läßt. Am Morgen reibt 
man ſie dann mit Creme ein, läßt ſie etwas trocknen und bürſtet ſie 
nun mit einer weichen Bürſte blank. Sind ſie ſehr fleckig geworden, 
ſo wäſcht man zunächſt den Schmutz mit feuchtem Schwamm ab und 
läßt die Schuhe gut trocknen. Hierauf reibt man die fleckigen Stellen 
mit Benzin ab (aber Vorſicht! Nicht in der Nähe einer offenen 
Flamme), trägt darauf den gut paſſenden Creme auf, der wieder ein- 
trocknen muß, ehe man mit der Bürſte die Schuhe blankputzt. Auf 
dieſe Weiſe werden braune Schuhe, auch wenn ſie ſchon recht abge- 
tragen ſind, wie neu. 

Flecken auf Schleiflack. 

Die einzige Möglichkeit, Flecken von einer Schleiflackplatte zu 
entfernen, beſteht darin, die betreffenden Stellen mit einem weichen 
Wolltuch, welches mit Paraffinöl oder einem neutralen ungefärbten 
Bohnerwachs getränkt iſt, gut einzureiben. Die Maſſe muß eine kurze 
Zeit einwirken — etwa zehn Minuten — muß aber dann wieder ſorg— 
fältig abgerieben werden. 


Die praktisch HAUSFRAU 


geſchüttete Erde wird wieder zwiſchen die Beete gebracht und nach 
4—6 Wochen eine Salpeterdüngung wiederholt. Schwarzwurzel— 
ſamen iſt jetzt zu ernten, da ihm, wie bekannt, die Vögel ſehr nach- 
ſtellen. Bei Pflanzen, welche von Schneckenfraß ſtark heimgeſucht 
werden, ſtreut man rings um dieſelben Kalk, Aſche oder Düngſalz; 
am empfehlenswerteſten iſt aber das Ableſen dieſer Tiere entweder 
früh morgens, ehe ſie ſich wieder verkriechen, oder nachts mit Hilfe 
einer Taſchenlaterne. 

Im Blumengarten kann mit dem Okulieren der Roſen begonnen 
werden, ſobald ſich die Rinde der Anterlage gut löſt. Abgeblühte 
Stauden wie z. A. Aſter amellus, Achillea, Allyſum, Artemiſia, Dian⸗ 
thus, Erigeron, Delphinium, Phlox, Penſtemon, Salvien, Veronica 
etc. können jetzt durch Stecklinge vermehrt oder geteilt und verpflanzt 
werden. Wenn noch nicht geſchehen, können jetzt noch Aſtern, Glocken— 
und Ringelblumen, Schleierkraut, Zinnia, Bart, Feder- und Edel— 
nelken uſw. gepflanzt werden. Hortenſien, Roſen und Dahlien müſſen 
reichlich gedüngt werden. Sind die Roſen abgeblüht, ſo werden die 
betreffenden Triebe auf etwa 3—4 Augen zurück geſchnitten und alle 
überflüſſigen Grünzweige entfernt, wodurch die Pflanzen zu neuem 
Trieb angeregt werden. Dieſer Sommerſchnitt kann bei Tees, Ben⸗ 
gal-, Bourbon- und Polyantharoſen bis Anfang September ausge— 
führt werden. Von einem ſpäteren Zurückſchneiden ſollte aber Ab⸗ 
ſtand genommen werden, da die Triebe bis Eintritt des Winters nicht 
mehr ausreifen würden. Der Rafen ift jetzt mit der Maſchine ſtets 
kurz zu halten und darf in demſelben keinerlei Unkraut ſtehen, ebenjo- 
wenig wie auf den Wegen. Zeigt die Raſenfläche ſchadhafte Stellen, 
ſo wird durch neue Ausſaat ausgebeſſert und bis zum Aufkeimen mit 
ae bedeckt, wobei ſtets gleichmäßige Feuchtigkeit zu beob⸗ 
achten iſt. - 

Im Obſtgarten werden die im Frühjahr gepflanzten Obſtbäume, 
welche nicht getrieben haben, nochmals herausgenommen, um die 
Wurzeln nachzuſchneiden, dabei werden die Bäume einige Stunden 
ins Waſſer geſtellt und wieder gepflanzt. Fallobſt, wie welkes Laub 
ſollte eingeſammelt und verbrannt werden. Baumſcheiben ſind gut 
aufzulockern und zu düngen. Gtr. 


Praktiſche Handſchoner. 


Weiße Waſchlederhandſchuhe ſollte man niemals wegwerfen, 
wenn ſie nicht mehr tragbar ſind, da man ſie immer noch verwenden 
kann. Man ſchneidet die Fingerſpitzen ab und zieht die Handſchuhe 
an, wenn man wäſcht. Die Haut der Hände wird dadurch ſehr ge— 
ſchont; außerdem iſt die Behandlung mit dieſen Handſchuhen gut für 
die Wäſche. Daß die Haut an den Fingern beim Waſchen mit heißem 
Waſſer ſchrumpflig wird, iſt kaum zu vermeiden, dieſe Erſcheinung ver- 
ſchwindet aber ganz raſch, wenn man die Hände mit ein paar Tropfen 
Eſſig einreibt. 

Ordnung im Nähtiſch. 


Es iſt manchmal ſehr zeitraubend, aus dem Nähkorb oder Näh— 
tiſch die richtige Seiden⸗ oder Garnfarbe herauszufinden, und beim 
Suchen kommen die Knäuel und Rollen noch mehr in Anordnung. Das 
kann man vermeiden, wenn man alle Garn- und Seidenrollen auf 
Stricknadeln ſteckt, nach Farben geordnet. An den Enden der Nadeln 
befeſtigt man einen Rovfen, damit die Nollen nicht abrutſchen können. 
Mann kann, wenn man ſich hieran gewöhnt, mit einem Blick ſehen, 
wo die geſuchte Farbe iſt. Außerdem ſieht eine Schublade dann immer 
tadellos ordentlich aus, und man verſchwendet zudem kein Material, 
da ſich nichts verwickelt und verwirrt. 


Die Kunſt des Ausbeſſerns. 


Jede tüchtige Hausfrau wird jeden Monat einmal ſämtliche Klei— 
dungs⸗ und Wäſcheſtücke der Familie durchſehen, eingedenk der Er— 
fahrung, daß ein kleiner Schaden beizeiten ſehr leicht auszubeſſern iſt, 
während er, erſt groß geworden, überhaupt nicht mehr repariert werden 
kann. Das gilt beſonders auch von den Strümpfen. Ein kleines Loch 
tft ſchnell geſtopft, und der Strumpf ſieht immer noch gut aus. Schad- 
hafte Stellen an Kleidungsſtücken, zum Beiſpiel unter den Aermeln, 
beſſert man aus, indem man auf der Innenſeite ein Stückchen Stoff 
mit ganz feinen Stichen möglichſt unſichtbar dagegennäht. Vor allem 
muß man das Material, mit dem man ausbeſſert, ſorgfältig auswäh⸗ 
len. Zu ſtarke Fäden ſehen ſchlecht aus, zu dünne ſind zwecklos. Zu 
Stopfſtellen in Kleidern ſoll man nach Möglichkeit immer nur Fäden, 
die man aus dem gleichen Stoff ausgezogen hat, verwenden. 
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Hübfches 
hellgraues 
Cloquẽ⸗ 
Kleid mit 
aparter 
Garnitur 
und 
rotem 
Cape. 
Einfach 
und doch 
intereſſant 


Schwarzes Seidenkleid 
= BR mit gemuftertem Taftjabot, ſchwarz⸗ 
* weißem Gürtel mit Metall=Knöpfen 


Koftüm aus Wollſtoff in beige mit 


braunmeiß gepunkter Blufe aus rei- 
ner Seide. Die Blufe iſt vorn gerafft 


Schnittmuſter find zu beziehen durch den Verlag Otto Walter K.-G., Konftanz. Preis Mk. 1,-. Lieferfrift 4 Tage, Oberweite angeben 
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Die gestickte Weste unten kann zu einem weissen Festkleid oder zu 
einem Trachtenrock getragen werden. Sie ist aus weinrotem feinem Sei- 
denrips gearbeitet, mit goldfarbener Stickerei verziert und mit goldgelber 
Seide abgefüttert. Für 84 cm Oberweite sind je 85 cm Ober- und Futter- 
stoff von 80 cm Stoffbreite nötig. Der Abbildung entsprechend plättet 
man beim rechten Vorderteil unten in der Mitte ein grosses Motiv und 
bei beiden Vorderteilen in der oberen Hälfte in 2,5 cm Abstand von der 
vorderen Mitte je 2 kleine Motive auf, die entgegengesetzt zueinander- 
stehen. Auf dem Halsbündchen wird das Muster für die Kante unterhalb 
der Bruchlinie übertragen. Die Stickerei wird mit zweifädiger goldgelber 
Stickseide im Plattstich gearbeitet. Dann werden die Abnäher an Vorder- 
teilen und Rücken ausgeführt, Achsel und Seitennähte geschlossen und 


das nach gleichem Schnitt gearbeitete Fut- 
ter eingenäht. Den Halsausschnitt fasst man 
zahlengemäss zwischen das zur Hälfte um- 
gebogene Halsbündchen, bei dem man zu- 
vor die Schmalseiten von links absteppt. 
Zuletzt werden die Knopflöcher in den 
rechten Vorterteil eingeschnitten und mit 
weinrotem Seidentwist geschürzt. Auf den 
linken Vorderteil werden flache Gold- 
knöpfe genäht. 


Zum Mädchenjumper auf Seite 699 

oben sind 150 g mittelblaue feine Fünf- 
drahtwolle, für Kragen und Aufschläge 20 g feine weisse Fünfdrahtwolle 
und zur Schnur 10 g rote Zephirwolle erforderlich. Man strickt mit Horn- 
stricknadeln Nr. 3 und Stahlstricknadeln Nr. 8/0. Der Jumper wird in 
Rd. gearbeitet. Man beginnt den Hauptteil am unteren Rand mit 216 
M. Anschlag über die Stahlnadeln und strickt zunächst 30 Rd. wechs. 3 M. 
r. 3 M. |. Darauf wird mit den Hornnadeln in einem gestreiften Grund- 
muster wechs. 9 M. r. 3 M. |. weitergearbeitet. In der 93. Musterrd. strickt 
man 100 M. auf eine Nadel, kettet 13 M. für das rechte Armloch ab, 
strickt 95 M. für den Rücken auf eine 2. Nadel und kettet die letzten 8 M. 
der Rd. und anschliessend 5 M. der 1. Nadel für das linke Armloch ab. 
Ueber die übrigen 95 M. der 1. Nadel wird dann zuerst der Vorder- 
teilbeendet. Man strickt nun in hin- und hergehenden R., in den Rückr. 
dem Muster entsprechend r. und I. und muss für Knötchen- 
ränder die 1. M. jeder R. r. abheben und die letzte M. 
immer r. stricken. In der 3., 5., 7. und 9. R. nimmt man 
beiderseits noch 1. M. ab. In der 10. R. kettet man die 
mittelste M. für den Schlitz ab. Dann wird zuerst der 
linke Passenteil wechs. 3 M. |. 3 M. r. weiterge- 
strickt. Nach 40 R. über 43 M. Breite kettet man in der 
nächsten Rückr. für den Halsausschnitt die ersten 10 M. 
ab und nimmt dann noch 6 mal in jeder 2. R. 1 M. am 
Halsrand ab. Nach der 53. Passenr. beginnt die Achsel- 
schrägung, für die in den 2 folg. Rückr. je die 9 letzten 
M. der Vorr. ungestrickt liegenbleiben. Nach der nächsten 
Hinr. lässt man alle 27 Achselm. auf der Nadel liegen und 
strickt die rechte Passenhälfte entgegengesetzt. Beim 
Rücken rundet man die Armlöcher wie vorn und strickt 
über dann 87 M. Breite noch die nächste Rückr. und dann 
im Passenmuster weiter. In der 54.—58. Passenr. lässt man 
stets die letzten 9 M. zur Achselschrägung liegen. In der 
folg. R. werden dann die mittleren 33 Rückenm. für den 
Nackenrand abgekettet und darauf die beiderseitigen je 
27 Achselm. von links mit den entsprechenden Vorder- 
teilm. zus.gestrickt, wobei man gleichzeitig abkettet. Der 
Aermel wird an der Kugel mit 36 M. Anschlag begon- 
nen. Man strickt im Streifenmuster des Hauptteils und be- 
ginnt die 1. R. mit 1 M. abh., 1 M. 1,9 M. r., 3 M. |. usw. 
Am Ende der ersten 30 R. schlägt man je 2 M. dazu auf, 
so (dass man denn 96 M. hat, über die in Rd. weitergear- 
beitet wird. Dabei strickt man in jeder 8. Rd. am Anfang 
und Ende 2 M. zus. Nach der 54. R. wird abgekettet und 
der Aermel eingesetzt. Den Vorderschlitz behäkelt man 
mit 2 P. f. M. und bildet dabei am rechten Schlitzrand in 
der 2. R. 3 kleine Lftm.-Oesen als Knopflöcher. Auf den 
linken Rand werden den Oesen entsprechend auf der In- 
nenseite Knöpfchen aufgenäht, 
Kragen und Aermel- 
aufschläge sind mit der 
weissen Wolle und den Horn- 
nadeln in einem Lochmuster 
gestrickt. Man arbeitet in hin- 
und hergehenden R. mit Knöt- 
chenrand. Für den Kragen 
strickt man zunächst 7 Teile 
wie folgt: Jeder Teil beginnt 
mit 16 M. Anschlag am unte- 
ren Rand. 1.—4. f.: Ganz r. 
5. R.: 1 M. abh, 2 M. r., 
5 mal wechs. 1 Umschlag 2 M. 
r, zus. stricken, 3 M. r. 6.—8. 
R.; Mit Rechtsm. obenauf, also 
wechs. I k. J. I R. r. R. 5—8 
werden noch 5 mal wieder- 
holt. Darauf bleiben alle M. 
auf der Nadel liegen. Sind 
alle 7 Teile soweit fertig, so 
verbindet man sie, indem man 
sie nebeneinander auf eine 
Nadel r. abstrickt und danach 
über alle M. noch 5 R. r. ar- 
beitet. Dann wird abgekettet. Jeder Aermelauf- 
schlag beginnt mit 72 M. Anschlag. Nach 4 R. strickt 
man als 5. R.: 1 M. abh., 2 M. r., 33 mal wechs. 1 Um- 
schlag 2 M. r. zus.stricken, 3 M. r. R. 6-8 werden mit 
Rechtsm. obenauf gestrickt und dann R. 5—8 nochmals 
wiederholt. Kragen und Aufschläge werden darauf einge- 
heftet. Durch die oberen Kragenlöcher wird als Verzierung 
eine rote gehäkelte Schnur gezogen. Diese beginnt man 


V55261. Gestickte Seiden- 
Weste. Beyer-Schnitt für 84, 
92 und 100 cm Oberweite. 
Beyer - Abplättmuster Nr. 
52577/l erhältlich. Eine 
Stickprobe untenstehend 
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mit 4 Lftm. ‘Anschlag, häkelt je 1 f. M. in die vorletzte und die folg. Lftm. 
und dann in Spiralrd. f. M. weiter, wobei nun stets um das querliegende 
M.-Glied auf der Rückseite der M. gestochen wird. Die Schnur wird 70 cm 
lang gehäkelt und an beiden Enden mit Quästchen verziert, Man zieht 
sie von oben nach unten durch das 1. Loch des 1. Kragenteils, durch das 
letzte Loch des gleichen Teils wieder nach oben, dann durch das 1. Loch 
des folg. Kragenteils wieder auf die Rückseite usw. Vorn wird die Schnur 
zur Schleife gebunden. Nach dem Einziehen heftet man die Kragenteile 
unterhalb der Schnur nochmals lose an. Statt der gestrickten weissen Gar- 
nitur kann auch ein weisser Einlegekragen aus Stoff zum Jumper getragen 
werden. Den Aermel schliesst man in diesem Fall mit einigen Rd. aus 
f. M. ab. 


Armelloser Knabenpullover für 14 Jahre 


Abbildung rechts. 

Material: 120 g grüne mittelstarke Zweidrahtwolle. Stahlstricknadeln Nr. 
8/0 und Hornstricknadeln Nr. 3. Der Pullover wird in Rd. gestrickt. 
Man beginnt am unteren Rand mit 252 M. Anschlag über die Stahlnadeln 
und strickt für den Randbund 36 wechs. 2 M. J. 2 M. r. Anschliessend 
folgt über die Hornnadeln des Grundmuster, für das man in der nächsten 
Rd. 28 mal wechselnd 5 M. I. 4 M. r. strickt. In allen folg. Rd. kommen 
Rechtsm. über Rechtsm. und Linksm. über Linksm. In der 2. Grundmuster- 
rd. strickt man dabei die 3. und 4. M. jedes Rechtsm.-Streifens verkreuzt 
ab, indem man zuerst die 4. M., dann die 3. M. strickt und nun erst 
beide M. zus. von der linken Nadel gleiten lässt. Das Verkreuzen wieder- 
holt sich in jeder 2. folg. Rd., nur verlegt man dabei in den beiden folg. 
Verkreuzungsrd. die Verkreuzungsstelle stets um 1 M. nach rechts, so dass 
in der 2. Verkreuzungsrd. die 2. und 3. M. und in der 3. Verkreuzungsrd. 
die 1. und 2. M. jedes Rechtsm.-Streifens verkreuzt abgestrickt werden. 
Diese 3 Verkreuzungsrd. werden fortl. wiederholt, so dass sich kleine 
schrägansteigende Rippen auf den Rechtsm.-Streifen bilden. In der 79. 
Rd. wird die Arbeit für die Armausschnitte geteilt. Man strickt 116 M. 
auf eine Nadel, kettet 16 M. ab, strickt die folg. 110 M. für den Rücken 
auf eine 2. Nadel und kettet die letzten 10 M. der Rd. und anschliessend 
die ersten 6 M. der 1. Nadel für das 2. Armloch ab. Ueber die übrigen 
110 M. der 1. Nadel wird nun zuerst der Vorderteil in hin und her 
gehenden R. beendet, Für Knötchenränder muss man nun die 1. M. jeder 
R. r. abheben und die letzte M. stets r. stricken. Das Verkreuzen der 
Rechtsm. wird in den Hinr. ausgeführt. Man nimmt zur Schrägung der 


ur 125 1 


Anmausschnitte am Anfang und Ende der ersten 2 Rückr. je 1 M. ab und 
teilt dann zur Bildung des Schlitzes in der folg. Hinr. die Arbeit, indem 
man nur die ersten 53 M. der R. abstrickt, wendet und über diese M. den 
linken Vorderteil beendet. Am Armloch wird noch 3 mal am Ende 
jeder Rückr. 1 M. abgenommen. Dann strickt man über nun 50 M. Breite 
30 R. und kettet in der folg. Hinr. für ein Knopfloch die 7.—3. letzte M. 
der R. ab. In der nächsten Rückr. werden über den abgeketteten M. wie- 
der 5 M. neu aufgeschlagen. Nach weiteren 7 R. kettet man für den 
Halsausschnitt am Anfang der nächsten Rückr. 13 M. ab und nimmt dann 
noch 5 mal in jeder 2. folg. R. 1 M. ab. Nach 7 R. über nun 32 M. 
Breite bleiben für die Achselschrägung am Ende der nächsten 3 Rückr. 
stets die letzten 8 M. der Vorr. ungestrickt liegen. Nach 1 weiteren 
Rückr. über wieder alle Achselm. lässt man die M. auf der Nadel liegen 
und beendet den rechten Vorderteil entgegengesetzt. Am 
Rücken bildet man die Armausschnitte wie vorn und strickt über dann 
100 M. Breite weiter. Für die Achselschrägungen bleiben am Ende der 
68. und 69. Rd. die letzten 8 M. der Vorr. ungestrickt liegen. Dann teilt 
man in der folg. Rückr. die Arbeit für den Halsausschnitt, indem man die 
mittelsten 32 M. abkettet und beide Achselteile getrennt fertigstrickt. 
Beim rechten Achselteil bleiben in der Teilungsr. und in der 2. 
folg. R. nochmals 8 M. für die Achselschrägung liegen, ausserdem strickt 
man zur Schrägung des Halsausschnittes am Ende der beiden ersten Hinr. 
je 2 M. zus. Nachdem der linke Achselteil entgegengesetzt beendet ist, 
werden die Achselm. von Vorderteil und Rücken von links zus.gestrickt 
und dabei gleichzeitig abgekettet. Hals- und Schlitzrand umhäkelt man im 
Zusammenhang mit 1 R. f. M. Für die Armlochblenden holt man 
aus den Randm. je 144 M. auf die Stahlnadeln und strickt darüber 8 Rd. 
wechs. 2 M. r. 2 M. |. Durch die Knopflöcher am Schlitzrand werden 
Holzknöpfe geknöpft. : 
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chen Apotheheegarten 


Drogen und Apotheken der Welt findet man deutſche Heilkräuter, die der 
Fleiß fränkiſcher Bäuerinnen gepflegt, geerntet und geſammelt hat, und deren 
Anbau heute unter großen volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten planmäßig 
geſchieht und nachdrücklich gefördert wird. Eine große Zahl der früher durch⸗ 


ya ; N * N 
2 n fi te 2 
Angelika-Röhren braucht der Konditor. Die Stengel der Stauden vom 


Engelkraut werden auf dem Feld geschnitten. Angelika wird ähnlich wie 
Orangeade konserviert und besonders im Konditoreigewerbe verwendet 


11 N 
Die Wies n Garten wild wachsender Heilkräuter. 
Man muss sie nur kennen, und das lernt man im frän- 
kischen Apothekergarten frühzeitig und gründlich. Wie 
im Spiel sammeln sich Blüten und Dolden in den klei- 
nen Händen zu Sträussen und Bündeln, und daheim 
werden unter geschickten und verständigen Arbeiten | 
der Eltern wertvolle Heilmittel daraus gemischt 


1 weg von wildwachſenden Pflanzen geſammelten Drogen wird 
heute aus geordnetem Anbau gewonnen. Weit und breit deh⸗ 
nen ſich um die ſauberen Dörfer mit ihren freundlichen Fach- 
werkbauten die intenſiv bewirtſchafteten Felder, die durch den 
Fleiß und die Geſchicklichkeit und die Erfahrung der ganz 
überwiegend weiblichen Arbeitskräfte zu höchſtem Ertrag 
gebracht werden. Daneben werden freilich auch noch immer 
zahlreiche heilkräftige Pflanzen von den Wieſen und Fel- 

dern geſammelt, auf denen ſie in hinreichender Fülle wild 

wachſen; aber auch hier haben Erfahrung und Geſchick⸗ 


m Maintal liegen die fränkiſchen 
Heilkeäuter⸗Dörfer, die Hauptver- 
ſorger einer großen Anzahl von che⸗ 
miſchen und pharmazeutiſchen Fabriken 
und Ausgangspunkte eines von Jahr zu 
Jahr wachſenden Exports deutſcher Heil- 
kräuter nach vielen fremden Ländern und 
beſonders auch nach Leberſee. In allen 


Rechts: Ein heilsames Würzelchen aus dem 
fränkischen Apothekergarten. Nachdenk- 
lich betrachtet die Kräuterbäuerin die Bal- 
drianwurzel, deren heilende Kräfte be- 
kannt sind 
Unten: Ein Feld von Königskerzen im frän- 
kischen Apothekergarten. Jeden Morgen wer- 
den die Blüten, die sich in der Nacht entfaltet 


Im Liebstock-Feld. Bis zu zwei Meter hoch wird die 
Staude des Liebstocks, der in sorgfältig gepflegten Fel- 
dern angebaut und zu verschiedenen Trinkkuren benutzt 
wird. Sauber jätet der Kräuterbauer sein Feld 


lichkeit beſtimmte Methoden entwickelt und das 
wahlloſe Drauflosſammeln abgeſtellt. : 

N Die Ernte der heilſamen Kräuter iſt aber kei⸗ 
neswegs die einzige Arbeit der fränkiſchen Drogen- 
Bauern. Sie machen die Erzeugniſſe ihres Bodens 
und ihrer Felder vollkommen fertig für den Ver⸗ 
ſand und den Export, und auch hier hat ſich durch 
Gewiſſenhaftigkeit und Verſtändnis für die Her- 
richtung von Drogen und Kräutern der fränkiſche 


Eibischblüten trocknen in der 2 


Sonne. Das Trocknen in Heiss- 


lufttrockenräumen geht zwar 


schneller, aber manche Pflan- 


zen verlieren dabei ihr Aroma. 


So muss der langsamere Weg 

gewählt werden. Oefleres Um- 

wenden mit der Hand fördert 
die Trocknung 


Apothekergarten in der 
ganzen Welt einen guten 
Namen erworben. Die 
Sorgfalt und Mühe loh⸗ 
nen ſich, nach Jahren 
ſchwerer Arbeit und man- 
cher Sorge, heute umſo 
ſchöner. In Hunderten von 
Zentnern gehen fränkiſche 
Kräuter hinaus in alle 
Welt, die Vorratsſchuppen 
und Lagerkeller der Dör⸗ 
fer bergen Tauſende von 
Zentnern, überall duftet es 
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Auch die Blätter der Himbeere sind geniessbar und köstlich. Sie werden getrocknet, zer- 
kleinert und in Säcke gefüllt; sie gehen in grossen Mengen ins Ausland und nach Uebersee 


nach dem ſtarken Ruch der getrockneten Pflanzen und Wurzeln, Berge von Baldrian- 
wurzeln und von Lindenblüten ſind aufgehäuft; auf Feldern bis zu 200 Morgen 
Ausdehnung wachſen Pfefferminz, Eibiſch, Baldrian. Vor den Häuſern ſitzen die 
Familien und verleſen und ſortieren die Pflanzen, beſondere Maſchinen trocknen die 
Kräuter und zerkleinern ſie in ſorgfältigem Schnitt, jede Droge wird ihrer Eigenart 
entſprechend verpackt, in Beutel, Säcke, Büchlen oder rieſige Blechgefäße, die wie 
Milchkannen anmuten, und wenn man als einziges Beiſpiel erwähnt, daß aus dem 


Fortſetzung auf Seite 702 


—— ö . 
Hier wird der gute Pfefferminz- 
\ tee vorbereitet. Um grosse 

Tische sitzen die Kinder und 

streifen von den in Bergen vor 

ihnen aufgehäuften Pfefferminz- 
stengeln die Blätter ab. Die 
! magenstärkende Wirkung des 

Pfefferminztees wird überall ge- 

schätzt. Die fränkischen Heil- 

kräuter-Bauern bevorzugen ihn 
als durststillendes Getränk 


Links: Die Kräuterschneidema- 
schine erledigt die sorgfältige 
und gleichmässige Herrichtung 
der Kräuter für die Verpackung. 
Das geschnittene Gut wird ge- 
siebt und die zurückbleibenden 
gröberen Teile werden noch 
einmal durch die Maschine ge- 
lassen 


Unten: Auf dem Wege in die 
weite Welt. In riesigen Säcken 
werden die versandfertig her- 
gerichteten Kräuter zur Drogen- 
handlung transportiert, wo sie 
in Packungen verteilt u. an die 
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Evangelium am hochheiligen Pfingſtfeſt (Joh. 14, 23—31). 
In jener Zeit ſagte Jeſus zu ſeinen Jüngern: Wenn 
jemand mich liebt, ſo wird er mein Wort halten und mein 
Vater wird ihn lieben. Wir werden zu ihm kommen und 
Wohnung bei ihm nehmen. Wer mich nicht liebt, der hält 
meine Worte nicht. Das Wort, das ihr gehört habt, iſt nicht 
mein, ſondern deſſen, der mich geſandt hat, des Vaters. Die⸗ 
ſes ſage ich zu euch, da ich noch bei euch bin. Der Beiſtand 
aber, der Heilige Geiſt, den der Vater in meinem Namen 
ſenden wird, dieſer wird euch alles lehren und euch an alles 
erinnern, was ich euch geſagt habe. Frieden hinterlaſſe ich 
euch; meinen Frieden gebe ich euch; nicht wie die Welt 
ibt, gebe ich ihn euch. Euer Herz betrübe ſich nicht und 
fürchte nichts! Ihr habt gehört, daß ich zu euch geſagt habe: 
Ich gehe hin und komme wieder zu euch. Wenn ihr mich 
liebtet, ſo würdet ihr euch freuen, daß ich zum Vater gehe; 
denn der Vater iſt größer als ich. Nun habe ich es euch ge⸗ 
ſagt, ehe es geſchieht, damit ihr glaubt, wann es geſchehen 
iſt. Ich werde nun nicht mehr viel mit euch reden; denn 
es kommt der Fürſt dieſer Welt. An mir hat er zwar 
nichts; jedoch ſoll die Welt erkennen, daß ich den Vater liebe 
und tue, wie es mir der Vater befohlen hat. 
Wochenkalender: 31. Angela. — 1. Kuno. — 2. Armin. 
— 3. Hildeburg. — 4. Werner. — 5. Winfried. — 6. Norbert. 
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Schluß von Seite 701 

fränkiſchen Apothekergarten jährlich tauſend Zentner Löwenzahnwur— 
zeln nach Aeberſee gehen, ſo iſt das ſchon ein Maßſtab der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung. Dieſe liegt im kleinen auch in der Exiſtenzmöglich⸗ 
keit, die ſie ſo vielen Menſchen gibt, denn nicht nur der ſyſtematiſche 
Anbau, ſondern auch das Sammeln wild wachſender Pflanzen lohnt 
ſich und bringt Brot in viele Häuſer. 

Der Segen ſtrahlt aus, weit über das Frankenland und über die 
Grenzen der deutſchen Heimat, Heilung und Geſundheit kommt von 
den vielerlei Kräutern und läßt manchen dankbaren Gedanken aufſtei⸗ 
gen, der feinen Weg findet nach den Heildörfern im fränkiſchen Apo⸗ 
thekergarten. Weltrundſchau (10) 


$prechsaal der Abonnenten 


(Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion) 


Allen Anfragen find 40 Pfg. in Marken beizulegen. — Genaue Adreſſe der Frage: 
ſteller unbedingt notwendig. Alle Zuſchriften ſind zu richten an Sprechſaal der 
Abonnenten, Verlag Otto Walter A.⸗G., Konſtanz a. B. 

Anfrage: Nervenſchmerzen. Welcher Leſer der „Woche im 
Bild“ kann mir aus eigener Erfahrung jagen, wie er jahrelange Ner⸗ 
venſchmerzen los geworden iſt? Vor zwei Jahren erkrankte ich an 
Stoffwechſelſtörungen und fühlte mich recht krank und einer Arbeit 
unfähig. Ich bekam Schmerzen auf der Blaſengegend (nervöſe Stö- 
rungen) und wurde mir prophezeit, das wäre der Anfang eines Ner- 
venleidens. Es hat ſich dies auch bewahrheitet, zu allem hin erweiter⸗ 
ten ſich auch dieſe Schmerzen auf die Kreuzgegend und Schultern, an 
denen ich heute nach zwei Jahren noch ſehr viel zu leiden habe. Auch 
Nervenſchwäche ſind häufige Begleiterſcheinungen. Wer kann mir aus 
Erfahrung ein Mittel angeben, das mich wieder zu einem lebens⸗ 
frohen, arbeitsfähigen Menſchen macht, ich wäre wirklich ſehr dankbar. 


Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: An meiner Hauswand, die auf der Grenze Steht, 

iſt ſchon zweimal der Verputz abgefallen. Da nun der Nachbar ſeine 

üngerſtätte an dieſe Hauswand hin errichtet hat, ſo nimmt man an, 

daß die Aus dünſtung des Düngerhaufens die Arſache der Zerſetzung 
iſt. Was kann ich hier vom Nachbar verlangen? 

Antwort: Wenn durch einen Sachverſtändigen feſtgeſtellt iſt, 
daß die Ausdünftung des Düngerhaufens die Arſache der Zerſetzung 
des Putzes iſt, ſo können Sie die Beſeitigung der Düngerſtätte ver⸗ 
langen, d. h. Sie können verlangen, daß die Düngerſtätte an einer an- 
deren Stelle, weg von der Hauswand, errichtet werde. 

Die vollſtändige Beſeitigung der Düngerſtätte aus der Nachbar⸗ 
ſchaft können Sie nicht verlangen, wenn die Benutzung des Nachbar- 
grundſtückes für Landwirtſchaft nach Lage ortsüblich iſt. 


3 41 Das hat wohl ſchon jeder von uns 
Pech beim Einkauf? Se gehabt. Es gibt ja auch ſo viele 
Dinge, über deren Qualität man ſich 
beim Einkauf kein richtiges Urteil bilden kann, weil alle Anhaltspunkte fehlen. 
Man braucht nur einmal an Schokolade, Kaffee oder — Zahnpaſte zu 
denken. Sie alle müßte man eigentlich vor dem Einkauf ausprobieren! 
Hier aber gibt es eine Sicherheit? den guten Ruf, den eine Marke hat. 
Und Chlorodont hat dieſen guten Ruf nun ſchon ſeit 29 Jahren! Zur 
Qualität von Chlorodont kann man deshalb getroſt Vertrauen haben. 
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Dort ſollſt du den Kindern 
$reipläge geben! 
Hilfswerk Mutter und Kind. 


Neuerschienene Bücher 


Hoppelpoppel — wo bift du? Von Hans Fallada. Kindergeſchichten 
mit einem Nachwort von Felix Riemkaſten. (Nr. 7314.) Rarto- 
niert 35 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) Rm. 1.— Philipp 
Reclam jun., Verlag, Leipzig. 

Väter und Mütter und alle, die Kinder liebhaben, werden von 
dieſem Büchlein beglückt ſein. Daß Hans Fallada Kindergeſchichten 
köſtlich zu erzählen weiß, kann bei dem Autor des „Kleinen Mannes“ 
niemanden verwundern, und doch wird dieſes Bändchen überraſchen 
— ſo ganz geht der Dichter in der Kindesſeele auf und erſchließt uns 
mit zarten Händen ihre Wunderwelt. Es ſind echte Kinder, mit ihren 
ſonderbaren Träumen und Gedanken, ihren Angezogenheiten und Lie: 
benswürdigkeiten, ihrem freiwilligen und unfreiwilligen Humor. Hier 
hat das Leben mitgedichtet, und der Dichter wurde zum Chroniſten, 
. Züge der reinen kindlichen Natur liebevoll und treu nach⸗ 
zeichnet. 


Das Geſicht im Nebel. Erzählung von Peter Dörfler. Mit einem 

Nachwort von Joſef Magnus Wehner. (Nr. 7313.) Kartoniert 

35 Pf., im Meifterband (Ganzleinen) Am. 1.—. Philipp Reclam 

jun., Verlag, Leipzig. 

Der ſüddeutſche Dichter gibt in dieſer Erzählung ein neues herr 
liches Beiſpiel ſeiner feſt im Heimatboden verwurzelten, aber weit 
und tief ins Menſchliche ausgreifenden Kunſt. Ganz ſchlicht erzählt 
er die Geſchichte eines bayeriſchen Bauernburſchen — eines ledigen 
Kindes —, in dem plötzlich die Sehnſucht erwacht, feinen unbekannten 
Vater kennenzulernen. Die Begegnung zwiſchen Vater und Sohn iſt 
eine tief erſchütternde Szene, in die alle Herzenswärme und Güte des 
Dichters zuſammenſtrömt. Aber nicht weniger dichteriſch und wahr 
iſt die Entwicklung zu dieſem Höhepunkt geſchildert, das Erwachen 
des Burſchen aus Jugenddumpfheit, das Aufbrechen ſeiner erſten 
Liebe. And der Gegenſtand dieſer Liebe, die kleine Brigitt, iſt eine Ge⸗ 
ſtalt von ſo zarter und holder Eigenheit, daß ſie wie eine reine Melodie 
unvergeßlich im Herzen weiterſchwingt. 
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. Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten, 
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eine duftige Fülle ondulierter, pracht- 
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Woche 1. Bild 


Slluſteierte Samilienſchriſt mit Abonnenten ⸗Berſicherung 


N Vom Reichs aufſichtsamt genehmigte Verſicherung 


Photo: W. Glaser 


Beim Volkstanz 


Nu, handen GreNeroen Ja as 


— man darf natürlich nicht alles laufen lassen wie es will, sondern 

man muh Herz und Nerven pflegen. Die natürliche Willens» 
stärke reicht nur bis zu einem beslimmten Punkt, darüber hinaus 
beginnt erst die Spihenleislung. Deshalb nimmt der Sporiler 
gerne Quick mit Leziihin, das seine Willensstärke erhöht, seine 
Nerven beruhigt und das Herz schont, = Versuchen Sie bitte 


Preis RM 1.20 in Apoth. u. Drog. Probe 2 
durch Hermes, München, Güllstrafe 7 Quick mit Leziihin 


Quick und Dr. Ernst Richters Frühstückskräufertee — aus einer Quelle 


Suchen Sie Personal 


dann geben Sie sofort eine „Kleine Anzeige" 


in die „Woche im Bild“ auf. Derartige Anzeigen 
haben stets sofort Erfolg. „Kleine Anzeigen“ sind 
billig, das Wort kostet nur 5 Pfennig, Titelzeile 
10 Pfennig. 


Gegen die Irrliehre der Internationalen 
Vereinigung der Ernsten Bibelforcher 


Soeben erschien: 


DIE ZEUGEN 
JEHOVAS 


PIONIERE FÜR EıN JUDISCHES WELTREICH 


Die politischen Ziele der Internationalen Vereinigung Ernster Bibelforscher 
von 


Dr. Hans Jonak von Freyenwald 
104 8elten 8 in festem Umschlag gebef tet 1.50 RM. 


Das Wesen und Wirken der Ernsten Bibel forscher wird in dieser Schrift, 
deren Verfasser als guter Kenner der Sekte autoritativ ist. einmal ganz 
3 beleuchtet. Unter Beweis wird gestellt, daß die internationale 

kte der Ernsten Bibelforscher unter dem Schein biblischer Frömmigkeit 
zum Abfall vom Christentum auffordert, den Klassenkampf schürt und gegen 
Staat und Religion hetzt. 


Aus dem Inhalt sei hier nur genannt: 


Gründung und Organisation — Inhalt der Irrlehre — Kindische Bibel - 
auslegung — Der göttliche Plan der Zeitalter — Die Schlacht von Har- 
magedon — Der Kampf gegen das Christentum — Die Geldmittel der Bibel- 
forscher — Der Weltherrschaftsplan — Das Verhältnis zu Judentum, 


Marxismus und Freimaurerei. 


Es gibt keine andere Schrift, die mit gleich klarer Erfasssung der 
ge Materie und mit gleichem Mut der Darlegung die wahren 
ele der Ernsten Bibelforscher bloßlegt. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Von der Buchhandlung 


bestelle ich (aus dem Buchverlag Germania, Berlin SW 68) 
—— Stück Jonak von Freyenwald, Dr. Hans 
Die Zeugen Jehovas, brosch. 1,50 RM, 


Name: 
Stand: 
Ort: 
Wohnung: 


Betrag folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen — in Rechnung zu stellen. 
(Nichtgewünschtes bitte durchzustreichen.) Man sende diesen Zettel in 
offenem Briefumschlag als „Bücherzettel“ rg De an eine Buch- 
handlung oder direkt an den Verlag, der alsdann die Zustellung vermittelt. 
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u. 1 und Garantie | 2 2 > 
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FD Betr sic, deren Tätigkeit fih über mehrere 


Länder und auf die Miffionsgebiete 
Japan und China erſtreckt. Die Ge- 
1 kann auch Handwerker 
und Landwirte als Brüder in ihren 
eigenen Krantzen- und Pflege- Büuſern 
beſchüſtigen. Um Erlangung der Auf- 
nahmebedingungen wolle man ſich 
wenden g. d. Mutterhaus d. Bormher- 
zigen Brüder in Trier 75, Nordallee 6. 
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Frau A.Müller, München 
Alpenrosensitr.2/6 48 


PROGRESS 
Mode Sone 


der neue elektrische Bohner 
für jeden Baushalt. 
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wie der Text und 
die Bilder sind 
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Angebote einer 
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unsrigen. Unsere 
Leserinnen und 
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weise auf gün- 
stige Einkaufs- 


wie der Textund die Bilder sind die geschäftlichen Angebote einer 


möglichkeiten u. 
andere interes- 
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auch die Anzei- 
gen der „Woce 
im Bild“ auf- 
merksam z. lesen 


gediegenen Zeitschrift wie der unsrigen. Unsere Leserinnen und 
Leser finden dort viele Hinweise auf günstige Einkaufsmöglichkeiten 
und andere interessante Dinge. Es lohnt sich stets, auch die An- 
zeigen der „Woche im Bild“ aufmerksam zu lesen! 
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Konstanz, den 7. Juni 1936 


Du und deine Seele 


VON HEINRICH MOHR 


ünfundzwanzig Jahre find inzwiſchen verfloffen und im Ka⸗ 

lender ſtand man am Freitag vor Pfingſten, da wurde in der 
uralten Domkirche zu Roeskilde in Dänemark bei Fackelſchein ein 
Sarg zur Gruft getragen. Der Tote war der Prinz Hans von 
Glücksburg. And wäreſt du zur ſelben Stunde in der Stadt Glücks— 
burg in Schleswig-Holftein geweſen und hätteſt in die Schloßkirche 
dort eintreten dürfen, ſo würdeſt du etwas Seltſames geſehen haben. 
Es wurde nämlich über dem Fürſtenſtuhle ein goldener Stern 
ſchwarz übermalt. Der Vater des toten Prinzen, der Herzog Fried— 
rich von Glücksburg, ließ jedesmal ſo oft ihm ein Kind geſchenkt 
wurde, einen goldenen Stern über den Fürſtenſtuhl der Schloß— 
kirche ſetzen. Stern reihte ſich an Stern, und zuletzt ſtrahlten elf 
Sterne in dem Gotteshauſe. Wie aber der Tod die Schar der 
Kinder lichtete, wurde jeweils 
der Stern, der dem Kinde 
geleuchtet hatte, ſchwarz über- 
malt. Schließlich blieb noch 
ein einſamer Stern übrig, 
der des Prinzen Hans. 
Manchen Tag ſtand der alt⸗ 
gewordene Prinz ernſt und 
ſinnend vor dem faſt völlig 
erloſchenen Sternenhimmel 
der Glücksburger, bis an ei= 
nem ſchönen Juniabend auch 
ſein Stern ins Dunkel ſank. 

Was will die Geſchichte 
von dir? — Freund, auch du 
biſt von fürſtlichem Adel. 
Auch dir wurde bald nach 
deiner Geburt ein goldener 
Stern geſetzt. Engelshand 
malte ihn, als du getauft 
wurdeſt, über einem Stuhl 
droben in Gottes Saale. 
Dieſer Stuhl iſt beſtimmt, 
dein ewiger Herrſcherſitz zu 
werden. Aber dein Engel 
müßte traurig den ſchönen 
Stern auslöſchen, wenn dei- 
ne Seele des Todes ſtirbt, 
deine Seele, die dein eigent— 
liches Ich darſtellt. 

Der Menſch iſt kein 
Tier. Es lebt und webt in 
ihm etwas, das ihn hoch über 
die Körperwelt hinaushebt, 
das ein Stück Ewigkeit, ein 
Odem Gottes in erdhafter 
Hülle iſt und der Unfterb- 
lichkeit zuſtrebt. Das iſt die 
Seele. 
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Kriegergedächtniskapelle in Egern am Tegerndee Photo: W. Glaser 


Während der letzten anderthalb hundert Jahren hat der Teufel 
in immer weiteren Kreiſen den Glauben an eine jenſeitige Welt 
zerſtört und die Menſchheit mit aller Wucht in die Verlorenheit 
des Diesſeits geworfen. Satans Geſellen, ſie ſaßen auf den Ka⸗ 
thedern und redeten den Deutſchen ein, die genaue Wiſſenſchaft 
habe Gott und Geiſt und Jenſeits als Irrtümer nachgewieſen: es 
ſei der Menſch das ſchönſtgebaute und geſcheiteſte unter den Tieren 
und müſſe darum die Erde als ſeinen einzigen Futterplatz betrach⸗ 
ten und genießen. Erinnert ihr euch, ihr Soldaten des Weltkrieges, 
wie an der Front Bücher umgingen, die euch den Beſitz einer höhe— 
ren, gottähnlichen und unſterblichen Seele auszureden verſuchten? 
Furchtbar hat fie ſich gerächt, die Entgöttlichung und Entchriſtli⸗ 
chung von Willionen, insbeſondere von großen Arbeitermaſſen in 
Deutſchland. Denn keine Ex⸗ 
ploſion kann entſtehen, ohne 
daß Sprengſtoff vorhanden 
iſt, und ohne Zerfall der Re⸗ 
ligion bei hoch und niedrig 
wären die rote Nevolution 
und der ſittliche Niedergang 
unſeres Volkes nicht gekom⸗ 
men. Wenn Deutſchland 
nicht ein zweites Rußland, 
das Reich des Antichriſt und 
aller Greuel geworden iſt, ſo 
iſt dies nur dem Amſtand zu 
verdanken, daß viele, deren 
Glaube auch erſchüttert war, 
doch noch mehr oder weniger 
an ihm feſthielten, indem ſie 
aus Ortsgewohnheit und 
Familienüberlieferung in die 
Kirche gingen zum Gottes- 
dienſt. Dieſe inneren Zu⸗ 
ſammenhänge erkennen wir 
heute deutlich. Auch Hinden⸗ 
burg, der greiſe Führer und 
Staatsmann, ſah ſie, darum 
hinterließ er als letztes Ver⸗ 
mächtnis an ſein Volk, da⸗ 
mit es nicht dem Antergange 
verfalle, den Herzenswunſch, 
„daß Chriſtus in Deutſch⸗ 
land verkündet werde.“ 

Das geſunde Gefühl 
allein wird ſtets alle Schein⸗ 
gründe, welche dem Men- 
ſchen die Seele ableugnen 
wollen, wie ein windiges 
Kartenhaus über den Hau— 
fen wehen. Dein Herz, es 
ſagt dir, daß du eine Seele 
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haſt. Die Seele ſelber meldet unwiderleglich, daß fie da iſt, durch 
einen heißen Drang nach Leben und Glück. Ein Aniverſitätsſtudent, 
der ſpäter fiel, ein Freund von Albert Leo Schlageter, ſchrieb mir 
aus dem Felde: „So oft überkommen mich hier draußen, inmitten 
des Todes und der Vernichtung, die Stimmungen einer gewaltigen 


Sehnſucht. Da ſehe ich ſie Tag für Tag zwiſchen den beiden Draht⸗ 


verhauen, die unbeerdigten, vermodernden Kameraden. Dort liegt 
einer, die Stirne wider den Boden gepreßt und die Ellenbogen 
krampfhaft aufgereckt, gleich als hätte er ſich noch im Fallen gegen 
das Sterben ſtemmen wollen. Hier ſchaut einer hinauf zu der Sonne 
und den Sternen, als wollten ſeine erſtarrten Augen noch das ſüße 
Licht des Daſeins trinken. Es ſind Jünglinge, die eben erſt mit 
ſtürmiſcher Hand an der Pforte des Lebens pochten, die von ſtolzer 
Zukunft, von der Seligkeit der Arbeit und der Liebe träumten. Es 
ſind Männer, die noch eine weite Strecke irdiſcher Wanderſchaft 
vor ſich gehabt hätten, die vorzeitig und gewaltſam aus ihrem 
Schaffen und ihrer Familie herausgeriſſen wurden. Wie viel ver⸗ 
nichtete Hoffnung, unerfüllte Sehnſucht, zerſtörte Schönheit liegt 
neben dieſen Leichen! Ein Saatfeld, das lange vor der Ernte ein 
Hagel in den Boden ſchlug! Soll dies das ganze Leben ſein? Der 
ganze Trunk Glück für das dürſtende Menſchenherz? Soll es 
hinter dem Grab kein Fortbeſtehen mehr geben? Kein Wiederſehen 
der verlorenen Lieben? In Augenblicken ſolcher Gedanken kann ein 
Sturm des Verlangens meine Bruſt durchtoben, der gegen alle 
Schranken ankämpft. Ich will nicht von einem kleinen Kügelein, 
von dem winzigen Fetzchen einer Granate für immer vernichtet wer⸗ 
den! Ich möchte leben, weiterleben ohne Aufhören! Ich möchte 
einmal wirklich glücklich ſein, tiefinnerlich und voll! Ich möchte jene 
wiederfinden, die mir auf Erden das Teuerſte waren! ... Siehe, 
das iſt die Seele, Freund, der unſterbliche Vogel, der die Flügel 
ſchlägt im Wandertrieb nach dem jenſeitigen Lande, nach ſeiner 
eigentlichen Heimat. N 

Dieſe Seele wohnt im Menſchen. Aber ſie gehört nicht ihm, 
ſondern iſt das Eigentum des dreieinigen Gottes. And damit ihm 
niemand ſein Eigentumsrecht zu beſtreiten wage, hat Gott in der 
Taufe ſein dreifaches Siegel auf die Seele gedrückt. Verſiegelt hat 
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Friedrichshafen, der Bodenſee und die Alpen vom Luftfchiff »Hindenburg« aus geſehen 


ſie der Vater, der ſie wie einen Hauch ſeines Mundes in die Welt 
ausgehen ließ. Verſiegelt hat ſie der Sohn, der ſie in blutigheißem 
Karfreitagskampfe aus den Händen ihres Todfeindes riß. Ver⸗ 
ſiegelt hat fie der Geiſt, der fie durch die Gnade zu übeuirdiſcher 
göttlicher Würde erhob. Der ewige hohe Gott iſt bei ſeinem eigenen 
Weſen, bei ſeinen unveräußerlichen Rechten und Anſprüchen ver⸗ 
pflichtet, die Seele-lebend zurückzufordern aus der Hand des Men- 
ſchen. And kann er ſie nicht lebend wieder bekommen, ſo muß er 
ſeinen ewigen vernichtenden Zorn entbrennen laſſen gegen ihren 
Träger, weil er ſie dem Tode überlieferte, dem Tode der Sünde. 
Seine Heiligkeit und Gerechtigkeit zwingen ihn zur Rache und 
Strafe. Nachſicht walten zu laſſen iſt ihm bei ſeiner Gottheit un⸗ 
möglich. Er muß die im Sündentode erſtorbene Seele dem zwei⸗ 
ten Tode überantworten, der Hölle. 

Ja, der Verdammte ſtirbt noch einmal. Was auf Erden an 
natürlich Schönem und Gutem in ihm lebte, was er an Reich- 
tümern aus Wiſſen, Kunſt und Können beſaß, was an Freude des 
Berufes, an Begeiſterung für das Vaterland, an Liebe zum Heim, 
zu Eltern und Geſchwiſtern, zu Weib und Kind und Freunden 
ihn durchbebte, es wird alles in ihm vernichtet. Er iſt fern von Gott, 
von ihm verſtoßen und gehaßt. Er iſt ohne Heimat, ohne Ruhe und 
Ziel, in ſchauerlichſter Einſamkeit, voll Ekel, Haß und Selbſtvor⸗ 
würfen. Er iſt im ewigen, unauslöſchlichen Feuer. Ein Zuſtand 
der Qual, für den die Erde keine genügenden Bilder bietet, kurz 
der vollendete Tod! Paulus weiß nur zu ſagen, daß „es ſchrecklich 
ſei, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen“. 

Mordet nicht die Seele! Mordet nicht euer Glück! Chriſtus 
will, daß wir ihm freudig dienen, er ſagt: „Mein Joch iſt ſüß und. 
meine Bürde leicht.“ And doch zeigt uns ſeine ausgeſtreckte Hand 
in der Ferne die Hölle: „Fürchtet den, der über den Tod hinaus 
noch in die Hölle ſtürzen kann!“ Warum? Es gibt ja Augenblicke, 
wo die entbrannte Luſt hinwegſtürmen will über Liebe und Treue 
und nur moch der Gedanke halt gebieten kann: Ich will meine 
Seele nicht zugrunde richten! , 

Heute eine Schlechtigkeit, morgen tot — und wo iſt dann die 
Seele 
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De Schulausflug 


Ein Bildbericht zu dem flaſſenaufſatz 
des 12 jährigen Schülers Pitter Ichmitz 


Die Schüler ſchreiben ihren Kl - 
ſatz: Anſer Schulausflug zum Nieder- 
walddenkmal. 


Es gibt Schulausflüge, die ſeit 
Generationen immer wiederkehren, 
die ſozuſagen zum obligaten Schul⸗ 
unterricht gehören — und es gibt 
Schulaufſätze, die ſchon von unſeren 
Großvätern geſchrieben wurden, und 
vermutlich noch von unſeren Enkeln 
geſchrieben werden. Was den obli⸗ 
gaten Schulausflug anbelangt, ſo 
müſſen alle Schulkinder von Berlin 
wenigſtens einmal hinaus nach 
Schildhorn am Havelſee pilgern, die u - 

m + + 2 Stunden waren wir gelaufen, aber dann hatten 
wir's geſchafft und das war gut, denn es war heiß. Ich 
habe oft aus meiner Feldflaſche getrunken. Wir trugen 
abwechſelnd die Fahne. Jupp wollte ſie mir nicht geben, 
aber dann mußte er doch, weil der Herr Lehrer es ſo ſagte.“ 
Oinks: „. . . Wir waren nicht allein vor dem Denkmal. Da 
waren auch noch Mädchen, aber nicht von uns, und ſie 
5 gingen bald weg.“ 

Anten: „. .. Der Herr Lehrer ne uns, daß das Denkmal 
über 37 m hoch iſt. Ich glaube aber, daß es noch höher iſt.“ 


Unten: „. + . Dieſe Figur ſtellte das 
Wilde dar; ſie hat Adlerflügel und 
Flammen ſchlugen aus ihrem Haupt. 
Sie iſt eine Stiftung der deutſchen 
Kriegervereine, zu der auch mein ver⸗ 
ſtorbener Vater gehörte, und ſoll uns 
zeigen, wie der Krieger zum Kriege 
ruft. Er hat dazu eine lange Trom⸗ 
pete und ein noch längeres Schwert.“ 
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Münchener Kinder können nicht umhin, das Iſartal zu befuchen, die Schuljugend von 
Köln den Drachenfels, die Hamburger durchſtreifen den Sachſenwald, die Frankfurter 
erhalten hiſtoriſchen Unterricht anläßlich eines Ausfluges nach der Saalburg, den Hallen- 
fern wird das Raubrittertum durch Ausflüge nach der Moritzburg und dem Giebichen- 
ſtein ad oculus demonſtiert, und der erſte Ausflug, den die Schulbuben und mädel von 
Bingen unternehmen, führt zum Niederwalddenkmal. Schulausflüge ſind kleine Feſt⸗ 
tage. Hinaus aus den engen Klaſſenräumen in Gottes freie Natur, fern von mathema- 
tiſchen Formeln, Geſchichtszahlen und unregelmäßigen Verben. Aber ſo wie ſich nach 
einem Feſteſſen am kommenden Tag, infolge allzu reichlichen Zuſpruchs, mitunter Magen⸗ 
und Ranfichmerzen einſtellen aibt es auch heim Schilausflua einen Gahoniammor - Was 
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m +. Als der Herr Lehrer uns erzählte, daß das Schwert der Germania, 

die oben drauf ſteht, 7 Meter lang iſt, da kamen wir aus dem Staunen 
nicht mehr heraus.“ 


iſt der berüchtigte Aufſatz, der dem Ausflug ſo unweigerlich folgt, wie der 
Donner dem Blitz. Ein Ausflug ſoll das Angenehme mit dem Nützlichen 
verbinden, er ſoll den Kindern nicht nur eine Ausſpannung aus dem täg⸗ 
lichen Schulbetrieb bedeuten, er ſoll auch anregen und belehren. And der 
Schulaufſatz wiederum ſoll zeigen, was der Schüler an ſeeliſchen Eindrücken 
und an poſitivem Wiſſen mit nach Hauſe gebracht. Auch Pitter Schmitz, 
K in rg rei Schüler der 5 5 Volksſchule, mußte an ſich en 
daß des Lebens ungemiſchte Freuden keinem Sterblichen zuteil werden. Die 
„Die Germania it nicht nur eine ſchöne Figur, ſondern Begeiſterung ee been Schulausflug zum Niederwalddenkmal 
die Tochter von dem Bildhauer Schilling, der ſie nach wich am nächſten Morgen einer merklichen Ernüchterung, als der Herr Lehrer beim 
ihr gemacht hatte. Deutſchunterricht erklärte: „Wir ſchreiben jetzt eine Klaſſenarbeit über das Thema 
„Anſer Schulausflug zum Niederwalddenkmal“. Einige Sekunden atemloſer Stille 
und Beſtürzung. Aber dann werden Schulmappen emſig durchſtöbert, bis man 
das Aufſatzheft herausgefiſcht hat — und wenige Minuten ſpäter beugen ſich die 
Köpfe über die Schulhefte und kratzen die Federn. Preſſe⸗Photo(12) 
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Se Dann drehten wir der Germania den Rücken und 
ſahen hinunter auf den Rhein, und da ſahen wir Bingen.“ 


wir ein ſchönes Lied 
an, was wir in der Geſangsſtunde gelernt hatten.“ 


— I 2 E 5 
„.. . Während ich mit Fritz auf einen Dampfer auf dem 
Rhein hinunterſah, hat mir der Gerhardt mein Früh⸗ 
ſtücksbrot heimlich aufgegeſſen, ich habe ihm aber ver⸗ 
ſprochen, daß ich es nicht melde, weil er mir doch unter⸗ 
wegs die Zigarettenbilder gegeben hat.“ 
Rechts: „. .. Das Schönſte am Ausflug war aber der 
Fotograf. Der kroch erſt unter ein Tuch, dann hob er den 
Arm wie ein Feldherr, und als ich gerade ſtillſtehen 
wollte, da ſagte er: „Nun iſt's fertig.“ Wenn die Auf⸗ 
nahme geworden iſt, dann kriegen wir ein Bild.“ 


Er war am Ziel ſeiner Wünſche, der Krauert. Am Ziel 
hatte er zwar Reichtum gefunden, doch kein Glück. Diefer erz⸗ 
ſchlaue und geriebene Jäger nach Geld mußte nun feſtſtellen, 
daß ſich das Glück nicht gern mit Reichtümern verbrüdert. 
Krauert, ein kleiner Mann, war rund und dick geworden wie 
eine Tonne. Sein Kopf war kahl wie eine Wüſte und glänzte 
wie ein poliertes Meſſingſtück. Das Haar hatte ſich nur in 
dem fleiſchigen und gedunſenen Geſicht erhalten: ein kleiner 
Schnurrbart und ein feingepfegter Kinnbart ſollen es zieren. 
Die Aeuglein ſchwammen unruhig in ſchmalen Fleiſchritzen. 

Was dem Krauert Sorgen machte, war ſeine Geſund— 
heit. Ihn peinigte ein hartnäckiges Nierenleiden, von dem 
ihn die teuerſten Kuren und Mirturen nicht befreien konnten. 
Dann aber wollte auch das Herz nicht mehr recht arbeiten, 
es benahm ſich oft zu ſonderbar. Mit den Herzbeſchwerden 
hingen peinliche und quälende Angſtzuſtände zuſammen, die 
ihn oft nachts im Bett überfielen und marterten. Er wurde 
ſtets wach, wenn das Herz ſeine tollen Sprünge machte und 
die Angſt ihm den Schweiß aus allen Poren trieb. Das 
Herz kullerte eine Zeitlang heftig in der Bruſt, dann wurden 
die Schläge immer ſchneller und ſchwächer, fadenförmig, — 
plötzlich ſchien es ganz ſtill zu werden unter den Rippen. 
Wie gelähmt lag der Mann im Bett — und es war ihm, 
als ob eine eiskalte Hand nach ihm griffe. 

Es iſt klar, daß Krauert in ſolchen Augenblicken viel 
weniger an ſeine Häuſer, Fabriken und Banknoten dachte als 
an ſeine arme und geſchundene Seele. Er war nie ein from— 
mer Mann geweſen, denn ſeine Geſchäfte waren ihm alles. 
Aber gerade in ſolche Menſchen bohrt ſich die Angſt vor dem 
Tode am tiefſten. Es kamen nun oft Gedanken über ihn her, 
die ſich mit Gott beſchäftigten und alten Sünden. Dieſen 
Gedanken folgte der aufrichtige Wunſch, ſein Gewiſſen zu 


erleichtern, denn er glaubte, damit den Stunden der Nacht 


das Qualvolle und Furchtbare zu nehmen. 
N * 

And da war noch etwas anderes, das an ſeinem Glück 
nagte wie die Maus an den Wurzeln einer Pflanze. 

Die Gretel, ſein einziges Kind, verachtete ihn! 

Sie drückte ihre Verachtung nicht in Worte aus — ſie 
tat es ſtumm, vielleicht gar ohne es zu wollen. 

Dies geſchah ſeit jenem Tag, als ſie mit dem Auto auf 
der Straße liegen geblieben war und ein Geſpräch mit Karl 
Neiſt gehabt hatte. 


Sie hatte ihm von dem Inhalt des Geſprächs berichtet. 
Er lachte darüber, denn ihm kam es nicht auf die Meinung 
der Nachbarn, ſondern einzig und allein aufs Geld an. Be- 
leidigt fühlte er ſich nicht, denn er hatte im Leben ſchon öfter 
ſtarke Worte hören müſſen. Sie prallten von ihm ab wie 
Hagelkörner von einem glatten Schieferdach. Er ſagte ſeiner 
Tochter, daß der Kaufmann ein biegſames Gewiſſen haben 
müſſe, daß man in der Welt nicht hochkommen könne, wenn 
man engherzig ſei und überehrlich. 

Doch dieſes Kind war ſo ganz anders als er. Sein 
Sohn Philipp hätte ſeine Worte begriffen, die Gretel ver- 
ſtand ihn nicht. Sie glich in vielem ihrer einfachen Mutter, 
die ſich nie um die Geſchäfte kümmerte, ſondern nur im Haus 
ihre Aufgaben ſuchte. Damals war die Gretel weiß im Ge- 
ſicht geworden, unſicher war ſie von ihm fortgegangen. And 
ſeit dieſer Zeit war ihr Benehmen kalt und froſtig gegen ihn. 

Einmal erſchien ſie vor ſeinem Arbeitstiſch. 

„Es war ein Betrug, Vater!“ 

„Mein Kind, ein Kaufmann darf nicht kleinlich ſein!“ 

„Er muß ehrlich ſein und bleiben!“ rief ſie und ihre 
Augen funkelten. 

Er lachte. Ihm kam das Kind zu drollig vor. 

„Davon haſte noch keine Ahnung, Gretel! Du biſt noch 
jung 

„Aber ich weiß jetzt, daß nur durch dich die Feindſchaft 
zwiſchen uns und den Nachbarn entſtanden iſt! And nur 
durch dieſe Feindſchaft iſt alles gekommen!!“ 

Da lachte er nicht mehr. Er war aufgeſprungen. 

„Gretel, nun ſchweig! Ich habe Tage und Nächte ge— 
opfert, um dir ein ſorgloſes Leben zu ſchenken! Was ich ge- 
tan habe, tat ich auch für meine Kinder! ... Als ich begann, 
hatte ich nichts. 

„Doch ehrlich h man bleiben! Ehrlich — ehrlich!!“ 

„Man kann wenig damit verdienen!“ 

Dieſe Worte ſprangen ihm zu ſchnell über die Lippen 
— er hätte ſie gern zurückgenommen, doch ſie hatten ihr Ohr 
ſchon erreicht. Sie ging von ihm, blaß und zitternd. — 

And wenn ihn nachts das kranke Herz folterte, ſo be— 
ſchäftigten ihn auch oft die Worte der Gretel: And 
durch dieſe Feindſchaft iſt alles gekommen!“ Er ſollte alſo 
indirekt mitſchuldig ſein am Tode ſeines eigenen Sohnes! Es 
fror ſein ſchweißbedeckter Körper — und das Gewiſſen ſprach 
eindringlich. 
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Sein lebensfrohes Kind, dem nun feine ganze Liebe ge- 
hörte, wurde ſchweigſam und blaß. Die Grete, die früher ſo 
gern mit dem Wagen durchs Land fuhr, ſetzte ſich nun 
nicht mehr ans Steuer. Sie beſuchte keine Feſte mehr — 
lebte zurückgezogen wie eine Kloſterfrau. Oft lehnte ſie am 
Fenſter ihrer Kammer und ſah nach der Villa Neiſt hin— 
über. Dann kam es oft vor, daß ſie die Stirn an die Scheiben 
drückte und weinte. 

* 

Krauert begann bei Tiſch oft von Karl Neiſt zu reden. 

„Ein energiſcher Menſch, der ſein Ziel kennt! Der 
erobert wieder, was ſein Vater verlor ... Es geht ihnen 
ja nun wieder gut, den Nachbarn ...“ 

Doch das Geſicht der Tochter blieb kalt und ſtreng. — 

Dann tauchten Freier auf, die der Gretel die Cour 
machten. Unter anderen auch ein Hütteningenieur aus alter 
und guter Familie. 

„Es wär 'ne Partie,“ meinte der Vater, der nichts 
mehr reſpektierte, als die Namen alter Familien. „Je nu, 
Gretel, du kannſt dir's ja überlegen,“ ſetzte er noch hinzu, als 
er den ablehnenden Zug in ihrem Geſicht bemerkte. 

„Er ſucht Geld, Vater!“ 

Der Alte rieb ſich die Hände. 

„Er iſt natürlich auch Kaufmann — er weiß, daß du 
Geld in Händen haſt. Einzige 2 Tochter! ... Zur Liebe gehört 
eben auch Geld! Ja, mein Mädchen, es iſt ſo. Die Männer 
wiſſen es alle — ſie 

„Ich will von deinem Gelde nichts, Vater!“ 

Da ſchwammen die Augen Krauerts unruhig in den 
Fleiſchritzen. Alſo dahinaus geht's wieder, dachte er und zog 
den runden und kahlen Kopf zwiſchen die Schultern. 

„Gretel, das meiſte Geld habe ich ehrlich erworben — 
genau jo wie die andern ...“ 

„Aber den Neiſt haſt du betrogen!“ 

„So ſchlimm war das gar nicht, Gretel, es war wirklich 
nicht fo ſchlimm . . .“ Er ſprach nicht weiter, denn er fühlte, 
daß ſie an Lüge dachte. 

Sie ſagte kalt: 

„Aber was daraus entſtanden iſt, das war ſchlimm! Soll 
ich dich an Philipp erinnern und Peter Neiſt? And 
auch ich — auch ich habe entſetzlich daran zu tragen! Oh, ſo 
entſetzlichl!“ 

„Weshalb du?“ 

Da ſchwieg das Mädchen und ging von ihm fort. 

* 


Einmal überraſchte er ſie, wie ſie heftig vor einem Fen⸗ 
ſter weinte. 

„Grete, was iſt dir?“ fragte er beſorgt. 

Doch ſie lief, ohne Antwort zu geben, aus dem Zimmer. 
Er hörte, wie ſie die Treppe hinaufſprang in ihre Kammer. 

Da ſchaute er durchs Fenſter und ſah drüben im Garten 
der Villa Neiſt einen großen und hageren Menſchen, der im 
langſamen Soldatenſchritt dort ſpazieren ging. 

Sollte die Gretel gar ... 

Heiß und kalt überlief es den Mann und er ſpürte, wie 
ihm das Herz ſtockte. 

Liebte ſein Kind Karl Neiſt? — 


XIX. 
Eines Tages ſchleppte man Krauert aus ſeinem Büro. 
Es war ihm plötzlich übel geworden. Sein Prokuriſt und 
ſein Buchhalter trugen ihn ins Auto und brachten ihn nach 
Hauſe. Dort legte man ihn ſofort ins Bett. 
Krauert verlangte nach einem Prieſter — gleichzeitig 
aber bat er ſeine Frau, den alten Neiſt rufen zu laſſen. 


Doktor Raufchner, der Arzt, blieb neben feinem Bett; er 
machte ein bedenkliches Geſicht. 

Der Prieſter kam und ging wieder ... And danach ver⸗ 
langte Krauert noch ungeſtümer nach dem Neiſt. Doch der 
Neiſt kam nicht. Man hatte ein Dienſtmädchen hinüber ge- 
ſchickt, und das Mädchen brachte die Nachricht zurück, daß 
Herr Neiſt zu beſchäftigt ſei und keine Zeit habe. 

Da ging die Gretel ſelbſt in die Villa Neiſt. Als Kind 
war ſie öfter dageweſen, danach nicht mehr. 

In der Tür empfing ſie die Bärbel; die alte Jungfrau 
fixierte das Mädchen mit unfreundlichen Blicken. 

„Ich möchte Herrn Neiſt ſprechen!“ 

„Fräulein, ich glaub' net, dat der für Sie. ..“ 

Da trat Karl Neiſt in den Flur. Er hob erſtaunt den 
Kopf, als er die Beſucherin bemerkte. 

„Herr Neiſt, ich muß Ihren Vater ſprechen!“ 

Karl Neiſt erwiderte kein Wort. Er ſah die Grete mit 
großen und verwunderten Augen an, dann machte er eine 
einladende Geſte mit der Hand. Er führte ſie wortlos an 
eine Tür und öffnete. 

„Fräulein Krauert wünſcht mit dir zu ſprechen, Vater!“ 
ſagte er ins Zimmer. And zu dem Mädchen: „Bitte!“ 

Der alte Neiſt ſaß noch vor ſeinem Schreibtiſch und 
hielt eine Feder in der Hand, als die Gretel ins Zimmer 
trat. Bei ihrem Eintritt erhob er ſich ſogleich. Für Sekunden 
blickte er dem Mädchen prüfend ins Geſicht und erwiderte 
höflich deſſen Gruß. 

„Bitte, Fräulein, nehmen Sie Platz!“ 

Gretel blieb ſtehen, ihre Lippen zitterten. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte nun der weißhaarige 
Mann. 

„Ich komme im Auftrag meines ſchwerkranken Vaters, 
Herr Neiſt! Mein Vater hat wegen — gewiſſer Dinge mit 


Ihnen zu reden. Ich bitte Sie innig, kommen Sie!“ 


Neiſt antwortete nach einer kurzen Pauſe: 

„Wiſſen Sie, Fräulein, was er mir ſagen will?“ 

„Jad: 

„Ich weiß es nämlich auch! Deshalb halte ich eine Aus- 
ſprache nicht für notwendig. Was mir Ihr Vater nahm, 
Fräulein, gab man mir wieder. Sagen Sie ihm, daß er ſich 
meinetwegen keine Gedanken zu machen brauche — ich hätte 
ihm verziehen. ..“ 

Doch die Augen des Mädchens bettelten flehentlich. 
Und ihr Mund bat: 

„Bitte, kommen Sie doch, Herr Neiſt, damit er es ſelbſt 
aus ihrem Munde hört! Mein Vater iſt todkrank, ſterbens⸗ 
krank 

Vater Neiſt ging in Gedanken auf und ab. Seltſam, 
dachte er, daß eine Sünde ſo lange lebt und nach Jahren noch 
Vergeltung will; fo eine Sünde iſt doch der hartnäckigſte Ver⸗ 
folger, den es gibt; ſie verfolgt den Menſchen noch bis über 
den Tod ... Er kannte den Krauert ſchon, als er noch ein 
ganz beſcheidener Bürvangeftellter war und ſich freute, wenn 
er monatlich nur zwanzig Mark erſparen konnte. Es wurde 
ein kluger und nüchterner Kaufmann aus ihm, ein kalter 
Rechner, dem der Ehrgeiz die Taten beſtimmte. Eine Wende 
kam in ſein Leben, als ihn der mächtige Neiſt engagierte, als 
deſſen unternehmender Geiſt eine Blechwarenfabrik hervor⸗ 
zauberte und er, Krauert, die kaufmänniſche Leitung über⸗ 
nahm. — 

In Neiſts Bruſt wollte Groll wachſen. Denn dieſer 
Mann, der an ihm emporgewuchert war wie Efeu an einer 
Mauer, dem er vertraut hatte wie noch nie einem Menſchen, 
hatte ihn betrogen — ja, faft ruiniert. — Doch wenn er in 
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das blaſſe Antlitz des Mädchens ſah und in feine bittenden 
Augen, ſchrumpfte der Groll zuſammen und ſein alter Edel⸗ 
mut und die vornehme Großzügigkeit beherrſchten ihn. 
„Soll ich ſofort kommen, Fräulein Krauert?“ fragte er 
leiſe. — 
„Ich wäre Ihnen ſo dankbar, Herr Neiſt, — ich wäre 
Ihnen für mein Leben dankbar!“ 
„Nun gut, es mag fein... .“ 
* 


Draußen vor dem Hauſe ging Karl Neiſt auf einem 
Gartenwege hin und her. Als er ſeinen Vater neben dem 
Mädchen das Haus verlaſſen ſah, blieb er ſtehen und warf 
einen Blick hinüber. Dieſen Blick fing die Gretel auf, doch 
ſie ſenkte die Augen raſch. 

Wortlos legte man den kurzen Weg zurück. — Wie 
nahe wohnt man beieinander und wieviel Trennendes liegt 
dazwiſchen, ſo dachte Vater Neiſt. 

In der Tür empfing ſie ſchon Frau Krauert. Die rund⸗ 
liche und gemütliche Frau, die ein geſundes, doch ehrliches 
Geſicht hatte, ſah verſtört drein. Sie hielt Schlüſſel in den 
Händen, die ſie erregt mit den Fingern betaſtete. 

In einer Krankenkammer iſt es immer ſtill. Der Arzt, 
Doktor Nauſchner, lehnte ſich an einen Tiſch, auf dem ſich 
einige Medikamente befanden. Der Kranke ruhte ſchwer in 
den Kiſſen; die klobigen Hände, an deren Fingern noch 
Brillanten ſchimmerten, wanderten unruhig über die Decken. 
Das fleiſchige Geſicht war faſt gelb geworden und von tiefen 
Falten durchzogen, die Augen waren ſchwarz umrandet. Dem 
Neiſt kam dies Geſicht ſo zerfallen vor, als er es ſah. 


Blick von der Jugendherberge Burg Stahleck auf den Rhein 
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In namenloſer Angſt richteten ſich die Augen des Kran⸗ 
ken auf den großen und weißhaarigen Mann, der viel älter 
als er, den aber die Jahre noch nicht zerbrochen. 

„Herr Neiſt?“ N 

„Sie ließen mich rufen, Herr Krauert ..“ 

Der Arzt flüſterte Herrn Neiſt ins Ohr, daß der Pa⸗ 
tient ſich nicht aufregen dürfe; man möge alles Aufregende 
vermeiden. Darauf wollte ſich Doktor Nauſchner zurückziehen, 
doch der Patient winkte mit der Hand. N 

„Bleiben Sie nur, Herr Doktor! Sie ſind ein Zeuge 
von dem, was ich ſage. Auch meine Frau und die Gretel 
ſollen bleiben.“ N 

Dann wandte er ſich wieder an ſeinen ehemaligen Chef, 
der Spitzbart zitterte über der Bettdecke. ö 

„Ich danke Ihnen dafür, daß Sie gekommen ſind, Herr 
Neiſt! Es dauert nicht mehr lange mit mir, ich fühle es..“ 
Er ſtöhnte ſchmerzlich auf und fuhr dann fort: „Wir wollen 
es kurz machen, Herr Neiſt: Ich habe damals Ihr Vertrauen 
mißbraucht, denn ich betrog Sie. Ihre Fabrik trieb ich mit 
Abſicht in den Bankrott — abſichtlich, hören Sie?“ 

Er ſtockte und ſeine Augen ſchwammen angſtvoll in den 
Fleiſchritzen. Im Geſicht Vater Neiſts bewegte ſich keine 
Muskel. . 

„Ich wollte die Fabrik haben. Einen günftigen Moment 
wartete ich ab, als Ihre Barmittel und Kredite durch die 
Senkung des Schachtes in dem Bleibergwerk erſchöpft waren. 
Der Bankrott des Frankfurters, bei dem Ihre Fabrik faſt 
zweihunderttauſend Mark verlor, war von mir und auch dem 
Frankfurter Kaufmann gewollt. Wir verdienten beide daran. 
Alles war klug vorbereitet, das Geſetz konnte mir nichts, 
aber Sie ſehen ja, Herr Neiſt, vor Gott und dem Tode hört 
ſolche Klugheit auf! Erlaſſen Sie es mir, Einzelheiten zu 
ſchildern. Ich war vor dem Bankrott ein Heuchler, denn in 
Wirklichkeit haßte ich Sie immer — ich weiß ſelbſt nicht, 
weshalb — vielleicht weil Sie vornehmer und angeſehener 
waren als ich, weil ich Sie beneidete. Wo ich Ihnen ſchaden 


konnte, da war's mir ein Vergnügen ...“ 


Er ſchwieg. Seine Tochter wiſchte ihm mit einem weißen 
Tuch die Schweißperlen von der Stirn. Die Frau ſtützte ſich 
auf das Fußende des Bettes und ſchluchzte leiſe. 5 

„Zwiſchen unſere Häuſer legte ſich der Haß. Bei Ihnen 
war's vielleicht mehr Verachtung, denn haſſen können Sie 
wohl nicht. Meine Tat brachte Früchte; ihre entſetzlichſte 
Frucht kennen Sie: ſie koſtete Ihnen einen Sohn, mir den 
einzigen. Mit all dem hatte ich ja nie gerechnet! Nie — nie!“ 

Sein Atem ging kurz und ſchnell. Der alte Neiſt beugte 
das weiße Haupt. 

„Laſſen Sie meine Frau und auch mein Kind nichts ent- 
gelten, Herr Neiſt!“ ſo ſprach der Kranke mühſam weiter. 
„Sie wußten von allem nichts — ich ſchwöre es Ihnen!“ 
Ruhiger fuhr er fort: „Ja ich wünſche eine glatte Rechnung 
mit Ihnen, mein Gewiſſen will Sie haben. Im oberſten Fach 
meines Geldſchrankes liegt ein Blatt Papier auf dem genau 
die Summe errechnet iſt, um die ich Sie geſchadet habe, Herr 
Neiſt! Dieſe Summe erhalten Sie zurück, Herr Neiſt, — 
wenn nicht von mir, ſo von meinen Erben. Das andere kann 
ich ja nicht mehr gutmachen — Gott ſei's geklagt! .. Wol⸗ 
len Sie mir nun verzeihen, Herr Neiſt?“ 

Der Neiſt bewegte nun die Lippen: 

„Wenn es Sie beruhigt, Herr Krauert . .” Seine 
Stimme klang doch ziemlich hart. 

Als Vater Neiſt wieder nach Hauſe kam, wartete ſein 
Sohn vor der Haustüre. 

„Nun?“ fragte er. 
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Der Vater erzählte ihm nicht, was geſchehen war. Er 
ſagte nur: 

„Das rate ich dir, mein Junge: Wenn es dir ſo dreckig 
gehen ſollte im Leben, daß du kein trockenes Brot mehr haſt: 
bleibe ehrlich!“ 

„Es iſt gar nicht nötig, Vater, daß du mich ermahnſt!“ 

„Doch, doch! Man kann es ſeinen Kindern nicht oft ge- 
nug ins Gewiſſen ſchreien!“ verſetzte der Alte erregt. 

+ 


Krauert litt noch neun Tage. Er ftarb in der Nacht um 
drei Ahr. Nur ſeine Tochter Gretel war bei ihm, als der 
Tod ihn packte. 

XX. 

Ueber dem Grabe Krauerts lag der Schein der Herbit- 
ſonne. Die Blätter fielen darüber hin wie ein Heer müder 
Schmetterlinge. Nur noch wenige Blumen verteidigten auf 
dem Grab ihr Kleid. — 

Wenn er noch einmal aufſtehen könnte, dieſer raſtloſe 
Erdenpilger, der da unten von ſeiner emſigen Hatz nach Geld 
ausſchläft? ... Ob er auch dann noch das Geld verehren 
würde wie einen Gott und bereit wäre, ihm ſelbſt die Tugend 
der Ehrlichkeit zu opfern? — 

Die, die er zurückließ, Frau und Tochter, gingen oft auf 


den Friedhof mit Blumen und ſprachen noch öfter Gebete für- 


die Seele des Verſtorbenen, der in ſeinem Leben mehr an 
ſein Geld als an ſeine Seele gedacht. Frau Krauert und auch 
die Tochter wußten, daß dieſe Seele Gebete nötig hatte. — 

Die Nachbarn grüßten ſich jetzt wieder. Der alte Neiſt 
zog tief den Hut, wenn er der Frau oder der Tochter begeg— 
nete — der junge Neiſt tat dies auch. 

And ſie fühlten alle, daß ſich eine Brücke über den 
Abgrund bildete, der ſie bis dahin trennte. 

In Karls Fabrik arbeiteten emſig die Mafchinen — 
und viele Menſchenhirne lenkten ſie. Durch mehr als zwei— 
hundertfünfzig Menſchenhände ging das Eiſen und viele 
Maſchinenmägen verdauten es zur nützlichen Form. 

Die Arbeiter liebten Karl Neiſt, denn er war ein 
Menſch ohne Dünkel und in Lohnfragen großzügig wie ſein 
Vater. Im Dorfe hieß es wieder, genau ſo wie vor zwanzig 
Jahren: „Der Neiſt läßt ſich net lumpen ..“ 

Der Schmid Hyronimus Ku⸗ 
gel war ſtolz geworden wie ein 
König. Er fungierte als Meiſter 
in der Fabrik und war von allen 
gefürchtet wegen ſeiner Strenge. 
Ein Wehe dem Lehrling, der beim 
Rufe der Sirene nicht zur Stelle 
war! — Hyronimus ſtrich jeden 
Monat einen ſchweren Lohn ein 
und als Teilhaber jährlich noch 
einen beträchtlichen Gewinn. Er 
hätte keine Sorgen mehr gekannt, 
wenn ſeine Frau nicht geweſen 
wäre. Denn dieſer mannsſtarke 
Lebenskamerad war der Meinung, 
ihr guter Hyronimus müſſe jetzt 
auch äußerlich zeigen, daß er ſich 
in gehobener Poſition befinde, da- 
mit er feinen Antergebenen Re⸗ 
ſpekt einflöße. Sie wollte ihn mor⸗ 
gens nicht ohne Krawatte aus dem 
Hauſe laſſen. Hyronimus, dieſer 
muskelbepackte Sugambrer, haßte 
aber nichts mehr als beengende 


Die Lahn im Morgendunſt, von der Burg in Runkel gefehen 


Kleidungsſtücke und er hatte täglich einen heißen Kampf um 
die Freiheit ſeiner Glieder auszufechten 
* 


Die Herbſtſonne ſchien heiter und freundlich auf die 
bunte Pracht der Wälder, wo das ſterbende Laub ſich noch 
einmal mit vielen Farben ſchmückte — da traf Grete Krauert 


ihren Nachbar Karl Neiſt in einem kleinen Cafe der Stadt 


Siegen. Ein alter Geſchäftsfreund ihres Vaters hatte ſie zu 
einer Taſſe Kaffee eingeladen und dieſer Geſchäftsfreund war 
auch ein Bekannter Karls geworden. Als Karl das Cafe 
betrat, erhob ſich der Herr ſofort, um den jungen Fabrikbe⸗ 
ſitzer zu begrüßen. 

„Iſt es Ihnen angenehm, Fräulein Krauert, wenn Herr 
Neiſt uns etwas Geſellſchaft leiſtets fragte der Herr das 
Mädchen. 

Die Grete ſagte nicht ja, nicht nein, doch in ihren 
Mienen war das Einverſtändnis zu leſen. So wollte es wie⸗ 
der der Zufall, daß ſie doch noch einmal mit n Nachbarn 
zuſammen kam. 

Man ſprach über dies und jenes — über die neueſten 
Ereigniſſe, über Politik, Geſchäfte und manches andere. Oft 
begegneten ſich die Blicke der jungen Menſchen und dann 
färbte immer wieder etwas Not die Wangen des Mädchens. 

Als man das Cafe verließ, verabſchiedete ſich draußen 
der alte Herr. Danach fragte Karl Neiſt ſeine Nachbarin: 

„Wollen Sie mit der Eiſenbahn nach Hauſe, Fräulein 
Krauert?“ 

Sie bejahte. Nach einer kleinen Pauſe ſagte er: 

„Ich habe drüben meinen Wagen ſtehen. Wenn ich Sie 
einladen darf — wir haben denſelben Weg ...“ 

Als die Grete die Einladung annahm, kam in die Au⸗ 
gen des jungen Mannes ein froher Schein. — 

Sie fuhren aus der Stadt, hinaus aufs Land, wo die 
Wälder an den Berghängen hundertfarbig in der Sonne 
ſchimmerten. Zuerſt blieben ſie ſtumm. Er ſaß am Steuer und 
ſie neben ihm. Plötzlich fragte er, ohne den Kopf zu wenden: 

„Hoffentlich denken Sie nichts Böſes, Fräulein Krau⸗ 
ert?“ Er lächelte. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, nichts Böſes, Herr Neiſt!“ 
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„Etwas Gutes?“ 

„Ja.“ 

Der Wagen rollte in langſamem Tempo über die Land⸗ 
ſtraße. Es war nicht mehr der Autogreis, der Karl vor Jah⸗ 
ren auf die Leipziger Herbſtmeſſe brachte, ſondern ein Wagen 
neueſten Typs. 

„Ich will Ihnen offen ſagen, Fräulein Krauert, daß 
mich in den letzten Jahren nichts ſo geſchmerzt hat wie das, 
was unſere Familien trennte. And es iſt für mich eine große 
Freude, daß Sie meine Einladung nicht ablehnten. 

Ihre Hände umſpannten die Handtaſche, die auf ihrem 
Schoße lag:; ihre Augen ſahen geradeaus. 

„Können wir nicht Freunde werden, Fräulein Krauert?“ 

Jetzt zuckte es um ihre Lippen. 

„Wir haben viel Schlimmes Ihrer Familie angetan. 
„Sie jagen ‚wir', Fräulein Krauert?“ 

„Ich glaubte an meinen Vater! Sie wiſſen ja, wie ich 
ihn verteidigte — damals. 

„Wollen wir nicht den Toten ihre Ruhe laſſen?“ 

„Es iſt alles ſo düſter und triſte, wenn man an die Ver⸗ 
gangenheit denkt.“ 

Da ſagte er laut und feft: 

„Die Zukunft gehört uns, Fräulein Krauert! Es liegt 
an uns, in die Zukunft Sonne zu bringen! Wollen wir das, 
Fräulein Gretel?“ 

„Wenn Sie vergeſſen können, Herr Neiſt, und Ihr Va⸗ 

„Ich ſelbſt wünſche nichts ſehnlicher.“ 

„Wenn wir Freunde ſein wollen, müſſen wir vergeſſen. 
Auch Sie, Fräulein Gretel! And wir wollen vergeſſen! — 
Was wäre aus mir geworden, wenn ich nicht vergeſſen 
könnte?“ 

Der Wagen näherte ſich ihrem Heimatdorfe. 

„Wollen wir nicht weiterfahren, Fräulein Gretel? — 
Ich bin ſo froh darüber, mit Ihnen einmal reden zu können! 

Soll ich halten?“ 

„Fahren Sie“, bat ſie leiſe kaum vernehmbar. 

Da gab er dem Motor Gas und der Wagen ſauſte in 
raſcher Fahrt an der Villa Krauert vorbei. In tiefem 
Schweigen flogen fie durch das herbſtliche Land. Das Auto 
glitt an Hütten und Fabriken vorbei — an hohen Schorn⸗ 
ſteinen, die ihre grauen Fahnen in den Himmel reckten. Dann 
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fuhren fie durch ſtille Täler, wo der Hirt feine Herde weide⸗ 
te, wo auf den Feldern der Rauch von vielen Feuern gen 
Himmel ſtrebte, kerzengerade, wie bei Abels Opfer. Oft rag⸗ 
ten aus den Wäldern die Eiſengerippe der Fördertürme mit 
ihren jagenden Seilſcheiben und den ſchwankenden Seilen. 
Hütten, Fabriken, Zechen — dann wieder friedliche und ro⸗ 
mantiſche Täler in träumender Stille. 

„Es war einmal eine Zeit, Fräulein Gretel, da kamen 
Sie oft zu uns“, ſagte er am Steuer, „Sie waren noch ein 
ganz kleines Mädelchen 

„And Sie, Herr Neiſt, waren ſchon ein ſtämmiger 
Junge. Sie kümmerten ſich nicht viel um das kleine Mäd⸗ 
chen, hatten immer zu tun mit Dampfmaſchinen, Windrä⸗ 
dern und Drachen ...“ 

„Doch ich konnte Sie immer gut leiden, Fräulein Gre⸗ 
tel, das weiß ich noch.“ 

„Damals war ſonſt die Ilſe — die Ilſe Stahler — die 
beſte Freundin aller Neiſtbuben. Ich ſpielte doch eigentlich 
immer eine Nebenrolle. Der Peter. 

Da verſtummte ſie jäh und ihr Geſicht wurde ernſt. Ach, 
es war ſchwer, über den Abgrund zu kommen. 

Er fühlte, was ſie bewegte. 

„Sollen wir ewig trauern, Fräulein Gretel? — Ich 


frage Sie: Soll das Vergangene für immer zwiſchen uns 


ſein wie eine unüberſteigbare Wand? — Ich will Frieden 
haben zwiſchen uns, Fräulein Gretel, denn der Anfriede hat 
uns lange genug gequält! Was Ihr Vater uns tat, das iſt 
vergeſſen und geſühnt — und das furchtbare Anglück, das 
uns alle traf, wollen wir gemeinſam tragen. Wünſchen Sie 
das nicht, Fräulein Gretel?“ 

„Von ganzem Herzen, Herr Neiſt!“ 

Da löſte ſich eine Hand vom Steuer und ergriff die ihre. 

„Wir müſſen die Macht alter Schuld brechen, Fräulein 
Gretel! Es wird einen Kampf koſten gegen uns ſelbſt und 
gegen die Anſichten der Menſchen! Doch dieſer Kampf dürfte 
ſich lohnen, denn es iſt ein Kampf um Glück und Frieden. 
And ich will Frieden, von Krieg und Haß hab' ich genug!“ 

Er fühlte den Druck ihrer Hand. 

Die Liebe wob Fäden zwiſchen den beiden Menſchen. 

Der Motor brummte und riß ſie durch das bunte Land. 

Wir wollen Frieden, ſo dachten beide bei ſich. 


XXI. 

Wenige Tage vor Weihnach⸗ 
ten bekam der Lumpenmillionär 
Beſuch. Der Gaſt war ſein Beicht⸗ 
vater, der Seelſorger einer benach⸗ 
barten Pfarrei. Der geiſtliche Herr 
war einer der wenigen, die das 
Arbeitszimmer des Millionärs be⸗ 
treten durften. Dies war ein kleiner, 
niedriger, rechteckiger Raum, der 
nur durch ein ſchmales Fenſter Licht 
empfing. Hart neben dem Fenſter 
war ein altmodiſcher Schreibtiſch, 
auf dem viele Bücher und Briefe 
lagen, fein ſorgfältig geordnet. 
Hinter dem Schreibtiſch war eine 
Wand voll induſtrieller und reli⸗ 
giöſer Bücher, links ein mächtiges 
Regal mit ganz alten Regiftratur- 
käſten. Die Wände waren frei von 
Bildern, nur ein Kruzifix ſah 
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Der Lumpenmillionär ſaß klein und krumm vor feinem 
Schreibtiſch, links neben dem Tiſch der Pfarrer. Der Hage⸗ 
ſtolz übergab jetzt dem Seelſorger eine Mappe. 

„Haben Sie die Liſten geprüft, Herr Neiſt?“ 

Der Gefragte kicherte. 

„Hehe, ſtimmt alles, Herr Pfarrer! Stimmt alles bis 
aufs Tipfelchen vom il Ihre Liſten ſind in Ordnung.“ 

„Sie haben in dieſem Jahre eine beſonders hohe Sum⸗ 
me für die Armen ausgeworfen, Herr Neiſt 

Der Sonderling erhob ſich und ſchob ſeine Daumen an 
den Schultern in die Weſte. 

„Ja, wiſſen Sie, Herr Pfarrer, man verdient heute 
Geld wie ein Nabob. Man zahlt einen Zins, der ſelbſt dem 
Teufel zu hoch iſt — und Mieten zahlt man, Mieten !! So 
haben ſich meine Häuſer noch nie rentiert wie heute. Die 
Steuern ſind hoch wie Schornſteine und trotzdem wachſen die 
Einnahmen aus meinen Häuſern. Wein Verwalter zu Köln 
— übrigens ein ehrlicher Mann 

Er brach ab, zog ein weißbeſterntes rotes Taſchentuch 
hervor, ging in eine Ecke und ſchneuzte ſich dort kräftig. Dann 
begann er von neuem: 

„Iſt es nicht verwunderlich, Herr Pfarrer, daß mein 
Geld noch nie in eine faule Sache geraten iſt! Wenn ich Be⸗ 
träge in das morſche Unternehmen ſtecke, ſo dauerte es nie 
lange, bis das Anternehmen floriert. Ich habe auch durch den 
Krieg und die Inflation nicht viel verloren. Was ich ver⸗ 
lor, gewann ich anderswo doppelt wieder. 

„Sie haben eben eine glückliche Hand, Herr Neiſt!“ 

„Nee, das iſt es nicht, Herr Pfarrer! Mein Geld arbei⸗ 
tet ſo glücklich, weil ich nichts davon für mich brauche und 
weil ich mir — hehe — in all den tollen Jahren bei meinen 
lieben Ochſen einen klaren Kopf bewahrt habe 

. . . weil Gottes Segen an Ihrem Gelde klebt, Herr 
Neiſt, — weil Ihr Geld nur der Armut dient“ 

Der Lumpenmillionär hob den Zeigefinger und ſpitzte 
den Mund. 

„Pit —pit, Herr Pfarrer, man könnte es hören!“ 

Der Pfarrer ſtand auf. 

„Sie ſollten doch endlich Ihre Maske fallen laſſen, Herr 
Neiſt! Mir wird Ihr Auftrag bald zur Qual, denn die Leute 
halten mich für einen Wohltäter ...“ 

„Maske fallen laſſen — 
hehe!“ Er wurde nun auf einmal 
ernſt: „Meine Maske iſt gut, Herr 
Pfarrer, und meine Maske 
bleibt!!“ 

„Es ſchmerzt mich jedesmal, 
wenn ich die Leute über Sie reden 
und ſpotten höre. Es muß doch 
endlich die Wahrheit über Sie 

„Hehe, wenn Sie den Leuten 
jetzt ſagen, der Neiſt ſei ein Wohl⸗ 
täter, ſo werden ſie lachen wie über 
einen guten Witz!“ 

Der Pfarrer ſprach mit be- 
wegter Stimme: 

„Ich verteile nun ſchon ſeit 
Jahren Ihr Geld — ich betone in 
jedem Fall, daß ich es nur im 
Auftrag eines andern tue, doch die 
Leute betrachten mich als den 
Wohltäter. Oft kommen arme 
Menſchen zu mir und danken mir 
unter Tränen 


Rothenburg o. Tauber ꝗ Blick von der Burgmauer ins Taubertal 


„'s recht ſo, Herr Pfarrer! Sie haben ja auch Ihre Ar⸗ 
beit mit dem Geld — ja, Sie haben ſehr viel Arbeit!“ 

„Doch es iſt mir zuwider, dort Dank einzuheimſen, wo 
ich ihn nicht verdient habe. Es geht nicht mehr ſo weiter!“ 

Der Millionär ſah überraſcht auf. 

„Nicht mehr ſo weiter? Wird Ihnen die Arbeit zu 
ſtramm, Herr Pfarrer?“ 

„Nein das nicht! Wie tönnen Sie fragen? — Doch ich 
kann's nicht ertragen, daß ich in einen falſchen Nuf gerate!“ 

Georg Neiſt lächelte wieder. 

„Es iſt Ihre Pflicht, Herr Pfarrer, für die Armut noch 
viel, viel mehr zu tragen!“ 

„Gerne — gerne! Doch es iſt mir ſo, als ob ich es nicht 
mehr dulden könnte, daß einen Mann der üble Schein eines 
Geizkragens trifft, der in Wirklichkeit nur für andere lebt!“ 

Der Lumpenmillionär trat dicht vor den geiſtlichen Herrn. 

„Nicht dulden können Sie es?“ 

„Ich möchte Sie bitten, die Wahrheit ſagen zu dürfen, 
Herr Neiſt 

„Nee, da kann ich Ihnen nicht helfen, Herr Pfarrer, 
leider nicht. Wiſſen Sie noch, als ich zum erſtenmal bei Ihnen 
beichtete? Das war vor etwa vierundzwanzig Jahren! And 
in der Beichte offenbarte ich Ihnen mein Geheimnis! In der 
Beichte, verſtehen Sie?“ 

„Habe ich je Ihr Geheimnis nur mit einem Wort ver⸗ 
legt?“ 

„Nein! — And Sie werden auch weiter jehweigen! .... 
Sie jagen zu mir, ich hätte eine Maske. Gut. Stolzieren 
nicht alle Menſchen mit einer Maske umher? Faſt alle 
haben fie fein geputzt, damit fie dem Auge gefällt und mög- 
lichſt viel Schmutz verbirgt — ich will eine Maske tragen, 
die vor einem Menſchen nicht ſauber wirkt, es kommt mir nur 
darauf an, daß ſie meinem Herrgott gefällt! Wenn mir Gott 
Reichtum gab, jo will ich ihn in feinem Auftrag verwalten. 
Ich ſelbſt brauche das Geld nicht, alſo verwalte ich es für 
andere. Doch ich will den Dank der Menſchen nicht, ich haſſe 
dieſen Dank! Ich will es den Menſchen erſparen, vor mir 
Komödianten zu werden! = haſſe das Theater, das man 
des Geldes wegen ſpielt! ... Nee, nee, Herr Pfarrer, ich 
will meinen Nuf behalten, denn mein Ruf iſt mir was 


wert!“ e folgt.) 


SCHERER 


Photo: Kester 
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Kochen und Waſchen find hausfrau- 
liche Betätigungen, die nicht nur die Fa⸗ 
milienmitglieder angehen, ſondern die auch 
im hohen Maße das Intereſſe der Wiſ— 
ſenſchaft gefunden haben. And in der Tat 
iſt Waſchen nicht nur eine Kunſt, ſondern 
auch ein Wiſſenſchaft, denn es kommt 
nicht nur darauf an, die Wäſche mit mög⸗ 
lichſt geringem Kraftaufwand von Schmutz 
und Staub zu befreien, ſondern die 
Wäſche in ihrer Geſamtheit ſtellt ein gro- 
ßes Volksvermögen dar, das nicht leicht⸗ 
fertig vergeudet werden darf, wie es bei 
ſchlechter und unzweckmäßiger Behand— 
lung der Fall wäre. Man muß lernen, 
wie man die Wäſche wäſcht und womit 
man die Wäſche wäſcht. Der Waſchpro⸗ 
zeß mit Seife, Seifenpulver und anderen 
Zuſätzen iſt ein mechaniſcher und ein che- 
mifcher Vorgang, und man muß die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Waſchprozeſſe ken⸗ 


Phyfikftunde in der Wafchküche. Die zweckmäßige 
mechanifche Behandlung der Wäfche wird von der 
Lehrerin erläutert . 


Gef Wis 


ım Klassenzimmer 


Unten: Mit »heißem« Bemühen find die zahlreichen 
Schüterinnen bei der Arbeit 


Gut gerollt ift halb geplättet 


nen, um daraus zu lernen, mit welchen 
Mitteln man den beſten Erfolg erzielt, 
ohne das Material übermäßig anzu⸗ 
greifen. In neueſter Zeit iſt man an 
die Einrichtung einer Wiſſenſchaft⸗ 
und Forſchungsſtelle gegangen, welche 
die von den Wäſchereien eingeſandten 
Wäſcheproben wiſſenſchaftlich unter: 
ſucht, um zu prüfen, wie weit ſie in ihrer 
Haltbarkeit gelitten haben. Es iſt ſta⸗ 
tiſtiſch erwieſen, daß nur 10 Prozent 
der Bevölkerung ihre Wäſche gewerb- 
lichen Betrieben anvertraut, und um 
ſo wichtiger iſt es für die künftige 
Hausfrau, ſich ſelbſt mit den Grund- 
lagen der Waſchkunſt vertraut zu ma⸗ 
chen. Denn bei dem Beſtreben, den 
koſtbaren Wäſchevorrat eines Haus- 
halts zu ſchonen, werden oft grobe Feh⸗ 
ler gemacht, die ſich bei ihrer Feſtſtel⸗ 
lung nicht wieder gut machen laſſen. 
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Vor allem wirken ſich manche Anachtſamkeiten nicht ſchon 
nach der erſten Wäſche aus, ſondern zehren langſam, aber 
deſto ſicherer an der Feſtigkeit der Faſern und laſſen dieſe 
dann auseinanderfallen, wenn gar kein erſichtlicher Grund 
vorhanden zu ſein ſcheint. Die Kenntnis ſo mancher kleiner 
Winke würde die Hausfrau vor Wäſcheverluſten ſchützen und 
ihr manchen Aerger erſparen, für den ſie nur zu oft das 


1 


Das kritiſche Auge der Lehrerin entdeckt auch noch den kleinſten fleck 


Waſchmittel oder die Wäſchefabrik, aber nicht ſich ſelbſt 
verantwortlich zu machen geneigt iſt. Aber nicht nur viel 
materieller Schaden kann entſtehen durch unrationelles 
Waſchen, noch größer iſt oft der Schaden für die Ge- 
ſundheit, ein zu großer, unangebrachter Kräfteverbrauch. 
Es iſt nicht unbedingt nötig, daß unſere Hausfrauen erſt 
durch ſchlechte Erfahrungen Lehrgeld zahlen müſſen. Ein 
beſonderer Zweig der mediziniſchen Wiſſenſchaft, näm⸗ 
lich die Arbeitsphyſiologie, beſchäftigt ſich mit den Auf⸗ 
gaben, die die Hausarbeit, alſo auch das Waſchen, be- 


Unten: Wie bei uns vermittelt in Japan die fog. »Bräutefchule« alle kennt⸗ 
niffe, die eine Hausfrau braucht. Hier wird richtig waſchen gelernt weltbild 


e Bi, 1 


Die Galerie der Plätteisen 


treffen. Und weil Hausarbeit in vielen Fällen 
körperliche Schwerarbeit bedeutet, lohnt es ſich 
wirklich, darüber nachzudenken, wie man fie leich- 
ter und einfacher machen kann. Richtiges Wa⸗ 
ſchen iſt eine Kunſt, die gelernt ſein will. And es 
iſt beſſer, fie zu lernen, wenn man noch zur Schule 
geht, als wenn das Leben ſie von einem verlangt. 


Preſſe⸗Photo (7) 
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Eröffnung der erſten Neichsantobapı 
Göbbels eröffnete die Teilſtrecke K 
Strecke auch der „Reichsautozug 8 
deutſcher Technik beſteht aus 36 
NSOAP. Der Autozug hat eine 
über 200 Nebenſtellen zu verſorgen 
Kraftquelle, durch die der Strom f 
und Filmapparate bezogen werden 
land“ auf der Autobahn Köln-Düſſ 
bei der Einweihung der Reichsauto 


Der deutſche Juriſten⸗ 
tag in Leipzig, an dem 
ſich Juriſten aus allen 
Teilen des Reiches be⸗ 
teiligten. Oben: Die Er⸗ 


öffnungsfeier in der 
feſtlich geſchmückten 
Halle 7 auf dem Ge- 
lände der Techniſchen 
Meſſe, an der der Stell⸗ 
vertreter des Führers, 
Rudolf Heß, ſprach. 
Anſer Bild zeigt einen 
Blick in die Halle. 
Rechts: Aeberblick über 
die Großkundgebung 
auf dem Reichsgerichts⸗ 
platz in Leipzig. 
Atlantic (2) 


Die neue Graf⸗Spee⸗ 
Brücke in Duisburg * 
dem Verkehr übergeben. ö b ER : 
Reichsminiſter Or. Göb- 1 > — — 
bels weihte bei Duig- _ e N N 
burg die neue Graf- ze e Lu 
; Spee-Brüde feierlich ge a a 
ein, die dem Andenken! ö a 
des deutſchen Seehelden 
im Weltkriege gewidmet! 
iſt. Links: Reichsmini⸗ 
ſter Dr. Göbbels bei 
feiner Feſtrede. Rechts? 
al Die neue Rheinbrücke, 
die ſich vorzüglich in das 
Hafenbild eingliedert. 
Preſſe⸗Photo (2) 
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Der dritte deutſche 
Flugſtützpunkt „Dit 
mark“, das erſte Schleu- 
derſchiff ne Art für 128 
den Luftpoſtdienſt der 
Deutſchen Lufthanſa im 
Südatlantie, iſt fertig⸗ 
Plobef ar 5 ſſich 

robefahrt hinter ſich. 

Das 2000⸗ Tonnen. 
Schiff hat eine Länge 
von 74 Metern und es 
En eine Spezialkon⸗ 
ſtruktion dar. In feiner 
ganzen Einrichtung iſt 
es, beſonders für den 
Dienſt an der afrikani⸗ 
ſchen Küſte eingerichtet, 
wo es das Schiff 
„Schwabenland“ ablö⸗ 
ſen ſoll. Atlantic. > 


5 


2 * — . — 9 
ſtrecke Weſtdeutſchlands. Neichsminiſter Dr. 
In⸗Düſſeldorf. Erſtmalig wurde auf dieſer 
eutſchland“ eingeſetzt. Dieſes Wunderwerk 
Wagen der Reichspropagandaleitung der 
Telefonzentrale, die 40 Amtsleitungen und 
vermag. Jeder Wagen beſitzt eine eigene 
ir die Telefone, Scheinwerfer, Lautſprecher 
kann. Oben: Der „Reichsautozug Deutſch— 
ldorf. Anten: Reichsminiſter Dr. Göbbels 
zahn Köln⸗Düſſeldorf. Atlantic (2) 


Nächtliche Gedenkfeier am Schlageter⸗Denkmal in Schönau⸗Schwarzwald. Photo: Karl Müller. 
Unten: Baden, das neue deutſche Erdöl⸗Land. Bei Bruchſal haben Bohrungen zur Erſchließung er⸗ 
tragreicher Erdölquellen geführt. Anterſuchungen haben ergeben, daß ſich hier das „ſpezifiſch beſte 
deutſche Erdöl“ befindet. Blick auf das Erdölfeld in der Nähe von Bruchſal. N Weltbild. 
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Sei’ ſchönſte Stund 


Eine Erzählung nach dem Leben + Don fjeinʒ field 


Der Agſtaller Martin ift ein recht armer Kleinhäusler. Am 
Ende eines behäbigen Gebirgsdorfes liegt ſein Gütl; zwei Küh und 
eine Geiß ſtehen in dem Stalle, der ſich an das baufällige Häusl 
lehnt. Ein braver, fleißiger Menſch iſt der Martin, aber ein armer 
Fretter. Für ihn hätt es ſchließlich ja noch gelangt; doch da hat 
er ſeinerzeit die bodenloſe Dummheit machen müſſen, wie die Nach⸗ 
barn, die Großbauern des Dorfes meinen, und geheiratet. Dagegen 
hätte eigentlich niemand etwas einzuwenden gehabt, wenn es nicht 
juſt die ſauberſte Dirn im ganzen Umkreis geweſen wäre, die ihn all 
ihren zahlreichen Verehrern vorgezogen hatte. Das können ſie ihm 
bis auf den heutigen Tag nicht vergeſſen. 

Nicht daß die Hanny ein allzugroßes Heiratsgut mitgebracht 
hätte, denn ſie iſt die Tochter eines minder begüterten Bauern und 
die jüngſte von einer Schar Geſchwiſtern. Dafür beſitzt ſie zwei 
ſtarke Arme, die ſie tüchtig zu gebrauchen weiß, eine willkommene 
Dreingabe zu ihrem äußeren Liebreiz. 

Trotzdem Martin und ſein Weib ſich wochaus, wochein recht- 
ſchaffen plagen und abradern, iſt das Glück in dem Häuſl ein ſel⸗ 
tener Gaſt, ſtatt deſſen kehren Mißgeſchick und die liebe Not des 
öftern darin ein. Einmal geht eine Kuh kaput, das ander Mal iſt 
der Mann längere Zeit ohne Verdienſt, beim zweiten Kind hat die 
Hanny ein ſchweres Wochenbett, kurz, alles ſcheint ſich gegen die 
beiden Leutchen verſchworen zu haben. Ganz weh tut es dem Mar- 
tin, daß er ſeiner Hanny kein beſſeres Los verſchaffen kann, wie ſie 
es wahrlich verdient hätte, ſie, die trotz der vielen Enttäuſchungen 
tapfer und geduldig ihr Schickſal trägt und nie den Mut verliert, 
und wenn es noch ſo troſtlos herſchaut. 

Die ſtille Heiterkeit, die ihr Weſen ausſtrahlt, mag auch auf 
die beiden Kinder übergegangen ſein. Der Bub ſo friſch und an— 
ſtellig, mit treuen, blauen Augen, und das Dirndl, ein gar liebes 
Ding, das jeder gern haben muß, ſo recht der Sonnenſchein des 
Hauſes. 

Geht im Dorfe die Kunde herum von irgend einem neuen An— 
glück, das den Agſtaller getroffen hat, wird dieſes beſonders lebhaft 
im Wirtshauſe beſprochen, wenn gerade ein Tiſch voll Bauern 
dort beiſammen ſitzt. 

„Ganz recht g'ſchieht's dö zwoa,“ ſpektakeln ſie, „warum hat's 
akl'rat den Hungerleider nehma müaſſ'n; aber fie is ja pfeilgrad 
einigrennt ins Unglück. Hat do allweil ſcho herg'ſchaut, daß er 
nunterſchwimmt der Notnickel. Wie lang werd's no hergehn, dann 
ham ma dö ganze Bagaſch auf da Gmoa, net wahr, Burgamaſta!“ 

Der nickte nur kurz zu den Reden der Bauern. Dieſe hin⸗ 
gegen wiſſen genau, daß gerade der Bürgermeiſter am allerſchlech⸗ 
teſten auf den Agſtaller zu ſprechene iſt, ſtieg er doch damals der 
Hanny am ärgſten nach. Das bildſaubere Dirndl hatte er gar nicht 
aus dem Kopf gebracht, und daß es ihn, den reichen, angeſehenen 
Bewerber, dem einmal der ſtattlichſte Hof im Dorfe gehörte, eines 
nötigen Kleinhäuslers wegen ausſchlug, das kann er ihr nie ver⸗ 
geſſen und ebenſowenig dem elenden Fretter, der ihm ſo unvermutet 
ins Gehege gekommen war. 

Daher empfindet er eine faſt grauſame Schadenfreude, wenn 
ihm wieder ein Mißgeſchick zu Ohren kommt, das den Martin ge- 
troffen hat; nach außen hin läßt er ſich freilich nichts anmerken. 
Doch würde es für ihn, wie er ſich ſelber eingeſteht, die ſchönſte 
Stunde bedeuten, wenn der verhaßte Gegner einmal völlig am 
Boden läge und mit Weib und Kind als Bettler das Dorf ver- 
laſſen müßte. Er würde ſicher keinen Finger rühren, und bäte ihn 
der andere mit aufgehobenen Händen um Hilfe. 

Der Agſtaller indeſſen kennt genau die freundſchaftliche Ge⸗ 
ſinnung der Großbauern, insbeſondere des Bürgermeiſters, nur 
daß er herzlich wenig danach fragt. And auch ihm ſcheint es die 
ſchönſte Stunde, wenn einmal der ihm ebenſo verhaßte Dorfgewal⸗ 
tige in eine recht verzwickte Lage käme. Er weiß gewiß, daß er ihm 
nicht helfen würde, und wenn einzig und allein die Rettung von 


ihm abhinge; wenn möglich, täte er dem hochnäſigen Kerl noch eine 
extra Dreingabe ſpendieren. 

Dem Bürgermeiſter obliegen die mannigfachſten Geſchäf e; 
u. a. hat er eine Vereinskaſſe zu verwalten, ein Amt, das er ſeit 
Jahren treu und gewiſſenhaft ausübt. Das Geld, e nige tau'end 
Mark, bewahrt er eigens in einer Kaſſette auf, die er in einem Fach 
ſeines Schreibtiſches feſt verwahrt. 

Eines Tages kommt unerwartet eine Reviſion ins Heus. 
Ahnungslos öffnet er das Fach. Da befällt ein Zittern den ſtarken 
Mann — der Raum tft leer, die Kaffe verſchwunden. Alle Anwe⸗ 
ſenden ſind betroffen, als ſie den Schrecken des Bürgermeiſters 
gewahren. Der wühlt mit haſtigen Händen in den übrigen Fä- 
chern herum — umſonſt, die Kaſſette iſt dahin. 

„Nur Ruhe,“ mahnt der Reviſor, „das Vereinsvermögen wird 
ſich ſicher noch finden. Allerdings ſind Sie haftbar dafür, Herr 
Bürgermeiſter, das wiſſen Sie ja ſelbſt. Wir werden die Niviſion 
verſchieben; bis dahin wird ſich die Sache wohl aufklären.“ 

Mit etwas verlegenem Gruße entfernen ſich die Herren, den 
Gemeindevorſtand in tiefſter Beſtürzung zurücklaſſend. Dem dro- 
hen die Knie ſchier zu brechen, und voll Verzweiflung ſetzt er ſich 
auf den nächſten Stuhl. Dann rafft er ſich noch einmal auf, von 
dem Gedanken getrieben, das Geld muß da ſein. In ſeinem Ar— 
beitszimmer kehrt er alles mit fieberhafter Eile von unterſt zu oberſt, 
doch es iſt, als ob er niemals eine Summe in Händen gehabt hätte. 

Aufſtöhnend birgt er ſein Geſicht in beide Hände; ohne Zwei⸗ 
fel iſt ihm das Geld geſtohlen worden. „Mei Ehr, mei Ehr,“ keucht 
er völlig gebrochen. 

Aber wer kann der Täter ſein, und wie iſt es ihm gelungen, den 
Raub ungeſehen auszuführen? 

Da ſteigt es ihm ſiedendheiß auf: höchſtwahrſcheinlich hat er 
wieder vergeſſen, die Schlüſſel vom Schreibtiſch abzuziehen, obwohl 
ihn ſeine Frau ſchon öfters daran gemahnt hatte. 

Wann aber kann ihm das Geld geſtohlen worden ſein? Er 
ſtrengt ſein Gedächtnis an, bis ihm der Kopf weh tut. Da fällt ihm 
mit einem Schlage ein: vor einigen Tagen legte er eingezahlte Bei⸗ 
trittsgelder in die bewußte Kaſſette. Es ging ſchon gegen Abend, 
ſo daß er Licht machen mußte. Plötzlich glaubte er im Freien drau⸗ 
ßen ein Geräuſch zu hören und zugleich hatte er das Gefühl, als ob 
ihn jemand durch das halb geſchloſſene Fenſter ſcharf beobachte. 
Mit einem Ruck hatte er ſich umgedreht, um hinauszuſpähen, doch 
in demſelben Augenblick rief ihn ſein Weib, er möchte gleich in den 
Stall kommen, der Stier habe ſich losgeriſſen. In der Eile hatte 
er dann gewiß wieder den Schlüſſel ſtecken laſſen und vergeſſen, das 
Fenfter ganz zuzumachen. And in dieſer unſeligen Stunde mußte 
der Diebſtahl ausgeführt worden ſein. 

Wie ein Lauffeuer verbreitet ſich die Kunde von der verſchwun⸗ 
denen Kaſſette im ganzen Dorfe und erregt die Gemüter aufs höchſte. 
Mutmaßungen ſchwirren hin und her; die Polizei forſcht nach allen 
Richtungen, allein, nicht der geringſte Anhaltspunkt ergibt ſich, nicht 
die leiſeſte Spur. Natürlich deckt der Bürgermeiſter ſofort den Be⸗ 
trag der fehlenden Summe mit ſeinem eigenen Gelde; allein, damit 
iſt noch nicht alles abgetan, das Aergſte ſollte vielmehr dem un⸗ 
glücklichen Manne noch bevorſtehen. 

Dem Gemeindevorſtand kommt es jählings vor, als ob die 
Leute ihn ſcheel anſehen und ihm förmlich aus dem Wege gehen. 
Im ſtillen gedeiht nämlich ein ſchlimmes Ankrautpflänzchen, die 
böſe Verleumdung. Das Dorfoberhaupt hat hie und da die Bau- 
ern, die in den verſchiedenſten Angelegenheiten um Nat und Hilfe 
baten, ſchroff abgewieſen und ſich dadurch manchen heimlichen 
Feind geſchaffen. Einer von den ärgſten Widerſachern läßt am 
Viertiſch ein ungutes Wörtel fallen, und auf einmal munkelt man 
im Orte, man wiſſe nichts Gewiſſes, aber ob nicht am Ende der 
Dieb im Hauſe ſelbſt zu finden wäre. So ein Haushalt, wie ihn 
der Bürgermeiſter führe, koſte Geld; auch ſtünde es nicht zum 
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beiten mit ihm, da er Geſchwiſter habe auszahlen müſſen uſw. 
Schließlich kommt das ganze Gerede dem Gerichte zu Ohren, und 
eines Tages wird der ſo ſchwer Verdächtigte in Anterſuchungshaft 
geführt. 

And doch hätte es nur eines Wortes bedurft, um dem unfchul- 
dig Verleumdeten ſeine Ehre wieder zu geben; einer hat den 
Schlüſſel zu des Nätfels Löſung einzig und allein in ſeiner Hand. 
And das iſt der, der ſeinem Gegner ſchon lange eine ſolche Be— 
drängnis gewünſcht hatte, der Agſtaller, der nun glaubt, ſeine 
ſchönſte Stunde ſei gekommen, die Stunde der Vergeltung. Der 
Kleinhäusler jedoch kam auf folgende Weiſe hinter die dunkle Ge— 
ſchichte. 

An jenem Abend, an den ſich der Bürgermeiſter mit grau— 
ſamer Deutlichkeit erinnert, war er, von einem Gang ins Nachbar— 
dorf zurückkehrend, an deſſen Hauſe vorbeigekommen. Plötzlich 
glaubte er ein leiſes Geräuſch zu hören. Er ſah ſcharf nach der 
Richtung hin und gewahrte, wie ein Mann durch den Hof huſchte 
und ſich blitzſchnell über den Zaun ſchwang, dabei krampfhaft einen 
Gegenſtand an die Bruſt drückend ‚den er ängſtlich zu verbergen 
ſuchte. Und gerade in dem Augenblick tauchte der Mond voll und 
klar hinter einer Wolkenwand hervor, und Martin, der dem Flücht- 
ling mit ein paar Sätzen gefolgt war, erkannte in der zerlumpten 
Geſtalt den ſchwarzen Veri, der ſeit längerer Zeit aus dem Dorfe 
verſchwunden war, da er dort verſchiedener Lumpereien wegen ſich 
nicht mehr ſicher in ſeiner Haut gefühlt hatte. 

„Aha, is der Lump a wieder da,“ dachte er ſich, „hat er ſich 
dösmal vielleicht gar an Bürgamoaſta ausg'ſucht!“ 

Seine Vermutung wird alsbald beſtätigt, als im Dorfe die 
Kunde von der abhanden gekommenen Kaſſette herumläuft. Da iſt 
wohl ſein erſter Gedanke: ſag, was du geſehen haſt, deck die ganze 
Sache auf. 

Die gute Stimme wird jedoch übertönt von einer andern: 
„Hab, dem Bürgamoaſta ſchadt's gar nicht; jetzt ſteckt er do amal 
drin in der Soß, der Protz! 

Als aber dann das Gerücht entſtand, daß der Gemeindevor— 
ſtand ſelbſt der Täter wäre und dieſer bald darauf in Anterſu— 
chungshaft genommen wurde, erwacht wieder der beſſere Menſch 
in ihm. „Nun iſt's g'nug. Dös braucht's grad aa net, daß er für 
a Diab o'gſchaut werd. Sag, daß du an ſchwarzen Veri vor ſein 
Haus haſt weglaaf'n ſehn.“ 


Faſt will er den Hut aufſetzen und zur Polizei gehn, allein 
wieder hängt er den Filz an den Nagel. „Ah was, er ſoll nur a 
bißl zappeln, nachat ſpürt er's ſelba, wie's is, bal's oan ſchlecht 
geht. Er hat mir a net g'holf'n, wia i in mein Anglück um Steuer- 
aufſchub bitt hab. Im Gegenteil, hohnlachend hat er mi bei der 
Tür nausg'ſchob'n und g'ſagt: da könnt a jeda daherkömma mit der 
Ausred, i ko net zahl'n. Ja neidruckt hätt er mi no, wenn's ihm 
net z'weg'n G'red von die Leut z'tun g'wen wär.“ 

So ſtreiten ſeine Gedanken miteinander, und dabei verſtreicht 
ein Tag nach dem andern. Wohl indeſſen iſt ihm keineswegs bei 
dieſem Kampf der Gefühle. 

Wieder einmal brütet er ſo über ſeinen finſteren Gedanken und 
blickt hinaus in das ſinkende Abendrot. Da horcht er plötzlich auf. 

Nebenan in der Schlafkammer bringt ſein Weib die Kinder 
ins Bett. Wie allabendlich ſpricht die Kleine andächtig ihr Gebet— 
lein. Er hat das ſchon oft gehört und würde auch diesmal nicht wei— 
ter acht gegeben haben, wenn nicht die weiche Kinderſtimme geſagt 
hätte: „Jetzt muaß i no an Vata unſa bet'n.“ 

„Warum?“ fragt verwundert die Hanny. 

„Für's Bürgamoaſta Lenal,“ erwidert die Kleine. „Woaßt 

Nuattal,“ fährt fie eifrig fort, „'s Lenal is ſoviel trauri und woant 
dö ganze Zeit, weil d'Leut ſag'n, daß ſei Pappa a Diab is. And 
eig'ſperrt ham's 'n aa, und jetzt hat's 's Lenal ſcho lang koan 
Pappa nimmt. And ſei Muattal is aa arg trauri und woant und 
jammert den ganz'n Tag. Drum hilf i dem Lenal bet'n, daß ſei 
Pappa bald hoakimmt.“ 

Die Worte des Kindes greifen an des Mannes Herz mit aller 
Gewalt und löſen den Bann, der bisher darauf gelegen hat. Die 
ſtarre Rinde ſchmilzt, und etwas Naſſes, ihm ganz Angewohntes 
ſteigt in ſeine Augen. 

Er ſieht ſich plötzlich ſelber unſchuldig im Gefängnis und da— 
heim ſeine Familie voll Verzweiflung. Wie entſetzlich wäre das! 
Jetzt woaß i, was i z'toa hab,“ flüſtert er vor ſich hin, „glei morg'n 
in aller Fruah mach i Anzeig. J bin eigentli a ſchlechter Kerl 
g'wen und bald ärger wia der ſchwarze Veri. Verzeih mir's, himm- 
liſcher Vater, daß i net ſcho lang den Weg ganga bin, den i von 
Anfang an hätt' geh'n müaſſ'n; rech'n ma mei Schuld net zu ſehr o.“ 

„And vergib uns unſere Schuld —“ betet das Kind drüben, 
und der Mann faltet die Hände und ſpricht mit leiſer, bewegter 
Stimme die heiligen Worte nach. N 
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Nach einer Rückſprache mit feinem Weib, der er alles rück⸗ 
haltlos beichtet, begibt er ſich beim erſten Morgengrauen zum An— 
terſuchungsrichter, dem er ſeine Beobachtungen mitteilt. 

Auf dieſe Angabe hin wird der Bürgermeiſter ſofort auf freien 
Fuß geſetzt. Bald darauf wird man auch des ſchwarzen Veri hab— 
haft, der nach anfänglichem Leugnen ſich zu einem umfaſſenden 
Geſtändnis herbeiläßt. 

Der erſte Gang des Freigewordenen iſt zum Häuſl vom Ag⸗ 
ſtaller. In tiefſter Bewegung ſtreckt er ihm beide Hände entgegen, 
die dieſer mit feſtem Druck umſpannt. 

„Martl, dir alſo hab i's zu verdank'n, daß i zu meiner Ehr 
wieder kömma bin; unſa Herrgott möcht' dir's tauſendmal vogelt'n! 
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Jetzt brauchſt koa Not mehr z'leid'n, von der Stund o haft an 
Freund an mir. Ehmals hab i glabt, mei ſchönſte Stund war dö, 
wo i di — i will dir's ehrli ſag'n — als Bettler von deim Häuſl 
hätt fortziag'n ſeh'n. Heut aber kenn' i's deutli, mei ſchönſte Stund 
is dö, wo i dir ſag'n ko: Martl, du biſt a braver Menſch!“ 

„Is ſcho guat,“ erwidert der Agſtaller, „all's ſoll vogeb'n 
und vogeſſ'n fein. A i hab glabt, es war mei ſchönſte Stund, wo d' 
im Anglück drin g'ſteckt biſt. Net wahr is g'wen; mei ſchönſte 
Stund war dö, wo i dir hab helf'n könna; verzeih mir nur dös 
aone, daß i ſolang braucht hab.“ 

Heller Sonnenſchein flutet plötzlich in das Zimmer, durch das 
der Engel des Friedens mit leiſem Flügelrauſchen fliegt. 


Die große £eidenfchaft 


Von Dr. Willy Sterne 
Berechtigte Uebertragung von Frank Andrew 


Auf dem Broadway, New Vorks Niejenftraße, ſtauen ſich 
die Menſchenmengen zu undurchdringlichen Mauern. Die Fenſter 
der Wolkenkratzer find dicht von Neugierigen belagert. Die Po⸗ 
liziſten vermögen trotz ihrer Verſtärkung die langen Reihen war⸗ 
tender Fahrzeuge nicht mehr nach den Verkehrsvorſchriften einzu⸗ 
ordnen. Nur in der Mitte der Straße iſt eine Bahn von etwa zwei 
Meter Breite offengeblieben. And auf dieſer ſpielt ſich jetzt ein 
ſeltſames Schauſtück ab, eine Darbietung, wie New Vork oder ir⸗ 
gend eine andere Großſtadt ſie wohl noch nicht geſehen hat und die 
daher dieſe Tauſende von Menſchen auf die Beine brachte. 


Der kleine Schmierfink 


Mit einer Geſchwindigkeit von höchſtens zehn Kilometer die 
Stunde fährt ein über und über mit Staub bedecktes Auto, ein 
kleiner Fordwagen, den Broadway hinunter, umjubelt von den 
Wartenden. Die beiden Inſaſſen, jüngere Männer, ſchwenken be⸗ 
geiſtert die Hüte und ſammeln zwiſchendurch eifrig die Geldmünzen 
auf, die man ihnen aus den Zuſchauermaſſen in den Wagen hinein⸗ 
wirft. Vielleicht ſind es zwei kühne Ozeanbezwinger, denen all 
dieſe Aufmerkſamkeit gilt? Oder haben ſie ſonſt irgendeine Groß⸗ 
tat vollbracht, die ihnen Anſpruch auf die Verehrung ihrer Mit⸗ 
menſchen gibt? Wer ſich ſchnell noch einen günſtigen Platz ſichern 
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und jo guten Leberblick gewinnen kann, wer zudem die Mentalität 
der Amerikaner kennt, ſieht jetzt, worum es ſich handelt. Das Auto 
fährt nämlich rückwärts! And die Begeiſterung der New Vorker 
gilt der Tatſache, daß die beiden jungen Leute, der Mechaniker 
James Hargis und der Maler Charles Cheigton, auf Grund einer 
Wette den Wagen ſechstauſend Meilen, rund zehntauſend Kilo⸗ 
meter, faſt um die ganzen Vereinigten Staaten herum rückwärts 
geſteuert haben! Leber Berge und Flüſſe, durch Wälder und 
Städte, immer mit dem Schlußlicht voraus. 

Die Vorliebe der engliſchen Völker für Wetten und Rekorde 
iſt heute ſchon ſprichwörtlich; dieſer ihrer großen Leidenſchaft iſt 
kein Gegenſtand zu geringfügig, kein Gedanke zu lächerlich. Dut⸗ 
zende von Menſchen, Kinder und Erwachſene, ſitzen des Wettbe⸗ 
werbs halber tagelang in den Baumkronen und finden ihr inter— 
eſſiertes Publikum; der vierzehnjährige Daniel Knight aus Cam- 
den hält vorläufig den Rekord mit vierhundert Stunden, alſo 
mehr als ſechzehn Tage, während feine achtunddreißigjährige Mut⸗ 
ter () mit dreihundertvierzig Stunden im Nebenbaum den zweiten 
Platz belegt hat. Vereine veranſtalten Dauerflüge für ſelbſtgefer⸗ 
tigte Papierdrachen und verkünden der Welt ſtolz den Sieger, 
deſſen Segler ſich ſechsundzwanzig Stunden ununterbrochen in der 
Luft hielt; ſelbſt für dieſes reichlich eintönige Schauſpiel fanden ſich 
hunderte von Zuſchauern, die lieber auf ihr Bett verzichteten als 
beim Ausgang dieſes Wettbewerbs zu fehlen. Der Mann, der von 
New Vork nach Chikago auf einer Leiter lief, der denſelben Weg 
auf Stelzen zurücklegte und ſogar der Anermüdliche, der die Ent⸗ 
fernung auf ſeinen Händen gehend durchmaß, all dieſe ſeltſamen 
Rekordler haben bereits in vielen anderen Ländern Nachahmer ge⸗ 
funden. Dauertanzen und klavierſpielen find faſt ſchon wieder 
außer Mode, hingegen iſt der engliſche Rechtsanwalt Lancaſter 
wohl der einzige, der einen Hammer im Gewicht von vier Rilo- 
gramm zwölf volle Stunden hin- und herſchwenken kann und dieſe 
Leiſtung ſogar allſonntäglich auf einem Rummelplatz gegen gutes 
Entgelt öffentlich beſtaunen läßt! N 

Viel großzügiger aber als unſere Generation waren die Väter 
aus früheren Jahrhunderten, die übrigens ihrer Leidenſchaft einen 
ungleich kavaliersmäßigen Anſtrich zu geben wußten. General 
Melliſh, dem Stab des Herzogs von Wellington zugeteilt, war 
geradezu eine Berühmtheit für ſeine zahlloſen Wetten, die er übri⸗ 
gens faſt ausnahmslos gewann. Eines Tages machte die Heeres— 
leitung bekannt, daß die Offiziere ſich zwar ihre Reitpferde ſelbſt 
zu beſchaffen hätten, dafür aber für jedes vor dem Feind erſchoſſene 
Noß eine Entſchädigung von vierzig engliſchen Pfund erhalten 
ſollten. And kurz nach dieſer Verlautbarung erſchien General 
Melliſh mit einem erbärmlichen Klepper im Lager, einem Knochen⸗ 
Gel das den gewichtigen Herrn kaum noch zu tragen vermochte. 
Melliſh tat über das Gelächter ſeiner Kameraden ſehr empört und 
behauptete ſchließlich, er könne jederzeit vierzig Pfund dafür er⸗ 
zielen. Den allgemeinen Unglauben benutzte er zum Abſchluß zahl⸗ 
reicher Wetten, dann bat er um die Begleitung zweier Anpar⸗ 
teiiſcher. In aller Seelenruhe ſchlug der General auf ſeiner Rofi- 
nante den Weg zum feindlichen franzöſiſchen Lager ein, kümmerte 
ſich nicht im geringſten um den ihm entgegenkommenden Kugel⸗ 
hagel, bis ſchließlich das Pferd unter ihm getroffen zuſammenbrach. 
Mit einer höflichen Verbeugung zu den Franzoſen ging Melliſh 
zu den Engländern zurück und kaſſierte nicht nur die vierzig Pfund 
für den erſchoſſenen Gaul, ſondern auch ſeine Wetten ein! 

Einen luſtigen Anblick muß die Austragung der Wette ge⸗ 
boten haben, die Georg IV. als Kronprinz mit einem Freund ab— 
ſchloß. Georg, der einen Tag ohne Wette als verloren anſah, hatte 
behauptet, eine Herde Gänſe könne eine Entfernung von zehn Mei⸗ 
len ſchneller bewältigen als eine gleiche Anzahl Truthühner. And 
um der gebotenen fünfhundert Pfund wegen ſtand die königliche 
Hoheit am nächſten Morgen mit ihrem Gefolge auf der Landſtraße 
und trieb höchſt eigenhändig ihre Gänſeſchar vor ſich her, während 

ihre Widerſacher ſich ebenſo mit den Truthühnern abmühte. An⸗ 
fänglich blieb Georg mit ſeinen Rennern weit zurück; die gemäch⸗ 
lich watſchelnden Gänſe ließen ſich von den langbeinigen Trut⸗ 
hühnern ohne Zeichen gekränkten Ehrgeizes überholen. Aber 
als gegen Abend nur noch eine letzte Meile zurückzulegen war, tra⸗ 
ten die Truthühner in den Streik, verlangend ſchauten ſie auf 
Buſchwerk und Sträucher am Wegrand, um ſich ein Nachtlager 


zu ſuchen. Schließlich half alles Zureden und Antreiben nichts 
mehr; die Truthühner verkrochen ſich, müde nach dem langen 
Marſch, im Gezweige. Kronprinz Georg aber zog triumphierend 
mit ſeinen Gänſen vorbei. 

1933 kam das hiſtoriſche Schloß Hornby aus dem Beſitz der 
Herzöge von Leeds zum Verkauf, nachdem die Familie es vor Hun⸗ 
derten von Jahren durch eine ſeltſame Wette gewonnen hatte. Der 
damalige Beſitzer, John Todd, behauptete nämlich, daß eine von 
ihm trainierte Schnecke ſchneller als jede andere laufen könne. Aber 
als die Wette, die er mit dem Herzog von Leeds um Schloß Hornby 
mit den dazu gehörigen Ländereien abgeſchloſſen hatte, ausgetragen 
wurde, verfiel Todd in den Fehler, ſeinen Renner durch kleine Na⸗ 
delſtiche zu größerer Eile antreiben zu wollen. Das Tier zog ſich 
daraufhin in ſein Häuschen zurück und beteiligte ſich nicht mehr an 
dem Wettbewerb. Der Beſitz, der Todd dadurch verlorenging, 
wird heute auf eine Viertelmillion Pfund geſchätzt! 

Noch größer war verhältnismäßig der Preis einer Kerten⸗ 
partie, die von den beiden Goldgräbern Alfred Cox und William 
McCulloch geſpielt wurde. Dieſer beſaß nämlich einen Vierzehn⸗ 
tel⸗Anteil in der Broken⸗Hill⸗Goldgrube, für den er zweihundert 
Pfund verlangte. Cox hätte den Anteil gern gekauft, wollte aber 
nur hundertzwanzig Pfund dafür zahlen. Schließlich einigte man 
ſich auf eine Kartenpartie, deren Gewinner den Preis ſelbſt be- 
ſtimmen ſollte. Cox gewann und zahlte ſeine urſprünglich ange⸗ 
botenen hundertzwanzig Pfund. And der damit erworbene Anteil 
iſt heute nicht weniger als anderthalb Millionen Pfund wert. 

Eine echt amerikaniſche Wette wurde kürzlich von zwei New 
Vorkern abgeſchloſſen. Stoler und Collins ſtritten ſich darüber, 
ob ein beſtimmter Wolkenkratzer wohl in fünfhundert Jahren noch 
ſtehen oder bis dahin ſchon dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen 
ſein werde. Schließlich wurde vor dem Notar eine Wette feſt⸗ 
gelegt, nach welcher die beiden Streiter je zwei Dollar in eine Bank 
einzahlten und der nach fünfhundert Jahren mit Zinſen und Zinſes⸗ 
zinſen aufgelaufene ungeheure Betrag den Nachkommen des Ge⸗ 
winners ausbezahlt werden ſoll. Natürlich, wenn die Bank nicht 
vorher die Schalter ſchließt! 

Nicht immer zeitigen Wetten und Rekordſucht jo verhältnis⸗ 
mäßig harmloſe Folgen. Da war der Kapitän Jack Evans, der ſich 
in Atlantic City zwei Meter tief in die Erde eingraben ließ und 
nur durch einen dünnen Metallſchlauch zur Luftzuführung und 
Verſtändigung mit der Außenwelt in Verbindung blieb. Nach 
einer Woche, ohne jede Nahrungsaufnahme, war Evans faſt ſchon 
bewußtlos vor Schwäche, aber jetzt endlich hatte er ſeine Wette 
um einen namhaften Preis gewonnen. Sein Gegner, der neben 
dem Grab gewacht hatte, machte ſich aber den Spaß, das Ausgraben 
zu verweigern, wenn Evans nicht als Entgelt für die damit ver- 
bundenen Koſten ſeinen Wettgewinn zur Verfügung ſtellen wolle. 
Evans, der dieſes Angebot ernſthaft nahm und ſich bereits um den 
Preis ſeiner Qualen geprellt ſah, geriet in ſolche Aufregung, daß 
ſein Herz in dem geſchwächten Zuſtand ausſetzte. Als man den Be⸗ 
grabenen ſchließlich wieder ans Tageslicht brachte, konnte man ihm 
gleich wieder ein neues Grab, diesmal für immer, ausſuchen! And 
von beſonderer „Gefühlswärme“ ſcheint die Wette zu ſprechen, die 
allerdings ſchon vor faſt zwei Jahrhunderten in London zum Alus⸗ 
trag kam. Ein Mann wurde außerhalb des berühmten White⸗ 
Klubs von einem Wagen überfahren und von den Angeſtellten 
ins Haus gebracht. Während man nach dem Arzt ſchickte, entſtand 
unter den Klubmitgliedern eine Meinungsverſchiedenheit darüber, 
ob der Anglückliche wohl mit dem Leben davonkommen werde oder 
nicht. Wetten wurden abgeſchloſſen, die eine Höhe von dreihundert 
Pfund erreichten. Als dann aber ſchließlich der Arzt kam und 
Hilfe leiſten wollte, fühlte ſich ein Teil der Wetter durch ſolche 
„Einmengung“ in ihren Intereſſen bedroht und verhinderte den 
Arzt an ſeiner Arbeit fo erfolgreich, daß der Aeberfahrene tatſäch⸗ 
lich ein paar Stunden ſpäter ſtarb! 

Noch eine Wette, die man einem Mitglied des früheren ſpa⸗ 
niſchen Königshauſes zuſchreibt. Der Anreger behauptete, aus einer 
vollkommen verſchloſſenen und verſiegelten Flaſche trinken zu kön⸗ 
nen. And als man ihm nicht glaubte, goß er aus dem vor ihm 
ſtehenden Glas etwas Wein in die untere, tiefe Einbuchtung einer 
umgedrehten verſchloſſenen Flaſche und trank daraus. Zur Nach⸗ 
ahmung bei der nächſten Abendunterhaltung beſtens empfohlen! 
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RATSEL 


Dem Zahnrad nach. 

Aus folgenden Wort— 
fragmenten: al, ba, car, 
ch, el, en, er, ets, fid, hre, 
ide, ier, iſe, le, le, nto, 
ond, os, ra, re, reg, ſoh, 
ſti, ub ſind 12 fünfbuch⸗ 
ſtabige Wörter nachſte⸗ 
hender Bedeutung zu bil- 
den, die von außen nach 
innen in die Kreisfelder 
zu ſetzen find (in jedes 
Feld iſt ein Buchſtabe zu 
ſetzen). Sind die Wörter 
alle richtig eingetragen, 
ergeben die Buchſtaben 
der Zahnradlinie entlang 
ein ruſſiſches Sprichwort. 

Es bedeuten: 

1. Ortsveränderung, 
2. Das Erſtrebenswerte, 
3. Ausdruck für Traggeſtell, 4. Bekannte Filmdiva, 5. Anderer Aus- 
druck für luſtig, 6. Naturerſcheinung, 7. Germaniſcher Volksſtamm, 
8. Zuchttier, 9. Fluß in Südtirol, 10. Männername, 11. Teil des 
Fußes, 12. Muſikaliſche Tempobezeichnung. 


Poeſie und Geographie (zweiſilbig). 
Die erſte iſt ein Fragewort, 

Die zweite ſuch im Atlas dort, 

Das Ganze iſt, mein lieber Sohn, 
Der Dichter von dem Oberon. 


Silbenrätſel. 

Die Silben: a, al, al, an, bi, ce, chi, da, de, del, do, e, e, elt, 
en, er, ge, gen, grim, hi, ho, i, i, la, le, le, le, len, ma, me, mei, 
mel, ment, na, na, na, nach, ne, nen, ni, ob, or, pa, ral, ri, ri, rin, 
ru, ſan, ſar, ſe, ſi, ſi, ſta, ſu, tan, te, ter, ti, ve, ven, ves, vil ſind 19 
Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, ein Zitat von Viſcher ergeben. (ch iſt einmal ein Buch— 
ſtabe.) — Es bedeuten: „ 

J. Franzöſiſche Kolonie am Golfe von Guinea, 2. Wahl, Ent— 
ſcheidung zwiſchen zwei Möglichkeiten, 3. Geſtalt aus der Oper: Fi— 
garos Hochzeit, 4. Fremdenort im Berner Oberland, 5. Schlohblütige 
Pflanze, 6. Zerfallenes Gebäude, 7. Anderer Ausdruck für Kalender, 
8. Feines Metallplättchen, 9. Tierfabelname, 10. Kleiner Fiſch, 11. 
Franzöſiſcher Gebirgszug, 12. Bibliſche Männergeſtalt, 13. Oper von 
Verdi, 14. Römiſcher Kaiſer, Erbauer des Koloſſeums, 15. Römiſche 
Quellnymphe, 16. Muſikaliſche Tempobezeichnung, verlangſamend, 
17. Beſtandteil der Sowjetrepublik, 18. Dokument, letztwillige Ver— 
fügung, 19. Weinort am Rhein. 


Zwei ungleiche Sachen. 
Das Wort im Norden iſt es eine Stadt, 
And ohne Kopf, der Elefant es hat. 


Schmidt hat endlich als Packer in einem 
großen Antiquitätengeſchäft eine Stelle gefun— 
den. Am dritten Tag hat er das Anglück, aus— 
zugleiten, eben als er eine ſehr wertvolle chine— 
ſiſche Vaſe trägt — die Vaſe zerſplittert in 
tauſend Stücke. Als Schmidt am Samstag ſei— 
nen Lohn holen will, teilt ihm der Geſchäfts— 
führer mit, daß man allwöchentlich einen klei— 
nen Betrag von ſeinem Lohn in Abzug bringen 
würde, bis der Geldwert der Vaſe erſetzt ſei. 
„Was hat die Vaſe gekoſtet, bitte ſchön?“ fragt 
Schmidt den Geſchäftsführer. — „So etwa 
2000 Mark,“ wird ihm geantwortet. — Aber 
Schmidt iſt ganz fröhlich, als er das hört. Er 
grinſt. „Worüber freuen Sie ſich denn jo?” » 
fragt der Geſchäftsführer. „Na ja,“ bemerkt 
Schmidt, „ich bin eben ſo froh, weil ich endlich 
eine Lebensſtellung gefunden habe.“ 

* 


„Denke dir nur, fo ein Pech! Meinen Gläu— 
biger hat der Schlag getroffen!“ — „Ich ver— 
ſtehe nicht recht!“ — „Aus lauter Freude dar- 
über, daß ich endlich meine Schuld bezahlte!“ 


* 


allem überein.“ 


„Den wievielten haben wir heute?“ — 
„Weiß nicht.“ — „Aber du haſt doch da eine 
Zeitung in der Taſche. Sieh doch nach.“ — 
„Hat keinen Zweck; die iſt von geſtern.“ 


Der Klügere gibt nach. 
„Meine Frau und ich — wir ſtimmen in 


Aeberlegung. 
Bibel habe ich eben ein getrocknetes Blatt ge— 
funden, war das das Feigenblatt der Eva?“ 


SCHACH 


Problem Nr. 267 von A. G. Corrias, Good Companion 1917. 


Kd7, Dh7, La7, Bf4 = 4 
Kd5, Ta2, Lal, Bag, c4 f6, h3 = 7 
Matt in zwei Zügen. 


Lösung von Problem Nr. 263. 


1. Da8—b8S8! Kg4—f5 2. Db8—f4 matt 
Kg4—h3 2. Lf7—é6 matt 
Kg4—f3 2. Db8—f4 matt 


Fand zahlreiche Löser, leider auch verun- 
glückte: z. B. 1. Da8—a4tKg4—g3 2. ? 
Löserliste: Prof. A. Schmucki, Willisau; Leo 
Schmid, Luzern (261—2€3); Franz Kalt, Ol- 
— ten (261, 262, 263); Bruno Vögtlin, Breiten- 
bach: Wilhelm Sänger Ahldorf: J. Artho, Tann-Rüti; Fehr, Leibstadt; 
Franz Keiser, Hergiswil; Fred Münger, Kriens (261, 262, 263). 
Lösungen u. Anfragen an die Schachred, der „Woche im Bild”, Olten. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 22 


Pfingſträtſel. 
Waagrecht: 1. Frohe, 6. Arabien, 8. Aar, 9. Der, 10. Eos, 13. Herta, 
15. Nota, 16. Sole, 17. Paſtete, 20. Ar, 22. Ru, 23. Le, 24. Os, 25. Seher, 27. Irene, 
29. Eo, 30. Era, 31. Pfingſten. 
Senkrecht: 2. Rade, 3. Oberſt, 4. Hirt, 5. Ee, 6. Rr, 7. Ne, 8. Aeneas, 
11. Oel, 12. Speiſe, 13. Haare, 14. Aſter, 18. Suren, 19. Elias, 21. Reep, 24. Onan, 


26. Hof, 28. Ehe. 
Pfingſtſilbenrätſel. 

1. Finnland, 2. Rhone, 3. Orion, 4. Hottentotten, 5. Erker, 6. Piano, 7. Fi: 
delio, 8. Irene, 9. Nirwana, 10. Gießen, 11. Stipendium, 12. Teddybär, 13. Ernani, 
14. Niederlande, 15. Wotan, 16. Urne, 17. Eleve, 18. Nanſen, 19.. Sonate, 20. Chro⸗ 
niſt, 21. Tiberius, 22. Alabama, 23. Lento, 24. Leere. 

Die erſten und dritten Buchſtaben ergeben: Frohe Pfingſten wünſcht allen 
Abonnenten die Redaktion. 


Anläßlich einer Probe paſſierte es Ernſt 
von Poſſart, daß er mit einem Schauſpieler 
in Streit geriet, in deſſen Verlauf der dem 
berühmten Manne eine Ohrfeige verſetzte. 
Poſſart bewahrte vollkommen ſeine Würde 
und fragte: „Iſt das Ernſt oder Spaß, mein 
Herr?“ — „Ernſt natürlich,“ gibt der an⸗ 
dere zurück. — And Poſſart mit unerfchüt: 
terlicher Würde: „Dann iſt es gut. Solche 
Späſſe kann ich nämlich nicht ertragen!“ 

* 

„Alſo, Hans, du haſt nun das Geſetz der 
Schwerkraft gehört und wirſt nun mal er— 
klären, warum wir Menſchen nicht von der 
Erde hinunterfallen.“ — „Warum wir jetzt 
nicht runterfallen, iſt mir klar, Herr Pro- 
feſſor, ich möchte nur wiſſen: wie war es, 
bevor das Geſetz herauskam?“ j 

* 


„Als ich mich ſelbſtändig machte, hatte 
ich nichts als meine Intelligenz.“ — „Ja, 
man glaubt es nicht, aus was für kleinen 
Anfängen ſich mancher heraufarbeitet.“ 


„Menſch — mußt du klug ſein.“ * 
* 


„Ein Motorrad iſt an und für ſich nicht 
teuer, aber die Zubehörteile, die verſchlin⸗ 
gen eine Menge Geld.“ — „Ja, beſonders 
die blonden!“ 


„Großmutti, in deiner 
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Für unſere jungen Leſer 


Dans Fehlen 
zum guten Walfer 


Zu dem Haufe zu Oberplan, auf welchem es „zum 
Sommer“ heißt und welches ſchon zu denjenigen ge⸗ 
hört, die ſehr nahe an dem Berge ſind, ſo daß Schup⸗ 
pen und Scheune ſchon manchmal in denſelben hinein⸗ 
gehen, träumte einem Blinden drei Nächte hinterein⸗ 
ander, daß er auf den Berg gehen und dort graben 
ſolle. Es träumte ihm, daß er dreieckige Steine finden 
würde, dort ſolle er graben, es würde Waſſer kommen, 
mit dem ſolle er ſich die Augen waſchen, und er würde 
ſehen. Am Morgen nach der dritten Nacht nahm er 
eine Haue, ohne daß er jemanden etwas ſagte, und 
ging auf den Berg. Er fand die dreieckigen Steine und grub. Als 
er eine Weile gegraben hatte, hörte er es rauſchen, wie wenn Waf- 
fer käme, und da er genauer hinhorchte, vernahm er das feine Ge⸗ 
rieſel. Er legte alſo die Haue weg, tauchte die Hand in das Waſſer 
und fuhr ſich damit über die Stirne und über die Augen. Als er 
die Hand weggetan hatte, ſah er. Er ſah nicht nur ſeinen Arm und 
die daliegende Haue, ſondern er ſah auch die ganze Gegend, auf 
welche die Sonne recht ſchön herniederſchien, den grünen Raſen, 
die grauen Steine und die Wacholderbüſche. Aber auch etwas an⸗ 
deres ſah er, worüber er in einen fürchterlichen Schrecken geriet. 
Dicht vor ihm, mitten in dem Waſſer, ſaß ein Gnadenbild der 
ſchmerzhaften Mutter Gottes. Das Bildnis hatte einen lichten 
Schein um das Haupt, es hatte den toten gekreuzigten Sohn auf 
dem Schoße und ſieben Schwerter in dem Herzen. Er trat auf dem 
Raſen zurück, fiel auf feine Knie und betete zu Gott. Als er eine 
Weile gebei.t hatte, ſtand er auf und rührte das Bild an. Er 
nahm es aus dem Waſſer und ſetzte es neben dem größten der drei- 
eckigen Steine auf den Rafen in die Sonne. Dann betete er noch 
einmal, blieb lange auf dem Berge, ging endlich nach Hauſe, brei⸗ 
tete die Sache unter den Leuten aus und blieb ſehend bis an das 
Ende ſeines Lebens. Noch an demſelben Tage gingen mehrere 
Menſchen auf den Berg, um an dem Bilde zu beten; ſpäter kamen 
noch andere; und da noch mehrere Wunder geſchahen, beſonders an 
armen und gebrechlichen Leuten, ſo baute man ein Dächelchen über 
das Bild, daß es nicht von dem Wetter und der Sonne zu leiden 
hätte. Man weiß nicht, wann ſich das begeben hatte, aber es muß 
in ſehr alten Zeiten geweſen ſein. Ebenſo weiß man nicht, was 
ſpäter mit dem Bilde geſchehen ſei und aus welcher Arſache es ein⸗ 
mal im Laufe der Zeiten nach dem Marktflecken Antermoldau ge⸗ 
liehen worden iſt: aber das iſt gewiß, daß der Hagelſchlag ſieben 
Jahrer hintereinander die Felder von Oberplan verwüſtete. Da 
kam das Volk auf den Gedanken, daß man das Bild wieder holen 
müſſe, und ein Mann aus dem Chriſtelhauſe, das auf der kurzen 
Zeile ſteht, trug es auf ſeinem Rücken von Antermoldau nach 
Oberplan. Der Hagelſchlag hörte auf, und man baute für das 
Bild eine ſehr ſchöne Kapelle aus Holz und ſtrich dieſelbe mit roter 
Farbe an. Man baute die Kapelle an das Waſſer des Blinden 
und ſetzte hinter ihr eine Linde. Auch fing man einen breiten 
Pflaſterweg mit Linden von der Kapelle bis nach Oberplan hin⸗ 
ab zu bauen an, allein der Weg iſt in ſpäteren Zeiten nicht fertig 
geworden. Nach vielen Jahren war einmal ein ſehr frommer Pfar⸗ 
rer in Oberplan, und da ſich die Kreuzfahrer zu dem Bilde ſtets 
mehrten, ja ſogar andächtige Scharen über den finſtern Wald aus 
Bayern herüberkamen, ſo machte er den Vorſchlag, daß man ein 
Kirchlein bauen ſolle. Das Kirchlein wurde auf einem etwas höhe⸗ 
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ren und tauglicheren Orte erbaut, und man brachte das Bild in 
einer frommen Pilgerfahrt i in dasſelbe hinüber, nachdem man es 
vorher mit zierlichen und ſchönen Gewändern angetan hatte. Die 
rote Kapelle wurde weggeräumt, und über dem Waſſer des Blin⸗ 
den, das ſich ſeither in zwei Quellen geſpalten hatte, wurden die 
zwei Brunnenhäuschen gebaut. Dadurch geſchah es, daß die Linde, 
die hinter der Kapelle geſtanden war, nun zwiſchen den Brunnen⸗ 
häuschen ſteht, und dadurch geſchah es, daß der Pflaſterweg, der 
früher zur Kapelle hätte führen ſollen und unvollendet geblieben 
war, nun ohne Ziel und Zweck i in dem Raſen liegt. Ein Nachfol⸗ 
ger des Pfarrers ließ den jungen Weg von Oberplan zu dem 
Kirchlein machen, pflanzte die jungen Bäume an feine Seiten und 
ließ von den Schulkindern die kleinen Steine von ihm wegleſen, 
die ſich aus Zufall dort eingefunden hatten. Das Kirchlein iſt das 
nämliche, das noch heutzutage ſteht. Das Türmchen mit den hell⸗ 
klingenden Glocken ſteht gegen Sonnenaufgang, die Mauern ſind 
weiß, nur daß ſie an den Simſen und Fenſtern hochgelbe Streifen 
haben, die langen Fenſter ſchauen alle gegen Mittag, daß eine 
freundliche Helle iſt und an ſchönen Tagen ſich der Sonnenſchein 
über die Kirchſtühle legt. Das Gnadenbild befindet ſich auf dem 
Hochaltare, ſo daß, wenn am Morgen die Sonne aufgeht, ein lich · 
ter Schein um ſein Haupt iſt, wie einſtens im Waſſer, da es ſich 
dem Blinden entdeckte. Manche Menſchen haben Koſtbarkeiten 
und andere Dinge in das Kirchlein geſpendet. Wie ſehr es gehegt 
und gepflegt werde, hängt jedesmal von dem Pfarrer in Oberplan 
ab. Jetzt iſt immer, wenn nicht gar ſchlechtes Wetter iſt, die zweite 
Meſſe oben, und immer finden ſich Andächtige ein, die ihr bei⸗ 
wohnen. Selbſt in der heißen Erntezeit, wo alles auf den Feldern 
iſt, ſizen wenigſtens einige Mütterlein da und beten zu dem wun⸗ 
dertätigen Bilde. Die Bewohner der Gegend verehren das Kirch⸗ 
lein ſehr, und mancher, wenn er in den fernen Wäldern geht und 
durch einen ungefähren Durchſchlag derſelben das weiße Gebäude 
auf dem Berge ſieht, macht ein Kreuz und tut ein kurzes Gebet. 

Wann das Kreuz auf den Gipfel geſetzt worden iſt, ob es ſamt 
dem Namen des Berges ſchon vor dem Kirchlein vorhanden ge⸗ 
weſen oder erſt ſpäter entſtanden iſt, weiß kein Bewohner von 
Oberplan oder von den umliegenden Ortſchaften anzugeben. 

Die Oberplaner gehen ſehr gerne auf den Berg, beſonders 
an Sonntagnachmittagen, wenn es Sommer und ſchön iſt. Sie 
gehen in das Kirchlein, gehen unker den Wacholderſtauden herum, 
gehen zu dem roten Kreuz und zu den zwei Brunnenhäuschen. Da 
koſten ſie von dem Waſſer und waſchen ſich ein wenig die Stirne 
und die Augenlider. Die Kinder gehen wohl auch an andern Tagen 
hinauf, um unter den ö geſtreifte Schneckenhäuſer 
zu ſuchen. Adalbert Stifter. 
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Schößchenkleid aus Jerfey, braun, mit weißen Punkten 


Braune Knöpfe u. feſt aufgenähte Rüfchen als Verzierung 
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Schößchenkleid aus feingeblümt. Seidenkrepp, braun, 
rot, gelb, mit braunem Taftgürtel und roter Schnalle. 
Ein ſchmaler, weſtenartiger Einfat und pliſſe⸗ Garnitur 


Apartes Komplet aus Wollſtoff, in beige, 
mit Cape aus braun⸗ beige kariertem Stoff 
Der Vorderteil des Jupe iſt in Falten gelegt 


Schnittmuſter find erhältlich durch den Verlag Otto Walter KG., 
Konftanz. Preis Rmk. 1.-. Lieferfrift 4 Tage. Oberweite angeben 
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_ NMODELLE 


Koftüm aus grauem Wollftoff. Blufe, Schal, 
Mütze und Jaſche aus handgewebtem Stoff 


Nachmittag skleid aus ſchwarz⸗ weiß Rechts: Rötl, Imprims-Koftüm 
bedruckter Seide, mit chinefifchen mit Doppelkragen, lofe Jacke. 
Ornamenten q Dazu paſſende Cape Spitzenbluſe mit kleinem Jabot 
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MODERNE GARNITUR 


Der Hut auf Abb. A erfordert an Material: etwa 130 m Soutache, eine starke Beinhäkel- 
nadel und zwei Stahlstricknadeln von *®,cm Umfang. Der Hut wird in drei Teilen 
gearbeitet. Der gerippte Randstreifen wird gehäkelt, während der Kopfteil und der darüber 
gelegte Teil gestrickt werden. Für den Schnitt richte man sich nach den Abb. A, und Ag. 
Den Randstreifen beginnt man mit einem 57 cm langen Luftmaschenanschlag, schließt ihn 
zur Rundung und häkelt dann zuerst in langen, später (nach 5 cm Höhe) in verkürzten hin- 
und hergehenden Reihen darüber. Die langen Reihen sind stets mit einer Kettenmasche zur 
Rundung zu schließen. Über den Anschlag häkelt man eine Reihe fester Maschen, in jede 
Luftmasche eine feste Masche. Darüber folgt eine Reihe fester Maschen, die um den Hals der 
darunter liegenden festen Masche greifen, wie es die Arbeitsprobe Abb. As erklärt, Bei der 
nächsten festen Maschenreihe greifen die Maschen stets nur um die vorderen Maschenglieder 
der vorhergehenden Reihe. Siehe die Arbeitsprobe Abb. A,. Die beiden zuletzt beschriebenen 
Reihen sind nun immer abwechselnd zu wiederholen, bis der Streifen den angegebenen Größen 
entspricht. Für den Kopfteil strickt man ein 18 zu 23 cm großes Oval, hingchend rächts, 
zurückgehend links. Für die Rundungen sind am Anfang und Ende der Reihen zunächst 
Maschen zuzunchmen, später wieder abzunehmen. Der darüber gelegte Teil (Abb. A2) ist 
von der Spitze aus in gleicher Art zu stricken. Sind alle Teile fertig, wird zuerst der Kopf- 
teil eingenäht und dann der Garnierungsteil in der rückwärtigen Mitte befestigt. Damit der 
abstchende Rand gut hält, säumt man den Teil schmal um und näht eventuell noch eine 
dünne Schnur ein. Die Spitze dieses Teiles wird mit einer Ziernadel gehalten. 

Für die Tasche auf Abb. A braucht man etwa 200 m Soutache, eine Häkelnadel, eine 
Metallschließe und 20 zu 35cm Steifgaze. Die beiden an den breitesten Stellen je 6cm, 
an den schmalen je 4 cm breiten, gerippten Seitenteile sind wie der Randstreifen des Hutes 
zu häkeln, während für den Mittelteil ein 15 zu 30 cm großes Rechteck zu flechten ist. Für 
die Flechtarbeit sind 55 je Im lange Fäden abzuschneiden. Diese werden, wie aus der 
Arbeitsprobe Abb. A, zu ersehen, um eine Stricknadel geknotet und man beginnt die Hecht- 
arbeit von der Mitte aus. Siehe wieder die gleiche Arbeitsprobe. Das fertig geflochtene Rechteck 
wird dann auf die Steifgaze genäht. An den beiden Längskanten sind die gehäkelten Teile 
aufzusäumen. Der überstehende Teil des geflochtenen Stückes ist für die Klappe schräg abzu- 
biegen. Für die Zwischenteile, die den vorderen und rückwärtigen Taschenteil verbinden, 
sind zwei je 5 zu 10 cm große, an einem Ende etwas abgerundete Streifen aus festen 


Maschen zu häkeln. Diese Streifen werden mit kleinen, möglichst unsichtbaren Stichen ein- N 
genäht. Zuletzt ist die Tasche zu fürtern und die Schließe zu befestigen. . AN 
Zur Anfertigung der Blume auf Abb. A braucht man etwa 20 m Soutache. Für den Bar 

Anfang sind fünf Luftmaschen zu häkeln, die zu einem Ring geschlossen werden. Darüber 45 
sind zwei feste Maschen in eine Luſtmasche zu häkeln. Dann folgt eine Runde Stäbchen, hierbei 15 

. häkelt man stets abwechselnd einmal ein, einmal zwei Stäbchen in eine feste Masche. 1 
Hierauf sind noch zwei Runden fester Maschen ohne Zunehmen zu häkeln. Bei der letzten 5 1 
Runde ist nach jeder vierten festen Masche ein Pikot einzuhäkeln. Jedes Pikot besteht aus 75 
Abb. As. Schnittübersicht für den Abb. Ay. Diese Arbeitsprobe 8 
Garnierungsteil zum Hut auf erklärt die Ausführung der 


Abb. A festen Maschen, die um den 
Hals der darunter liegen- 
den festen Maschen zu 


häkeln sind 


Abb. A, zeigt die Ausfun- Apb. A. Kin ınoderner Hut für das krühjahr, eine dazu passendg 
rung der folgenden festen Tasche und Ansteckhlume, aus Soutache gearbeitet. Größe der 
M. eihie Tasche: 26 cm untere Breite zu I2 m Höhe 


vier Luftmaschen, einer festen Masche zurück in die erste Luftmasche. Für den Innenteil 
der Blüte häkelt man auf die Stäbchenrunde eine Runde fester Maschen mit Pikots nach 
jeder dritten Masche. Die Staubgefäße sind mit 2 cm langen Soutachefäden zu bilden. Für 
den Stiel knotet man eine 10 cm lange Schnur, wie cs die Arbeitsprobe Abb. A, erklärt. 
Der Stiel wird zuletzt in der rückwärtigen Mitte der Blüte 
angenãht. 
Abb. 45. Arbeitsprobe Abb. Ag. Diese Arbeitsprobe zeigt dic 
zur Flechtarbeit des Ausführung des Stieles zur Ansteckblume 
Mitielteiles für die auf Abb. A: 
Ay Tasche Abb. A j 


ER 2 ® = — 57 — 
* 


jb. Ay. Schnittübersicht zum Randstreifen des Hutes auf Abb. d. Die Zahlen geben die 
Ausmaße in Zentimetern an. G = rückwartige Mitte, X = vordere Mitte 
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Wie heilt und verhütet man das Wundlaufen? 


Wundlaufen kann auch bei ganz geſunden Füßen einmal vorkom⸗ 
men, wenn eine ſehr große Marſchleiſtung ousgeführt wird, ohne daß 
die Füße entſprechend geübt und behandelt worden ſind. Solche 
Wundſtellen find äußerſt ſchmerzhaft, bis der Marſch beendet iſt, hei⸗ 
len dann aber bei einigermaßen richtiger Pflege ſehr raſch und gut, 
ſobald die Füße Ruhe bekommen. Man wird in ſolchen Fällen im- 
mer eine kleine Jodpinſelung vornehmen und dann über Nacht eine 
gute Wundfalbe auflegen, deren Abſtreifen durch kleine Verbandgaze⸗ 
ſtückchen verunmöglicht wird, die mon mit Heftpflaſterkreuzen feſt⸗ 
macht. Ganz offene Stellen müſſen mehrere Tage durch ſolche Klein— 
verbände geſchützt werden, nur ſchwach aufgeriſſene wird man am 
zweiten Tag pudern, aber nicht mehr verbinden. Im allgemeinen iſt 
es beſſer, ſolche Wundſtellen nur ſo lange verbunden zu halten, als 
unbedingt notwendig, damit die Haut nicht verzärtelt, nicht von den 
Salben aufgeweicht wird. Nach dem Zuheilen benützt man eine Zeit⸗ 
lang täglich, ſpäter 2—Zmal wöchentlich eine Fußpaſta, die man in 
ſtreichbarer Form und in handlichen Stangen in Metallhülſen in den 
Apotheken erhält. Sie wird morgens und abends leicht auf die ganze 
Fußjohle und die gefährdeten Stellen der Ferſen geſtrichen. Für alle 
Wundſtellen iſt Baden ungünſtig, wenn es zu oft ausgeführt wird. 
Das heiße Waſſer macht die Haut noch empfindlicher, ſpröder, ſo daß 
die Heilung meiſt um ſo langſamer vorſich geht, je öfter warm ge⸗ 
badet wird. Dagegen erweiſt es ſich als ſehr vorteilhaft, die Haut⸗ 
tätigkeit durch feuchte Abreibungen anzuregen. Man reibt die Füße 
mit Ausnahme der Wundſtellen raſch feucht ab und trocknet ſie dann 
mit kräftigem Frottiertuch ſo lange nach, bis die geſunde Haut rot und 
warm wird. Man vermeide es, die kranke Haut mitzureiben. 

Schwieriger iſt die Heilung wunder Füße, wo ſie nicht nur eine 
einmalige, durch Anvorſichtigkeit zu ſerklärende Erſcheinung find, ſon⸗ 
dern regelmäßig mit der warmen Jahreszeit kommen. Da ſie weitaus 
in den meiſtene Fällen mit übermäßigem Fußſchweiß verbunden ſind, 
der die Haut beſtändig reizt und ihre Heilung faſt verunmöglicht, 
muß vor allem der Fußſchweiß auf ſein normales Maß zurückgeführt 
werden. Das geſchieht durch tägliches Wechſeln der Socken, wöchent⸗ 
lich dreimaliges Pinſeln mit 10prozentiger Formalinlöſung und täg⸗ 
liches Einpudern der Füße mit einem Fußſchweißpulver. Daneben 
müſſen unbedingt die oben erwähnten Abreibungen durchgeführt wer- 
den; ſie ſollten ſich aber nicht nur auf die Füße beſchränken, ſondern 
möglichſt den ganzen Körper umfaſſen, um ſo die krankhafte einſeitige 
Schweißausſcheidung auf den ganzen Körper zu verteilen. Neben dieſer 
Schweißbehandlung werden dann die Wundſtellen täglich ſorgfältig 
mit den Fußpaſten geſchützt, offene Stellen kurze Zeit verbunden, und 
erſt wenn alle Wundſtellene geſchloſſen und mit guter Haut überzogen 
find, wird ſehr vorſichtig die Abreibung auch auf dieſe Stellen aus: 
gedehnt. Die Pflege ſolcher Wundfüße erfordert ſehr viel Geduld 
und Genauigkeit. Man muß wirklich ſehr gut beachten, daß die ger 
fährdeten Stellen geſchützt, die geſunden aber zu weit größerer Tätig⸗ 
keit durch die Abreibungen abgehalten werden, damit der ganze Fuß 
kräftiger und damit auch widerſtandsfähiger wird. Wo Wundwer⸗ 


Belag für die heißen Tage. Sehr gut iſt Kräuterbutter. 100 Gr. 
werden zu Sahne gerührt und dann mit ganz feingewiegten verſchie⸗ 
denen Kräutern gemiſcht, wie Schnittlauch, Peterſilie, Sill, Pimper⸗ 
nell, Boretſch, Thymian und ähnliches. Dieſe Kräuterbutter muß recht 
kalt geſtellt werden. 

Brennt im Kochtopf eine Speiſe an, dann entferne man die feſt 
eingebrannten Teile nie mit dem Meſſer oder anderen ſcharfen Gegen⸗ 
ſtänden, ſondern weiche fie mit heißem Sodawaſſer auf. Bei Alumi- 
niumgeſchirr muß allerdings ſtatt Sodawaſſer einfaches heißes Waſſer 
verwendet werden. - 

Eiweiß wird beim Schlagen ſchneller feſt, wenn man etwas Pu- 
derzucker, eine Priſe Salz, ein paar Tröpfchen Waſſer oder auch etwas 
Zitronenſaft hinzutut. 

Eine angeſchnittene Zitrone bleibt friſch und ſetzt keinen Schimmel 
an, wenn man ſie mit der Schnittfläche nach unten auf den Rand eines 
Waſſerglaſes ſetzt, das etwa bis zur Hälfte mit Waſſer gefüllt iſt. 

Wer das Platzen von Eiern beim Kochen verhindern will, gibt 
vor dem Kochen eine Priſe Salz ins Waſſer. 

Mohrrüben putzt man am einfachſten ſtatt durch Abſchaben mit 
dem Meſſer mit einem Metallputzlappen, einem Lappen aus Metall⸗ 
gewebe, wie man ihn zum Scheuern von Kochtöpfen benutzt. 

Fiſche laſſen ſich leichter ſchuppen, wenn ſie vorher einen kurzen 
Augenblick in heißes Waſſer getaucht werden. 

Pellkartoffelſchälen. Dieſe Arbeit wird ſehr erleichtert, wenn 
man die Kartoffeln nach dem Kochen mit kaltem Waſſer leicht ab- 
ſchreckt, am beſten auf einem Sieb. . 


Gesundheitspflege 


Die peaktisc HAUSFRAU 


den ohne Fußſchweiß auftritt, kann in den Anfängen ein guter Puder, 
der täglich 2—Zmal aufgeſtreut wird, zur Heilung genügen. Aber 
auch die Fußpaſten leiſten hier gute Dienſte. In einzelnen ſehr hart⸗ 
näckigen Fällen, in denen weder bewährte Wundſalben noch Trocken⸗ 
behandlung mit Puder Erfolg haben, bewähren ſich oft Pinſelungen 
N ee den man ſonſt als Kropfeinreibemittel in den Apo- 
theken holt. . 
Die Verhütung des Wundlaufens 7 ſich aus ſeinen Hei⸗ 
lungsarten. Man Ihat einmal für regen Blutkreislauf durch Fuß⸗ 
turnen, Abreibungen oder auch Trockenbürſten mit weichen Bürſten 
zu ſorgen, gefährdete Stellen mit Fußpaſten zu ſchützen und, wo all⸗ 
gemein ſchwache Fußhaut beſteht, auch nur weiche, am beſten wollene 
Socken zu tragen, nie hartgezwirnte, baumwollene, die zarte Haut 
aufzureißen vermögen. Zudem iſt die Sohlenhaut vor jeder größeren 
Beanſpruchung, z. B. auch vor Sonntagsſpaziergängen, nicht nur vor 
Wanderungen, durch Fußpaſten zu ſchützen, die die Reibung verrin- 
gern und die ſpröde Haut geſchmeidig erhalten. S 3: 


Sommerſproſſen 


Wenn fie jo hübſch wären, wie hartnäckig — es wäre eine Freude. 
So aber können ſie in ihrer winzigen braunen Aufdringlichkeit wirk⸗ 
lich manch ſonſt ſo hübſches Geſicht — zur Verzweiflung bringen. 
And das Schlimmſte — ein wirklich „ſcharfes“, d. h. ſie dauernd ver⸗ 
treibendes Kraut iſt nun einmal einfach noch nicht gewachſen. Man 
kann ſie nur bleichen, man kann die übrige Haut durch Bräunen ihnen 
möglichſt angleichen, ſo daß ſie nicht gar ſo frech mehr hervorſtechen 
— aber endgültig und auf Nimmerwiederſehen entfernen — das 
gibt es nicht. Wir müſſen ſie ſchon als Eigentümlichkeit unſerer Haut 
— ein Troſt übrigens — nur „feinbehäutete“ Seelen haben Sommer- 
ſproſſen — hinnehmen — und ſie gehörig aufs Blaßwerden erziehen. 
Wir müſſen damit recht frühzeitig im Vorfrühling ſchon beginnen: 
Abends wird eine Blechereme aufgelegt — auch Zitronenſaft geht — 
reizt aber oft die Haut zu ſtark, dasſelbe gilt von Waſſerſtoffſuperoxyd, 
das außerdem giftig iſt — alſo nicht ins Trinkglas kommen darf — 
über Nacht bleicht ſie — morgens wird abgewaſchen — und wenn's 
geht, dazu eine Bleichſeife verwendet. Tagsüber ſind unbedingt Haut⸗ 
ſchutzeremen — nicht Sonneſchutzeremen, ſondern die gewohnten Ta- 
geseremen aufzutragen. Die Behandlung muß bis in den Juni hinein 
fortgeſetzt werden — nachher darf man aufhören. Da aber ſehr oft 
die zartere Haut dieſe Bleichmethoden nicht erträgt und rauh und 
riſſig wird, müſſen Pauſen eingeſchaltet werden, in denen ausgiebig 
mit fetthaltigen Hauteremen nachtsüber geheilt wird, was das Blei— 
chen verdarb. Hier empfiehlt ſich dann oft weit eher das Bräunen, 
das man ja auch durch künſtliche Höhenfonnenbeſtrahlungen, durch 
Sonnen unter Zuhilfenahme der Sonnenſchutzeremen — die die Haut 
ſchützen — das Bräunen aber fördern — erzielen kann. Braun iſt ja 
ſo modern — und ſieht auch beſſer aus, als künſtlich gebleichte Haut. 
Ideal iſt die Verbindung beider Methoden — zuerſt die Sproſſen ge- 
hörig abbleichen und dann die ganze Haut, die fo natürlich viel gleich · 
mäßiger wird, einbräunen. C. O. 


Am Fiſche aufzubewahren lege man ſie in eine tiefe Schüſſel mit 
Salzwaſſer. Man waſche ſie vor dem Kochen gut ab. 

Zinngefäße, in denen Waſſer geſtanden hat, müſſen nach Ge⸗ 
brauch ſofort umgekehrt werden, denn ſchon geringe Spuren Waſſer, 
die haften bleiben, laſſen das Zinn oxydieren, was ſich durch dieſe 
kleine Vorſichtsmaßregel vermeiden läßt. 

Glas zerſpringt, wenn es plötzlichen Temperaturſchwankungen 
ausgeſetzt wird. Es wird widerſtandsfähiger, wenn man es in eine 
kalte Kochſalzlöfung legt, eine Viertelſtunde kocht, und dann in der 
Löſung langſam erkalten läßt. 

Das Zerſchneiden einer friſchen Torte macht keine Schwierigkeiten, 
wenn man das Meſſer vor jedem 5 in kaltes Waſſer taucht. 
Der Teig kann dann nicht mehr am Metall haften und man erhält 
feine, glatte Scheiben. 

Friſchgebackener Kuchen, der in der Form hängen bleibt, wird 
eine Weile auf einen mit kochendem Waſſer gefüllten Topf geſtellt. 
Das zum Ausſtreichen der Formen verwendete Fett wird durch die 
heißen Dämpfe geſchmeidig und bewirkt das fehlerloſe Herausgleiten 
des Kuchens. 

Wenn ein Kuchen im Ofen an der Oberfläche zu ſchnell braun 
Pap bedeckt man ihn für den Reſt der Backzeit mit einem Stück 

apier. i 

Ranzige Butter wird wieder genießbar, wenn man fie mit fri⸗ 
ſchem Waſſer und dann mit Milch tüchtig ausknetet. Dann verarbeitet 
man in die Butter etwas Puderzucker und beſtreut ſie mit Salz. 
Die Butter ſchmeckt dann wieder wie friſch. 
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Teuerwehrübung 
im Arbeitslage 
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a 1 4 1 . Ei . — 
In Windeseile wird angetreten. Jeder verläßt, wie er gerade ſteht oder liegt, Nuhig und verlaſſen liegt die Mittagszeit der Lager · 
ſeinen Platz pla: da nn a e e 5 
a 


Als ſchnell verfügbare, geſchloſſene und Hifzipli- 
nierte Mannſchaft iſt in letzter Zeit der Arbeitsdienſt 
häufig zur Löſchung großer Schadenfeuer herange⸗ 
zogen worden. Beſonders bei den furchtbaren Wald- 
bränden, die in den letzten beiden Jahren Tauſende 
von Morgen wertvollen Waldbeſtandes vernichteten, 
haben die braunen Männer wertvollſte Dienſte ge⸗ 


* a; 


3 ee — . # 5 — 
Im Geräteſchuppen werden die ſtets bereitliegenden Söſchutenſilien 


ausgegeben 


In einiger Entfernung vom Feuer wird ein Graben ge⸗ 
zogen, der den angenommenen Grasbrand vor dem Wald 
zum Stehen bringt 
Links: Der Sand aus dem Graben wird auf das trockene 
Gras geworfen, ſo daß die Flammen hier keine Nahrung 

mehr finden 
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An Ane Bafferfelle Fe von den — — Männern der Löſchkolonne 
die Waſſereimer gefüllt 


Alte Marmelade büchſen und Emaille · Eimer dienen als 
behelfsmäßiges Löſchgerät 


leiſtet. Bei der Bekämpfung eines großen Bran⸗ 
des genügen nicht Opferwille und eine Anzahl 
kräftiger Fäuſte. Der Kampf muß fachmänniſch 
geleitet werden und die eingeſetzten Kräfte müſſen 
in eiſerner Diſziplin die erteilten Befehle ausfüh⸗ 
ren. Da gibt es keine langen Nuhepauſen, da darf 
keine Arbeit zu ſchwer ſein. Ohne Fragen und 
Zaudern muß jeder Befehl ausgeführt werden. 
Ab und zu wird im Lager eine Löſchübung ange⸗ 
ſetzt. Dann gellen Trompetenſtöße durch die Luft 
und im Nu füllt ſich der große Platz mit eilenden 
Geſtalten. Jeder weiß genau, was er zu tun hat, 
aber jeder will auch der erſte fein auf feinem Po⸗ 
ſten und zeigen, daß er in Zeiten der Not als 
ganzer Mann ſeinem Vaterland zur Verfügung 
ſtehen wird. Preſſe⸗Photo (10) 


— — 


In zwei langen Ketten fliegen die vollen Eimer von Hand zu Hand und gehen leer zur 
Waſſerſtelle zurück 

Anten: Abend ⸗Appell. Der Lagerleiter hält Kritik ab, zu der die geſamte Mannſchaft 

angetreten iſt 


Nach der Aebung: Dem ſcharfen Ange des ee 
leiters iſt nichts entgangen 
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ET Ti TH TH FT ES SEES SIN 


Evangelium am Feſte der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
(Matth. 28, 1820). 

In jener Zeit ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: Mir iſt 
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Darum 
geht hin und lehret alle Völker, taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes, und leh⸗ 
ret ſie alles halten, was ich euch geboten habe. Seht, ich bin 
bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt. 

Wochenkalender: 7. Robert. — 8. Klodulf. — 9. Pri⸗ 
mus und Felizian. — 10. Margareta. — 11. Barnabas. — 
12. Gerwald. — 13. Antonius v. Padua. 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Durch Vereinbarung mit meinen Geſchwiſtern habe 
ich das elterliche Haus übernommen und mich dabei verpflichtet, an 
jedes meiner Geſchwiſter 500 Rm. auszubezahlen. In einer zweiten 
Vereinbarung habe ich das geſamte Inventar zum Preiſe von 1640 
Nm. übernommen und mich dabei verpflichtet, die darauf ruhenden 
Schulden von 1331 Nm. zu übernehmen. Die Differenz ſollte wieder- 
um an die Geſchwiſter anteilsmäßig ausbezahlt werden. 

Nun hat ſich nachträglich herausgeſtellt, daß die Schulden nicht 
1331 Rm. betragen, ſondern gegen 2500 Rm. Es bleibt alſo kein 
Aeberſchuß übrig, ſondern ich muß noch über den Kaufpreis hinaus 
860 Nm. an die Gläubiger auszahlen. 

Ich frage nun an: Kann ich nicht dieſe 860 Rm. an den Anteilen 
der Geſchwiſter von je 500 Nm. in Anrechnung bringen? 

Antwort: Offenbar liegt ein privater Auseinanderſetzungs— 
vertrag einer Erbengemeinſchaft vor und die beiden Vereinbarungen 
gehören zuſammen. Wenn die Anweſenden bei dieſer Vereinbarung 
irrtümlich davon ausgegangen ſind, die Schulden würden nur 1331 
Nm. betragen, jo können Sie die ganze Abmachung wegen Irrtums 
anfechten, wenn Sie nun noch mehr Schulden bezahlen ſollen. 

War der Sinn des Vertrages dahingehend, daß Sie das Haus 
und das Inventar zu einem feſten Preis übernehmen, dafür die Schul— 
den bezahlen und den Aeberſchuß anteilsmäßig verteilen ſollen, dann 
beſitzen Sie das Recht, dieſe Anteile ſoweit herabzuſetzen, als nach 
Deckung der Schulden noch übrig bleibt. 

Wir raten Ihnen, den Tatbeſtand jedem Gemeinſchaftsgenoſſen 
ſofort ſchriftlich mitzuteilen, die Anfechtung zu erklären mit dem An— 
erbieten, in der oben genannten Weiſe auszubezahlen. 


Anfrage: Ein Bauer hat ein Kind angenommen, das ſich in— 
zwiſchen verheiratet hat. Jetzt iſt der Bauer geſtorben und hat teſta— 
mentariſch dem angenommenen Kinde ſeinen Hof mit den landwirt— 
ſchaftlichen Nebengebäuden und 25 Tagewerk Ackerland vermacht. 

Im Keller lagert nun noch ein größeres Quantum Wein und die 
übrigen Erben verlangen nun die Herausgabe des Weines. Muß die— 
ſer Wunſch erfüllt werden? 

Antwort: Es ſollte ſich eigentlich aus dem Teſtament er— 
geben, was alles zu dem Landgut gehört, das vermacht worden iſt. 
Wenn eine ſolche Beſtimmung fehlt, dann iſt nur das Zubehör mit— 
vermacht. Anter Zubehör verſteht man diejenigen Sachen, die dem 
wirtſchaftlichen Zweck des Landgutes zu dienen beſtimmt find, insbe— 
ſondere Geräte, Vieh, landwirtſchaftliche Erzeugniſſe uſw. 

Der Weinvorrat dürfte nicht unter den Begriff „Zubehör“ fallen, 
es ſei denn, daß er auf dem Gute ſelbſt gewonnen worden iſt und zu 
den üblichen Vorräten des Gutes gehört. 


Anfrage Ich bin zum zweiten Male verheiratet. Der Pfleger 
des aus erſter Ehe ſtammenden Kindes verlangt nun, daß ich das 
Kindesvermögen in Geld ausbezahle. Nun hat es aber gar kein Geld 
geerbt, ſondern nur Möbel, die meine erſte Frau einbrachte. Iſt nun 
das Verlangen gerechtfertigt und iſt es jetzt ſchon gerechtfertigt, bevor 
das Kind volljährig iſt? 

Antwort: Der Vater iſt verpflichtet, das beim Tode ſeiner 
Frau dem Kinde zufallende Vermögen zu verzeichnen und das Ver— 
zeichnis dem Vormundſchaftsgericht einzureichen. Geht er eine zweile 
Ehe ein, jo hat er ein ergänzendes Vermögens -Verzeichnis hinſichtlich 
des Kindesvermögens einzureichen und eine etwaige Erbgemeinſchaft 
auseinander zu ſetzen. 

Wir ſchließen aus Ihrer Anfrage, daß Sie mit dem Kind Mit— 
erbe der Mutter geworden find, Dieſe Erbgemeinſchaft muß jetzt aus 
einandergeſetzt, d. h. die Erbmaſſe muß ordnungsgemäß verteilt wer— 
den. Aeber die Teilung der Möbel und ſonſtiger Gegenſtände müſſen 
Sie ſich mit dem Pfleger einigen, oder dieſe Möbel veräußern und 
den Geldanteil dem Kinde überlaſſen. Es dürfte auch nicht ſchwer fein, 
eine Einigung im Stück zu erzielen; die Möbel können Sie dann vor: 
läufig benutzen, weil Sie als Vater die Nutznießung am Kinde ssver— 
mögen haben bis zur Volljährigkeit des Kindes. Etwaige Zweifels 
fragen entſcheidet das Vormundſchaftsgericht (Amtsgericht). 


Gebt der NSv Freiplätze! 


Krankenversicherung N 


Ergänzung zum Reichsarbeitsdienſtgeſetz. 

Damit den Angehörigen des Reichsarbeitsdienſtes die Rechte 
ihrer bisherigen Krankenkaſſe erhalten bleiben, hat der Reichsminiſter 
des Innern und der Reichsarbeitsminiſter eine weitere (ſechſte) Ver⸗ 
ordnung zum Reichsarbeitsdienſtgeſetz erlaſſen. (RG Bl. Nr. 26 vom 
24. März 1936, Seite 200.) Sie beſtimmt in Artikel 1, daß die An- 
gehörigen des Reichsarbeitsdienſtes während der Ausübung ihres 
Dienſtes verſicherungsfrei ſind. Artikel 2 beſagt, daß, wenn 
ein Verſicherter aus der Krankenkaſſe oder der Verſicherung ausſchei— 
det, um der Arbeitsdienſtpflicht zu genügen, ſo darf die Zeit dieſer 
Dienſtleiſtung nicht zu ſeinem Nachteil berückſichtigt werden, ſoweit der 
Erwerb eines Rechtes aus der Krankenverſicherung von der Zurück— 
legung einer Wartezeit oder davon abhängt, daß eine Verſicherung 
von beſtimmter Dauer innerhalb eines gleichfalls beſtimmten Zeit— 
raumes beſtanden hat. Das gilt auch für die Zeit einer Erwerbsloſig— 
keit bis zu ſechs Wochen, welche ſich unmittelbar an die Dienſtleiſtung 
anſchließt. Die Friſt zur Stellung des Antrages auf Weiterverſiche— 
rung ($ 313 der Reichsverſicherungsordnung) beginnt am Tage des 
Ausſcheidens aus dem Reichsarbeitsdienſt und läuft 3 Wochen nach 
dieſem Zeitpunkt ab. 

Artikel 3 beſagt, daß, wenn ein Arbeitsdienſtwilliger bis zu ſei— 
nem Eintritt in den Freiwilligen Arbeitsdienſt auf Grund des 8 313 
der Reichsverſicherungsordnung freiwilliges Mitglied einer 
Krankenkaſſe oder zur Fortſetzung der Mitgliedſchaft bei einer Kran— 
kenkaſſe berechtigt war, ſo kann er nach dem Ausſcheiden aus dem 
Arbeitsdienſt (Freiwilliger Arbeitsdienſt oder Reichsarbeitsdienſt) 
ſeine Mitgliedſchaft bei dieſer Kaſſe fortſetzen, wenn er es innerhalb 
einer Woche der Kaffe anzeigt. Für Mitglieder der Reichsknappſchaft 
gilt dieſes entſprechend. 

Bezüglich der Arbeitsloſenverſicherung wird gleich— 
zeitig beſtimmt, daß Arbeitsloſe, die aus dem Reichsarbeitsdienſt ent- 
laſſen ſind, eine Wartezeit bis zur Arbeitsloſenunterſtützung nur zu— 
rückzulegen brauchen, wenn ſie zwiſchen ihrer Entlaſſung und der Ar— 
beitslosmeldung mehr als dreizehn zuſammenhängende Wochen als 
Arbeiter oder Angeſtellter beſchäftigt waren oder eine neue Anwart— 
ſchaft auf Arbeitsloſenunterſtützung erworben haben. Si 
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Damen, Herren und Kinder erhalten sofort 
eine Fülle natürlicher Locken 
durch meine seit Jahren erprobte Kräusel- 
essenz. Auch bei Schweiss und feuchtem Wetter haltbar. 
Garantiert unschädlich u. haarschonend. Kinderleichte Hand- 
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Konstanz, den 14. Juni 1936 


Das iſt ein Bild des Menfchen | 


VON HEINRICH MOHR 


Puerto betrachte ich es als ein hohes Glück, daß es mir zwei⸗ 
mal beſchieden war, mit Pius dem Zehnten ſprechen zu dürfen, 
und die Fronleichnamszeit, die durchweht iſt vom Dufte des ſüßen 
Himmelsbrotes, erinnert mich von neuem an die nachhaltigſte Tat 
dieſes großen Reformpapſtes und wahren Vaters der Seelen. Als 
in Aegypten die Hungersnot ausgebrochen war, da öffnete einſt 
Joſeph die ſtaatlichen Getreideſpeicher und teilte dem Volke das 
Brot zu, jeder Familie ihren Bedarf. Kein anderes Bild der Hei— 
ligen Schrift läßt ſich treffender auf Pius den Zehnten anwenden: 
er hat überall in Stadt und Land den Tabernakel weit aufgetan, um 
der darbenden Chriſtenheit wieder die öftere und tägliche Kom⸗ 
munion zu geben. 

Beim Evangeliſten Matthäus findet ſich das häufig ganz 
falſch verſtandene Wort des Herrn: „Viele ſind berufen, wenige 
aber auserwählt.“ Dieſer Satz, er geht zur einen Hälfte auf die 
Kirche des Alten Bundes, zur andern Hälfte auf die Kirche des 
Neuen Bundes. Haſt du je die Weltkarte zur Hand genommen 
und vergleichend die Heimat des iſraelitiſchen Volkes betrachtet? 
In einem Raume gelegen, wo die Erdteile Aſien und Afrika ſich 
berühren, zwiſchen den zwei Weltreichen des alten Orients, dem 
Zweiſtrömeland Babylonien und dem Nilland Aegypten, iſt Pa- 
läſtina nie ein politiſch bedeutender Staat geweſen, auch nicht unter 
König Salomo, der ihn zu ſeinem Gipfelpunkt von Macht und 
Wohlſtand führte. And doch überragte das kleine Iſrael alle übri— 
gen Völker, weil es der Träger der übernatürlichen Offenbarung 
und Verheißung war. Hierin lag die Auserwählung Weniger zum 
Reiche Gottes auf Erden. Mit dem Erſcheinen „des Eingeborenen 
vom Vater, voll der 
Gnade und Wahrheit,“ 
ändert ſich dieſes Ver⸗ 
hältnis, dieſe Vorzugs— 
ſtellung des jüdiſchen 
Volkes völlig. Denn der 
Erlöſer kam, viele zu be⸗ 
rufen, alle Nationen, die 
unter dem Himmel woh⸗ 
nen. Die Fülle der Zeit 


iſt da, die geſamte 
Menſchheit ſoll das 


Reich Gottes verwirkli— 
chen, zur Darſtellung und 
Ausprägung bringen. 
And dieſe Aufgabe 
iſt die höchſte und dring⸗ 
lichſte, für ſie muß die 
Menſchheit all ihre 
Kraft, die erſte und letzte, 
einſetzen. Wer immer du 
ſeiſt, ob Mann oder 
Weib, ob Prieſter oder 
Laie: ſolange du nicht 


er 5 Bus, — 
Fronleichnam in Wolfach 


Schwarzwald) 


erfaßt haft, daß in dir das Reich Gottes Fleiſch und Blut werden 
ſoll, ſolange haſt du deines Daſeins höchſten Sinn nicht ergriffen. 

Nun beachte! Wenn der Neue Bund auch nur wenige Aus- 
erwählte und Bevorzugte zählte, wenn die Kirche, welche vom 
Pfingſttage bis zum Jüngſten Tage ſich erſtreckt, nur auf den gro— 
ßen Naturen beruhte, auf Heldenſeelen von dem Ausmaße eines 
Auguſtinus und Athanaſius, eines Leo des Großen und Gregor 
des Siebenten, eines Franz von Aſſiſi, einer Eliſabeth von Thür 
ringen, eines Klemens Maria Hofbauer, eines Pius des Zehnten, 
dann wäre vielleicht die heilige Kommunion überflüſſig, entbehrlich. 
Dieſe Außerordentlichen, Starken, einmal aufgenommen durch die 
Taufe in den übernatürlichen Gnadenſtrom, ſie wären wohl im— 
ſtande, aus der rein geiſtigen Vereinigung ein Leben aus Gott und 
in Gott zu führen. Aber die Dinge liegen anders. Wir alle ohne 
Ausnahme ſollen Träger und Verbreiter des Reiches Gottes auf 
Erden ſein! Ja gerade in den Schwachen will das Evangelium ſich 
als weltüberwindende Kraft erweiſen! „Meine lieben Brüder,“ 
ſchreibt Paulus, „ſchaut doch hin, was für Leute unter uns berufen 
ſind! Da gibt es nicht gar viele, die weiſe ſind im Sinne der Welt, 
nicht viele Mächtige und Vornehme. Nein, was der Welt als 
töricht gilt, hat Gott erwählt, um die Weiſen zu beſchämen, und 
was die Welt als ſchwach bezeichnet, hat Gott erwählt, um die 
Starken zu beſchämen, und was der Welt als niedrig und verächt- 
licht gilt, hat Gott erwählt, um das, was etwas gilt, zu nichts 
zu machen.“ 

Fühlſt du dich nicht ganz klein und unbedeutend, ein winziges 
Pünktlein im Weltall, als gewöhnlicher Fabrikarbeiter oder ſtill 
ſchaffende Hausfrau? 
Biſt du ein armer 
Kämpfer, genötigt, wie⸗ 
der von vorne dich zur 
Wehr zu ſetzen gegen eine 
Anlage, welche du nach 
vieler Mühe endlich 
überwunden glaubteſt, 
zum Beiſpiel den Zorn 
oder die Neigung, unnö⸗ 
tigerweiſe über fremde 
Fehler zu reden? Liegſt 
du gar als Schwerfran- 
ker und Verwundeter am 
Wege? Laß dir ruhig 
geſagt fein, daß die gro- 
ßen Chriſten, die ſtrah⸗ 
lenden Heiligen nicht zu 
Haufen am Baume der 
Kirche wachſen, ſo daß 
die Aeſte ſich biegen un⸗ 
ter der Laſt! Es muß 
unter den Willionen, wie 
es der menſchlichen Na⸗ 
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tur und der Ordnung der Dinge entſpricht, auch Mittelgut und 


Durchſchnittsware geben. In Schwachheit ſind wir geboren, und 
in Schwachheit verfließt unſer Leben. Fallen aus Lebereilung, aus 
Schwachheit und Anvorſichtigkeit kann nie ein Fehler ſein, der uns 
von unſerer Beſtimmung abwendig macht. And ſelbſt ein Fall aus 
Nachläſſigkeit macht lange nicht alles verloren. Auch du, geringer, 
von Verſuchung und Sünde bedrängter Menſch, biſt ein Teil des 
Reiches Gottes hienieden, ſollſt dasſelbe immer ſieghafter und herr— 
licher ausgeſtalten, ſowohl in deiner Perſon wie bei deiner Am— 
gebung, auf welche du Einfluß haſt. Was dir not tut in deinem 
Zuſtande, das iſt die öftere Kommunion, nicht bloß die einmalige 
oder zweimalige im Jahr. „Wer mich ißt,“ ſagt Jeſus, „wird 
durch mich leben.“ Die heilige Kommunion ſetzt beim Empfänger 
nicht einen fertigen, ſondern einen im Werden begriffenen Heiligen 
voraus, einen Chriſten, der bei aller Hinfälligkeit den Mut und die 
Hoffnung der Beſſerung nicht preisgibt. Jeſu Sieg durch das 
wunderbare Sakrament ſeines Fleiſches und Blutes beſteht darin, 
daß er das reine Geſchlecht der Gotteskinder heranzieht, mehr und 
mehr der künftigen Vollendung entgegen. 

Ich weiß von einem Manne, einem Bäcker, der ließ ſich ver- 
leiten, einem Freunde und Geſchäftsmanne eine anſehnliche Summe 
gutzuſprechen. Der Geſchäftsfreund geriet ſchließlich in Konkurs, 
und der Bäckermeiſter mußte zahlen. Nur durch deſſen Frau, in- 
dem dieſelbe bei Müllern und Mehlhändlern immer wieder um Ge— 
duld und Zahlungsaufſchub bat, wurde die Gant vom eigenen 
Hauſe abgewehrt. Aber der Mann litt furchtbar unter dem dauern— 
den Drucke. Manche Nacht ſtand er vor dem Vackofen und fragte 
ſich, was er denn auf dieſer Welt noch tue: ein Strick oder ins 
Waſſer wäre das einzig Richtige. Da nahm die Frau ihren Mann 
öfters mit auf eine nahe Wallfahrt und beredete ihn, gemeinſam 
die heiligen Sakramente zu empfangen, und der Bäcker hat mir 
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ſpäter bekannt, daß er es einzig und allein der heiligen Kommunion 
zuſchreiben müſſe, wenn er ſich wieder zur Lebensfreude aufſchwang 
und nicht durch Selbſtmord endete. 

O göttliches Fleiſch und Blut, verborgen unter unſcheinbaren 
Geſtalten, du biſt das Erdreich, das den wahrhaft himmliſchen 
Menſchen hervorbringt! Dir entſproßten voll wunderſamer Schön- 
heit die Roſen des Martyriums und die Lilien der Jungfräulichkeit 
während der chriſtlichen Arzeit. Deiner lebenſpendenden Kraft ent: 
nahmen alle katholiſchen Heiligen zweier Jahrtauſende den Schwung 
und die Glut ihrer Liebe. And auch zur Stunde noch ſchaffſt du ein 
tapferes und kühnes Geſchlecht, das täglich neue Siege gewinnt, 
ob es zu großen Aufgaben berufen iſt oder in beſcheidener Klein— 
heit verbleibt. . 

Mit einem letzten guten Worte wende ich mich an den Leſer, 
an ſeine Perſon und ſein Bedürfnis. Was machſt du dir das 
Leben ſchwer? Du klagſt, daß ſich das Geſetz der Sünde noch 
mächtig in deinen Gliedern regt. Du leideſt darunter, daß du ſo 
ungeſammelt beim Gebete biſt, ohne ſchnelle Bereitſchaft zu Lleber- 
windungen und Opfern, geſchwätzig, launenhaft, rachgierig. Dein 
Inneres kommt dir vor wie der Tempel zu Jeruſalem, worin alle 
Händler und Makler der Weltlichkeit ihr Anweſen treiben — o 
könnteſt du inniger beten, ſtärker lieben, freudiger leiden! Auf, 
o Seele, auf! Es geht durch dich ein Sehnen, das Sehnen, daß 
nicht Schein und Lüge in dir regiere, ſondern daß Gottes Reich in 
dir herrſche, dein Denken und Handeln leite, dir Heimat und Frie- 
den ſchenke. And was iſt dies anders als der unbewußte geheime 
Hunger nach der Kommunion? Verſuche es doch und nähre dich 
mit der Himmelsſpeiſe! And das Reich Gottes wird in dir auf— 
blühen, ſchöner und immer ſchöner, dich ſelbſt beglückend und von 
dir aus ſeinen Segen über andere ausbreitend. 


Der bayerische Ministerpräsident Ludwig Siebert hat den Führer und Reichskanzler gebeten, dass er die Walhalla in seine Obhut nehmen und in Zu- 
kunft bestimmen möge, welche Büsten hervorragender Deutscher dort aufgestellt werden sollen. Der Führer hat diesem Antrag stattgegeben und 
zugleich einen weiteren Antrag genehmigt, dass, einer Bitte der Internationalen Bruckner-Gesellschaft entsprechend, zur Ehrung Anton Bruckners, des- 
sen 40. Todestag in das laufende Jahr fällt, dessen Büste in der Walhalla zur Aufstellung kommt. Anton Bruckner, einer oberösterreichischen Bauern- 
familie entstammend, darf neben Beethoven als der grösste deutsche Symphoniker betrachtet werden. Kester. 


Alte Weisen klingen am Strand 


Die Kameradschaft darf nicht zu kurz kommen. Im gemeinsamen Kreise macht der Gesang besonders Spass und hell klingen die jungen Stimmen der 
durch die NSV verschickten Kinder über den Strand. Fast eine Million Kinder wurden in drei Jahren nationalsozialistischer Aufbauarbeit von der NSV 
in Heime und aufs Land verschickt. Diese Leistung entspricht einem Wert von über 70 Millionen Reichsmark. Photo: Connell. 
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Mit dem 
Faltboot 


Sonne und Wind geben den Eisſchollen die merkwürdigſten Formen und 


unſer Kielwaſſer brachte ſie in leiſe Bewegung 


Die Allgemeinkenntniſſe über Island ſind bei uns nicht ſehr groß, die 
Literatur iſt ſehr beſchränkt und einſeitig, deshalb hat dieſe große Inſel 
immer noch etwas geheimnisvolles. Wir hatten Sehnſucht nach den Licht⸗ 
wundern der nordiſchen Sommernächte, die von Norwegen bekannt waren 
und wollten die Brauchbarkeit des Faltbootes mit Seitenbordmotor auch 
auf den isländiſchen Gewäſſern erproben. Viel iſt mit Faltbooten dort 
noch nicht verſucht worden, wir hörten nur von der Erſtbefahrung eines 
Fluſſes durch zwei Studenten mit unbekanntem Ausgange, ſo konnten wir 
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Reine Kreidefelſen, ſondern Abbrüche des Langgletſchers in den Quitavatn 


Anten: Das typiſche isländiſche Bauernhaus mit einer Heringstonne 
als Kamin, ſo wie es vor tauſend Jahren von den erſten Anſiedlern, 
den Wikingern, halb in die Erde gegraben wurde 
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Die meuerbaute prächtige Kathedrale von Neykjavit 


uns ſo recht nach Herzensluſt in reinem Neuwaſſer 
tummeln. Anſer Plan war kühn und entſtanden in 
Ankenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe, wir woll⸗ 
ten weiter nichts als das vulkaniſche Inſelreich mit 
den Booten umrunden. Heute allerdings wiſſen wir 
es, daß dies eine Aufgabe von 5 Jahren wäre, um 
in dieſem Zeitraum die Schönwetter⸗Tage abwarten 
zu können. Denn klippenreich und felſig, aber ohne 
Schutz vorgelagerter kleiner Inſeln, ſtändig von 
einem ſchäumenden Kranze ſtärkſter Brandung um⸗ 
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eben, umſpült von gewaltigen Strömungen un⸗ 
erer Meere, Sn und Polarſtrom und von dem 
unbeſtändigſten Wetter aller Zonen beherrſcht, iſt 
die isländiſche Küſtenfront ſchon unzähligen 
Schiffen zum Grabe geworden. Anſer Erfolg, 
von der Süd⸗ zur Nordküſte zu kommen, iſt kein 
Beweis für die Brauchbarkeit des Faltbootes in 
ſolchen Gebieten. Nur einer ungewöhnlichen 


e eine zähe, dickflüſſige Maſſe ſchieben ſich die 
aſcherſtröme ins Waſſer! Die ſtärkere Bewe⸗ 
der Mitte iſt gut zu erkennen. Im Hinter ⸗ 
original-isländiſches Tief im Anzug 


zwiſchen den verſchiedenen Fronten zerrieben. Am dieſe Gefahrenquellen zu 
vermeiden, benützten wir häufig von Fjord zu Fjord den um vieles kürzeren 
Landweg, wenn es auch in ſchwierigſter Weiſe direkt über die Berge ging. 
Die klugen, flinken und anſpruchsloſen Islandpony als Bootsträger verein- 
fachten die Sache. Fanden wir auf ſolchen Wegen, nach Aeberwindung der 
höchſten Stellen einen Waſſerlauf, der nur die geringſte Möglichkeit zum be⸗ 
fahren bot, fo vertrauten wir ihm die Boote an, um dadurch ſchneller ins 
Meer zurück zu kommen. Die Leberwindung der unbekannten Stromſchnellen 
und das Amſetzen an den zahlreichen kleinen und großen Waſſerfällen war 
nicht immer leicht. Aeberhaupt die isländiſchen Wildflüſſe. — Kaum 200 Km. 
lang, aber von einer Stärke und Waſſermenge wie 5 Ströme, bieten ſie 
auf ihrem kurzen zus alles, was der fanatiſche Erſtbefahrer liebt. Von Glet⸗ 
ſcher umklammerten Bergrieſen geboren und mit gewaltigen Eisblöcken bela⸗ 
den, ſtürzen fie in abwechſlungsreicher Schußfahrt und ſchäumenden Stufen 
ins Meer und ihre en verſandeten Mündungsarme führen einen 
beſtändigen Kampf mit der Brandung, die verſucht, alle Ausflüſſe immer wie⸗ 
der zu verſtopfen. Die Hochflächen von Island tragen die größten Gletſcher 
Europas und, wenn die wunderſchönen, forellenreichen Bergſeen im kurzen 
Sommer ihre Eisdecke verlieren, ſpiegeln ſich im dunkelgrünen Waſſer die 
weißen Gipfel. Zur Abrundung unſerer isländiſchen Eindrücke und lücken⸗ 
loſen Geſtaltung unſeres Sportfilmes beſuchten wir die größten dieſer Seen, 
und wohl zum erſtenmale . Motorengeräuſche in der einſamen, ge⸗ 
heimnisvollen Landſchaft. Dort, wo die gewaltigen Eisfelder ihre Ausläufer 
bis ins Waſſer vorſtoßen, fanden wir Bilder, welche die Vorſtellung unwill⸗ 
kürlich mit dem Namen Island verbindet. Die breiten Eisſtröme brechen 
meiſt mit einer 100 Meter Steilwand in den See ab nud davon löſen ſich in 
unregelmäßigen Zeiträumen große Teile, die dann als anſehnliche Eisberge 
langſam dem Abfluſſe zutreiben. Durch Zufall waren wir Zeugen einer ſolchen 
gewaltigen Gletſcherkalbung, allerdings vom ſicheren Standpunkte aus. Es 
war etwas ungemein feſſelndes und unvergeßliches, wie die Donnerſchläge der 
Eisſtürze die Luft erſchütterten und dann die haushohe, weißſchäumende Kal⸗ 
bungswelle über die geſamte Länge des Sees lief, Eisberge von Schiffsgröße 
durcheinander warf und ſie am jenſeitigen Seeufer 500 Meter ins Land trug. 
Das Geſchrei der ungeheuren Schwärme von Singſchwänen und Wildgänſen, 
die dort niſteten und dann über ihren zerſtörten Neſtern kreiſten, klingt heute 
noch in den Ohren. Der verſtändliche, aber . der Drang, eine ſolche 
Kalbung zu filmen, brachte das gewaltſame Ende der Fahrt. — Am ſehr wir- 
kungsvolle Aufnahmen zu erhalten, fuhren wir zu nahe an den Gletſcherab⸗ 
bruch, und bei einem Eisſturze traf ein weit geſchleudertes Stück eines der 
Boote, daß nichts mehr davon übrig blieb. Der „Kapitän“ konnte ſich retten. 


Preſſe Photo (9) 


u. 
Islands Küfte, das Grab ſo vieler Seeleute und 
Schiffe. Wir fanden an beſonders ausgeſetzten 
Stellen auf einen Kilometer Küſtenlinie oft zehn 
ſolcher Wracks 
Rechts: 


Mit leiſe ſummendem Motor durch die Eisberge 


Häufung von glücklichen Zufällen und dem freu- 
en Durchhalten unſerer kleinen Helfer, den Mo- 
toren, verdanken wir die teilweiſe Erreichung 
des Zieles. Das Schlimmſte waren die 100 und 
mehr Km. ins Meer laufenden Küſtenvorſprünge 
mit den Steilwänden aus erſtarrten Lavaftrö- 
men. Draußen an den giſchtumſprühten Kaps 
führen wechſelnde Strömungen, hochgetürmte 
Dünungswellen und entgegenlaufende Wind⸗ 
wellen einen ſtändigen Kampf um die Vorherr⸗ 
ſchaft, und oft ſchien es, als würden die Boote 


Roman von Rudolf Utsch 


Der geiftliche Herr ſchüttelte ſchwach den Kopf. Es ift 
ihm ſeine Mucke nicht zu nehmen, dachte er. Jetzt kicherte 
der Hageſtolz neben dem Ofen. 

„Hehe, man muß doch auch ſeinen Spaß haben, Herr 
Pfarrer! Wenn ich Sonntags auf meinem Platz in der 
Kirche knie und man hält mir nach der Predigt den Klin⸗ 
gelbeutel hin, ſo halte ich meinen Groſchen möglichſt hoch, 
daß man ihn ſehen kann. Dann jagen die Leute: ‚Seht nur 
den Lumpenmillionär, welch' edler Mann! Er gibt wahr— 
haftig einen ganzen Groſchen! Er hat wohl vergeſſen, ihn 

zu wechſeln!' Iſt das nicht ſpaſſig, Herr Pfarrer?“ 

„Sie ſind ein ſonderbarer Menſch, Herr Neiſt!“ 

„Doch ich fühle mich wohl, Herr Pfarrer, und meine 
Seele iſt ruhig wie ein glatter Bergſee. Iſt das nicht die 
Hauptſache?“ 

„Doch, doch!“ 

„Hehe, das iſt mein Reichtum, und den laß ich mir 
nicht nehmen! .. ‚Willen Sie, Herr Pfarrer, das Geld 
iſt des Teufels, es macht aus den Menſchen Lügner, Heuch— 
ler und noch viel mehr. Ich will keinen zur Sünde verleiten. 
Sie glauben, ich ſei ein greulicher Schabhals, der herzlos 
und unerbittlich das Geld einwuchere. Sie ahnen nicht, 
Herr Pfarrer, wie ich mich darüber freue! Denn wenn ſie 
mich für einen Wohltäter hielten — wie leicht könnte dies 
meiner Seele ſchaden? Sie würden vor mir Kratzfüße ma- 
chen, ſie würden Worte voll Honig und Zucker verfchwen- 
den, ſie würden mich gar in den Zeitungen ehren — in den 
Zeitungen, Herr Pfarrer!! Wie leicht könnte man da ſtolz 
werden wie ein Pfaul ... Meine Maske trage ich auch 
aus ſelbſtſüchtigen Gründen. Ich will nämlich meine Ruhe 
behalten, Herr Pfarrer! Sie glauben gar nicht, wie ruhig 
ein Menſch leben kann, deſſen Geiz jedes kleine Kind kennt 
und den man für einen Verrückten hält! Man wird nicht 
eingeladen, erhält keine Beſuche, wird nicht mit Bittbriefen 
beſtürmt — man kann ſich geruhſam ſeinem Tagwerk wid— 
men. Ich liebe nun eben die Ruhe, Herr Pfarrer, und will 
meine Ruhe behalten! Ich haſſe keinen Menſchen, nein, 
keinen! Mein Bruder glaubt, ich ſei ihm nicht gewogen. 
Seine Freundſchaft will ich nicht, doch in meinem Herzen 
iſt kein Fünklein Groll gegen ihn. Wenn noch Groll darin 
wäre, To hätte ich damals bei dem Bankrott ... wiſſen 
Sie noch, Herr Pfarrer?“ 

„Es war im Jahre 1912, als Herr Krauert die Fabrik 
Ihres Bruders in den Ruin gebracht. Sie ließen durch 


mich zwei ſeiner Häuſer und auch das Bleibergwerk auf- 
kaufen für eine Summe, die ihm ſein Haus und auch die 
Grube Glücksberg rettete. Ich weiß es noch.“ 

„Ganz recht, Herr Pfarrer! Ich tat es, obwohl ihm 
einige Hungerjahre nichts geſchadet hätten. Dieſe Hunger⸗ 
kur hat er dann ſpäter noch mitgemacht — hehe — und ich 
glaube, ſie iſt ihm trefflich bekommen!“ 

Aus dem Stall drang ein dumpfes Brüllen in das 
Zimmer. Der Millionär lauſchte. 

„Das iſt der Maxe, Herr Pfarrer! Wenn der nicht 
auf die Minute fein Futter kriegt, fo macht er gleich Ra- 
dau! . . . Was ich noch ſagen wollte, Herr Pfarrern. 
Haben Sie den alten Grenzen ſchon auf Ihrer Liſte?“ 

„Ich glaube nicht ...“ 

„Der Mann ſieht recht hungrig aus, Herr Pfarrer! 
Die Inflation hat ihm ſein Vermögen weggefreſſen. Neh⸗ 
men Sie die Verhältniſſe dieſes Herrn mal genau unter 
die Lupe. Ich halte den Grenzen für einen Mann, der es 
fertig bringt, in aller Stille zu verhungern! — Doch nun 
muß ich in den Stall, Herr Pfarrer, ſonſt wird mir der 
Mare wütend ...“ 


XXII. 


Im Februau 1929 herrſchte eine Kälte in Europa, ſo 
hart und beißend, wie ſie die älteſten Leute noch nicht erlebt 
hatten. Oft fiel das Thermometer bis auf 30 Grad und 
das Waſſer in den Leitungen gefror unter der Erde. Selbſt 
im ſonnigen Süden, in Italien und Spanien, wurde der 
Winter mächtig, er ſchüttelte ſeine weiße Gabe auf Land 
und Städte, wo man ſie bis dahin alle hundert Jahre nur 
einmal geſehen. — 

Die Menſchen lagen ſchon längſt in ihren warmen 
Betten, kein Fenſter war mehr erleuchtet in dem Gieger- 
länder Dorf, auch die Villa Neiſt lag dunkel in dem weißen 
Land. Schwarze Wolken umklammerten die winterlichen 
Berge, eine gleichfarbige Maſſe, die nicht einem Stern 
einen Blick auf die Erde geſtattete. Der Schnee lag hoch 
und flockig und noch immer kam er herab — tauſend win⸗ 
zigen Fallſchirmchen gleich ſtrebte er durch das Dunkel der 
Erde zu. 

Am dieſe Zeit ſchritt ein Menſch durch das Dorf, lang— 
ſam ſtapfte er durch den Schnee, oft blieb er ſtehen. Er trug 
einen langen Mantel, in deſſen Taſchen ſich tief die Hände 
drückten. Den Mantelkragen hatte er hochgeſchlagen. Ein 
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Bart umfaferte das Geſicht des Menſchen, der Hut ftaf 
tief in die Stirn. ö 

Vor der Kirche bog er von der Straße ab und kletterte 
über einen verſchneiten Pfad hinauf, dem Friedhof zu. Der 
Schnee ſtöhnte unter ſeinen Füßen, greiſenhaft ſtanden die 
Bäume in den Obſtkampen — ſie hatten weiße Locken im 
Geäſt und ſahen ſtumm auf den Mann, der ſo einſam und 
ſtill durch die Nacht ging. 

Auf dem Friedhof ſchritt der Mann an Gräbern vor- 
bei, blieb dann vor einem herrlichen Grabſtein ſtehen, den 
im Quadrat ein handgeſchmiedetes Gitter umgab. Inner— 
halb des Eiſengitters war noch Platz für mehrere Gräber. 

Der Mann ſtierte auf den Grabſtein. Er lehnte ſich 
jetzt mit beiden Händen auf das Gitter. Der eiſige Hauch 
des Winters wehte über die Gräber. 

Nun liſpelte der Menſch ein Wort, voll Innigkeit und 
doch voll Schmerz kam es über ſeine Lippen: 

„Mutter!“ 

Wieder Schweigen — das Wort trug der Wind da— 
von 
Plötzlich ſank der Mann auf die Knie, die Hände 

blieben an dem Gitter und der Kopf fiel zwiſchen die 
Arme. 
„Mutter!!“ 
Jetzt klangs wie ein Flehen, wie ein Notruf 
„Hier bin ich, Mutter! — in der Heimat, Mutter!! — 
ſo komme ich zu dir!“ 
Seine Stimme bebte über die Gräber und der Wind 
wimmerte. N 
„Ich hab' dich nicht gekannt — mein Leben koſtete das 
deine! — Wäreſt du bei mir geblieben — ach, wäreſt du 
bei mir geblieben! Ich wuchs auf ohne dich, ohne deine lie- 
ben und ſchützenden Hände!“ 
Den knienden Menſchen überlief ein Fröſteln. 
„Mutter, was hat der Menſch erduldet, den du gebo— 
ren haſt! Doch du weißt es! Du ſahſt deinen Sohn, als er 
vor dem Geſetz floh, gen Oſten, wo er einen Bruder zu 
finden hoffte — du ſahſt ihn frönen bei polniſchen Bauern 
— auf den weiten Straßen Rußlands ſahſt du ihn wan- 
dern, faſt ſterbend vor Hunger und Elend! Du warſt bei 
ihm in den Elendsvierteln des Orients, in den Wüſten 
und Urwäldern Afrikas, in den Dfchungeln Indiens! Du 
warſt bei ihm und linderteſt die Qualen, die ihn zermarter- 
ten... Denn, Mutter, ich habe Heimat und alles verloren, 
ich hatte nur noch dich, nur eine teure Tote! Ich habe dich 
nie geſehen, doch dein Bild trug ich in mir — und dieſes 
Bild war ſchön wie das einer Madonna!“ 
Der Kopf ſank zwiſchen die Arme auf die Bruſt, er 
weinte leiſe. N 
„Ich habe es nun zehn Jahre ertragen, zehn Jahre der 
Verbannung und Qual — zehn Jahre fraß das Heimweh 
unerfättlich in meiner Bruft! Das Heimweh, Mutter!! ... 
Wenn ich nicht mehr widerſtehen konnte, ſo floh ich weiter 
in die Welt, floh in den dunkelſten Urwald! Ich wollte keine 
deutſche Sprache mehr hören, keine deutſche Flagge mehr 
ſehen — doch wenn es geſchah, ſo griffen gierig tauſend 
Hände nach mir, um mich in die Heimat zu tragen — an 
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den Platz, Mutter, wo du mich geboren! And jetzt, jetzt iſt 
es geſchehen!“ 

Er hob den Kopf wieder, in den Barthaaren flimmer⸗ 
ten die Tränen. 

„Mutter, ſiehe auf mich! — Habe ich noch nicht genug 
geſühnt für meine Tat? — Ich kann's nicht mehr ertragen! 
— Iſt mein Jammer noch nicht zu Ende? — Will Gott 
noch länger fchlagen?! — Mutter, ich halte es nicht mehr 
aus! Hier bin ich geboren — hier muß ich leben können!“ 

Seine Blicke ſchweiften über die Gräber. Mit einem 
Ruck erhob er ſich. Der Wind wiſperte in dem nackten Ge⸗ 
rank der Aeſte. 

Weshalb verließ er nun ſo eilig den Gottesacker? — 

Dachte er an Philipp Krauert, der auch dort ſchlief? — 

. 


Weiter ſchritt der Menſch. Wieder ſtöhnte der Schnee 
unter ſeinen Füßen. Oft hielt er ein, und wenn er dann 
atmete, kam der warme Hauch ſichtbar aus dem Munde. 
Weiß und ſtarr war das Land, kalt und gefühllos, ſchwarz 
hob ſich die Geſtalt des nächtlichen Wanderers von der 
Schneedecke ab. Und noch immer hüpften Flocken um ihn 
her wie winzige, tanzende Kobolde. — 

Er ſtand am Gartentor der Villa Neiſt, den Kopf ein- 
gezogen in den Mantelkragen und die Hände tief in den 
Taſchen. Der Garten war groß. Auf die Aeſte der Edel⸗ 
tannen drückte der ſchaumige Schnee und auch die DBur- 
baumbüſche trugen weiße Mützen. Die Bäume waren 
alle viel größer geworden. Zehn Jahre ſind lang. Er wußte 
dies am beſten. Ach, ein Jahrzehnt iſt eine Ewigkeit! 

Ob der Vater noch lebte? — 

Wenn — ja, dann ſchlief er jetzt hinter jenen dunklen 
Fenſtern, die eine Kaſtanie mit ihrem Geäſt berührte. 

Der wird noch leben! Denn wenn er geſtorben wäre, 
ſo mußte neben dem Grab der Mutter noch ein zweites ſein. 
Ein heißer Wunſch ſtieg in des Einſamen Bruſt: Hoffent⸗ 
lich lebt der Vater noch — hoffentlich ruht er nicht anders⸗ 
wo! — 

Wohnt er noch hier? — Ach, man war ſo unwiſſend 
geworden in den zehn Jahren. In dieſer Zeit kann ſich doch 
manches ereignet haben 

And die Brüder? — 

Was war aus Karl geworden — was aus Ernſt? — 

Wie man an ſolchen Menſchen hängen kann! — Wie 
das Blut nach Menſchen ſchreit, die gleichen Blutes ſind! 

Haben ſie jemals etwas von der quälenden Sehnſucht 
gefühlt, die ſein Herz in weiter Ferne ſchmerzte? — haben 
fie geſpürt, daß feine Gedanken immer und immer nur bei 
ihnen waren? 

Die Beine des Menſchen zitterten, die Hände bebten 
auf der Gartentür. 

Die Hände wollten die Türe aufreißen, die Beine 
wollten auf das Haus zufpringen, der Mund wollte „Va⸗ 
ter!“ ſchreien. Doch die Glieder bewegten ſich nicht und die 
Lippen preßten ſich zuſammen. 

Dort war das Haus der Witwe Stahler. Ob die Ilſe 
noch darin wohnt? 

Seltſam, daß man auch ſo ein Mädchen nicht vergeſ— 
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fen kann. Auch ihr Bild blieb bei ihm — zehn lange Jahre. 
Denn die Ilſe war ihm doch lange eine Schweſter — ja, 
noch mehr als eine Schweſter. And ihretwegen . 

Drüben lag das Haus der Krauerts — und bei ſeinem 
Anblick beugte ſich Peter Neiſt — er wurde krumm wie ein 
alter Greis. 

Jetzt wurden im Dorf allmählich die Fenſter hell. Das 
waren Bergleute, die zur Frühſchicht mußten. Das Licht 
hinter den Fenſtern trieb Peter Neiſt aus dem Dorfe. 

* * 
v 

Peter Neiſt! 

Er war groß geworden und hager wie alle Neiſtbu— 
ben. — 

Er ging aus dem Dorf, langſam tappte er durch den 
Wald. der ſich ihm in erhabener Stille bot. Durch das 
ſtählerne Geſtämme der Buchen trieben dünne Nebelfetzen 
und ihre Aeſte reckten ſich über ihn wie muskelſtraffe Arme. 
Weiß war die Erde, nur an einzelnen Stellen, die der Wind 
traf, lugte das braune Laub. N 

Peter Neiſt atmete ſchwer. Er hatte nun die Stelle er- 
reicht, wo er damals den letzten Blick warf auf ſein Hei— 
matdorf. Hier war der Platz, wo er niederſank und wo ihm 
das Weinen kam aus wunder Bruſt — von hier aus floh 
er vor dem Geſetz. Er hatte nur ein Ziel: den Oſten! So 
eilte er durch Deutſchland, raſtlos, die Richtung gab ihm 
die aufgehende Sonne. Er ſchlief in Strohſchobern und 
Feldſcheunen. Betteln wollte er nicht, doch als der Hunger 
in ſeinen Eingeweiden wühlte, tat er auch dies. Denn der 
Hunger iſt ja viel mächtiger als Scham und Angſt! Er kam 
an die polniſche Grenze — und erſt hier merkte er, wie 
töricht es geweſen war, an ſeinen Bruder zu denken. Wo 
war der Bruder? — 
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Zerlumpt, die Schuhe zerriſſen, vom Hunger gequält, 
ſo ſtand er an der Grenze. Das Heimweh ſchmerzte in allen 
Gliedern. Doch er wollte nicht zurück. Die Heimat lockte 
nicht nur, die drohte ihm auch — ſie drohte mit Gericht und 
Schmach. 

Eines Nachts ſetzte er über die Grenze. Dort im 
Oſten war noch alles in Wirrnis und Anordnung. Polen 
baute ſich auf, in Rußland flatterte die rote Fahne der 
Revolution. Bei einem polniſchen Bauern fand er Arbeit, 
man gab ihm Brot und auch viel Schläge. Faſt ein ganzes 
Jahr arbeitete er für ein Paar Stiefel und etwas Kleidung. 
Dann trieb ihn die Anraſt weiter. Das Heimweh folterte 
ihn. Er fürchtete ſich ſelbſt, denn ſeine kranke Seele wollte 
den Körper mit Gewalt heimwärts zwingen. Er wanderte 
auf den endloſen Straßen Rußlands — arbeitete bei 
Bauern und in Fabriken. Die Not machte aus dem Kna— 
ben ſchnell einen Mann. Oft glaubte er, im Elend zu er— 
ſticken! — Er kam nach Odeſſa, nach Konſtantinopel, nach 
Kairo. Von Kairo zog er ins Innere Afrikas. Schon war 
er gewachſen, ſtark, wetter- und leidenshart. In Afrika fand 
er einen Beruf, der ihm gefiel: er begleitete Forſcher, Rei⸗ 
ſende und Filmexpeditionen ins Innere des Landes. Es 
war ein verſchloſſener und wortkarger Burſche aus ihm 
geworden — ein Menſch, den keine Gefahr erregte, kaltblü— 
tig, nervengeſtählt. Das Elend, das er jahrelang kniehoch 
durchwatet, hatte ſeinen Charakter nicht zerrüttet und keine 
ererbten Eigenſchaften zerſtört. Die ihn kennenlernten, lob— 
ten ſeine unerſchütterliche Treue und ſeine Ehrlichkeit. 

Doch wenn er in die Hafenjtädte kam und ihn vom 
hohen Maſt eine deutſche Flagge grüßte, ſo wurde ihm das 
Herz wild vor Sehnſucht und Weh. Dann verkroch er ſich 
in die verſteckteſten Winkel und heulte dort wie ein weid— 
wundes Wild. 

In Afrika war ihm die elt zu nah. Er ſtieg aufs 
Schiff und fuhr nach Indien. Hier gab ihm das Schickſal 
wieder einen Beruf, der ihm gefiel: er trat in den Dienſt 
einer holländiſchen Grubengeſellſchaft, die ihn mit einem 
Engländer und vielen Kulis in den Arwald ſchickte, um 
dort nach Erz zu ſchürfen. 

Die zweite Expedition unternahm er ganz allein, nur 
Malayen waren in ſeiner Begleitung. Die Malayen ver— 
ehrten und liebten den ſtillen Deutſchen, der ſo ruhig und 
ſicher feine Befehle gab und unter deſſen Regiment fie doch 
keine Demütigung fühlten. Peter Neiſt kannte keine Ge— 
fahr, er fühlte ſich im Arwald ſo ſicher wie in einem Hotel. 

Der zweiten Expedition folgte die dritte. Und jeder 
ſeiner Streifzüge durch die Oſchungel hatte Erfolg. Er 
ſuchte das Erz, genau ſo wie ſeine Väter vor hundert und 
mehr Jahren .. 

Doch überall, wo er ſtand und ging, verfolgte ihn das 
Bild der Heimat, überall füllte fie fein Herz mit brennen- 
der Sehnſucht. 

Endlich, als er in Mangani weilte, konnte er dem 
Lockruf der Heimat nicht mehr widerſtehen. Nur noch ein— 
mal die heimatlichen Berge ſehen, nur noch einmal das 
Haus ſeines Vaters! — 

Wer kannte ihn dort noch? — 

Er hatte längſt den Namen gewechſelt und aus dem 
Knaben war ein Mann geworden . 

Mit dem Dampfer Jan Pieterszoon Coen fuhr er nach 
Genua und von dort mit der Eiſenbahn in die Heimat. 

* „„ * 

Jetzt hielt er an auf einem einſamen Weg, der durch 

eine junge Tannenſchonung lief. Durch eine Talmulde ſtieg 
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der Weg bergan, an alten verwaiſten Gruben vorbei, über 
verlaſſene Halden. Noch wollte das Gebüſch die auf— 
ſchießenden Tannen niederhalten; auch das Heide- und 
Waldbeerkraut behauptete ſich noch auf dem Boden. Da— 
mals wuchſen ſchwarzgefleckte Birken dort. 

Hier war die Stelle, wo er die Tat beging. Frierend 
hüllte ſich Peter Neiſt in feinen Mantel. Auch das tief⸗ 
braune Laub des Eichengeſtrüpps fröſtelte an den Aeſten. 

Hier wendete das Schickſal deinen Lebensweg, Peter 
Neiſt, von hier aus ſtreute es Diſteln und Dornen über 
dich! Hier ſaß dir der Teufel im Genick und lachte ſchaden— 
froh, als du den Karabiner an die Wange riſſeſt und der 
andere mit gellendem Wehlaut niederſank. Hier, Peter 
Neiſt, — hier war es! 

And er vernahm noch einmal das Echo jenes unglück— 
lichen Schuſſes, ſah den ſtürzenden Menſchen .. 

Peter Neiſt fiel auf die Knie und rang verzweifelt die 
Hände. 

„Habe ich nicht geſühnt? — gibt's denn keine Ver⸗ 
zeihung für mich? .. . Biſt nicht auch du ſchuldig, Philipp 
Krauert? Weshalb hatteſt du fo ein Lächeln voll beißendem 
Spott — weshalb dieſe überhebliche Sprache — weshalb 
beleidigteſt du meine Brüder? — Du biſt tot, doch ich habe 
dich in den Jahren hundertmal um deinen Tod beneidet!“ 

Im Oſten dämmerte der Morgen. Peter Neiſt ſchritt 
über die Halde einer alten Grube und ging in den Stollen. 
Dieſer Stollen war durch Schächte verbunden mit einer der 
größten Zechen. Warm war's zwiſchen dem Geſtein der 
Strecke, denn die Luft, die hier ausſtrömte, kam aus tau- 
ſend Meter Tiefe. Er ſchritt tief hinein in die Erde, denn 
er wußte, daß in dieſem Stollen ein geräumiger Platz war, 
wo früher die Bergleute bei Halbſchicht Kaffee tranken. 

Dunkel wurde es um ihn und das Licht des kommenden 
Tages ſah er hinter ſich nur noch wie eine kleine helle 
Scheibe. Mit den Händen taſtete er ſich an feuchtem Ge— 
ſtein entlang, immer tiefer hinein in die Erde. Endlich er— 
reichte er den Platz. 

Ein Feuerzeug flammte auf und beleuchtete faulendes 
Gebälk und zerbrochene Bänke. Er ließ ſich auf dem Holz 
nieder. Die Wärme des Stollens tat ihm wohl. Ruhe um— 
gab ihn, nur ab und zu klatſchte ein Tropfen von der Firſte 
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Der Wind wurde ſtärker und fegte aus dem Nord über 
die erſtarrte Erde. Er wühlte den Schnee auf, trieb ihn in 
Hohlwege und ſonſtige Vertiefunegn. Die Kälte biß ſich 
durch die beſten Pelze und Mäntel, drang durch alle 
Ritzen. In den Häuſern erloſch das Feuer auch nachts 
nicht — man ſtochte, daß die Oefen rot wurden. 

Während draußen der Wind jaulte und mit dem 
Schnee ein wildes Spiel trieb, erzählte man ſich in den 
Stuben von einem Manne, der abends und nachts trotz 
aller Kälte durch Dorf und Gegend ſtromere. Ein Fremder 
ſei's ein Unbekannter, Von der Nachmittagsſchicht heim— 
kehrende Bergleute und Hüttenarbeiter hatten ihn geſehen. 
Einige von ihnen hatten verſucht, ſich ihm zu nähern und 
ein Geſpräch mit ihm anzuſpinnen, doch er war raſch davon— 
geeilt, faſt fluchtartig. Wer war dieſer Mann? — Was 
ſuchte er! — 

Peter Neiſt konnte ſich nicht mehr losreißen von der 
Heimat. Tags kauerte er in dem Stollen, nachts lief er un- 
ſtät und hungrig durchs Land, ſtand zitternd und bebend 
vor dem Vaterhauſe und hatte doch nicht den Mut, dort 
hineinzugehen. f 
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Durch Sturm und Schneetreiben torkelte der Peter, 
einen Berghang hinab, den ein Niederwald beſtand. Der 
Weg war ſteil. Manchmal glitt der Neiſtbube aus, ſtürzte, 
rutſchte durch den Schnee über die verknöcherte Erde. Mit⸗ 
leidslos pfiff der Wind — einmal ſchmerzend hell, dann 
wieder ſchauerlich dumpf. Das Laub der Eiche rauſchte wie 
ein wildes Gewäſſer. Der Schnee flog wagerecht über das 
Land. 

Peter Neiſt keuchte und ſtöhnte, doch der Schnee ſchlug 
ihm die Laute vom Munde fort. In ſeinem Bart niſtete der 
Schnee, in Augen und Ohren. Ein qualvoller Schmerz 
wühlte in ſeiner Bruſt. Seinen Körper ſchüttelte der Froſt. 
In der letzten Nacht überkam ihn dieſes Schütteln zum er- 
ſtenmal. Am Morgen ſchon merkte er, daß er Fieber hatte. 
Er war krank. b 

And ſein Denken war ſo wirr und ungleich. Es war ihm 
in dem Stockdunkel des Stollens ſo, als ob ein mächtiges 
Angetüm auf ihn eindringe und ihn erdrücken wolle. 

Die Angſt trieb den Fiebernden hinaus. 

Er lief hierhin, lief dorthin. Der Schmerz in ſeiner 
Bruſt wuchs, er fühlte ihn auch in Rücken und Seite. Auf 
ſeine Stirn trat kalter Schweiß. Einmal erfüllte ihn der 
Wunſch, ſich auf die Erde zu legen und ſich vom Schnee zu- 
decken zu laſſen; dann aber ſchrie es wieder in ihm nach 
Leben und er raſte weiter durch den Sturm, flehend zu 
Gott um Erbarmen, Hilfe und Mitleid. Er dachte an ein 
bekanntes Gaſthaus in einem Dorfe, an ein Hoſpital in 
jenem Flecken. Wird man ihn erkennen? — Vielleicht nicht 
— vielleicht aber doch ... Einmal kaufte er ſich bei einem 
Bäcker in einem Nachbarort Brot — der Mann ſtierte ihn 
an wie einen Geiſt. Peter ging in kein Geſchäft mehr — 
er fürchtete die Menſchen 
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Sein Körper wurde müder und ſchwächer. Nur alle 
Kraft des Willens trieb ihn weiter. 

Auf einmal ſtand er wieder am Gartentor ſeines Va— 
ters. 

Der Wind ſchnob um die Mauern, klapperte an Fen- 
ſterläden, bog die Stämme und Aeſte der Bäume. 

Er wollte zu ſeinem Vater, zu ſeinen Brüdern! Das 
fiebernde Gehirn dachte nichts anderes mehr. Vor der Gar— 
tentür überkamen ihn aber wiederum Mutloſigkeit und 
Angſt. Seine Gedanken wurden wieder klarer. Wie wird es 
jetzt ausſehen in dieſem Hauſe — wie wird er es antreffen 
da drinnen? — In zehn Jahren kann ſich doch ſo manches 
verändert haben. Vielleicht waren gar fremde Leute in den 
Näumen 

Die Hände umkrallten das Eiſengatter, doch ſie öffne— 
ten es nicht. Die Beine wollten weitergehen, doch ſie ver— 
mochten es nicht mehr — ſie waren müde, ſtarr und bleiern 
ſchwer. Und wieder kam jenes mächtige Ungetüm, drohend 
und unwiderſtehlich .. 

„Vater!!“ gellte es angſtvoll von ſeinem Munde. 

Da ſpürte er den Griff einer Hand an ſeinem Arm 
und den warmen Hauch eines Atems an ſeiner Wange. Er 
konnte den Kopf nicht mehr wenden, um hinzuſchauen. 

Dann hörte er ſeinen Namen, er klang wie ein Auf— 

ſchrei. 
8 Zwei Arme umfaßten ſeine ſchmerzende Bruſt. Dieſe 
Armen gaben ihm plötzlich ſo ein glückliches Gefühl der 
Geborgenheit. Er fror auf einmal nicht mehr, eine wohlige 
Wärme durchſtrömte ſeine Glieder. 

„Ich will zu meinem Vater,“ wimmerte er noch, „zu 
meinen Brüdern ...“ 
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Alle Kraft ging aus feinen Gliedern fort, doch mit ihr 
auch alle Schmerzen und Qualen. 

„Peter!“ Wieder hörte er ſeinen Namen, 
ſchwach, wie aus weiter Ferne. 

Er ſah über ſich ein Geſicht, ein ſchönes und bekanntes 
Geſicht. Aber dieſes Geſicht ſah er in ſeinen Träumen ja 
ſchon oft — er wußte auch jetzt nicht, ob es Wirklichkeit war 
oder Traum. Da — jetzt ſchwebte das Geſicht fort, weit, 
weit, bis es verſchwand. 

„Ilſe!“ hauchte er noch, dann wurde es ſchwarz um 


ganz 


ihn. 

In der Stube der Villa Neiſt ſaßen noch Vater und 
Sohn. Karl las eine Zeitung — der alte Neiſt ruhte ge= 
mächlich in einem Seſſel, rauchte eine Zigarre und ſah dem 
Rauch nach, der in Kringeln zur Decke ſtieg. Die Bärbel 
war ſchon im Bett, auch das Mädchen, das man ihr in den 
letzten Jahren als Hilfe gegeben. 

Draußen lärmte das Wetter. 

Plötzlich ſchellte es im Flur. 

Vater und Sohn hoben den Kopf. 

„Wer könnte denn jetzt noch ...“ Vater Neiſt brach 
ab, denn ſchon wieder klingelte die Türſchelle, laut und 
dringend, gleich zweimal hintereinander. 

Der Sohn ſprang auf, warf die Zeitung auf den Tiſch. 

„Sollte in der Fabrik . ..?“ Schon wieder ſchellte es 
draußen. 

Da lief Karl Neiſt hinaus, ſchaltete das Licht ein im 
Flur. — 

„Wer iſt da?“ 

Draußen eine erregte Stimme: 

„Ich bin's, die Ilſe! — Mach' ſchnell auf, Karl! — 
Schnell — ſchnelll!“ 

Die Tür ſprang auf. 

Ilſes Atem flog. Der Wind zerrte an ihren Haar. 

„Karl . ..“ 

„Was ift denn geſchehen, Ilſe?“ 

Im Flur erſchien nun auch der alte Neiſt. 

Die Ilſe ſchrie: 

„Herrgott, der Peter liegt draußen im Schnee! Der 
Peter!“ 

Für eine Sekunde erſtarrten Vater und Sohn. Ein 
Schrei kam von ihren Lippen. 

Die Ilſe lief ſchon wieder fort. 

„Komm ſchnell Karl! — Am Gottes willen — ſchnell!“ 

Da lag er vor der Gartentür, der Peter, wie ein 
ſchwarzes Kleiderbündel. Der Wind blies Schnee über ihn. 

Sechs Hände packten zu, ſechs zitternde Hände. And 
dieſe Händen trugen ihn ins Vaterhaus — ſchnell — 
und doch fo vorſichtig und liebevoll. 


* 


Die Villa Neiſt war erleuchtet, die Bewohner liefen 
in heller Aufregung hin und her. Die Bärbel ſtürzte aus 
ihrem Zimmer, nur notdürftig bekleidet. „Der Peter iſt da? 
— Allmächtiger Gott!“ — Karl Neiſt hielt die Muſchel 
des Telefons ans Ohr. „Doktor Nauſchner?“ — Herr Dof- 
tor, bitte, kommen Sie ſofort! ... Ja, es tft dringend, noch 
mehr als dringend! . . . Sie kommen gleich? ... In einer 
Viertelſtunde find Sie hier? ... Eilen Sie, Herr Doktor, 
bitte, bitte!“ 

Der Peter lag im Bett, fieberheiß das Geſicht, die 
Augen brannten und irrten unſtät, die Hände zerwühlten 
die Kiſſen. 

Zu meinem Vater will ich — zu meinen Brüdern. 
wimmerte der trockene Mund. 
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Vater Neiſt ergriff eine Hand des Heimgekehrten 
und hielt ſie feſt. 

„Peter, hier bin ich ja — hier iſt der Karl! Kennſt du 
uns denn nicht!“! 

Doch der Peter ſchien es nicht zu hören, er richtete 
den Blick geradeaus und rief laut: 

„Ich will nicht vors Gericht — mein Vater will es 
nicht! — Es ſtand ja noch keiner von uns dort! — Noch 
keiner!“ 

Dann riß er ſich auf im Bett, reckte den Kopf vor. 

„Ah, jetzt kommt er wieder! ... Philipp Krauert! ... 
Geh fort, ich ſchieße nicht mehr — ich will nicht!! ... Ich 
will ja nicht!“ 

Der Oberkörper ſchlug zurück in die Kiſſen, der Kranke 
drückte ſich hinein, als ob er ſich verbergen wolle. Die Dek— 
ken zog er ſich vors Geſicht und ſchluchzte. 

Vater Neiſt blickte neben ſich, in das fahle Geſicht der 
Ilſe. 

„Wenn der Doktor doch käme!“ 

Draußen jaulte der Sturm . . 

Endlich kam der Arzt und unterfuchte den Kranken. 

„Eine ſtarke Lungenentzündung,“ ſagte er. 

Als der alte Neiſt nachher den Arzt bis auf die Haus— 
tür begleitete, fragte der Doktor: 

„Der Patient iſt doch Ihr Sohn, Herr Neiſt?“ 

„Ja, Herr Doktor!“ 

„Es iſt doch nicht der Ernſt, der in Alaska ...?“ 

„Nein, Herr Doktor!“ 

Da fragte der Arzt nicht weiter, denn er wußte, daß der 
Neiſt nur noch drei Söhne hatte. — 

Auch mit der Ilſe ſprach Vater Neiſt: 

„Wenn du uns jetzt etwas helfen könnteſt, Ilſe, ich 
wäre dir ſehr dankbar. Die Bärbel iſt alt und täppiſch, zur 


Krankenpflege taugt ſie nicht. And fremde Leute, die alles 


Geſprochene hinaustragen, möchte ich nicht ...“ 

„Ich helfe gern, Vater Neiſt!“ 

„Den Peter kannteſt du ja auch gut, Ilſe. Wir müſſen 
ſehen, daß er wieder aufkommt ...“ Der Alte ſchluckte 
und kämpfte gegen die Tränen. „Er iſt ein bedauernswer— 
ter Menſch, der Peter, — ein ar⸗ 
mer, armer Junge!“ 

Jetzt ſtrömten ihm die Trä- 
nen übers Geſicht, dem Neiſt. Er 
lief ſchnell hinaus, doch die Ilſe 
hörte ſein Weinen noch. 

* 

Während man in der Villa 
Neiſt um das Leben Peters 
kämpfte, ging eine Nachricht 
von Haus zu Haus, ſo eilig wie 
ein Briefträger. Vor den Ma— 
ſchinen in den Fabriken flüſterte 
man es ſich zu, vor den Oefen der 
Hütten, auf allen Sohlen der Ze— 
chen, vor Schreibtiſchen, vor 
Kochtöpfen, in Salons — und 
Kochtöpfen, in Salons — und die 
ter Neiſt iſt zu Hauſe!. .. In 
tauſend Köpfen lebte Vergange— 
nes auf — tauſend Zungen ſpra⸗ 
chen darüber 

Die Polizei fand wieder den 
Weg in die Villa Neiſt, doch vor 


der Tür des Menſehen, den fie fuch ſie hat Durft 


fuchte, ſtand der Doktor Raufchner: „Der Mann gehört 
noch mir, denn er iſt ſterbenskrank!“ — Die Herren vom 
Gericht aber zogen verſtaubte Akten hervor und verſenkten 
ſich in alte Protokolle. Wieder begann eine peinliche Un- 
terſuchung des Falles. 

Fünf Tage wühlte das Fieber in Peter Neiſts Blut, 
rüttelte den Körper, ſtieß über riſſige Lippen Worte des 
Deliriums. Fünf Tage wich man nicht von ſeinem Bett, 
fchonte weder Arbeit noch Mühen, verſuchte Arzneien, 
machte kalte Kompreſſen um die ſchmerzende Bruſt, kühlte 
die fieberheiße Stirn. Dann — in der Nacht um vier Ahr 
— brach dem Patient der Schweiß aus allen Poren, der 
Atem wurde langſamer. „Er hat wohl die Kriſis überftan- 
den“, flüſterte die Ilſe Karl Neiſt zu, der mit ihr wachte. 
Peter ſchlief, tief und feſt. And zwei Menſchen atmeten auf. 

Karl Neiſt wankte über die Treppe nach oben. Er hatte 
fünf Tage kaum geſchlafen. In ſeinem Büro wartete man 
vergeblich auf ihn. Keiner ſeiner Angeſtellten und Arbeiter 
ſah ihn in dieſen Tagen. Müde ſchritt er nun auf eine Türe 
zu, klopfte an. N i 

Sein Vater lag wachend im Bett. Als er den Sohn 
gewahrte, ſtieß er ſich mit beiden Händen aus den Kiſſen. 

„Nun?“ 

„Ich glaube, unſer Peter hat's überſtanden! 
Peter ſchläft — und das Fieber ſinkt ...“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte der Alte, es kam vom tiefſten 
Grund ſeines Herzens. 


Anſer 


* * 


** 


Als Peter erwachte, ſaß die Ilſe ganz allein an ſeinem 
Bett. Langſam öffneten ſich feine Augen, er ſah fefunden- 
lang auf ein Bild an der Wand, dann wanderten ſeine 
Blicke durchs Zimmer und blieben endlich auf der Ilſe 
ruhen. 

„Ilſe?“ hauchte er. Seine Augen weiteten ſich. 

Das Mädchen erhob ſich und ergriff eine der weißen 
Krankenhände, die jetzt ſtill, wie ohne Leben, auf der Decke 
lagen. 


(Schluß folgt.) 


Photo: P. Müller 
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Das Geheimnis des Starn- 
berger dees d enen 


ihn daran hindern wollte, und ertränkte den Anglücklichen in den Fluten, wo dann 
ein Herzſchlag auch ſeinem eigenen Leben ein Ende machte. 

Ludwig II. wurde als 11 855 Sohn des Königs Max II. am 25. Auguſt 1845 

im Schloß Nymphenburg bei München geboren. Kaum neunzehnjährig mußte er 

die Negierungsgeſchäfte übernehmen, deren der ſchwärmeriſch veranlagte junge 
Mann bald überdrüſſig wurde. Bei Ausbruch 
des Krieges 1870 entſchloß er ſich für den An 
ſchluß an Preußen und forderte in einem Schrei⸗ 
ben alle deutſchen Fürſten auf, dem König Wil- 


König Ludwig II. von Bayern 


Am 13. Juni 1886 endete auf tragiſche 
Weiſe ein Leben, das vielen teuer, man⸗ 
chen unvergeßlich war. Bei der nächtlichen 
Suche nach dem nicht vom Spaziergang 
heimgekehrten König findet man Lud ⸗ 
wig II. von Bayern im ſeichten Waſſer 
nahe dem Afer des Starnberger Sees. 
Gleichſam hockend, ift er im Waſſer zu- 
ſammengeſunken. Man findet auch die 
Leiche des Irrenarztes Dr. Gudden, mit 
dem der König einen Spaziergang durch 
den Park des kleinen Schloſſes Berg un- 
ternommen hatte. Was ſich zwiſchen den 
beiden Männern abgeſpielt hat, wird im⸗ 
mer das Geheimnis des Starnberger Sees 
bleiben, der allein eng des furchtbaren 
Geſchehens war. Den Berichten nach ſoll 
ſich der König, in der Abſicht zu fliehen, 
in den See geſtürzt haben. Mit ſeiner Rie 
ſenſtärke überwältigte er den Leibarzt, der 


Kinderbildnis Ludwigs 
II. v. Bayern mit ſeinem 
jüngeren Bruder Otto 
Links: König Ludwig II. 
von Bayern mit ſeiner 
Couſine Sophie, der 
Tochter des Herzogs 
Maximilian in Bayern, 
mit der san am 22. . 
datt. Die Bermehlang Jugendbilduls König Ludwigs II. von Bayern 
war auf den 12. Oktober desſelben Jahres anberaumt, da änderte der König 
plötzlich ſeinen Entſchluß und machte die Verlobung rückgängig. Herzogin 
Sophie vermählte ſich ſpäter mit dem Prinzen Ferdinand von Orléans 


Schloß Linderhof, erbaut als erſtes der Königsſchlöſſer in den Jahren 1869 
5 1 1578 im en Mokokoſtil, einfam im Graswangtal nahe Kloſter 
Ettal gelegen, umgeben von prächtigen Gartenanlagen und Waſſerkünſten 
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helm won Preußen die Kaiſerkrone 

anzubieten. Mit den Jahren wurde 
= Ludwig immer menſchenſcheuer. Mit 
Big verſchwenderiſcher Pracht baute er 
; die Schlöſſer Neuſchwanſtein, Lin- 
derhof und Herrenchiemſee. Ange⸗ 
ſichts der wachſenden Schulden wi⸗ 
derſetzte ſich das Miniſterium den 
weiteren Forderungen des Königs, 
und als das Gutachten der Aerzte 
auf Geiſteskrankheit lautete, ward 
Ludwig der Regierung enthoben, 
die am 10. Juni 1886 ſein Oheim 
Prinz Luitpold übernahm. Schon 
drei Tage ſpäter hatte die Tragödie 
des Königs ihr Ende gefunden. 
Photos: Keſter (11) 


Rechts: Marmorſtatue des Königs Lud- | 
wig II. von Bayern im Park von Schloß 

Linderhof von der Bildhauerin Eliſabeth 
Ney. Es war das einzige Mal, daß der 
König zu einer Plaſtik Modell ſaß, wäh⸗ 
rend er alle Geſuche von Bildhauern ab- 

abſchlägig beſchied 

Links: Das letzte Bauprojekt des Königs 
Ludwig II. von Bayern, der Falkenſtein 
bei Pfronten⸗Ried im Allgäu, auf deſſen 
Gipfel, 1277 Mt. hoch, an Stelle der ver⸗ 
fallenen Burgruine das prächtigſte aller 
Königsſchlöſſer erſtehen ſollte. Das fer- 
tige Modell ſteht heute im Schloß Neu⸗ 
ſchwanſtein. Die Vorarbeiten waren be- 
reits im Gange, als der plötzliche Tod 
des Königs die Arbeiten ſtillegte 


— * Bars 


—. — 


Der Irrenarzt Dr. Bernhard von Gudden, in deſ⸗ 
ſen Obhut der geiſteskranke König Ludwig II. von 

Bayern gegeben war und der mit dem König im 
Starnberger See bei Schloß Berg den Tod fand 


Schloß Berg am Starnberger See, von den früheren Königen von Bayern als Sommer ⸗ 
reſidenz benutzt, der letzte Aufenthalt des geiſteskranken Königs Ludwig II. von Bayern. 
Von hier aus unternahm der König am 13. Juni 1886 in Begleitung des Irrenarztes 
Dr. Bernhard von Gudden einen Spaziergang, von dem beide nicht mehr zurückkehrten. 
Die Leichen wurden in der Nacht in ſeichtem Waſſer nahe dem Afer gefunden 


— 8 


N 


„ | R 

Gedenkkreuz im Starnberger See an der Stelle, wo 

am 13. Juni 1886 die Leiche des Königs Ludwig II. 
von Bayern aufgefunden wurde 

Rechts: Blick von der zum Gedächtnis des Königs 

Ludwig II. errichteten Gedächtniskapelle im Schloß⸗ 

park von Schloß Berg gegen den Starnberger See 
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Die große Ehr 
Ehrenmal der 
marine in La 
der ſämtliche 
der Kriegsma 
während des 


Das Ehrenmal der deutſchen Kriegsmarine wurde in Laboe bei Kiel 
in Gegenwart des Führers und Reichskanzlers vom Nationalſozia— 
liſtiſchen Deutſchen Marinebund der Kriegsmarine übergeben. Der 
im Rahmen eines Staatsaktes gehaltenen Feierſtunde wohnten über 
50,000 Menſchen bei. Oben: Während des Staatsaktes, vorn der 
Führer mit Generalfeldmarſchall von Blomberg und General- 

admiral Dr. h. e. Raeder. Weltbild. untergingen, v 

N ſind. 


1 i ae — Rechts: Gene 
{ 5 Litzmann, der 
von Brzeſiny“ 
ben. Auf ſein 
Neu⸗Globſow 
jährig der Ge: 
Infanterie a. 
Litzmann. D. 
glorreiche 2 
des Durchbri 
Brzeſiny am 2 
Nov. 1914 w 
Name in de 
Welt bekannt 
rühmt. 


2 — 


Die ſtimmungsvolle Ehrenhalle des Ehrenmals der deutſchen Kriegs 
marine in Laboe. Atlantic. . 

Links: Nach der feierl. Einweihung verläßt der Führer u. Reichs 
kanzler das Marine-Ehrenmal. Rechts von ihm Generalfeldmarſchall 
v. Blomberg und links Generaladmiral Dr. h. c. Raeder. Weltbild. 
Rechts: Gedenkfeier für Carl Schurz. Anläßlich des 10jährigen 
Beſtehens der Vereinigung Carl Schurz fand vor dem Geburtshauſe 
Carl Schurz in Liblar eine Feier ſtatt, an der auch die in Deutſch⸗ 
and ſtudierenden amerikaniſchen Austauſchſtudenten, die ſich gegen. 
wärtig auf Einladung der Vereinigung Carl Schurz auf einer 
Deutſchlandreiſe befinden, teilnahmen. Anſer Bild zeigt den Feſtakt 
im Hofe des Schloſſes „Gracht“ des Grafen Wolf Metternich vor 
dem Geburtshauſe von Carl Schurz. Preſſe⸗Photo. 
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Hochzeit des Fürſten Ernſt v. Hohenberg, eines Sohnes des 1914 ermordeten 
öſterreichiſchen Thronfolgerpaares, mit Miß Mary Wood in der Karlskirche in 
Wien. Im Hintergrund der Bruder des Fürſten, Herzog Max. Atlantic. 


tafel im 
Kriegs: 
doe, auf 
Schiffe 
ine, die 
Krieges 
zeichnet 
Atlantic. 
a Karl 
„Löwe 
geſtor⸗ 
arb 36 
ar 8 5 5 N en “ by 
Bl ; zuge 1777 renz 
J. Karl 5 

ch die 
affentat 
s bei 
und 24. 
de ſein 
ganzen 
ind be: 
Itlantic. 


HpProbeturnen zur Olym 
piade. Auf der Heidel 
berger Thingſtätte fan- 
den die Probeturnen 
zur Feſtſtellung der 
Kernmannſchaften zu 
den 11. Olympiſchen 
Spielen 1936 in Berlin 
ſtatt. A. B. zeigt die 
Ausſcheidungskämpfe 
an hiſtoriſcher Stätte. 
; Preſſe⸗Photo. 


V 
. 


Rechts: Léon Degrelle, 
der Führer der belgi— 
ſchen Rexiſten, die bei 
den letzten Wahlen 
einen unerwarteten Er- 
folg errangen. Sie hat⸗ 
ten im Parlament vor- 
her keinen Abgeordne— 
ten, während ſie jetzt 21 
Vertreter haben. 
Keyſtone. 
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Fronleichnamsfeſt im Frankenwald 


Im Frankenwald iſt am Fronleichnamstage jedes Wegekreuz 
ein blühender Alkar. Hoch hebt die Baſilika der Stadt Kronach 
die Strebepfeiler ihrer Chöre in den Himmel. Die hohen Stadt— 
mauern ſind blühende Gärten. Der blaue Flieder hängt leuchtende 
Fahnen um Baſtionen und Turmgänge. Der Goldregen fließt aus 
Schießſcharten und Bruſtwehren. Koſtbar gewirkte Purpurtücher 
breiten ſich über die Treppen und Stufen der Amwallung. Der 
Notdorn blüht jo ſchwer, daß feiner Blüten Duft und Fülle aus 
grün beſchürzten Armen fällt. Am Burgaufgang liegt die alte 
Friedhofsmauer unter Weißdornblüten wie unter Laſten von 
Schnee begraben. Alte Kaſtanien wiegen ihre weißblühenden 
Häupter und ſpiegeln ſich im runden Brunnenbecken, daraus die 
klaren Waſſerſtrahlen mit feinen Tropfen durch einen ſiebenfarbigen 
Regenbogen hinab in die Pferdetränke ſpringen. 

Fronleichnam bauen auch die Tauben nicht am Neſt. Sie 
haben Ruhe, denn die Brut iſt flügge. Die jungen Tauben fliegen 
ſchon vom Markt zum Brunnen und zur Kirche hinüber. 

Die Erde hat heute ihren höchſten Feiertag. Niemand darf 
die Felder und die Gärten ſtören, nicht pflügen noch mähen, nicht 
jäten noch ſäen. Was bis heute nicht der Erde zum Keimen und 
Knoſpen gegeben iſt, gerät kaum noch, weil es den Segen des Fron— 
leichnamsfeſtes nicht empfängt. Auch die Pferde wollen heute keine 
Peitſche ſpüren. Es wäre eine Sünde bei ſoviel Freude. Die 
Bauern, die mit ihren Geſpannen ſchon in der Frühe zum Hochamt 
und zur Prozeſſion aufbrachen, haben die Peitſchen nur deshalb 
auf dem Kutſchbock ſtecken, weil ſie es frühmorgens, als die Glocken 
ihre Noten in die Linien der Sonnenſtrahlen ſetzten, eilig hatten, 
vom Hofe fort zur Stadt zu kommen. 

Sepp, der alte Pferdeknecht beim Krugwirt zum Löwen auf 
dem Markt, kommt vor Arbeit nicht zur Frühmeſſe, die immer ſeine 
Meſſe war. 


Des ſjeilands Segenszug durch Stadt und Land v0 Löhrich 


Anter den Linden und Kaſtanien am Markt reihen ſich die 
Geſpanne zu drei und vier Kolonnen. Die Pferdepaare ſtehen um- 
gekehrt an den Deichſeln vor ihren vollen Haferkrippen. Sepp 
weiß ſich nicht zu helfen, und wer da jagt und rennt, der ſieht nicht, 
wie ſich der Stundenzeiger an der Ahr bewegt. Sepp läuft und 
ſpringt zum Brunnen hin und her, mengt den Hafer im Bottich, 
daß das Waſſer milchig ſchäumt. Ein Wagen nach dem andern 
rollt über den Markt zum Wagenplatz und immer länger werden 
die Reihen, ſo daß Sepp auch nicht zur zweiten Meſſe kommt. 

Die vierſpännigen Kremſer der Ausflügler ſind voll Grün wie 
wandernde Birkenwälder. Die ſchweren Kremſerpferde ſcheinen 
nicht zu wiſſen, daß Fronleichnam iſt. Sie reißen an den Ketten 
und ſtampfen ohne Anterlaß, daß das Eiſen unter den Hufen kracht 
und das Pflaſter Funken wirft. Sie bringen ſtahlblaue Bremſen 
und große, graue Pferdefliegen mit, die mit der Orgel um die 
Wette brummen. Die Stute des Fiſchbachbauern legt dem Wal— 
lach ihren glatten Hals über die weiche Mähne und wehrt ſich ge— 
räuſchlos mit ſcharfem Haarwedel der läſtigen Fliegen. 

Der ſiebte Haferſack war leer, als die Küſterjungen liefen, mit 
allen Glocken zum feierlichen Hochamt einzuladen. Die letzte Wa⸗ 
genreihe war noch zu füttern und zu tränken. Jubilierend läuteten 
die Glocken. Sepp rannte eiliger zum Brunnen, lief auf die Tenne, 
ſchleppte den letzten Haferſack vom Hof auf den Markt, und mit 
allen Regiſtern brauſte die Orgel, daß dem Alten die ſchwere 
Waſſerlaſt an ſeinen Armen zitterte. 

Die Sonne ſengt und wabert. Sie macht die runden Pfaſter⸗ 
ſteine auf dem Markt zu heißen Ofenplatten. Sepp jagt und ſpringt 
um die letzten Geſpanne. Es ſind noch etliche dazu gekommen. 
Wenn er nur zur heiligen Wandlung oder noch vor dem Agnus 
Dei in die Kirche käme .. 

Da kreiſcht es ſchrill vom Kirchenportal über den Markt. Die 
hohen, ſchweren Türen des Gotteshauſes öffnen ſich wie Flügel 
eines Rieſenadlers. Die Tauben flattern erſchreckt hoch und jagen 
davon. Die Pferde werfen ihre Nüſtern hoch, ſpitzen die Ohren 
und wenden ihre Köpfe links und rechts. 

Im Kirchenportale bewegt ſich der Schweizer, der Ordner, 
und ſieht mit prüfendem Blick über den Markt. Sein Talar leuchtet 
hell in der Sonne. Mit erhobenem Stab ſteigt er die Stufen der 
Treppe zum Markt hinab. Die Prozeſſion beginnt. Standarten 
und Fahnen entfaltet der Wind. Von Adjutanten mit blitzenden 
Degen beſchützt, flattern die Seidenfahnen. Die Fahnenträger mit 
ſchwankenden Federn auf dem Barett; Wallenſteins und Pappen⸗ 
heims Fähnlein ſteigen im Zuge die Stufen hinunter. Albrecht 
Dürers Frauen und Lukas Cranachs Männer kommen mit tiefer 
Frömmigkeit und würdigem Ernſt hinab geſchritten. Das ganze 
meiſterliche, deutſche Mittelalter ſtrömt mit Fahnen und Stan— 
darten aus dem gotiſchen Gewölbe. Kinder mit Lilien und Jung— 
frauen mit Seidenkiſſen, darauf goldene Schlüſſel und Embleme des 
Glaubens, der Hoffnung und der Liebe. Chorknaben mit Weih- 
rauchfäſſern und Schellengeläut. Mädchen ſtreuen Blumen und 
Blüten auf den Weg. Darüber jubeln und brauſen die Glocken 
und donnern Völler in vielfachem Echo über den Frankenwald, 
daß es bis zum Main nach Staffelſtein und Vierzehnheiligen hallt. 

Inmitten Kerzengeleucht und Schellengeläut ſchwankt der von 
Perlen und Goldbrokat glitzernde Baldachin, darunter das ſchim— 


mernde Filigran der goldenen Monſtranz die Hoſtie wie eine 


Sonne blendend erſtrahlen läßt. 

Sepp beugt ſich nieder, die verklebten Hände im Eimer abzu— 
waſchen, zupft ſich geſchwind die hochgerollten Hemdsärmel her— 
unter, lüftet die Mütze, ſtreicht ſich das ſchweißnaſſe Haar aus der 
Stirn und tritt zurück zu ſeinen Pferden. 

Wie ein Sieglied ſchmettern die Sänger ihr Jubilate. Sepp 
ſtarrt weit vorgebeugt mit ſchmalen Lippen in das Licht des Aller— 
heiligſten, daß ſich ſeine Augen ſchließen und ſein Haupt ſich neigt. 
Seine Augen verſinken in uferloſe Ewigkeit, darin die alles. um- 
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faſſende Güte Gottes um des Leides und aller Schmerzen willen 
thront. Tränen rollen über ſein faltiges Geſicht. Er wiſcht die Bit— 
ternis mit ſchwieligen Händen fort, mit harten, nimmermüden Hän- 
den, die manche Not und Qual von anderen fortgeſcheucht. 

Sepp, gräme dich nicht, du alter und getreuer Knecht, deine 
hingeſunkene Knechtsgeſtalt und deine gefalteten Schwielenhände 
rühmen den Schöpfer ſoviel wie die jubelnden Geſänge und inbrün— 
ſtigen Gebete der Frommen. 

Der Löwe im Wappenſchild des Krugwirtes hebt die Pranke. 
Der Apoſtel auf dem Fenſteraltare zückt ſein Schwert und darüber 
halten die Engel in ihrem Fluge ein. Von Giebel zu Giebel ſchwe— 
ben und ſchwingen Akkorde ſelige Brücken der Freude. Es iſt ein 
Singen und Klingen, als jauchzte jeder Stein und jede mörtelver— 


putzte Fuge erklingend mit. Der Sandſtein der Streben und Pi⸗ 
laſter am Rathaufe funkelt, als wäre ſeine Härte ſteingewordener 
Klang. 
8 * 

Die Pferde ſchliefen im Geſchirr und die Prozeſſion war por- 
über, als die durſtigen Frankenbauern die ſchäumenden Maßkrüge 
aneinanderſtießen und ſich zutranken. Es war ihr Feiertag. 

Sepp ſaß am Kreuzweg, der zum Schloßberg führt, vor dem 
Marienaltar. Er war vor Müdigkeit über ſeine gefalteten Hände 
eingeſchlafen. Es hatte jemand erſte Roſen vor Marias Bild ge— 
ſtellt. Von einer aufgeblühten Roſe, die an Marias Herzen lag, 
löſte ſich in der Sonne ein Roſenblatt und ſank wie ein Kuß auf 
den ſchlafenden Mund. C. P. Hiesgen. 


Gibt es Leben auf den Sternen? 


Der eine mag das belächeln, der andere es gar in phantaſti— 
ſchem Amfang glauben. Aber jenſeits von ſolchem Lächeln und 
ſolchem Aberglauben regt ſich wohl in jedem Menſchen, der die 
Pracht des Sternenhimmels betrachtet, das ungewiſſe Verlangen 
nach einer Antwort auf dieſe Frage. Es verlohnt ſich daher wohl, 
einmal zuſammenzufaſſen, was uns die Wiſſenſchaft bei ihrem heu— 
tigen Stande darauf antworten kann, wie es Edwin Lincoln Mo— 
ſely, Profeſſor der Biologie an der Staatsuniverſität von Ohio, 
im „Scientifie American“ veranſchaulicht. 

Wie die Sucht, immer „neue Welten“ zu erobern, Alexander 
den Großen aus Griechenland trieb, ſo mag ſich das Beſtreben des 
modernen Erdenbewohners, der Land und Meer und ſchließlich die 
Luft erobert hat, wohl allmählich darauf richten, auch außerirdiſche 
Gefilde gründlich kennenzulernen oder gar zu beſiedeln. Was ſpricht 
nun dafür, daß wir auf anderen Welten leben könnten oder daß 
etwa andere Himmelskörper -ſchon von menſchenähnlichen Lebeweſen 
bewohnt würden? 

Was den Mars anbetrifft, fo haben wir Anhaltspunkte da— 
für, daß in ſeiner Dunſtſchicht oder Atmoſphäre der lebenswichtige 
Sauerſtoff vorkommt. Auch Waſſerdampf iſt vorhanden, doch 
wahrſcheinlich weniger noch als über den dürrſten Wüſten in der 
irdiſchen Luftſchicht. Bis jetzt iſt uns nichts bekannt, was das Be— 
ſtehen von Leben auf dem Mars gänzlich ausſchlöſſe. Anderſeits 
ſind aber auch noch keine Entdeckungen gemacht worden, welche die 
Mehrzahl der Aſtronomen überzeugen könnten, daß Leben in irgend 
einer Form auf dem Planeten wirklich exiſtiert. Von den dunk— 
leren Gürteln des Mars, die man früher als pflanzenbeſtandenes 
Land anſah, iſt neuerdings feſtgeſtellt worden, daß ſie eine höhere 
Temperatur haben müſſen als die übrigen Teile der Marsober— 
fläche. Wären fie jedoch mit Bäumen oder andern Pflanzen bedeckt, 
ſo müßten ſie im Gegenteil doch eigentlich kälter ſein. So gut wie 
der Mars iſt — mit Ausnahme der Sonne und des Mondes — 
kein anderer Himmelskörper bekannt. 


Auf der Venus iſt die Sauerſtoffmenge zur Erhaltung von 
Leben zu gering, wie ſich aus ſpektroſkopiſchen Anterſuchungen des 
von dort zurückgeſtrahlten Sonnenlichtes ergeben hat. And der 
Merkur der von allen Planeten der Sonne am nächſten ſteht, 
kehrt wahrſcheinlich immer die gleiche Seite der Sonne zu. Dieſe 
Seite iſt alſo zu heiß für das Beſtehen von Leben, die andere zu 
kalt. Allenfalls wäre es annehmbar, daß in einem ſchmalen Grenz- 
ſtreifen zwiſchen dem kalten und dem heißen Teil Leben auf dem 
Merkur exiſtierte. Die Planeten endlich, die von der Sonne weiter 
entfernt ſind als der Mars, haben eine ſo geringe ſtoffliche Dichte, 
daß wir bei ihnen überhaupt keine feſte Materie vermuten können, 
es ſei denn im Inneren; ſie können alſo keinen „Erdboden“ tragen. 

Bis hierher haben wir nun die Möglichkeit menſchlichen Le— 
bens auf den Planeten unſeres Sonnenſyſtems in Betracht ge— 
zogen. Was nun die entfernteren Sterne angeht, die dem 
Auge gleich nahe ſcheinen wie die Planeten, ſo iſt ihr Abſtand 
von der Erde ſo groß, daß der Lichtſchein, der uns von ihnen 
Kunde gibt, Jahre braucht, um zu uns zu gelangen, während es 


beim Licht der Sonne nur Minuten ſind. Mit unbewaffnetem 
Auge find nur wenige tauſend Sterne wahrzunehmen, mit Fern- 
rohren jedoch viele Millionen. Aber nicht ein einziger von dieſen 
Millionen Himmelskörpern ermöglicht in ſeinem gegenwärtigen 
Zuſtand das Beſtehen irgendwelchen Lebens. Sie ſind alle zu heiß. 
Sie würden ja von der Erde aus gar nicht ſichtbar ſein, wenn ſie 
nicht jo heiß wären, daß fie ein außerordentlich ſtarkes Licht aus- 
ſenden. Die einzigen ſichtbaren Himmelskörper, die kalt genug ſind, 
daß auf ihnen Leben möglich wäre, gehören unſerem Planeten: 
ſyſtem an und drehen ſich mit unſerer Erde um die gleiche Sonne. 
Während alſo auf keinem der Millionen ſichtbar entdeckter 
Himmelskörper die Exiſtenz von Leben wahrſcheinlich iſt, kann es 
ſich ſehr wohl anders verhalten mit den Geſtirnen, die wir nicht 
ſehen können, auch nicht mit Fernrohren, mit denen alſo, die kein 
ſichtbares eigenes Licht ausſtrahlen. Wir wiſſen, und zwar aus 
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den Bewegungen gewiſſer Sterne in Verbindung mit der Tatſache, 


daß fie in regelmäßigen Zeitabſtänden dunkler leuchten und kurz. 


darauf ihre volle Helligkeit wiedererlangen, daß ſie nichtleuchtende 


Begleitſterne haben müſſen, welche zu ſolchen Zeitpunkten einen 


Teil ihrer Lichtſtrahlen verdecken, abſchirmen. And es mag wohl 
fein, daß wiele ſichtbare Fixſterne dunkle Himmelskörper in ihrer 
Geſellſchaft haben, Planeten, die wir nicht ſehen können und von 
denen wir nur aus dem Grunde nichts ahnen, weil ſie beim Amlauf 
um ihren leuchtenden Zentralſtern, ihre Sonne, nicht zwiſchen die— 
ſen Zentralſtern und unſeren Beobachtungspoſten auf der Erde 
treten. Es iſt lange Zeit angenommen worden, daß die meiſten Fir- 
ſterne überhaupt demjenigen gleichen, den wir als Sonne bezeich— 
nen, daß ſie alſo in der Mehrzahl ein Planetenſyſtem haben. In 
den letzten Jahren neigen allerdings die meiſten Aſtronomen zu der 
Anſicht, daß unſere Sonne hinſichtlich der ſie umkreiſenden Pla— 
neten ſo ziemlich eine Ausnahme darſtelle. Aber wenn auch unter 
den Firfternen von tauſend nur ein einziger umlaufende Planeten 
hat, und wenn weiter von tauſend ſolcher Planeten wieder nur einer 


genügend Waſſer ſowie eine Atmoſphäre und eine Temperatur 
hat, die das Leben auf ihm ermöglicht, ſo kann immer noch die 
Zahl der Planeten des Weltalls, auf denen Leben möglich ift, in 
die Millionen gehen! 

Wir können im Hinblick auf das Dargelegte alſo ſagen: Beim 
gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens dürfen wir darauf ſchlie⸗ 
ßen, daß die Erde nur eine von vielen Stätten ift, welche zur Er- 
haltung lebender Weſen geeignet ſind. Aber die Weltkörper, die 
zum Bewohnen geeignet ſind, müſſen deswegen nicht unbedingt 
bewohnt ſein. Wohl mag es ſein, daß auf fernen Planeten Leben 
entſtanden iſt, wiewohl es unwahrſcheinlich anmutet, daß jene Lebe⸗ 
weſen dem irdiſchen Menſchen allzuſehr gleichen. Sicher aber kann 
auf manchen Planeten die „Entwicklung“ höherer Geſchöpfe ſchon 
längere Zeit und unter günſtigeren Amſtänden als auf der Erde 
vonſtatten gegangen ſein. Wir dürfen wohl glauben, daß vielleicht 
ſolche Weſen, mögen ſie nun ausſehen wie wir oder nicht, uns in 
mancher Hinſicht ſchon überflügelt haben. Was würden wir nicht 
darum geben, ſie wirklich zu kennen? A. K. 


Klippen der Sprache 


Von Rudolf Zollinger 


Es gibt Leute, welche behaupten, ohne Sprachkenntniſſe könne 
man nicht reiſen und die deshalb dauernd Sprachen büffeln. Im 
entſcheidenden Moment draußen haben fie dann aber ſicher die ent— 
ſprechende Vokabel nicht zur Hand und ſind dann hilfloſer wie 
ein Kind. 

Als ich nach Südamerika ſollte, kaufte ich mir brav und bieder 
eine ſpaniſche Grammatik, ein Lexikon und noch ſo verſchiedene 
Dinge. Aber ſchon nach der dritten Seite wurde mir die Sache zu 
langweilig und ich verſtaute den ganzen Kram, denn ich ſagte mir, 
daß ich auf der langen Seereiſe genügend Zeit zum büffeln haben 
würde. Doch mit der vielen Zeit auf dem Schiff hatte es ſeine 
Haken, man hatte Zeit und hatte keine, d. h. es gab ſo viel Wich— 
tiges zu tun, wie Seeſchlangen ausknobeln, ungeheure Mengen 
Bier trinken, eſſen und ſchlafen, daß die Wiſſenſchaft auch weiterhin 
tief drunten im Koffer ein beſchauliches Leben führen konnte, und 
fo beſtand mein Sprachſchatz beim Anlandgehen aus den drei Wort— 
gebilden: buenas dias, d. h. guten Tag, gratias oder danke ſchön 
und endlich Hagame el favor, d. h. ſind Sie bitte ſo gut. Trotzdem 
fuhr ich aber 1000 Kilometer weit ins Innere und bin weder ver— 
hungert noch ſonſtwie geſtrandet. Nach Ablauf von drei Wochen, 
als ich an Ort und Stelle ankam, konnte ich dafür aber landsüb— 
liches Gebrauchsſpaniſch und fluchte auf ſpaniſch faſt ſo ſchön wie 
ein Maultiertreiben. 

Zwiſchen Paris und Bordeaux traf ich meine Freundin Ma- 
bel. Sie war Stockengländerin und ein kouragiertes Frauenzim- 
mer, welches mutterſeelenallein nach Spanien fuhr, um ſich dort 
zu verheiraten. Sie wollte nach Cuenca, wo ihr Zukünftiger ar- 
beitete, ich nach dem Süden, und da wir bis Madrid gemeinſame 
Fahrt hatten, ſchloſſen wir Freundſchaft und verlebten drei fidele 
Tage mitſammen. Wir teilten alles brüderlich, vom letzten Butter— 
brot bis hinab zu den ſpaniſchen Läuſen, welche uns — trotz pri— 
mera elaſe — im Expreß Bilbao-Madrid faſt auffraßen. 

Mabel als echte Engländerin ſprach grundſätzlich nur engliſch. 
Da ich dieſe Sprache aber nur noch anhand längſt verdunkelter 
Schulerinnerungen beherrſchte, war unſere Verſtändigung zunächſt 
etwas ſchwierig, aber bis Bordeaux hatten wir uns aus Engliſch, 
Franzöſiſch, Deutſch u. Spaniſch, gemiſcht mit einer lebhaften Arm⸗ 
geſtikulation eine eigene Sprache geſchaffen, die zudem den Vorteil 
hatte, daß ſie außer uns beiden niemand verſtand. Wir brauchten 
alſo nicht zu flüſtern, noch uns ſonſtwie Zwang aufzuerlegen. Die 
Mitreiſenden mögen allerdings ſich oft die Köpfe zerbrochen haben, 
was wir eigentlich für Landsleute wären. 

Alſo auch hier ging es durchweg ohne beſondere Sprachkennt⸗ 
niſſe. Mit der nötigen Frechheit und mehr oder weniger lebhaft 
deutlichen Arm und Beinbewegungen kommt man ſchon durch die 


Welt, eine Feſtſtellung, welche der Engländer bereits ſeit Gene— 
rationen gemacht hat. Dies Rezept hat übrigens auch den Vorteil, 
daß man nicht mit jedem Konverſation zu machen braucht und ſich 
jederzeit hinter ſeine Sprachunkenntniſſe verſchanzen kann, wenn 
man ſo ein Ekel von Gegenüber hat, welches man lieber im Pfeffer— 
land ſähe, wie ausgerechnet ſſich vis-A- wis. 

Manchmal entſtehen allerdings auch luſtige Mißverſtändniſſe. 
Einem ſolchen fiel Don Mathias zum Opfer. Er wurde mir als 
deutſcher Monteur von ſeiner Firma nach Spanien geſchickt, um 
dort eine neue Maſchine aufzuſetzen. Er ſprach kein Wort ſpaniſch, 
kam zunächſt aber ebenfalls ohne weiteres an Ort und Stelle an, 
wenn auch auf einem großene Amweg. Dies ſchadete aber weiter 
nicht, denn die Reiſekoſten trug doch die Firma und er lernte auf 
die Art ein ſchönes Stück Spanien kennen. 

Da ich Wichtigeres zu tun hatte und nicht dauernd als Dol 
metſcher zwiſchen Don Mathias und ſeiner eingeborenen Helfer— 
ſchar fungieren konnte, war er oft auf eigene Initiative und beſagtes 
Mienenſpiel mit anſchließenden Arm- und Beinverrenkungen an— 
gewieſen. 

So baute er eines Tages die Königswelle eines Windſichters 
aus, eine ziemlich anſtrengende Arbeit. Das Lager wird gelöſt, 
die Welle von außen mittels Hebeln angehoben und nunmehr 
drückt Don Mathias dem braunen Pedro ein Stück Holz, Putz⸗ 
wolle und die Petroleumkanne in die Hand, mit der entſprechenden 
Gebärde, welche ausdrücken ſollte: Mit Holz Dreck abkratzen, mit 
Lappen und Petrol nachputzen. 

Im Sichter wurde es ſtille und der braune Pedro, welcher 
nicht ganz mitgekommen war, dachte angeſtrengt nach, was der 
verrückte Mathias nun ſchon wieder von ihm wolle. Plötzlich 
kommt ihm bei kritiſcher Betrachtung der überreichten Atenſilien die 
Erleuchtung und uns draußen gleichzeitig die Beleuchtung, wie wir 
noch ſehen werden. Alſo Pedro überſetzt ſich: Stock, Lappen und 
Petroleum, wie kann das nur gemeint ſein? Aha! Jetzt hab ich 
es, Don Mathias hat Licht wollen, d. h. Lappen um den Stock 
wickeln, mit Petroleum tränken und als Fackel anzünden, hurra. 
Schon brennt die Fackel, und wie wir durch den aus dem Sichter 
dringenden Qualm aufmerkſam gemacht über den Nand ſchauen, 
ſitzt unſer braver Pedro vergnügt grinſend im Sichter und hält 
ſeine brennende Fackel hoch. 

Don Mathias war geſchlagen vom Erfolg ſeiner Zeichen— 
ſprache, und wir ſetzten uns zunächſt einmal hin, um unfere erfchüt- 
terten Zwerchfelle zu beruhigen. Der braune Pedro indeſſen war 
ſichtlich gekränkt, denn er hatte mit einem ſicheren Lob wegen ſeiner 
raſchen Auffaſſungsgabe gerechnet. 
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RATSEL 
Kreuzworträtſel. 


Waagrecht: 1. Gewäſſer, 3. Siehe Anmerkung, 6. Bergein⸗ 
ſchnitt, 7. Trinkſtätte, 9. Papiermaß, 11. Gepflegtes Wieſenſtück, 13. 
oetiſche Bezeichnung einer Jahreszeit, 15. Beerenernte, 16. Geſell⸗ 
ee 17. Siehe Anmerkung, 20. Siehe Anmerkung, 22. Halter, 
Spange, Mehrzahl, 25. Wüſte in Afrika, 29. Franzöſiſche Bezeichnung 
ür Geweihabwurf, 30. Anderer Ausdruck für Vereinigung, 32. Ober⸗ 
ter Befehlshaber im trojaniſchen Kriege, 33. Stadt in Stalien, 36. 
Anderer Ausdruck für ruhen, 39. Tonſtufe, 40. Anderer Ausdruck für 
enkrecht (ch iſt ein Buch⸗ 
tabe), 44. Aegyptiſcher 
Sonnengott, 45. Orienta⸗ 
liſcher Titel, 47. Deutſcher 
Strom, 49. Mädchenname, 
50. Fremdwort für abge⸗ 
wehrt, 52. Alte Bezeich⸗ 
nung für Sitzung, 53. An⸗ 
ſcheinbare Farbe (Kaki), 
54. Stierkämpfer, 55. Ich, 
lateiniſch, 57. Altgermani⸗ 
ſcher Wurfſpieß, 58. Män⸗ 
nername, 60. Akuſtiſche Be⸗ 
zeichnung. 
Senkrecht: 1. Mu- 
ſikzeichen bei Pſalmen, 2. 
Eine der Gezeiten, 3. Han⸗ 
delsartikel, 4. Vielbeſpro⸗ 
yes See in Abeſſinien, 
8 ums des trojaniſchen 
Krieges, Schwägerin von Nr. 32, waagrecht, 8. Münze, 9. Geſtalt 
aus der Oper: Die Jüdin, 10. Form von ſein, 12. Bindewort, 13. 
Rumäniſche Münze, Mehrzahl, 14. Haustier, 18. Vorſintflutlicher 
Dickhäuter, 19. Turnübung, 21, Lateiniſch: Stern, 23. Siehe Anmer⸗ 
kung, 24. Stadt in Italien, 26. Bibliſcher Stammvater, 27. Gattin des 
Aegir, 28. Fremdwort für lebhaft, beweglich, 30. Anderer Ausdruck 


für Hafen, 31. Indiſche Münze, 32a. Vollbrachte Handlung, 34. Ne: 


benfluß der Rhone, 35. Griechiſches Heldengedicht, 37. Heilpflanze, 38. 
Muſe der Liebespoeſie, 41. Südfrucht, 42. Siehe Anmerkung, 43. Aus⸗ 
druck für Verfaſſungsurkunde, Mehrzahl, 46. Perſönliches Fürwort, 
48. Chemiſches Element, 50. Amerikaniſcher Erzähler, 51. Hausein⸗ 
gang, 56. Kleinere Ortſchaft, 57. Alkoholiſches Getränk, 59. Siehe 
nmerkung. 

Anmerkung: Nr. 1, waagrecht, und Nr. 23, 42 und 59, ſenk⸗ 
recht, und Nr. 17 und 20, waagrecht, ergeben eine recht herzliche Bitte 
an die verehrten Abonnenten. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 23 


Dem Zahnrad nach. 
1. Reife, 2. Ideal, 3. Bahre, 4. Ondra, 5. Fidel, 6. Regen, 7. Ubier, 8. Stier, 
9. Etſch, 10. Oscar, 11. Sohle, 12. Lento. . 
Die Wörter der Zahnradlinie entlang lauten: Jede Hand, die gibt, ift ſchön. 


SCHACH 


Problem Nr. 268 von E. E. Westbury, The Problemist 1935. 


Kg2, D68, Td5, ds, Lé7, Sc2, Ba4 
Ke4, Tag, Bb6, f6, f7, g3 

Matt in zwei Zügen, 

Artig und durchaus nicht auf den ersten Blick lösbar! 


’ Lösung zu Problem Nr. 264 (Mongredien) 
8 m | 1. De6—c7! droht. 2. La4—c6 matt. 
7 1... . Db7Xe7+ 2. La&-c6 ++ Ka8—b8 
3. Tal-—a8 matt. 
Die Verstellung des Feldes e7 durch 
die schwarze Dame wird ausgenützt. 
1.... Db”—h1+ 2. La4—di matt. 
Löserliste: Prof. A. Schmucki, Willisau; J. 
Artho, Tann-Rüti; Fred Münger, Kriens; 
K. Schneider, Würenlingen (262, 263). 
Lösungen u. Anfragen an die Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


Il 


on 


Silbenrätſel. 

1. Dahome, 2. Alternative, 3. Suſanna, 4. Meiringen, 5. Orchidee, 6. Ruine, 
7. Almanach, 8. Lamelle, 9. Iſegrim, 10. Sardelle, 11. Cevennen, 12. Hiob, 13. 
Ernani, 14. Veſpaſian, 15. Egeria, 16. Nallentando, 17. Sibirien, 18. Teſtament, 
19. Eltville. 

Das Moraliſche verſteht ſich immer von ſelbſt. 

Poeſie und Geographie: Wie — Land — Wieland. 

Zwei ungleiche Sachen: Brüſſel — Rüſſel. 


Fahrprüfung. Felicitas macht ihre 
Fahrprüfung. Der Prüfungskommiſſär ſitzt 
neben ihr. Plötzlich flüſtert er: „Einzige! Ge⸗ 
liebte! Süße! Ich liebe dich!“ — „Mein Herr!“ 
— Felieitas blickt ihn wütend an. — Der Fach⸗ 
lehrer ſtoppt: „Ich habe Ihnen dies nur ge⸗ 
ſagt, um zu ſehen, ob Sie ſchon reif für den 
Prüfungsſchein find. Was immer auch ge- 
ſchehen mag, Sie haben nicht von der Fahr- 
bahn wegzublicken. Statt deſſen haben Sie auf 
mich geſchaut. Kommen Sie in vier Wochen 
wieder zur Prüfung.“ 1 


Nicht zu übertreffen. Deutſcher: 
„Ja, bei uns in Bayern kenne ich ein Echo, das 
ibt erſt nach zwei Minuten Antwort!“ — 
amerikaner: „Was! Zwei Minuten! Ha-ha- 
ha! In meiner Sommerfriſche in Los Angeles 
gehe ich jeden Abend hinaus und rufe: Steh 
auf, du alte Schlafmütze!' Dann kommt das 
Echo jeden Morgen zurück und weckt mich!“ 
* 

Vermietung. „Iſt das Zimmer auch 
wirklich ruhig?“ — „Wenn die Pulverfabrik 
da drüben nicht in die Luft fliegt — unbedingt.“ 

* 


Schottiſche Muſik. „Beherrſchen Sie 
zwei Inſtrumente?“ — „Wieſo?“ — „Wir wol⸗ 


Die liebe Eitelkeit. Einen gelun- 
genen Trick, um die Damen zu veranlaſſen, 
im Theater die Hüte abzunehmen, hat ein 
Brüſſeler Theaterdirektor angewendet. Vor 
Beginn der Vorſtellung erſchien ein Trans: 
parent mit den Worten: „Alle älteren Da- 
men dürfen die Hüte aufbehalten.“ Sofort 
eilten ſämtliche anweſenden Damen in die 
Garderobe und gaben ihre Hüte ab. 

m . 


Zweierlei. Zwei alte Jugendfreunde 
treffen ſich. „Nanu, verheiratet?“ fragt 
Max. — „Ja. Meine Frau hat mich mit 
Liſt und Tücke eingefangen.“ — „Ich bin 
auch verheiratet. Mit einer Klavierlehrerin. 
Sie hat mich mit Liſzt und Chopin einge⸗ 
fangen.“ 

* 

Jäger. „Sechs Jahre gehe ich nun 
ſchon auf die Jagd, heute endlich bringe ich 
einen Sechzehnender mit.“ — „Haſt du ihn 
geſchoſſen?“ — „Nein, wir haben ihn über: 
fahren, als wir mit dem Wagen zurück; 
fuhren.“ 

* 

Reklame. Lotte kommt in einen Par- 
fümladen und fragt nach einer Salbe, die 
die Runzeln wieder glätten ſoll. „Garan⸗ 


len mit vier Mann ein Quintett ſpielen.“ Verhör. tieren Sie für das Präparat?“ fragt fie. — 
* „Wie alt find Sie, mein Fräulein?“ „Jawohl, ſogar Wellblech wird glatt davon.“ 
„Ich bin in die Dreißiger gekommen ...“ ke 


Boshaft. „Herr Curtius verſuchte, mir 
den Arm um die Taille zu legen.“ — „And be⸗ 
kam er ihn herum?“ 


„So — ſo — und da gefällt es Ihnen ſo 
gut, daß Sie dort zu bleiben gedenken.“ 


„Mutti, kann ein Hund noch Polizeihund 
werden, wenn er Fleiſch gestohlen 15 5 
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Für unsere jungen Leser 


A. F. Thotos 


Der kleine Angler 


Anglerfreuden 


Einer meiner Freunde hat, als wir noch zur Schule gingen, fol— 
genden Aufſatz von den Ferien geſchrieben: „Wenn es nicht regnete, 
bin ich an den Fluß zum Fiſchen gegangen; aber lang zeigte ſich kein 
Schwänzlein. Ein Kamerad ſagte mir, er könne mir eine gute Stelle 
weiſen. Alſo gingen wir hin und fingen wirklich ein paar Egli. Er 
rühmte mir aber fortwährend, ich ſolle ja aufpaſſen, da habe es näm⸗ 
lich ganz ſchwere Kerle unten. Am erſten Tag merkte ich nichts davon, 
und wir mußten ſchließlich ohne einen Pfündigen abdampfen, als es 
Abend wurde. Am nächſten Morgen ging ich wieder an die Stelle; 
diesmal aber allein. Ich dachte nur immer vor mich hin: Wenn ich 
bloß, wie man ſagt, den Alten herauszöge! Lange ſtand ich, und 
mein Zapfen ſchwamm ruhig auf dem Waſſer. Das wollte mir end— 
lich gar nicht gefallen, und ich war daran, die Hoffnung aufzugeben. 
Da plötzlich, was war das? Der Zapfen war raſch und tief unterge— 
taucht. Ich fing an zu ziehen, zog mit aller Gewalt, und die Rute 
krümmte ſich gefährlich. Vorſichtig holte ich immer mehr Schnur auf 
und merkte, daß es ein ganz kapitaler Kerl ſein mußte. Auf einmal 


ſtockte die Leine; er hat ſich im Schilf verfangen, dachte ich und wurde 


ganz aufgeregt. Ich zog mit Leibeskräften, ich zuckte und ruckte. Aha, 
ſetzt ging's! Langſam und ſchwer kam es herauf, es dünkte mich, es 
müſſe ein Brachſen oder ein Karpfen ſein. Das Herz hüpfte mir vor 
Freude. Jetzt wehrte er ſich nicht mehr und ich zog ihn ganz heran; 
da war es — ein großer halbfauler Lumpen! Hernach packte ich gleich 
1 und zottelte heim. Das Fiſchen war mir für dieſen Tag 
verleidet.“ 

Ich erinnere mich noch gut, wie alle Schüler ſich den Buckel voll 
lachten über dieſen Aufſatz, als ihn der Lehrer vorlas. Aber eigentlich 
jo gar dumm war es meinem Kameraden nicht geſchehen; Schlimmeres 
können ſogar auch die großen Fiſcher erfahren, wie ich erzählen möchte. 

Einmal ſtach ich mit einem Manne in See, der ſich ein erfahrener 
Petrijünger rühmte und ſchon überall gefiſcht haben wollte. Jeder von 
uns ruderte ſein Boot; aber während ich ſelbſt ein künſtliches Köder— 
fiſchchen an der Schnur nachſchleppte, gedachte er mit Würmern auf 
Barſche zu fiſchen, deren es in dem See wirklich die Meneg gab. An 
einem günſtigen Platze, wo eine Tanne auf den Grund verſenkt war, 
legte er das Boot an einen Pfahl und begann auszuwerfen. Ich 
ſchwenkte in einem Bogen zu einer größern Rundfahrt ab, hörte 


aber noch, wie er begeiſtert rief: „Schon einer zappelt!“ Als ich un- 
gefähr nach einer halben Stunde wieder bei ihm vorbeifuhr, fragte 
ich ihn nach dem Erfolg. „Den Korb halb voll!“ ſchrie er mir zu, 
und das freute mich; denn ich hatte ihn doch eingeladen, mitzukommen. 
Ich fuhr meine zweite Richtung ab und verlor ihn ſo bald aus den 
Augen. Das Wetter war nicht beſonders geeignet, der See viel zu 
ruhig, faſt wie mit Oel übergoſſen. Es wollte mir nichts an die 
Schleppangel; aber ich freute mich am Genuſſe der Seefahrt, an der 
Vogelwelt, die fortwährend aufſtieg, und am herrlichen Ausblick in 
die Bergwelt. Als ich zum zweitenmal an dem erfahrenen Fiſcher 
vorbeifuhr, begann er ſchon zu ſchimpfen. Er war am veſpern und 
führte ſich tüchtig zu; die zwei Ruten hatte er ausgehängt. Da unten 
wimmle es von Fischen, ſagte er, ſtockdick ſtänden ſie beiſammen; aber 
beißen täten nur die kleinen. And er habe doch ſo außerordentlich feine 
rotgelbe Würmchen, und er füttere doch alle Augenblicke eine Hand- 
voll vor. Er glaube bald, in dem Dreckſee gäbe es überhaupt keinen 
Fiſch von anſtändiger Größe. So ſchimpfte er mit vollem Maul und 
noch mehr. Ich war unterdeſſen etwas näher gefahren; das Waſſer 
war ziemlich hell, ſo daß man die Kleinfiſche bis einige Meter tief 
ſehen konnte. Wirklich ſah ich, daß dort, wo der Mann fiſchte, die 
Handlangen und Fingersgroßen wie geſät ſtanden. Wie ein Blitz 
ſind mich an, daß ich überlegte: Wo ſo viel Jungfiſche weiden, da 
ind auch die Kapitalen nahe! Raſch kreiſte ich aus, zog die Schnur 
ein, hängte einen guten Blinker aus und ließ wieder fahren. Vorſich⸗ 
tig ſchwenkte ich ungefähr auf fünf Meter auf den Platz ein, wo mein 
zorniger Mann ſtand, und ruderte gleichmäßig davon. Er rief mir zu: 
„Hier iſt Hopfen und Malz verloren! Erſt hab ich mich rieſig gefreut, 
aber jetzt hab ich ſchon einen Kater von!“ Ich war e an 
die dreißig Schritt weiter gekommen, mein Blinker mußte jetzt eben 
an dem Manne vorbeifahren. Ich war geſpannt bis in die Finger⸗ 
ſpitzen hinaus, da ſpürte ich ſchon einen prächtigen Ruck, und die 
Schnur fuhr bis an den Bootsrand unter. Der Fiſch ruckte großartig; 
ich ſpürte, es war ein Hecht! Er ſtellte ſich auf den Kopf und ſtieg zu 
Grund. Nach dem drittenmale begann ich zuverſichtlich einzuziehen, 
legte ihm das Handnetz über und landete ihn im Kahn. Es war ein 
Achtpfünder. Dem Mann von drüben verſchlug es die Stimme; er 
packte zuſammen, beſchämt wie mir ſchien. Ich ruderte auf ihn los und 
ſagte lachend: „Ich habe Sie eingeladen, und da Sie ſo wenig Freude 
genoſſen haben, nehmen Sie den da; er war ja auch aus Ihrer Weide.“ 
And damit reichte ich ihm den Hecht hinüber. Er nahm ihn gern, 
und jetzt kam ihm auch das Reden wieder. Er packte ihn in ſeinen 
Ruckſack, aber jo, daß der Schwanz obenaus ragte. Dann warf er ſich 
in die Bruſt, ruderte an Land und ſtolzierte ſtadtaufwärts mit ſeiner 
Beute. — Bekanntlich gibt es Sonntagsjäger, aber auch Sonntags- 
fiſcher. Hanns Amrhyn. 


wer kann das? | 


Aus alten Schulheften * * ſich oft einige leere Blätter heraus- 
nehmen, aus denen ihr ein kleines Notizheftchen verfertigen könnt. 
Die Blätter müſſen einmal gefaltet werden, dann zieht ihr eine ge⸗ 
wöhnliche Nadel mit ſtarkem Faden fo hindurch, wie das Bild I zeigt. 
Feſt anziehen und zuknöpfen der beiden Fadenenden nicht vergeſſen. 
Bei einem hohen Heft kann man den Faden auch ſo durchziehen wie 
bei Bild 2. Außen könnt ihr auch ein ſchöneres und ſtärkeres Papier 
verwenden, ein Schildchen ſchneiden und aufkleben, und das Heftchen 
iſt fertig, Bild 3. 


Text und Zeichnung: Karl Grüter. 
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Die Werre und ihre Bekämpfung 


Die Werre (Gryllotalpa vulgaris), auch Maulwurfsgrille, Erd: 
krebs und Reutwurm genannt, iſt ein häßliches, zu den Grabheuſchrek⸗ 
ken gehöriges, etwa 6 Zentimeter langes Inſekt, welches vom Gärtner, 
wie vom Landwirt gleich ſtark gehaßt wird und gibt es für den Blu- 
men- wie Gemüſegarten wohl kaum einen gefürchteteren Schädling. 
Dieſes Inſekt ſchadet aber im Gartenbau mehr durch Aufwühlen und 
Abbeißen der Wurzeln, als durch ſchädlichen Fraß, indem es ſich ei⸗ 
gentlich mehr an tieriſche Nahrung hält, was ſchon genügend beobach— 
tet wurde. Sieht man ſich nun dieſes gerade nicht appetitlich ausſe⸗ 
hende Tier mit ſeinen vorne kräftig gebauten Grabfüßen etwas näher 
an, ſo begreift man ſofort das von ihr ſo viel Schaden anſtiftende 
Wühlen. Die Werre iſt überall verbreitet und ſteigt im Frühjahr 
aus ihrem tief im Boden liegenden Winterquartier in die oberen Erd- 
ſchichten, wo ſie alsdann auf der Nahrungsſuche den Boden förmlich 
durchpflügt und dabei alle ihr in den Weg kommenden Pflanzen— 
wurzeln abbeißt, was bis zum Herbſt andauert. In den Monaten 
Juni und Juli (Paarungszeit) kann man in den Abendſtunden öfters 
das Männchen zirpen hören, welches dem Zirpen der Heuſchrecken 
ſehr ähnlich iſt, 68 ſieht man es bisweilen über den Boden dahin 
fliegen. Am dieſe Zeit gräbt ſich das Weibchen vom Erdgang aus 
einen etwa 20 Zentimeter tiefen Gang, wo es dann ein rundes, im Am— 
fang zirka 15 Zentimeter großes Neſt auswühlt, welches an der In— 
wand feſt geglättet iſt. Hier hinein legt es dann oft über 200 zähe, 
bräunlichgelbe, elaſtiſche Eier. Die Jungen ſchlüpfen nach etwa drei 
Wochen aus und, nachdem ſie einige Häutungen durchgemacht haben, 
zerſtreuen ſie ſich und beginnen alsdann auf eigene Fauſt ihr ſo viel 
Schaden anrichtendes Handwerk. 

Die Bekämpfung dieſes Schädlings war in früheren Jahren nicht 
immer ſehr leicht, dagegen oft ſehr zeitraubend, und war man bemüht, 
dieſem Inſekt auf allerlei Arten nachzuſpüren, wobei einem das Glück 
nicht immer hold war. Erfreulicherweiſe iſt es nun ſeit einigen Jahren 
gelungen, ein Mittel zu finden, um dieſen gefürchteten Gartenfeind mit 
Sicherheit zu bekämpfen. Dieſes Mittel, „Cortilan“ genannt (vergif— 
tete Reiskörner), wird ausgeſtreut und von den Werren gerne gefreſ— 
ſen, woran ſie zu Grunde gehen. Sind Anzeichen von Werren ſichtbar, 
ſo iſt ſofort „Cortilan“ auf die betreffenden Länder zu ſtreuen (pro 
Are etwa 300 Gramm) und der Erfolg iſt ein überraſchender. Es iſt 
zu empfehlen, trockenen Boden vor dem Ausſtreuen etwas zu über— 


Leichtes Sommergebäck 


O. F. Die Vorratskaſſetten der Hausfrau werden im Sommer 
genau ſo ſtark — vielleicht der vielen aus dem Sommerdurſt heraus— 
kommenden Zwiſchenmahlzeiten wegen ſogar noch ſtärker beanſprucht 
als im Winter. Macht aber im Winter die Hausbäckerei den meiſten 
Hausfrauen eine eigentliche Freude, ſo können ſie ſich an heißen 
Sommertagen in der Regel nur ſchwer dazu verſtehen, nun auch noch 
Backarbeit am heißen Herd in der heißen Küche ausführen zu müſſen. 
Sie bevorzugen deshalb gerade für die Sommerbäckereien leichte, ſehr 
raſch herſtellbare Arten. Buttergebäck, auch Bäckereien mit Frucht⸗ 
belag oder Konfitürenfüllungen eignen ſich ſowieſo für den Sommer 
nicht gut zum Aufbewahren, die trockenen kleinen Sachen aber leiſten 
als Beigabe zu Getränken und zu Süßſpeiſen immer willkommene 
Dienſte. N 

Teeblätter: Auf 14 Pfund Mehl ſchwingt man 1 großes Ei tüch⸗ 
tig mit 150 Gramm Zucker und der abgeriebenen Schale einer halben 
Zitrone, fügt man das Mehl und etwas Salz bei und ſetzt mit einem 
ſehr kleinen Kaffeelöffel auf ein gut bebuttertes nud bemehltes Blech 
Häufchen von der Maſſe. Sie werden im Backen rund und flach und 
ſind nach 10—15 Minuten in Mittelhitze am Rand ganz leicht braun. 
Man läßt die Bleche erkalten und ſchüttelt dann die Teeblättchen ab. 
Werden der Teeblättchenmaſſe außer Zitrone auch noch Vanillezucker 
oder Schokoladenpulver beigefügt, jo erhält man andersartige, immer 
gut ſchmeckende Blättchen. Für Schokoladenplätzchen nimmt man auf 
die Maſſe noch einen Eßlöffel bitteres Schokoladenpulver, für Va⸗ 
nilleplätzchen zwei Eßlöffel Vanillezucker, für die dann aber wieder 
zwei Löffel gewöhnlicher Zucker weggenommen werden muß. 

Mirlitons: Aus Mürbeteigreſten legt man kleine runde Formen 
aus und gibt, nachdem der Teig durchſtochen und mit etwas Aprikoſen⸗ 
konfitüre belegt wurde, folgende Füllung hinein: Auf 100 Gramm 
Mandeln, die mit ebenſoviel Zucker und einer halben Zitronenſchale 
durch die Mühle gedreht wurden, gibt man 2 Eßlöffel Waſſer, bis ſich 
die Maſſe umrühren läßt, und zieht dann raſch den ſehr ſteif gejchla- 
genen Schnee von zwei Eiweiß darunter. Die Formen werden zur 
Hälfte gefüllt und 10—15 Minuten in Mittelhitze gebacken. 


Rund um den KOCHHERD 


gießen. Tritt nach dem Ausſtreuen ſtarker Regen ein, ſo iſt dasſelbe 
zu wiederholen. „Cortilan“ iſt gegenüber anderen Pflanzen und ge— 
genüber Haustieren und Vögeln völlig unſchädlich. Gtr. 


Etwas über das Gießen der Pflanzen 


Vor allen Dingen erfordert das Gießen das nötige Verſtändnis 
und Liebe zu den Pflanzen. Es iſt durchaus nicht Hauptſache, daß 
mehr oder weniger gegoſſen wird, ſondern, daß das Gießen richtig 
ausgeführt wird und dem Bedürfnis der Pflanzen entſpricht, was oft 
nicht ſo einfach iſt, wie es ſich anſieht, außerdem ſpielen vielfach auch 
die örtlichen Verhältniſſe eine Rolle dabei. Von ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt natürlich die Bodenbeſchaffenheit, denn eine leichte 
Gartenerde trocknet raſcher aus, als eine ſchwere, lehmige Bodenart. 
Zum Gießen der Pflanzen ſollte nur reines, möglichſt temperiertes 
Waſſer verwendet werden, welches auf das Wachstum ſehr günſtig 
wirkt, wogegen kaltes Waſſer ſchädlich iſt. Luftwarmes Waſſer iſt — 
auch ſelbſt für empfindlichere Pflanzen — immer das Geeignetſte. 
Das beſte Gießwaſſer iſt das Regenwaſſer, welches, wo immer mög⸗ 
lich, in rein gehaltenen Gefäßen geſammelt werden ſollte. Faules 
Waſſer ſollte hingegen zum Gießen niemals verwendet werden. 

Topfpflanzen, ob ſie im Zimmer, auf dem Balkon oder im Freien 
ſtehen, ſollten erſt dann begoſſen werden, wenn ſie etwas trocken ſind, 
aber dann recht ausgiebig. Meiſtens gießt aber der Anerfahrene in 
der beſten Abſicht ſeine Pflanzen täglich, ob nun ſolche trocken oder 
naß ſind, wobei dieſelben teilweiſe oft zugrunde gehen, weil die Pflan- 
zen viel zu große und anhaltende Feuchtigkeit nicht mehr verarbeiten 
können. Dem Fachmann wird ſeitens ſeiner Kundſchaft oft die Frage 
geſtellt, wie oft man Topfpflanzen begießen ſoll, was jedoch ſchwer zu 
beantworten iſt, indem ſich das Gießen je nach den Wachstumsver⸗ 
hältniſſen der betreffenden Pflanzen, der Erdart und Gefäßgröße ete. 
richtet. So dürfen z. B. junge im Topf noch nicht durchgewurzelte 
Pflanzen anfänglich, bis zum Eintritt eines ſtärkeren Wachstums, 
nur ganz mäßig gegoſſen werden; ebenſo ſind friſch umgepflanzte 
Pflanzen in der erſten Zeit vorſichtig zu gießen, wogegen kräftig 
durchgewurzelte reichlich begoſſen werden müſſen, zumal dann, wenn 
dieſelben der Sonne ſtark ausgeſetzt find. Zwiebelgewächſe, wie Ama⸗ 
ryllis uſw., deren Blätter zuzeiten eingehen, ſollten nach dem Blühen 
nur noch mäßig ſpäterhin, bis zum Wiederantreiben, gar nicht mehr 
gegoſſen werden. 


Linzerplätzchen: Aus je ½ Pfund Mehl, gemahlenen Mandeln, 
Zucker, Butter und 3 Eiern macht man einen geſchmeidigen Teig, in⸗ 
dem man Zucker, Mandeln und Mehl kranzförmig auf den Tiſch gibt, 
in die Mitte je eine Meſſerſpitze Triebſalz und Nelkenpulver und einen 
Teelöffel Zimt, dazu das Gelb einer Zitrone und dann die 3 Eier. 
Die Butter wird fein darüber zerpflückt und nun alles zuſammen ge- 
knetet, jo daß ein gleichförmiger Teig entſteht. Er ruht 4 Stunde und 
wird dann meſſerrückendick ausgerollt und in runde Plätzchen ausge— 
ſtochen, die auf nicht gefetteten Blechen 10 Minuten gebacken werden. 
Zu der Maſſe können auch Haſelnüſſe oder halb Mandeln halb Haſel— 
nüſſe verwendet werden. Man kann die Plätzchen mit Eigelb beftrei- 
chen oder auf jedes eine halbe Mandel legen. 


Für die ſehr raſch hergeſtellten Schaumbäckereien verwendet man 
Oblaten als Anterlage, da ſie ſonſt am Blech feſtſitzen würden. Die 
Häufchen werden auf die runden oder eckigen Oblaten gelegt, die man 
in Apotheken und Drogerien erhält. Die Oblate bleibt auch nach dem 
Backen am Backwerk und wird mit dieſem gegeſſen. 


Mandelſchnittchen: 150 Gramm Mandeln werden mit 150 Gramm 
Zucker, einer Zitronat- oder Zitronenſchale durch die Mühle gedreht 
und dann mit 3 Eigelb abgerührt. Zuletzt zieht man den ſteifen Schnee 
der 3 Eiweiß unter die Maſſe und legt auf längliche Oblaten daumen— 
dicke und lange Würſtchen, die 5—8 Minuten im Ofen gebacken wer: 
den. Sie ſollen oben nur ganz leicht anbräunen. 

Kokosmakronen: 4 Pfund Kokosnuß, die man gemahlen erhält, 
wird mit 50 Gramm Zucker und 2 Eiweiß vermiſcht und in nußgroßen 
Häufchen auf Oblaten gebacken. 


Schokoladenmakronen: In 4 zu Schnee geſchlagene Eiweiß werden 
leicht untergemiſcht (man darf nur fo lange rühren, als unbedingt not- 
wendig iſt, um die Maſſe gleichmäßig zu verteilen — niemals mehr 
ſchlagen): 200 Gram geriebene Mandeln mit 150 Gramm Zucker und 
50 Gramm Schokoladenpulver. 


Haſelnußmakronen: Wie oben: 4 Eiweiß, 200 Gramm Haſelnüſſe, 
150 Gramm Zucker, 1 feingehackte Zitronatſchale. Es werden mit dem 
Kaffeelöffel Häufchen auf kleine runde Oblaten geſetzt und 58 Mi- 
nuten in mäßig warmem Ofen gebacken. 
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Die praktisch HAUSFRAU 


Welcher Hausfrau ift nicht ſchon das Kleinholz ausgegangen, fie 
braucht deshalb nicht zu verzagen und hilft ſich mit nachſtehendem: 
Man nimmt acht Zeitungen, faltet je eine nach der anderen drei⸗ 
fach zuſammen und dreht danach jede Zeitung feſt zuſammen. Es iſt 
dies ſo gut wie acht Stückchen Kleinholz. Nun legt man das Anmach⸗ 


papier in den Herd oder Ofen, legt das künſtliche Kleinholz, die acht 
Stückchen, drei und drei über Kreuz darauf. Zündet das untere Pa⸗ 
pier an und legt ſofort, wenn es brennt, zwei bis drei Schippchen 
etwas dickere Kohlen darauf. Nun läßt man dasſelbe ohne zu ſtochern 
brennen und hat in kurzer Zeit das ſchönſte Feuer. 

E 


Wenn die Kochtöpfe vom Herdfeuer ſchwarze Böden haben, ſo 
erleichtert man das Scheuern damit, daß man gut angefeuchtetes Zei- 
tungspapier zuſammenknüllt, in ein Putzmittel taucht und damit den 
Boden feſt abreibt und danach mit kaltem Waſſer abſpült. Der meifte 
Schmutz iſt durch dieſes Verfahren beſeitigt, man hat den Vorteil, daß 
das heiße Abwaſchwaſſer ſauber bleibt. Die Töpfe werden nun mit 
Leichtigkeit fertig gereinigt. 

Noſtflecken in Wäſche. Ein ſicheres, altbewährtes Mittel gegen 
Noſtflecken iſt Kleeſalz, bei deſſen Verwendung aber Vorſicht geboten 
iſt. Am beſten nimmt man die Beſeitigung der Flecken nach der 
Wäſche vor, wenn der Gegenſtand noch naß iſt, da man ihn nach der 
Behandlung wieder gründlich ausſpülen muß. Zweckmäßig ſchüttet 
man einen Teelöffel Kleeſalz auf ein Läppchen und bindet das zu 
einem Beutelchen zuſammen. Dieſes taucht man einen Augenblick in 
kochendes Waſſer und läßt einige Tropfen auf den Flecken fallen. Iſt 
der Flecken friſch, verſchwindet er ſofort; bei älteren Flecken muß man 
das Beträufeln ein paarmal wiederholen. Im Sonnenſchein vorge⸗ 
nommen, wird dieſer Vorgang ſehr günſtig beeinflußt. Wenn der 
Flecken verſchwunden iſt, muß der Stoff gründlich ausgewaſchen wer⸗ 
den, weil das Kleeſalz ſonſt das Gewebe angreift. Dieſe Methode 
eignet ſich nur für Weißwaren. Bei Baumwolle und Wolle betupft 
man mit Eſſigwaſſer und wäſcht mit klarem Waſſer aus, allenfalls be⸗ 
handle man noch mit Waſſerſtoffſuperoxyd. 

Austrocknen von Gläſern. Glaskaraffen trocknet man aus, indem 
man eine lange dünne Rolle Löſch- oder Filtrierpapier bis auf den 
2 805 hineinſteckt. Dieſe ſaugt auch den letzten Reſt von Feuchtig⸗ 

eit auf. i 

Guter Kaffee: man nehme... Vorzüglichen Bohnenkaffee kochen 
Sie folgendermaßen: Eine irdene oder Porzellankanne wird durch 
Ausſpülen mit heißem Waſſer vorgewärmt. Keine Metallgefäße be⸗ 
nutzen! In die Kanne geben Sie zwei Eßlöffel reinen, feingemahlenen 
Bohnenkaffee und keinerlei Zutaten. Der Kaffee wird zunächſt mit 
etwa einer Taſſe voll ſiedendem Waſſer übergoſſen und zugedeckt an 


warmem Platz etwa fünf Minuten ziehen laſſen. Dann gibt man im 
Verlauf von zehn Minuten in drei Portionen den Reſt fiedenden 
Waſſers zu (insgeſamt ein Liter). Nach drei Minuten iſt der Kaffee 
trinkfertig, hat ausgezeichnetes Aroma und kann durch keine kompli⸗ 
zierte Maſchine beſſer gekocht werden. Sollte er zu ſtark ſein, müſſen 
Sie etwas mehr Waſſer nehmen. 

Reinigen der Wachsleinwand. Wachsleinwand darf nicht mit 
Seifenwaſſer in Berührung kommen. Man reibt ſie am beſten zuerſt 
mit warmem Waſſer ab, poliert mit Milch und trocknet fie dann mit 
einem weichen Tuch nach. Die Haltbarkeit der Wachsleinwand wird 
bei dieſer Behandlung trotz der häufigen Behandlung nicht nachteilig 
beeinflußt. 

Amlackierung von Möbeln. Will man farbige (holzfarben oder 
braun) lackierte Möbel lackieren, vielleicht um eine ältere Küchenein⸗ 
richtung dem hellen Zeitgeſchmack anzupaſſen, ſo muß man die erſte 
Lackierung vollſtändig beſeitigen, was entweder durch ein Farb⸗ 
löſungsmittel geſchieht oder durch Abziehen der alten Farbe mit Glag- 
ſcherben und gründliches Nachreiben mit Bimsſtein. Am beſten läßt 
man die Arbeit durch einen Fachmann beſorgen. 

Schwammreinigung. Man wäſcht die Schwämme in warmem 
Waſſer, drückt ſie gehörig aus und wäſcht ſie dann ſolange mit Zitro⸗ 
nenſaft, bis ſie weiß und geſchmeidig ſind, hierauf werden ſie in reinem 
Waſſer geſpült und dann getrocknet. Wird dieſe Reinigung von Zeit 
zu Zeit wiederholt, ſo werden die Schwämme nie mehr ſo glitſcherig. 

Zitronenſaft reinigt gelbe und weiße Lederſchuhe am beſten und 
macht ſie wie neu. 

Druckflecke aus Samt und Plüſch laſſen ſich gut beſeitigen, indem 
man die Rückſeite leicht anfeuchtet und über heiße Dämpfe oder über 
ein heißes Bügeleiſen zieht. 

Entfernung von Fettflecken. Man nehme gewöhnliche Schneider⸗ 
kreide, ſchabe ſie und bedecke damit den Fleck; dann wird ein weißes 
Seidenpapier genommen, darauf gelegt, und die Stelle heiß gebügelt. 
Auf dieſe Weiße gehen alle Fettflecke aus Herrenanzügen und Seiden 
ſtoffen mühelos heraus. 

Fleiſch, das man im Verdacht hat, ein wenig zäh zu ſein, muß 
über Nacht in Milch gelegt werden. Man wird über den guten Er⸗ 
folg überraſcht ſein. 

Gläſer ſchützt man vor dem Zerſpringen, indem man ſie in einem 
Topf mit kaltem Waſſer zum Kochen bringt und darin wieder er⸗ 
kalten läßt. Die fo behandelten Gläſer werden dann niemäls ſpringen, 
auch wenn man kochende Flüſſigkeit hineinfüllt. 

Inſekten bekämpft man am leichteſten durch Ausſchwefeln der 
Gegenſtände und größte Sauberkeit. 


Gesundheitspflege 


Die Fußpflege bei Kindern 


O. F. Sehr viele Fußleiden nehmen ſchon in der Jugend ihren, 
freilich in den wenigſten Fällen ohne weiteres bemerkbaren Anfang. 
Durch geeignete Fußbekleidung und vor allem durch planmäßige, dem 
Kind anerzogene Fußpflege, laſſen ſich nicht nur ſolche frühzeitigen 
Leiden vermeiden, ſondern auch die Füße ſo abhärten und kräftigen, 
daß ſie ſpäter auch in anſtrengenden Stehberufen nicht verſagen. 

Die heute für Kinder üblichen Schuhformen dürfen als ſehr zweck⸗ 
mäßig bezeichnet werden. Sie bieten in ihrer Breite dem Kinderfuß 
genügend Platz, wenn fie in der entſprechenden Länge getragen wer⸗ 
den. Zu kurze Schuhe find nicht nur eine Qual, ſöndern auch ſehr 
ſchädlich, da ſie den Fuß in eine unnatürliche Lage zwängen, die ein⸗ 
zelne Sehnen und Muskelpartien überbeanſprucht und zu Lähmungs⸗ 
erſcheinungen führen kann. Halbſchuhe ſind für Kinder, die einen wei⸗ 
ten Schulweg haben, nicht zu empfehlen. Der Fuß hat in ihnen nicht 
den nötigen Halt. Auch auf größere Ausflüge gebe man dem Kind 
ſtets gutſitzende hohe Schnürſchuhe, um es vor Knöchelüberlaſtung oder 
gar Aebertretungen zu ſchützen. 

Frühzeitig achte man auf die Fußform. Wo ſich Abweichungen, 
auch ſolche im Schreiten zeigen, laſſe man ſich rechtzeitig von einem 
Spezialarzt beraten. Die meiſten Anomalien, wenn es ſich nicht ge⸗ 
rade um ſchwere, angeborene Mißbildungen handelt, können im Kin⸗ 
desalter durch Spezialſchuhe und einlagen geheilt werden. Plattfüße 
und Senkungen des Fußgewölbes kann man ebenfalls mit Einlagen 
verbeſſern. Es iſt allen Eltern dringend anzuraten, beginnende Fuß⸗ 
ſenkungen, die ſich häufig auch durch raſch Aebermüdung äußern, nicht 
unbeachtet zu laſſen. Gerade ſie ſind es, die die Ausübung beſtimmter 
Berufsarten verunmöglichen. Ein eigenes Kapitel wäre in dieſem Zu⸗ 
ammenhang dem Backfiſchalter zu widmen. Dort wird durch ver 
rühtes Tragen hoher Abſätze oft der Fuß für das ganze Leben ver⸗ 

orben. Die ohnehin nocht nicht zeugen Fußknochen werden in 
dieſer Zeit oft ſonſt ſchon genug belaſtet, da viele Mädchen in den 


Entwicklungsjahren ſtark an Gewicht zunehmen. Tritt dann zu dieſer 
Mehrbelaſtung noch die durch die hohen Abſätze bedingte hinzu, ſo 
müſſen die jugendlichen Knochen nachgeben: der ganze Fuß ſenkt ſich. 
Keine Mutter darf in dieſer Beziehung den damenhaften Wünſchen 
ihrer Tochter nachgeben. 

Ebenſo wichtig wie die Fußbekleidung iſt aber die regelmäßige 
921.86 der Füße. Vor allem ſollte dieſen diefmätterlich eng geſperr⸗ 
ten Körperteilen fo viel als möglich die Wohltat des Licht und Luft- 
bades gegönnt werden. Man laſſe deshalb alle Kinder jo viel als ir- 
gend möglich barfuß gehen. Wenn die Wohnverhältniſſe oder auch die 
Witterung es nicht erlauben, laſſe man ſie täglich mindeſtens eine 
halbe Stunde auf einem Teppich im Zimmer ohne Schuhe und 
Strümpfe ſpielen. Dieſes tägliche Luftbad ſollte unbedingt eingehalten 
werden. Es erſetzt zum Teil das eigentliche Fußbad, das man wöchent⸗ 
lich nur ein⸗ bis zweimal vornehmen läßt. Zum Fußbad gehört ein 
genügend großes Gefäß, in dem beide Füße bequem Platz finden. 
Dann muß auch das Waſſer bis über die Knöchel gehen. Bäder ohne 
Platz und Waſſer werden beſſer durch einfache e e erſetzt. 
Man gibt ein Fußbadeſalz oder auch nur etwas Soda ins Waſſer, 
badet die Füße darin mindeſtens 10 Minuten, wäſcht ſie nötigenfalls 
mit Seife und frottiert fie dann tüchtig. Das Frottieren iſt ein Haupt⸗ 
beſtandteil der Fußpflege. Es befördert die Durchblutung, die durch 
das Schuhwerk doch immer etwas behindert wird. Nie darf die Fuß⸗ 
pflege dem Kind als eine läſtige Arbeit erſcheinen. Es darf die Füße 
baden, es muß nicht. So kann man es zu einer regelmäßigen Fuß⸗ 
pflege anhalten, die ihm dann zur Selbſtverſtändlichkeit wird. Auch 
das Schneiden und Glätten der Nägel und das regelmäßige Wech⸗ 
ſeln der Strümpfe gehören dazu. Da die Haut an den Fußſohlen 
zirka fünfmal raſcher abgenützt wird als zum Beifpiel an den Ober⸗ 
armen, ſo ſollten auch die Strümpfe entſprechend öfter gewechſelt wer⸗ 
den als andere Wäſcheſtücke. 
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Men JABOT. oc... 


Material: 1 Knäuel écruferbiges Häkelgarn Nr. 150 und eine Stahl- 
häkelnadel Nr. 10. 

Abkürzungen: Um. = Luftmaschen, f. M. = feste Masche, St. — 
Stäbchen, Lftm.-Bg. = Luftmaschen-Bogen, St.-Gr. = Stäbchen-Gruppe, 
fort. = fortlaufend, wdhl. = wiederholen. 

Die beiden 'Kragenteile und das Jabot bestehen aus je einem 3% cm 
breiten, 25 cm langen Einsatz, wovon die Einsätze für den Kragen an 
den beiden Schmalseiten und an einem Längsrand, der für das Jabot an 
einer Schmalseite und an den beiden Längsrändern, mit einer Spitze zu 
umhäkeln sind. Einsatz: Man-beginnt mit einem Aufschlag von 35 
Lftm. und häkelt darüber: 1 f. M. in die 10. Lftm., je 7 Uftm., 1 f. M. 
in die 15., 20., 25., 30. und 35 Lftm.; 10 Lftm., Arbeit wenden. / 2. R.: 
1 f. M. in den 1. Lftm.-Bg., 7 iLftm., 1 f. M. in den 2. Lfim.-Bg., 7 Lftm., 
4 St. in den 3. Lftm.-Bg., je 7 Lftm., 1 f. M. in den 4., 5. und 6. Lftm.-Bg.; 
10 Lftm., Arbeit wenden. / 3. R.: 1 f. M. in den 1. Lftm.-Bg., je 7 Lftm., 
1 f. M. in die folgenden 5 Lftm.-Bg.; 10 Lfim., Arbeit wenden. / 4. R.: 
1 f. M. in den 1. Lftm.-Bg., 7 Lftm., 4 St. in den 2. Lftm.-Bg., 7 Uftm., 
1 f. M. in den 3. Lftm.-Bg, 7 LHm., 4 St. in den 4, Lfim.-Bg., je 7 Lftm,, 
1 f. M. in den 5. und 6. Litm.-Bg.; 10 Lftm., Arbeit wenden. / 5. R.: 
1 f. M. in den 1. Lftm.-Bg., je 7 Lftm., 1 f. M. in die folgenden 5 Um. 
Bg.; 10 Lfim., Arbeit wenden. / 6. R.: 1 f. M. in den 1. Uffm.-Bg., 7 Lftm., 
1 f. M. in den 2. Lftm.-Bg., 7 LUftm., 4 St. in den 3. Lftm.-Bg., je 7 Lfim., 
1 f. M. in den 4., 5. un 6. Lftm.-Bg.; 10 Uftm., Arbeit wenden. / 7. R.: 
1 f. M. in den 1. Lftm.-Bg., je 7 Lftm., 1 f. M. in die folgenden 5 Lftm.- 
Bg.; 10 Lftm., Arbeit wenden. / 8. und 9. R.: Wie die 7. R. / Die 2. bis 
9. R. ergeben einen Mustersatz und sind fortl. zu wdhl. Siehe die Ar- 
beitsprobe Abb. Af. Die Einsätze für den Kragen behäkelt man hierauf 
zunächst an einem Längsrand mit einer Ausgleichsreihe; hierfür häkelt 
man um jeden Lfim.-Bg. 1 St.; zwischen den St. sind jedesmal 6 Lftm. zu 
bilden. Darüber folgen noch 4 R., wobei der Rand etwas einzuhalten ist. 
1. R.: Je 1 St. um einen Lfim.-Bg. der Ausgleichsreihe, dazwischen stets 
5 iLftm. / 2. R.: Je 1 St. um einen Lftm.-Bg. der vorhergehenden R., da- 
zwischen stets 4 Lftm. / 3. R.: Immer abwechselnd einmal 3 St. und einmal 
4 St. um einen Lftm.-Bg. der vorhergehenden R. / 4. R.: Je 1 Sf. in jedes 
1. St ‚einer St.-Gr. der vorhergehenden R., dazwischen stets 4 Lftm. Her- 
nach behäkelt man die beiden schmalen Ränder und den zweiten Längs- 
rend jedes Einsatzes für den Kragen und den Einsatz für das Jabot ringsum 
mit einer Ausgleichsreihe wie vorher beschrieben. An den Ecken sind 
stets 2 durch 4 Lftm. getrennte St. in einen Lfim.-Bg. zu arbeiten. 
Spitze. Siehe auch die Arbeitsprobe Abb. Az. 1. R.: 1 f. M. in das 
1. St. der Ausgleichsreihe, + 6 Lftm., 7 St. in den übernächsten Lftm.- 
Bg., 6 Lftm., 1 f. M. in das 2. folgende St. Das Ganze von der mit + 
bezeichneten Stelle an fortl. wdhl. / 2. R.: 1 f. M. in die 1. f. M. der vor- 
hergehenden R., + 6 Lft., 1 f. M. in das 1. St. der folgenden St.-Gr., 
20 Lftm., 1 f. M. in das 7. St. der gleichen St.-G., 6 Lftm., 1 f. M. in die 
folgende f. M. Das Ganze von + an fortl. Wahl. / 3. R.: 1 f. M. in die 
1. f. M. der vorhergehenden R., + 6 Lftm., 1 f. M. in den folgenden 
grossen Lfim.-Bg,. in diesen noch 5 Lftm., 1 f. M., sechsmal je 6 Lfim., 
f. M. und 5 Lftm., 1 f. M. (Es sind dann 8 Lftm.-Bg. in dem grossen 
Lftm.-Bg.), 6 Lftm., 1 f. M. in die nächste f. M. Das Ganze von + an 
fortl. Wahl. / 4. R.: 1 f. M. in die 1. f. M. der vorhergehenden R., + 
6 Litm., 1 f. M. in den übernächsten Lfim.-Bg., 5 Lftm., 1 f. M. in den 
nächsten Lfim.-Bg., je 7 Lftm., 1 f. M. in jeden der folgenden 5 Lftim.-Bg., 
5 Lftm., 1 f. M. in den nächsten Lftm.-Bg., 6 Litm., 1 f. M. in die über- 
nächste f. M. Das Ganze von + an fortl. dbl. / 5. R.: 1 f. M. in den 
1. Litm.-Bg. der vorhergehenden R., + 4 Litm., 1 f. M. in den folgenden 
Lftm.-Bg., 5 Litm., 1 f. M. in den nächsten Lftm.,Bg., je 8 Lfim., 1 f. M. in 
jeden der folgenden 4 Litm.-Bg., 5 Lfim., 1 f. M. in den nächsten Lftm.- 
Bg., 4 Ufim., 1 f. M. in den folgenden Lfim.-Bg., 1 f. M. in den nächsten 


gen Abb. A 


werden kann. 


Abb. Az. Arbeitsprobe für die 
Häkelei der Spitze zum Kra- 


Entnommen dem Modeheft 
„Wiener Record’ Nr. 186, 
welches durch den Verlag 
Otto Walter A.-G. bezogen 
Schnittmuster 
sind daselbst erhältlich 


Litm.-Bg. Das Ganze von + an fortl, wdhl. Der obere (schmale) Rand 
des Jabots wird mit einer R. f. M. behäkelt. Schleife: Ueber einem 
Anschlag von 35 Lftm. häkelt man zunächst 1 R. mit 10 Löchern, hierfür 
bildet man das 1. St. in die 8. Lfim., dann stets 2 Lftm., 1 St. in jede 3. 
folgende Lftm. Darüber folgen noch 19 R. mit je 10 Löchern, wobei die St. 
stets um die Lflm. der vorhergehenden R. greifen. Beim Wenden sind 


“stets 5 Lftm. auszuführen. Dieser Streifen wird hernach ringsum mit einer 


Lochreihe ‚wovon jedes Loch aus 2 Lftm., 1 St. besteht, umhäkelt. An 
den Ecken sind stets 2 durch 3 Lftm. getrennte St. in einen Bg. zu arbeiten. 
Danach folgt noch 1 R.; wofür man in jeden Lftm.-Bg. der vorhergehenden 
R. 1 f. M. und dazwischen stets 5 Lftm. hökelt. Für den Knoten der 


Schleife arbeitet man über einen Anschlag von 24 Lftm. 3 R. mit je 21 St. 
Nach beendeter Häkelei werden die Teile mit Gelatine leicht gesteift. 
Hernach näht man den Streifen für den Knoten um die Schleife und be- 
bestigt darunter das Jabot und die beiden Kragenteile. 


Abb. A. Ein duftiger, gehäkelier 

Kragen mit Jabot, auf dunklen Klei- 

dern aus leichtem Wollstoff oder 
Seide zu tragen 


Abb. A,. Arbeitsprobe für die Hä- 
kelei des Einsatzes zum Kragen 
Abb. A 
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20631/32. Modernes Kleid mit dreiviertellanger Jacke. 
Gerda-Schnittmuster für Grösse 42 und 44 erhältlich. 
Material für Grösse 44 etwa 4,40 m Stoff 140 cm breit. 
Hellgrüner Kompletstoff mit Noppen ergab das Material 
zu diesem sommerlichen Komplet. An eine runde Schul- 
terpasse setzt man die glatten Blusenteile und kurzen 
Puffärmel mit schmalen Bündchen. Dem spitzigen Aus- 
schnitt heftet man einen weissen Waschseidenkragen ein. 
Ein Stoffgürtel mit dunklen Steppereien in moderner Form 
deckt den Ansatz des Rockes. Dieser besteht aus sechs 
Bahnen. Vorn setzt man kleine Faltenteile zwischen. 
Die Jacke erhält die gleiche Passe wie das Kleid aufge- 
steppt und wird hier durch einen dunkelgrünen Knopf ge- 
schlossen. Die losen Jackenteile zeigen, wie die Bluse, 
kurze Biesennähte. Mit schmalen Aufschlägen schliessen 
die glatten Aermel ab. 


20653. Sommerkleid im Raglanschnitt. Gerda-Schnitt- 
muster für Grösse 42—46 erhältlich. Material für Grösse 
44 etwa 3,25 m Stoff 80 cm breit. Indanthrenfarbenes 
bzw. weisses Kunstseidenleinen kann hiezu verwandt 
werden. Raglanärmel verbinden Rücken und Vorderteile 
mit Biesennähten und Knopfschluss. Letzterer setzt sich 
am Rock mit eingelegter Vorderfalte fort. Der eckige 
Kragen ist wie die Aermelblenden und der Gürtel mit 
Biesen verziert, die man auch durch farbige Steppnähte 
ersetzen kann, 


Sommerkleider 


20638. Passenkleid für junge Damen. Gerda- 
Schnittmuster für Grösse 42 und 44 erhältlich. 
Material für Grösse 44 etwa 4 m Stoff 96 cm 
breit, Die runde, mit Stoffblenden besetzte 
Schulterpasse steppt man den Blusenteilen und 
kurzen Aermeln mit Gummizug auf. Vorder- 
und Hinterbahn verbreitern sich oben und 
werden den Seitenbahnen aufgesteppt. Zu 
Altrosa trägt man hier einen weissen Leder- 
gürtel. 


20648. Spielanzug für Knaben. Gerda- 
Schnittmuster für 2—4 und 4—6 Jahre erhält- 
lich. Material für 2—4jährige Knaben etwa 
1 m Stoff 80 cm breit. Indanthrenfarbenes 
Leinen ergibt den Anzug, aus Höschen und 
Kragen bestehend. Letzterer ist rund geschnit- 
ten, hinten durch schmale, vorn durch breitere 
Blende mit dem Höschen verbunden. Dem 
Gürtel arbeitet man Knopflöcher ein. Alle 
Ränder werden eingerolit. Leichte Stickerei, 
wie ersichtlich, 


Für den 
weissen 
Sport 


Zu unserm 
Schnittmusterbogen 
in diesem Heft 


20648 
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Moderne Sommerkleider 


ür Mädchen 


Die Sommerstoffe sind auffallend bunt gemustert, besonders für den Nachmittag. 
Blumen in allen Arten, Formen und Farben wetteifern mit losen und gebundenen 
Sträussen, ja wir dürfen uns nicht wundern, sie auch in Vasen oder Töpfen zu sehen. 
Von den Wiesenblumen bis zur stolzen Rose finden wir fast jede Blume vertreten. 
Daneben stehen natürlich auch einfarbige Stoffe in vielen neuen Farben allen denen 
zur Auswahl, die sich nicht zu den bunten entschliessen können. Da ist ein neues 
Maisgelb, besonders Brünetten zu empfehlen, ein bläuliches Rosa, vielerlei Grün 
und Blau. Schräge Streifen und Karos lassen sich nicht übersehen, also es ist wohl 
für jeden etwas erdacht. Nun heisst es nur, das Richtige zu wählen. 


20639. Dirndikleid für Mädchen. Gerda-Schnittmuster für 4—6 
und 6—8 Jahre erhältlich. Material für 6—8jährige Mädchen 
etwa 1,25 m Stoff zur Bluse, 1 m Stoff zum Rock und 0,30 m 
Stoff zum Mieder je 80 cm breit. An dem praktischen und be- 
liebten Anzug besteht der 
Rock aus einem bunten, na- 
türlich indenthren, Streifen- 
stoff. Die geraden Bahnen 
reiht man ein und fasst sie 
in einen schmalen Bund. Die- 
sen deckt das Mieder aus 
dunkelblauem Leinen, wel- 
ches vorn weisse Knöpfe zum 
Durchknöpfen erhält. Die 
Träger werden hinten ge- 
kreuzt. Ein weisses Wasch- 
blüschen zum Auswechseln 
ergänzt den Anzug. Die 
hochschliessenden Blusen- 
teile mit bunten Knöpfchen 
erhalten einen Umlegekra- 
gen angesetzt. In Bündchen 
fasst man die kurzen Puff- 


20656. Matrosenkleid für 
Mädchen. Gerda-Schnitt- 
muster für 6 bis 8 und 8 
bis 10 Jahre erhältlich. 
Material für 8—10jährige 
Mädchen etwa 2,50 m 
Stoff 80 cm breit. An 
dem tütenblauen Leinen- 
kleid sind die durchge- 
henden Bahnen zu Kel- 
lerfalten eingenäht, die 
unter den eingestickten 
Fliegen ausspringen und 
im Falteninnern mit roter 
Tresse quer besetzt wer- 
den. Gleichen Abschluss 
erhält der grosse Matro- 
senkragen mit Achsel- 
schluss. Der aufgeknöpfte 
Gürtel und die Aufschläge 
der kurzen Aermel zei- 
gen Tressebesatz. 


20657 20658 20659 


‘ 


20657. Rock und Blüschen für Mädchen. Gerda- 
Schnittmuster für 6—8 und 8—10 Jahre erhältlich. 
Maierial für 8&—10jährige Mädchen etwa 1,40 m Stoff 
zur Bluse und 1,25 m Stoff zum Rock 80 cm breit. 
Das bunte Waschseidenblüschen erhält eine Passe 
mit schmaler Vorderbahn und Rüschenabschluss auf- 
gesetzt. Schmale Bündchen fassen die Puffärmel ein, 
Seidenkordel hält den kleinen Kragen. Bastfarbenes 
Seidenleinen ergibt den Rock mit aufgesteppter 
Passe. Mit einer schmalen Blende hält man vorn und 
hinten die eingelegte Falte fest und steppt alle 
Ränder ab. 


20658. Sommerkleid für grössere Mädchen. Gerda- 
Schnittmuster für 12—14 und 14—16 Jahre erhältlich. 
Material für 14—1öjährige Mädchen etwa 3,50 m 
Stoff 80 cm breit. An dem gemusterten Vistrakleid 
ist die schlichte Bluse mit kleinem runden Kragen 


und Rückeneinschnitt versehen. Die Puffärmel näht 
man oben zu Biesen ab und fasst sie unten in Bünd- 
chen. Unter dem hinten gebundenen Blendengürtel 
setzt man den Rock an und fügt vorn eine schmale 
Bahn mit Faltenteil zwischen. 


20659. Blusenanzug für Knaben. Gerda-Schnittmu- 
ster für 4—6 und 6—-8 Jahre erhältlich. Material für 
4—6jährige Knaben etwa 1 m Stoff zur Bluse und 
0,90 m Stoff zur Hose je 80 cm breit. Das Panama- 
blüschen wird vorn zum Schliessen eingerichtet, in- 
dem man dem bogigen Einschnitt Blenden gegen- 
setzt. Umlegekragen und kleine Taschen mit Klappen. 
In Bündchen mit Biesen fasst man die blusigen Aer- 
mel. Zum Beinkleid ist ein leichter Noppenwollstoff 
verwandt, den man auch durch Leinen ersetzen kann. 
Unter dem Blusengürtel mit Biesen wird das Höschen 
testgeknöpft. 
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alte 
deutsche 
Kunst 


Vor etwa 500 Jahren erlebte die 
Glasmalerei in Deutſchland ihre Blüte⸗ 
zeit, und zwar in den Zeiten der Renaif- 
ſance, als man den Wunſch hatte, Kir⸗ 
chen, Rats- und Privathäuſer beſon— 
ders ſchmuckvoll auszugeſtalten und in 
immer größerem Amfange auch die Fen- 
ſter mit künſtleriſchen Gemälden verſah. 
Aus jenen Zeiten ſtammen herrliche Kir— 


Ein Kirchenfenster in Lübeck mit kunstvoller 
Glasmalerei 


chenfenſter, vor deren heute noch in altem 
Glanz erhaltener Farbenpracht wir bewun⸗ 
dernd ſtehen. Wo iſt die Fabrik, die heute 
ſolche bunten Glasfenſter fabriziert? Nein, 
eine Fabrik gibt es nicht, das Glasmalen iſt 


Unten: Die Farbe wird bereitet 


— * 
E : 2 
* . 


181 2. 


Nach einer Vorlage wird das Gemälde auf Glas übertragen 


ein Gewerbe, das auch unſer mechaniſches Zeitalter ſich nicht 
hat untertan machen können. Die Glasmalerei iſt ein Hand— 
werk geblieben, ſo wie ſie vor Hunderten von Jahren ſchon 
das Werk kunſtfertiger Hände war. Gewiß hat man einige 
neue kleine Kunſtgriffe herausgefunden, die die Arbeit er⸗ 
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Rechts: Das Glasgemälde 
wird im Ofen gehärtet 


Unten: Mit besonderem Werkzeug 
werden Bleistreifen, die die einzel- 
nen Glasteile verbinden, hergestellt 


Er muß ſich hierbei vor allem nach den angegebenen Größen, den Di⸗ 
menſionen des Fenſters richten. Bei der muſiviſchen Malerei muß 
außerdem noch darauf geachtet werden, daß die einzelnen Teile um 
die Breite des Blechſtreifens verklei⸗ 
nert werden, der zwiſchen den einzel⸗ 
nen Glasſcheiben liegt. So gehört 
alſo viel Arbeit und Geſchick dazu, 
bis ſolch ein farbiges Glasgemälde 
entſtanden iſt, das uns mit ſeiner 
mannigfaltigen Farbenpracht ent⸗ 
zückt, wenn ein Sonnenſtrahl hin⸗ 
durchfällt und das bunte Bild noch 
m > Fe einmal auf dem Flieſenboden einer 
Das Fenster Se 85 - i ä 
2 i N . WE | alten Kirche entſtehen läßt. 
zusammenge- 
etzt und die 
einzelnen 
Glasscheiben 
mit Blei 
lestgekeilt 


Preſſe⸗Photo (7) 


Unten: Der Meister vor einem hüb- 
schen Glasbild, das sich aus vielen 
3 ER kleinen Scheibchen zusammensetzt 


leichtern und Zeit ſparen. Im übrigen arbeiten 
aber die wenigen Glasmaler, die es heute noch 
gibt, genau ſo wie ihre Kollegen von einſt. 

Es gibt zwei Arten von Glasmalerei: die 
muſtviſche und die Kabinettmalerei. Bei der er⸗ 
ſteren ſetzt der Maler die einzelnen Tönungen 
nach einer vorher gemachten Zeichnung zuſam⸗ 
men. Mit einer ſchwarzen Metallfarbe zeichnet 
der Maler dann Schatten und die feineren Tö⸗ 
nungen ein. Anders bei der Kabinettmalerei. 
Hier trägt der Glasmaler die verſchiedenen Me⸗ 
tallfarben nacheinander auf einfaches weißes 
Glas auf. Er muß hier alſo ſchon über eine große 
Kunſtfertigkeit verfügen, um ein Gemälde nach 
einem vorliegenden Muſter kopieren zu können. 


DIE WOCHE IM BILD 


Nr. 24 


ii 


Evangelium am 2. Sonntag nach Pfingſten (Luk. 14, 16—24). 
In jener Zeit ſagte Jeſus zu den Phariſäern im Gleichnis: 
Ein Menſch bereitete ein großes Gaſtmahl und lud viele ein. 
Zur Stunde des Mahles ſandte er ſeinen Knecht, den Ge⸗ 
ladenen zu ſagen, daß ſie kämen, weil ſchon alles bereit ſei. 
Da fingen alle an, ſich zu entſchuldigen. Der erſte ſprach zu 
ihm: Ich habe einen Meierhof gekauft und muß hingehen, 
ihn zu ſehen; ich bitte dich, halte mich für entſchuldigt. And 
ein anderer ſprach: Ich habe fünf Joch Ochſen gekauft und 
gehe nun, ſie zu erproben; ich bitte dich, halte mich für ent⸗ 
ſchuldigt. Ein dritter ſprach: Ich habe ein Weib genommen 
und kann darum nicht kommen. Der Knecht kam zurück und 
berichtete Dies feinem Herrn. Da ward der Hausvater zor— 
nig und ſprach zu ſeinem Knechte: Geh ſchnell hinaus auf 
die Straßen und Gaſſen der Stadt und führe die Armen, 
Schwachen ‚Blinden und Lahmen herein. Der Knecht ſprach: 
Herr, es iſt geſchehen, wie du befohlen haſt. Noch iſt Platz 
da. Da ſprach der Herr zum Knechte: Geh hinaus auf die 
Landſtraßen und an die Zäune und nötige, hereinzukommen, 
damit mein Haus voll werde. Ich ſage euch aber, keiner Hon 
den Männern, die geladen waren, wird mein Abendmahl 
verkoſten. 

Wochenkalender: 14. Gerold. — 15. Kreszentia. — 16. 
Benno. — 17. Adolf. — 18. Emil. — 19. Juliana. — 20. 
Adelgund. 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.. G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Eine Schwefter und ein Bruder von mir find auf 
Grund des Erbgeſundheitsgeſetzes gegen ihren Willen ſteriliſiert wor- 
den. Der Antrag iſt von der Gemeinde ausgegangen und wird von 
uns als ungemein ehrverletzend aufgefaßt. Da die Schweſter in einer 
Irrenanſtalt untergebracht war, wäre die Steriliſation nicht vorge— 
kommen, wenn nicht dieſer Antrag von einem uns mißliebig geſinnten 
Beamten ausgegangen wäre. Eine Gefahr, daß irgendwie ein kranker 
Nachwuchs kommen könnte, lag hier doch nicht vor. 

Wie können wir gegen die allgemeine Kränkung und Herabwür⸗ 
digung, welche dieſer Vorfall zur Folge hat, ankämpfen? 

Antwort: Auf Grund des Erbgeſundheitsgeſetzes müſſen die⸗ 
jenigen Perſonen ſteriliſiert werden, die erbkrank und. nicht in ge⸗ 
ſchloſſenen Anſtalten untergebracht ſind in einer Weiſe, daß die An⸗ 
ſtalt die volle Gewähr dafür übernimmt, daß eine Fortpflanzung 
unterbleibt. 

Die Anträge hierzu werden gewöhnlich von den unterſuchenden 
Aerzten geſtellt, die hierzu verpflichtet ſind. Da die Schweſter ſchon 
in einer Anſtalt als erbkrank bekannt war, kann die Mitwirkung des 
Gemeindebeamten nicht ausſchlaggebend geweſen fein. Wahrſcheinlich 
hat die fragliche Anſtalt die oben erwähnte Gewähr nicht bieten Eün- 
nen und deshalb mußte die Steriliſation erfolgen. 

Im übrigen iſt die Durchführung dieſes Geſetzes keine Schande 
für die betreffende Familie, denn ſo vernünftig werden die Nachbarn 
und Mitbewohner auch ſein, einzuſehen, daß die Familie an einer 
ſolchen Erbkrankheit gewöhnlich unſchuldig iſt. Es gibt infolgedeſſen 
kein Mittel, um gegen die von Ihnen empfundene Ehrenkränkung ir⸗ 
gendwie anzukämpfen. Sie können die Mäkler lediglich auf das Geſetz 
verweiſen, welches dieſe Eingriffe im Intereſſe der Geſundung des 
ganzen Volkes vorgeſchrieben hat. 

Das Geſetz wird übrigens nicht nur bei uns, ſondern auch in wer: 
ſchiedenen amerikaniſchen Staaten durchgeführt. 
Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöfen Teil: H. H. Dr. Heinrich 
Mohr, Schriftſteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktio⸗ 
nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 
Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt Pfiſter, Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 

Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten. 
DA 46745 I. Vi. 1936. Zur Zeit ift Preisliſte Nr. 5 gültig. 


Kinderlandverfchickung der fl. S. U. 


N Sozialversicherung 


Können irrtümlich gezahlte Beiträge zurückgefordert werden? 

Beiträge, die in der irrtümlichen Annahme der Verſicherungs⸗ 
pficht entrichtet ſind, können zurückgefordert werden, und zwar binnen 
zehn Jahren nach der Entrichtung, aber nur dann, wenn nicht ſchon 
Ruhegeld oder ſonſtige Rente rechtskräftig bewilligt iſt und die Mar- 
ken nicht in betrügeriſcher Abſicht verwendet ſind. Der Arbeitgeber 
kann die Beiträge binnen zwei Jahren nach der Entrichtung zurüd- 
fordern, ſofern ihm der Verſicherte nicht den Wert ſeines Anteils er— 
ſtattet hat. 

Werden die Beiträge nicht zurückgefordert, fo gelten fie als Bei⸗ 
träge der Weiterverſicherung oder Selbſtverſicherung, wenn das Recht 
dazu in der Zeit der Entrichtung beſtanden hat. 

Sind für einen Halbverſicherten in der Angeſtelltenverſicherung 
irrtümlich die ſeinem Geſamtentgelte entſprechenden Beiträge gezahlt 
worden oder irrtümlich Beiträge einer zu hohen Gehaltsklaſſe entrich⸗ 
tet worden oder ſind Beiträge aus einem anderen Grunde irrtümlich 
in der Angeſtelltenverſicherung geleiſtet, ſo kann die Rückerſtattung 
dieſer irrtümlich entrichteten Beiträge beantragt werden. Der An- 
ſpruch muß aber ſpäteſtens in ſechs Monaten nach Ablauf des Ka— 
lenderjahres geſtellt werden, in dem die Beiträge irrtümlich entrichtet 
ſind. Geſchieht dies nicht vor Ablauf dieſer Friſt, ſo verjährt der 
Anſpruch. 

In allen dieſen Fällen handelt es ſich aber um Beiträge, die irr- 
tümlich entrichtet worden find. Sind Beiträge zu echt entrichtet, fo 
kann eine Rückzahlung nicht in Frage kommen. Eine Ausnahme be- 
ſteht bei der Angeſtelltenverſicherung nur bei den weiblichen Verſicher⸗ 
ten, wenn die Leiſtungsvorausſetzungen erfüllt ſind. (Siehe auch un⸗ 
ſern Artikel in Nummer 52/1935, Seite 1662.) 


Dr 


Ausser Verantwortung der Schriftleitung. 


Schöne Büste 


durch einfache Methode. Auskunft und Prosp. 
kostenlos. Frau K. A. Mast, Bremen — K. 8. 


Schöner Beruf 


Jungmänner 17-35 Jahre d. i. Kran- 
kendienst, im Handwerk, Garten 
oder Landwirtshaft Gott dienen 


wollen, finden jederzeit Aufnahme. 
Mufterhaus der Alexianerbrüder 
Köln-Lindenthal 


Togal - Tabletten sind ein bewährtes Mittel bei 
Rheuma Hexenschuß 
Gicht Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen g 


Togal lindert nicht nur die Schmerzen, sondern 


beseitigt auch Krankheitsstoffe. Es löst die 
Harnsäure und wirkt bakterientötend. Togal 
ist unschädlich! Über 7000 Ärzte - Atteste! 


M 4.29 in allen 


Apotheken 


ungen Rranfie ltd 


Daß der Arzt beftrebt iſt, dem Zerſtörungsprozeß in den Lungen 
Einhalt zu fun, indem er die „Verkreidung“ un 3 
der Krantheitsherde in geeigneter Weiſe fördert. Dazu dient die 
organiſche Caleſum⸗Silicium⸗Berbindung „Silphoscalin“, deren 
günſtiger Einfluß ſich außerdem auf Eßluſt, Körpergewicht, 
allgemeinen Kräftebeſtand, Bakterlenabwehr, Auswurf, Fieber, 
Nachiſchweiß richtet. „Sitphoscalin“ iſt von Profefforen, Aerzien, 
Heilſtätten, Kranken erprobt und anerkannt. Lungenleidende, 
Asthmatiker und Bronchitiker können auf dieſes wirklich 
bewährte Mittel Hoffnung und Vertrauen ie - Kaufen Sie aber 
keine . fondern nur das Original: „Siiphoscalin“. 
Padg. mit 80 Tabl. NM. 2.21 in allen Apothefen, wo nicht, dann 
Rofen-Apothete, München. - Verlangen Sie von der Hersteller- 
firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlos und unverbindlich 
Zusendung der inieressanten, illustrierten Aufklärungs= 
schrift Sj142x. Dr. Vogel. 


Kropf 


Satthals, Drüſenſchwel⸗ 
lungen. Kloſter Inders- 
dorfer Kropfbalſam, alt- 


= 


bewährt und empfohlen. 
1 Fl. 2.50 u. 2 Fl. franko. 
z. b. i. d Apo. Kloſter⸗ 
Apotheke Inders⸗ 
dorf 55, Oberbayern. 


Owie 


füübsch 


Ja. dieſen reizenden. 
indanthrenfarbigen 
Dirndlſtoff,. in blau. 
ariln und ſchwarz⸗ 
weißer, ſowie grün⸗ 
roter Karomuſterung. 
erhalten Sie ſchon für 
52 Bio. 
das Meter, alſo das 
ganze Kleid 4, 20 m 
zuſammen für 


RM 2.18 


Weitere günſtige Sommer ⸗Ange⸗ 
bote. z. B. Waſchzeftr. Meter 43 Pig. 
oder Indanthrenfarbiger Kleider⸗ 
ftoff, ſogen. Muffeline, Mtr. 48 Pfg. 
finden Sle in unſerem reichhaltigen 
Webwaren⸗Katalog. den wir 
Ihnen auf Wunſch 
völlig koſtenlos 
zugehen laſſen. 
Verſand nur an Private 
Garantie: 
Umtauſch oder Geld zuräd 


von F. Miellispach 


Wie vielseitig die Fische sich zu- 
bereiten lassen — vom einfachen 
Koch- u. Bratfisch bis zur leckeren 
Schlemmerschüssel — das mögen 
die Hausfrauen aus dem vorliegen- 


den Fischkochhuch ersehen. Auch 
die Wild- und Geflügelküche bringt 
vielerlei Neues und Anregendes. 
Die klare Art der Rezept-Beschrei- 
bung, unterstützt durch reiches 
Bildmaterial, gibt der Hausfrau 
das, was sie erwartet, 
Ganzleinen RM. 3.80. 


Zu beziehen durch 


Verlag Otto Walter A-6 


Zweigniederlassung Konstanz a. B. 


Textil-Manufaktur Haggen 


Wilhelm Schöpflin 
Hoagen MlBaden) 


Kongregation der Schweftern von der heiligen Katharina 
Mutterhaus Braunsberg, 0.-Pr. (Gegründet 1583) 


Junge Mädchen, welche ſich zum Ordensftande berufen fühlen, finden freundliche Auf- 
nahme und ein reiches Feld charitativer Betätigung in der heimat wie im Ausland, 
in der neu errichteten Kandidatur im St.-Getrauden-Rrankenhaus, Berlin-Dilmersdotf, 
Paretzerſtraße. 11/12. Alter 16—-30 Jahre. 


Meldungen find zu richten an das 
Provinzial-Mutterhaus, Berlin-Wilmersdorf, Paretzerſtraße 11/12 


Büste 


wird fest straff. und voll 
Prämiert mitgold Medaille 
Dise Aufklärung kostenlos 

Non, Kürnbera.5-B 106 


Immer tadellos 

y gekleidet alles haben 

Sie, Aber sie verraten nicht wo 
S so billig kaufen. 

Schnell - verlangen von uns 
eim erstaunlich billiges Angebot, 
Stoffmuster und Wolleproben 
alles völlig_umsonst, d 
mit Siz nicht länger 
zurückstehen. 


Wäsche Wolle 
Webwaren- 
Kurzwaren 


＋ Haushalt und 
‚Fürth Geschenk-Artikl 


Leica -Verkaufsstelle 


| Hofcal i Mayers 


RauchNichtMehr: 


Das Sauerstoff-Schönheilsbad 


der Todfeind jeder blassen, grauen Gesichtsfarbe, der Sommersprossen, 
Mitesser und Pickel, verschafft Ihnen in Minuten hlühendes Aussehen 
durch folgende einfachste Anwendung: Masse auftragen und erstarren 
lassen, nach 3 Minuten abwaschen, und ein wundervoll rosiges 
Antlitz lacht aus dem Spiegel Ihnen entgegen. Krähenfüsse, Runzeln 
und Falten werden durch die Maske geglättet und verschwinden, die 
Gesichtszüge veredelt. Die Wangen glühen, Sie fühlen sich erfrischt, 
bezaubert. Packung mit Auftragpinsel, monatelang reichend, RM. 3.50 u. 
Porto. Fischer & Schmidt, Abt. 99, Dresden-A. 1, Marschallstr. 27 


Schon für Rm. 30.— I 
= N Katalog mit neu- 
wu 


esten Modellen 


kostenlos. 
Günstige Preise. 
VieleDankschreiben 
Wilhelm Wellerdiek 
‚‚OsningFahrräder" 
Bracwede-Bielefeld 151 


Eeschöpft .. 9 


Matt und elend? Ufter 
Herzklopfen, Atemnot? 
Denn Hofrat V. Moyen 
»Herzkroft”, das homös- 
pothische Herzheilmittel, 
Flasche M. 2.70. Zu haben 
in fast ollen Apotheken. 
Berugsnochweis: Hofrot 
V. Meyer, Bod Connstatt 


„HERZKRAFT" 


Tabletten. Sich. Erjolg 
Kl. Packg. M. 1.70 
Kurpack. NM. 2.90 

fko. @ Nachn. -. 30 m. 

H. Tilljan, Starnberg 4 


Beachten Sie die günstigen Ange- 
bote auf dieser Seite. 


. nur Pfennige, 
mehr brauchen Sie 
beim Einweichen 
nicht anzulegen! 


Für 13 Pfennig beſorgt Ihnen 
Henko die gröbſte Waſcharbeit 
durch Einweichen und Schmutzlöſen. 
ſich eine 


Kann man wirkſamere 


und billigere Waſchhilfe denken? 


Nierboratabletten 


(Kräuterpillen) 
Nur in Ayo- 
elen erhältl. 
roſpekte durch 


Mrauter pfarrer 
“oh. Kunzie 


rei! 1 


Prachtvolle 
üste 


straffe, feste, freisteh. 


der Erfolg 
wird Sie überraschen ! 
Garantiert unschädlich 
Begeisterte Dankscht: 
RM. 3.50 dichret und Nachn. 


+ RAUCHER + 
Rettet Eure Geſund⸗ 
heit! Werdet Nichtrau⸗ 
cher in 3 Tagen! — Aus- 
kunft koſtenlos! Tauſ. 
Original Zuſchriften 
Geheilter.— La bora ⸗· 
torium Han ſa, 
„ 

rlin, Ahornallee 49. 


WAFFEN 


die guten Spart. a. Jagd- 
ck Auch w/schein- 
rel. Sehr billig. Preisi, fr. 


Wiih.Mächtersöhne 
Neuenrade I. W. 24. 


Sie sparen 20000 
Zündhölzer ! 


Platin - Dauerzänder 
Feuer aus der Luft 


wehr. Prospek: 
Viele nne 
Wiederverk. gesucht! 
E. Müller / Görlitz 
Teichbaude 46 

Ihr Gebifi fitzt feſt 
beim — 


Sprechen — / 


Huften 


durch Beftreuen mit 


Apollopulver 


Packung 54 in Apotheken 
‚und in Drogerien 


GEO DOTZER 


Pharm Fabrik Frankfurt N 
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Ohne mechanische: Wörterbüffeln 


von deutschem Erfindergelst für seitknappe leute, neben dem Beruf 


Und wie wird das gemacht? Durch die neuartigen Pläne der Wortverwand 
genblick an in die lebendige Sprache des täglichen Gebrauches hineinſtellen. 
Anfang an unſeren Sprachſtoff in der fremden Sprache zu leſen, zu ſprechen und zu ſchreiben. Mechaniſches 
Sie nicht, denn eine planvolle Wiederholung verankert den Sprachſtoff fel ſttätig. Gleich einer intereſſanten 
anregt und erfreut, geht der Spracherwerb kurzweilig vor ſich. 
Vergnügen. Jetzt kann jedermann jederzeit mitmachen! 


mithelos befähigt, von 
Wörterbüffeln brauchen 
Lektüre, die unterhält, 


Sie nehmen in beliebigen Abſchnitten 


ohne Vorkenntnisse, ohne lernzwang, bequem zu Hause 


die Originalmittel durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anmeldung vollſtändig, 


portofrei zuſenden. Dazu iſt 


die fortlaufend eingeſchaltete Selbſtkontrolle. 
Dr. 18 jederzeit frei. 
Engliſch, Franzöſiſch, 


2 


nn bu 


v alſo nicht nur in Form von 

uſende keine beſondere Begabung oder Schulbildung nötig, denn dieſe Durchnahme gemä 
geht derartig leicht und unterhaltſam vor ſich, daß keine Unklarheit beſtehen bleibt; im übrigen überwachen Sie Ihre 
i Zudem ſteht Ihnen koſtenloſe Beratung durch unſeren wiſſenſchaftlichen Leiter, Herrn 
Wir geben Ihnen Standardſyſteme für Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Tſchechiſch oder für 
Italieniſch Dr. Heils Neuſyſtem = 


ft und der Wechſelwirkung, die Sie vom erſten Au ⸗ 


ch eine ganz einfache Schlüſſeltechnik, die Sie 


s früher Anſpannung war, wird hier zum 


Sie ſind weder an Beruf, noch Wohnort, noch Lehrſtunde gebunden, ſondern 


robedruckſachen, und 
1 Anweiſung 
rtſchritte durch 


Schnellkurse auf je 4 Wochen für nur RM. 1.90 


Lefen Sie hier, wie begeiſtert die Wirkung bezeugt wird: 


Aufklärung 


Diese 4 Wochen sind 
die Norm für den 
Ansatz der Mietge- 
bühr. Wer die Orig.- 
Mittel zur Durchnah- 
me länger benötigt 
oder zum Zwecke 
der Vertiefung wei- 
ter gebrauchen will, 
der kann ihre Be- 
nutzung jeweils auf 
weitere 4 Wochen 
zu den gleichenVer- 
einbarungen ver- 
längern. Für jeweils 
4 Wochen beträgt 
also b. einer Sprache 


die Nutzgebühr 
nur RM. 1.90 


und nur RM. 2.90, 
wenn Sie zwei Spra- 
chen zugl. durchzu- 
nehmen wünschen. 
Sie haben ausser 
dieser kleinen Ge- 
bühr keine sonsti- 
gen Zahlungs- oder 
Kaufverpflichtun- 

gen; diese Gebühr 
umschſiesst alles, so- 
wohl den Gebrauch 
der Originalmittel, 
wie auch die kosten- 
lose wissenschaft- 
liche Beratung durch 


den Spezialisten Dr. 
Heil. 


Sie zahlen 
nicht im voraus 


denn erst nach Ab- 
lauf der 4 Wochen 
überweisen Sie die 
obengenannte Ge- 
bühr und senden 
nach beendigtem 
Gebrauc die Ori- 
ginaimittel zurück 
an die 


Fremdspracen- 
Gesellschaft m.b.H. 
München 2 SW/35 


Müheloſe Deeftändigung im Ausland 


Ihr Syſtem hat mir das gegeben, was ich ſchon 
lange, bisher allerdings e geſucht habe: 
nämlich in den Beſitz von Kenntniſſen einer Fremd⸗ 
ſprache in Wort und Schrift zu gelangen, die mir 
auch tatſächlich eine müheloſe und vor allem richtige 
Verſtändigung im Auslande ſelbſt gewährleiſten. 
Die Fußt auf das Exempel machte ich anläßlich 
des Fußballänderkampfes England⸗Deutſchland in 
London. Ich war ehrlich erſtaunt, was Sie mir 
mit Ihrem Syſtem fürs Leben gegeben haben: Spre⸗ 
chen, Schreiben und Leſen der engl. Sprache ohne 
ſtumpfſinniges Auswendiglernen von Paragraphen, 
ohne ſtupides Abſchreiben von Leſeſtücken, ſondern 
in Form einer ſpannenden, intereſſanten Unter- 


haltung. 
Berlin, Altonaer Str. 21, 
23. Dez. 1935. Heinz Hübner, Korreſpondent. 


fluswendiglernen ift ausgeſchaltet 

Ich finde Ihr Reuſyſtem inſofern unübertrefflich, 
als das Auswendiglernen von Vokabeln und gram⸗ 
matiſchen Regeln ganz ausgeſchaltet iſt, denn der 
Lehrſtoff prägt ſich in ſeinem Aufbau ganz von ſelbſt 
dem Gedächtnis ein. Auch iſt der in Ihrem Schnell ⸗ 
kurs behandelte Stoff in überaus intereſſanter 
Weiſe gebracht worden und kann vor allen Dingen 
reſtlos im praktiſchen Leben verwendet werden. Ich 


werde Ihr vorzügliches Syſtem gern weiter- 
empfehlen. . 

Wiesbaden, Mainzer Straße, 
28. Dezember 1935. Carola Hahn. 


Alle Schwierigkeiten befeitigt 

Ich habe mich von jeher für fremde Sprachen 
intereſſiert, und mir iſt auch in der Schule 3 Jahre 
lang Unterricht in Engliſch erteilt worden. Ich 
hätte alſo ſchon über eine anſehnliche Zahl engliſcher 
Wörter verfügen müſſen. Wie erſtaunk war ich aber, 
als ich Ihr Werk in den Händen hatte und erken⸗ 
nen mußte, daß ich in den 3 Jahren nicht gerade 
viel gelernt hatte, denn der Inhalt Ihres Neu⸗ 
inftems offenbarte mir etwas faſt völlig Neues. 
Mit ſteigendem Intereſſe arbeitete ich die Lektio⸗ 
nen durch und konnte ſchon nach kurzer Zeit einen 
vollen Erfolg Ihres Kurſes feſtſtellen. Doch auch 
dem, der noch gar keine Vorbildung in einer Fremd⸗ 
ſprache beſitzt, iſt Ihr Werk beſtens zu empfehlen. 
Durch den geradezu großartigen Aufbau des Sprach⸗ 
offes werden alle Schwierigkeiten von vornherein 
ies und ein richtiges und wirklich gebrauchs ⸗ 
fähiges Aneignen ee gewährleiſtet. 
Großenhain, Horſt⸗Weſſel⸗Straße 3, 1, 
3. Januar 36. J. Schmieder, kaufm. Lehrlg. 


Das Geammatikpauken fällt weg! 

4 Wochen beſchäftige ich mich nun nach Ihrem 
Neuſyſtem mit Engliſch und Italieniſch gleichzeitig. 
Ich bin begeiſtert. Was mich auf der Schule nur 
mit Widerwillen an das Erlernen der Fremdſpra 
chen herantreten ließ, das monotone und lebendige 
Intereſſe tötende Grammatikpauken fällt bei Ihnen 
weg. Früher hieß es: Auswendiglernen, Konju- 
gieren, Deklinieren. Bei Ihnen heißt es: Leſen, und 
nur Leſen! Die Freude am Lernen ſteigert ſich, 
in die Sprache kommt Leben — und eines Tages 
hat man ungeahnten Erfolg. Ich habe Gelegenheit, 
mich mit einem engliſchen Hochſchulſtudenten, der 
hier auf Beſuch iſt, zu unterhalten. Er iſt erſtaunt 
über meinen reichen Wee und meine fließende 
Ausſprache. a lfons Braun, Arbeiter. 
5. Dez. 35. Klingenberg Main, Ludwigftraße. 


Jetzt ſchon Engliſch korcefpondieren 
Ich kann mich nur lobend über Ihr Neuſyſtem 
ausſprechen. Ihr Werk iſt iu vortrefflich und 
ſo erſtklaſſig von Grund an aufgebaut, daß es mit 
großer — und Freude auch von einem jeden mit 
nur gewöhnlicher Schulbildung leicht durchgenom⸗ 
men werden kann. Die Handlung in Ihrem Syſtem 
entſpricht fo richtig dem alltäglichen Leben. Ich per⸗ 
önlich bin mit meiner vierwöchigen Durchnahme 
chon fo weit vorgeſchritten, daß ich jetzt ſchon im- 
ſtande bin, mit meinen Verwandten in Amerika in 
Engliſch zu korreſpondieren, was mir natürlich 
Überaus große Freude bereitet. Für meinen ſo nie 
ausgedachten Erfolg möchte 1 mich beſtens bedan- 
ken, und ich werde Ihr Werk überall empfehlen, wo 
hieß haha Bismarckſtraße 6 
riedrichshafen, Bismarı „ 
7. Jan. 1936. Karl Sänger, Mechaniker. 


Man braucht nur zu leſen 

Anſchließend will ich Ihnen einige anerkennende 
Worte ſenden, die ich von Herzen gern für alle 
anderen Volksgenoſſen ſchreibe, die vom fortſchritt · 
lichen Geiſt beſeelt find. Nach einigen Tagen Le- 
ſens in Dr. Heils Neuſyſtem habe ich faeldteſt 
müſſen, daß kein Wort der Anerkennung für dieſe 
neue Sprachmethodik Übertrieben war. Man brau 
keine Geiſtesgröße zu ſein, um ein einfaches Buch 
zu leſen, wie es Dr. Heil's Sprachen⸗Neuſyſtem iſt. 
Nur zu leſen, liebe Volksgenoſſen. Ich weiß, es ſind 
viele, die da lächelnd ſagen: Alles unſinnige Re⸗ 
klame, ſchreiben kann man viel, alles um zu locken. 
Nichts von alledem. a Sie es und Sie 
werden erſtaunt ſein, wie ich es war. 

Frankfurt / Oder, Sorauerſtr. 19, 6. Nov. 1935. 

Herbert Kind, Bauingenieur. 


Mit solch klaren Beweisen des Erfolges könnten wir Seiten füllen! 


Mehr als Million Menschen bedienten sich unserer Standardsysteme! 


Änmeldeshein ums En 


Nur vollſtändig ausgefüllte Anmeldefcheine können ausgeführt werden 
gast Ml 


An die Fremdſprachen⸗Geſellſ. 


Senden Sie mir portofrei zum Gebrauch auf 4 Wo 


nchen 2 SW/35 (In offenem Briefumſchlag 3 Pfennig Portol) 


chen die vollſtändigen Originalmittel flir 


(Nichtgew. durchſtreichen !) 
Engliſch — Franxöſiſch —Italieniſch— Spanisch — Tſchechiſch 


Dies geſchieht unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, da 


ich außer der Nutzgebühr von RM. 1.90 


(bei zwei Sprachen RM. 2.90) für die ganzen vier Wochen keine weiteren Zahlungen zu leiſten habe 
und auch keinerlei Kauf: oder ſonſtige Verpflichtungen eingehe. Nach Ablauf der vier Wochen werde 
ich die Gebühr überweiſen und die Originalmittel an Sie frankiert zurückſenden. Erfolgt die Rild- 
ſendung nicht, dann gilt die Miete als zu den gleichen Vereinbarungen verlängert. Adreſſenänderun⸗ 


gen gebe ich Ihnen an. (Erfüllungsort München.) 


(Falls nicht volljährig, auch Unterſchrift von Vater, Mutter oder Vormund) 


erwerbstätig: 8 


Fe 


Doftuerlagsort: 
Konftanz, den 21. Juni 1936 ® 


Woche im Bild 


Slluſtrierte Sannſieuſchriſt mit Abonnenten -Berſicherung 


Vom Reichsaufſichtsamt genehmigte Verſicherung 


14. Jahrgang + nr. 25 


Tagom (Neumark), Blick zum alten Johanniterſchloß e ka eg 


Ein neuer echter „Achermann“, so ungeheuer spannend u. atemberaubend, daß man ihn erst beiseite legt, wenn 
das letzte Blatt gelesen ist. Der behandelte Stoff ist überaus interessant und hochaktuell. Der gewaltige 
Kampf zwischen Christentum und Gottlosentum der Neuzeit bietet den Hintergrund dieses packenden sozialen 
Romans und der eigentliche Wert des Buches liegt in der klaren Problemstellung: Segen des Gottesglaubens, 
oder Fluch und Elend des Gotteshasses zu suchen. 


Und was sagt die Presse? Hier nur eine Stimme: 


„. . . Mit treffsicherer Sprache schildert Achermann das materielle und das geistige Elend in Russland. Er 
bringt das Problem von Konnersreuth in nahen Zusammenhang mit der russischen Gottlosigkeit, er beleuchtet 
den Charakter Stalins und schildert in 14 Stationen den Kalvarienberg des russischen Volkes in geradezu er- 
schütternder Weise; er beschreibt das „herrliche Russland, wo der gewöhnliche Arbeiter wöchentlich einmal 
Brot bekommt und täglich dreimal heiratet“. Kein Achermann-Roman weist so großen sittlichen Gehalt auf 
wie dieser, und keiner hat einen so gewaltigen weltanschaulichen Hintergrund. Der Roman ist ferner eine 
überzeugende Verteidigung der größen Sühneseele in Konnersreuth.” „Die Arbeiterin“ (Schweiz) 


Ich bestelle von Achermann folgende Bände: Bestellpostkarte | 


Noskau oder Konnersreuth? RM 3.60 
— William Thomson . . RM 3.60 
Der Henker von Basel. M 3.60 
___ Madonna von Meltingen. . RM 3.60 
Rauschgas . „RM 3.60 

— Nie W du wieder, goldene 
Zeit, 2Bände. . . . RM 3.60 
Der Jäger vom Thursee . „RM 3.60 
Auf d. Fährte d. Höhlenlöwen RM 3.60 


Scat des Pfahlbauers . . RM 3.60 

— Kannibalen der Eiszeit . RM 3.60 

— Dämonentänzer der Urzeit. RM 3.60 

— Wildhüter + me 5 er 3.20 

im Banne der ew. Gletscher 3.20 
Kammerzofe Robespierres RM 3.20 Versandbuchhandlung 
Aram Bela . NM 3.20 


Totenrufer von Halodin M 4.80 
Lieferung gegen Nachn. oder Voreinsendung 


re ee ke sont| KONSTANZ 


Ort u. Datum, Strasse: 
Eichhornstrasse 24 


Din Woche im Bild 


Illuſtrierte Familienſchrift 
mit Abonnenten⸗Verſicherung und Modedienſt (monatlicher koſtenloſer Schnittmufter- Bogen auf Wunſch) 
Herausgegeben vom Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten 
Vertriebsſtellen: Konſtanz, Eichhornſtraße 24; Freiburg, Goetheſtraße 41; Mannheim, Dürerſtraße 140; Köln a. Rh., Hochhaus ⸗Hanſaring 97 


14. Jahrgang 


s rauscht ein Zaum 


Nr. 25 


Konstanz, den 21. Juni 1936 


VON HEINRICH MOHR 


G am Sonntagnachmittag allein für dich in den ſom⸗ 
mergrünen Wald, wo es feierlich ſtill iſt wie in einer 
menſchenleeren Kirche und man doch immerfort ein leiſes 
Raufchen vernimmt droben in der Luft, gleich als zögen ſilbe⸗ 
rige Engel zwiſchen den Wipfeln dahin in ſchweigender An⸗ 
betung der Wunderwerke Gottes. Sieh dort den Eichbaum, 
wie er aus breiten Wurzeln wuchtig und hoch emporſteigt, ſich 
ſelber überdachend mit dem belaubten verworrenen Aſtwerk. 
Wie edel die Geſtalt, wie rieſenmächtig der Wuchs! Wie alt 
mag der Baum nur ſein? And nun bück dich und ſuch zwiſchen 
dem friſchen Gras und vorjährigen Laub eine Eichel. So eine 
kleine rundliche Frucht iſt auch einmal dieſe Eiche geweſen, 
worunter du ſtehſt. Ihr hoher dicker Stamm, ihre Krone mit 
den vielen Aeſten und Zweigen ſteckt kunſtvoll verkleinert be⸗ 
reits in der Frucht, und in langjährigem Wachstum entfaltet 
ſich der Keim zum Baum. In den deutſchen Wäldern gibt es 
Eichen, die tauſend Jahre alt ſind, ungeheure Baumrieſen, 
und doch war jede zuerſt nur eine 
erdnußgroße Eichel. 

Nun iſt dir gewiß ſchon ein 
Bild des Herzens Jeſu unter die 
Augen gekommen, wo dieſes 
Herz dargeſtellt iſt mit der blu⸗ 
tenden Lanzenwunde und rings⸗ 
herum windet ſich die ſtachelige 
Dornenkrone und oben ragt das 
Kreuz heraus. Da ſchauſt du auf 
eine andere Weiſe das, was ich 
dir ſoeben über die Eichel und 
den Eichbaum geſagt habe. 
Nämlich das ganze Leiden des 
Eriöfers war von Anfang an in 
ſeinem Herzen beiſammen. Der 
Baum der Schmerzen, der ſo ge⸗ 
waltig auf dem Kalvarienberg 
ragt, er iſt nicht auf einmal und 
ausgewachſen dageweſen am 
Karfreitag. Er keimte im Her⸗ 
zen des Menſchenſohnes mit 
dem erſten Augenblick ſeines Er⸗ 
denlebens, und er wuchs immer 
tiefer und höher, immer wuch⸗ 
tiger und breiter mit Wurzel 
und Stamm, mit Aeſten, Zwei⸗ 
gen und Blättern in dieſes Herz 
hinein, bis er es ſprengte um die 


Der Goltesliebe stilles Mahnmal 


neunte Stunde des blutigen Freitags, während grauenhafte 
Finſternis den Himmel umhüllte und die Erde bis in ihre 
Grundfeſten erbebte. 

Sieh, du könnteſt nie die tieffinnige katholiſche Andacht 
zum Herzen Jeſu richtig verſtehen, wenn du dich nicht hinein⸗ 
dächteſt in das immerwährende, verborgene Seelenleiden des 
Welterlöſers vom erſten bis zum letzten Schlag ſeines Her⸗ 
zens. Haſt du je ein kleines Kind beobachtet bei ſeinem ſtillen 
ſanften Weinen? Da liegt es wie ein Graf im ſauberen Wie⸗ 
genbettlein, iſt geſund und vollgeſättigt von der ſüßen Milch, 
die es eben getrunken, nichts fehlt ihm an leiblicher Pflege 
und Behaglichkeit. And plötzlich trüben ſich die hellen Aeug⸗ 
lein. Was hat das Kind, daß es weint? Klagt in ihm das 
ungeſtillte Heimweh nach der Mutter, die bei ſeiner Geburt 
geftorben iſt und es niemals wärmen wird mit ihrer Liebe? 
Oder wetterleuchtet in dem jungen Gemüt das künftige Leid 
des Lebens, das ihm ſo wenig erſpart wird wie einem anderen 
Nachkommen Adams? Oder 
regt ſich bereits ein Vorgefühl 
der Schuld, die Trauer über die 
ſpäter verſcherzte Anſchuld, über 
die erſte grobe Sünde? So ähn⸗ 
lich rauſchte geheimnisvoll der 
Baum der Schmerzen gleich am 
erſten Lebenstag durch das Ge⸗ 
müt des Jeſuskindes. Die Em⸗ 
pörung und Andankbarkeit der 
Geſchöpfe gegen den himmliſchen 
Vater, das Elend ſeiner Mit⸗ 
menſchen und das ewige Anglück 
vieler, die Marter des Karfrei⸗ 
tags, die Verfolgung ſeiner 
Kirche, all das quälte das hei⸗ 
lige, allwiſſende und liebende 
Herz des Erlöſers im Schoß ſei⸗ 
ner Mutter und in der Krippe 
von Bethlehem. Dieſe innere 
Pein begleitete, immer ſtärker 
anwachſend, den Herrn durch die 
dreiunddreißig Jahre ſeines Er⸗ 
denwandels. Er mochte predi⸗ 
gen und Wunder wirken, durch 
die Felder ſchreiten oder bei 
einem Gaſtmahl ſitzen, er mochte 
beten, ruhen und ſchlafen, immer 
bei Tag und Nacht ſchwebte ihm 
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das Kreuz vor Augen. Er ſpürte gleichſam ſchon die Schläge 
der Geißeln, die Stiche der Dornenkrone, das Brennen der 
Nägelwunden. Ahnſt du, was das für ein Leben war? 

Im erſten Kriegsſommer fand in den Vogeſen ein Meck⸗ 
lenburger Jäger einen Franzoſen im Gebüſch liegen. Da, 
wo ſonſt Stirne, Augen, Naſe und Mund ſind, war nur eine 
einzige Wunde zu ſehen, und die Schmeißfliegen ſaßen dick 
darauf und zehrten. And dennoch lebte der arme Menſch. 
Der Soldat wandte ſich von Entſetzen geſchüttelt ab. Helfen 
konnte er nicht, denn hinter ihm drängte der Feind. Nach drei 
Tagen kam er wieder an die Stelle und noch lag der Fran⸗ 
zoſe da. Würmer waren auf der Wunde gewachſen und aus 
dem Blut und Anrat klang ein Wimmern nach Waſſer. Der 
Deutſche nahm ſeine Feldflaſche und hob den Kopf des Fein⸗ 
des, ſuchend, wo er den Labetrunk einflößen könne, da tat 
der Franzoſe ſeinen letzten Seufzer und verſchied. Jetzt male 
dir aus, auch du würdeſt einmal fo liegen im Wald, mit gräß- 
licher ſchmerzender Wunde, fern von jeder menfchäichen Hilfe, 
im Sonnenbrand und Fieberfroft, gequält von gierigen Mük⸗ 
ken und Würmern, verzehrt von namenloſem Durſt. And 
male dir weiter aus, du wüßteſt und ſäheſt und fühlteſt all 
dies klar zum voraus ſchon zehn, zwanzig, dreißig Jahre. 
Könnte überhaupt ein Menſch eine ſolche Seelenqual lang 
ertragen, ohne dem Wahnſinn zu verfallen? Dein Heiland 
hat während ſeines ganzen irdiſchen Wandels ſein künftiges 
Leiden in ſich herumgetragen. Es war dies ein ärgerer in⸗ 
nerer Schmerz, als wir je begreifen können. Der Heiland litt 
ſtill und ſtark, liebeglühend und freudig, ſeine Seele verlor 
nicht einen Augenblick den heiligen Frieden, weil ſein Wille 
völlig eins war mit dem Willen Gottes. And dieſes Leiden, 
ſo langwierig und gewaltig, war ein einſames, verborgenes 


1 


Gobelin-Weberinnen aus Thüringen 


File, 
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Leiden. Das holde Kind, der ſüße Knabe, der ernſte Jüng⸗ 
ling, der tätige Mann, er verſchloß ſeinen Schmerz in ſich. 
Niemand wußte, was ſein Herz bewegte und ſo unendlich 
marterte. Es hätte ihn doch niemand tröſten können und er 
wollte auch nicht getröſtet ſein. Als er ſich endlich ſeinen Jün⸗ 
gern offenbaren mußte und von feinem nahen blutigen Aus⸗ 
gang ſprach, da ſchien er ihnen in Nätſeln zu reden. Das 
einzige Herz auf Erden, das ihn verſtanden hätte, das Mutter⸗ 
herz, es wollte er nicht vor der vom Vater feſtgeſetzten 
Zeit durchbohren. So mußte er ſchweigen. 

Zu dieſem ſtillduldenden Heilandsherzen führe ich dich 
heute. Du ſollſt deinem Erlöſer danken, daß er aus großer 
Liebe zu dir lebenslang den beſtändigen Schmerz in ſeinem 
zarten und reinen Herzen herumtrug. Anſer tiefſtes Leid 
müſſen auch wir ſtumm und einſam in uns tragen, das weiß 
jeder, der ſchon richtig gelitten hat. Anglückliche Ehe, Angſt 
um fremdes Seelenheil, Gewiſſensqual wegen früherer Sün⸗ 
den, Sorge um ein geliebtes Weſen nahe dem Tod, Heim⸗ 
weh nach dem verlorenen Gatten oder Kind, Kampf mit 
niedrigen Verſuchungen, Anfälle von Schwermut, unheilbare 
Krankheit wie Schwindſucht oder Krebs, all das muß ſchließ⸗ 
lich allein getragen werden. Aber dem gepeinigten Herzen 
Jeſu kannſt du dich offenbaren, ihm darfſt du klagen; es ver⸗ 
ſteht dich, und es wird dich in deiner Einſamkeit tröſten. Ver⸗ 
ſprich deinem Jeſus, daß du alles Schwere williglich anneh⸗ 
men willſt, das ſein Vater dir zuſchickt. Wie Jeſus und mit 
Jeſus leiden, das iſt höchſtes chriſtliches Heldentum und die 
königliche Straße nach oben. Gott, erlöſe mich keinen Augen⸗ 
blick früher vom Leiden, als es deinem Willen gefällt! Jeſus, 
9 wi ich gleichgefinnt fein im Leiden zur Ehre deines 
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achsbildhauen 


die Kunst 
Michelangelos und 
Leonardo da Vincis 


Ein intereffanter Beſuch bei 
Joſef Thorak, dem einzigen 
deutſchen Wachsbildhauer 


mern. Mit dieſen menſchenähnlichen, bekleideten Puppen, die 
berühmte Perſönlichkeiten wie berüchtigte Verbrecher darſtellen, 
hat ſelbſtverſtändlich die Kunſt der Wachsbildnerei, die von 
den größten Bildhauern der Renaiſſance wie Donatello, Mi⸗ 
chelangelo und Leonardo da Vinci geübt wurde, nichts gemein⸗ 
ſam. Man entſinnt ſich vielleicht noch des heftigen Streits der 
Kunſtgelehrten, als Wilhelm von Bode, der einſtige General- 
direktor der Staatlichen Muſeen, die herrlich⸗ſchöne Wachs⸗ 
büſte der Flora von Leonardo entdeckte und 
für das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum erwarb. 
Damals behaupteten einige Kunſtſachver⸗ 
ſtändige, daß dieſe Büſte eine Fälſchung 
und das Werk eines engliſchen Bildhauers 
ſei. Hartnäckig hielt Bode an ſeiner An⸗ 
ſicht feſt. And heute, da der Streit längſt 
verſtummt iſt, können die Beſucher des 


Joſef Thorak in ſeinem Atelier 


Ss man von Wachsplaſtiken, dann 
denkt der Laie zunächſt an die natura⸗ 
liſtiſchen Geſtalten der einſt ſo beliebten 
Wachsfigurenkabinette und Schreckenskam⸗ 


AR 


Am der Plaſtit Feſtigkeit zu geben, muß erſt 
ein Drahtgeſtell ange — 5 t werden 

Links: Die feuchte Gipsmaſſe wird um das 

Drahtgeſtell gelegt. Die Anfänge der pla⸗ 
ſtiſchen Form werden bereits deutlich 


Rechts: Immer ſtärker hebt ſich unter den 
Händen des Künſtlers die Geſtalt ab. Man 
beachte die beſeelte Erſcheinung der Finger, 
die den künſtl. Schaffensvorgang ahnen laſſen 
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Bevor das Wachs 


Das ige Wachs wird mit dem 80 I 7 Aer 
. me dem Pinfel gleichmäßig Er II 


die Plaſtik gegoſſen 


Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums das Werk des 
großen Leonardo bewundern. 

Die Florabüſte aber war dazu be⸗ 
ſtimmt, die ſeit Jahrhunderten vergeſſene 
Kunſt der Wachsbildnevei wiedererſtehen zu 
laſſen. Denn Wilhelm von Bode veran⸗ 
laßte in ſeiner Begeiſterung für die Arbeit 
Leonardos den ihm befreundeten, in Ber⸗ 
lin lebenden Bildhauer Joſef Thorak, pla⸗ 
ſtiſche Verſuche mit Wachs anzuſtellen. 
Thorak griff dieſe Idee begeiſtert auf. Wie 
jeden echten Bildhauer reizte ihn die damit 
verbundene handwerkliche Arbeit. Und er 
fand im Wachs ein Material, das, wie er 
ſelbſt ſagt, ein wirkliches, ein lebendiges 
Material iſt, weil es ſich den feinſten und 
letzten Abſichten. des Künſtlers reſtlos an⸗ 
paßt, anſchmiegt. Denn mit keinem anderen 
bildneriſchen Werkſtoff iſt es wie mit 
Wachs möglich, die Eigenart der körper ⸗ 


So einfach, wie dieſe Darſtellung 
klingt, iſt die Arbeitsweiſe allerdings 
nicht, denn damit das Wachs haftet und 
im Laufe der Zeit keine Riffe und 
Sprünge bekommt, muß der Künſtler mit 
Geduld und Sorgfalt zu Werke gehen, 
muß gewiſſermaßen die Seele des an⸗ 
ſchmiegſamen und doch ſo ſpröden Ma⸗ 
terials kennen, ſie in langjähriger Arbeit 
kennen gelernt haben. Darum kommt 
es heute nur ſelten vor, daß ein Bild⸗ 
hauer Verſuche mit Wachs macht; aber 
kein deutſcher Bildner iſt ſo erfüllt von 
der Liebe zu dieſem Material, daß es ihm 
geradezu eine Lebensaufgabe geworden 
iſt. Die Bildnisbüſte Wilhelm von Bo⸗ 
des, die Thorak in Wachs modelliert hat 
und die im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, 
der Wirkſtätte Bodes, Aufſtellung ge 
funden hat, iſt einer von vielen Beweiſen 


| Die Get Ds Bere 
ten iſt bereits ſichtbar. Der 
Künſtler modelliert die 
Einzelheiten des Körpers 
Links: Prüfend betrachtet 
der Künſtler fein Wert 6 


Rechts: Mit dem Beil 

gt er die runden 

kuchen“ in kleine 
Stücke 


lichen Oberfläche 
gleichſam in ihrem 
Atem und Vibrieren 
ſo feſtzuhalten, daß ſie 
wie lebendig erfühlte 
und doch auch künſt⸗ 
leriſch durchgeiſtigte 
Form erſcheint. Nicht zuletzt euſcheint Thorak Wachs als das ideale Material der 
Bildnerei, weil es ſich im Laufe der Zeit nicht verändert, auch dann nicht, wenn es 
durch das allmähliche Verdunſten des in uͤhm enthaltenen Fettes zu einer ſtarren, 
feſten Maſſe geworden iſt. Deshalb wird das, was der Künſtler gewollt hat, an der 
mit Wachs überzogenen Plaſtik niemals verloren gehen. 

Die Technik der Wachsplaſtik iſt im weſentlichen die folgende: auf der trockenen, 
in Gips modellierten Plaſtik wird zunächſt eine Schellackſchicht aufgetragen. Bei 
kleineren Bildwerken wird das heiße, flüſſige Wachs darübergegoſſen. Für größere 
Bildwerke wird das Wachs zunächſt auf ölhaltiges Papier gegoſſen, jo daß eine 
Platte entſteht, die in Streifen geſchnitten wird. Dieſe Streifen werden auf den Gips 
aufgelegt und mit einem heißen Eiſen erfolgt dann die eigentliche Modellierung. 
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Bei größeren Plaftiten wird das Wachs nicht übergoſſen, | fondern in | f Die Streifen werden auf die Plafeit gelegt 
dicken Streifen aufgelegt. Zn dieſem Zw „ f * e 
auf dem fich eine Wachsplatte ide weck wirb es auf Papier gegoſſen einem heiß 


für die Fähigkeit Thoraks, ſich in den Charakter der dargeſtellten Perf: önlichkeit innig 
einzufühlen. Die große Wachsplaſtik des gekreuzigten Heilands und die vierzehn 
Reliefs des Kreuzwegs, die Thorak unlängſt für die St. Joſephskirche in Berlin⸗ 
Tegel geſchaffen hat, find von tiefſter religiöfer Inbrunſt, find ein Beiſpiel dafür, 
daß auch der moderne Künſtler in der Ausſchmückung des Gotteshauſes reinſte Be⸗ 
friedigung empfindet. Erwähnt ſei noch, daß bereits drei, nach dem Leben entſtan⸗ 
dene Bildnisbüſten des ns 
Reichspräfidenten von Hin⸗ : 
denburg eriftieren. 

Was ſchließlich die 
Haltbarkeit der Wachspla⸗ 


Links: Das Kunſtwerk kurz vor 
der Vollendung 


Anten: Ein Aeberblick über die 
Werkſtatt des Künſtlers. An 
der hinteren Wand bemerkt 
man die Büſte des Reichspräſi⸗ 
denten von Hindenburg. Links 
im Vordergrund ſteht das Kopf⸗ 
modell des Neichsminiſters Or. 
Joſef Goebbels. Nechts bemerkt 
man die große Chriſtusfigur, 
die für den Altar einer Kirche 
beſtimmt iſt 


ſtiken angeht, ſo darf man ſagen, daß 
Waachs in dieſer Beziehung den anderen 
bildneriſchen Materialien nicht nachſteht. 
Man ſtellt ſich vor, daß im warmen Raum 
das Wachs flüſſig wird. Das iſt aber 
durchaus nicht der Fall, denn im Laufe der 
Jahre iſt das Wachs völlig ausgetrocknet 
und ſteinhart geworden. Leonardos Flora⸗ 
büſte beweiſt auch, daß Wachsplaſtiken die 
Jahrhunderte überdauern können. x 
E. C. 
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Roman von Rudolf Utsch 


10 (Schluß) 


„Ilſe, biſt du's denn wirklich? Er ließ keinen Blick von 
ihr. 
Sie beugte ſich ein wenig zu ihm hinab. 

„Ja, Peter!“ 

Der Kranke hob den Kopf aus den Kiſſen. 

„And wo bin ich hier? — Iſt das wirklich .. 

„Du biſt bei deinem Vater, Peter!“ 

Peters Blicke glitten nun angſtvoll durch das Zimmer. 
„Bei meinem Vater ... Ach Gott! ... Ob nicht alles 
wieder nur ein ..“ 

„Nein, Peter, es iſt Wahrheit!“ 

Er packte das Mädchen haſtig mit beiden Händen am 
Arm. 

„Ilſe — Ilſe!“ Es war ſo, als ob er Schutz bei ihr 
ſuchen wollte, es klang aber auch Freude in ſeiner Stimme. 

Sie legte eine Hand auf ſeine Stirn. N 

„Sei ruhig, Peter, es wird alles gut..“ 

Der Kranke ſtierte ins Weite und flüſterte leiſe: 

„Es iſt alles fo dunkel in mir . .. Im Keilſtollen war 
ich — tief drin — dort wo früher die Bergleute Kaffee 
tranken bei Halbſchicht ... Schüttelfröſte hatte ich und 
e . . . Dann lief ich hinaus, es ſtürmte und 
ſchneite . Und ich weiß noch, Ilſe, vor unſerer Garten- 
tür 

2 ſah einen Mann dort ſtehen, von unſerm Fenſter 
aus. Als ich nach einer Viertelſtunde wieder hinſchaute, 
war er noch immer dort. Da bin ich hingegangen — es 

trieb mich etwas, Peter — und dann e ich dich ſo⸗ 

gleich, als du Vater, riefft . . 

Peter flüfterte: 

„Ich habe meinen Vater gefehen, auch den Karl und 
die Bärbel. Einmal ſah ich fie nah, dann wieder waren fie 
weit fort. — War ich ſehr krank, Ilſe?“ 

Ja, Peter. Doch jetzt wirſt du wieder geſund!“ 

„Wie geht's dem Vater Ilſe?“ 

„Gut, Peter, gut!“ 

„Dem Karl — und dem Ernſt?“ 

„Sie find beide wohlauf. Ernſt iſt in Alaska ...“ 

„In Alaska — ſo weit?“ 

„Ja.“ 


„And wie geht es dir, Ilſe?“ 

Das Mädchen antwortete leiſe, ſeine Stimme zitterte: 

„Peter, wir hatten nur eine Sorge all die vielen, vie⸗ 
len Jahre. And dieſe Sorge ließ uns nicht froh werden. Wir 
ſorgten uns um dich, Peter!“ 

„Ihr dachtet an mich?“ 

„Immer, Peter! Jeden Tag — jede Stunde! Wie 
hätte man nur vergeſſen können! ...“ Ilſe richtete ſich auf. 
„Soll ich dir den Vater rufen — und den Bruder?!“ 

Der Kranke blieb eine Weile ſtumm. Voll Angſt 
waren ſeine Augen. Er ſprach wie ein Kind. 

„Ilſe, ſind ſie mir nicht böſe? — Ich habe ihnen ja ſo 
viel Kummer gemacht! — And es hört ja nun noch immer 
nicht auf — nein, es hört noch lange nicht auf. Ich wollte ja 
nicht mehr nach Hauſe, doch das Heimweh bezwang mich.“ 
Er legte ſich die Hände aufs Geſicht. „Ach, Ilſe, was habe 
ich erlebt, ſeit ich von dir ging! ... And nun muß ich doch 
noch vors Gericht. Es iſt ſchlimm, Ilſel⸗ 

Wieder beugte ſie ſich zu ihm hinab. Peter ſpürte, wie 
ein warmer Tropfen ihm auf die Stirn fiel. 

„Viel ſchlimmer wär's geweſen, Peter, wenn du nicht 
mehr gekommen wäreſt — für deinen Vater, für deine Brü⸗ 
der und ...“ 

„Ilſel“ 

„Ja, auch für mich Peter!“ 

Da ſahen ſich beide in die Augen — genau ſo wie da⸗ 
mals, als ſie auf dem Weſterwald von ihm Abſchied nahm 
und fie ihn zum erften- und letztenmal küßte. Er ſagte ge- 
preßt, er würgte es über die Lippen: 

„Ilſe, kann man denn auch noch einen ...“ 

„Sei ſtill, Peter! Ich will jetzt deinen Vater rufen.“ 

Sie verſammelten ſich alle um das Bett. Vater Neiſt 
ergriff die eine Hand des Kranken, Karl die andere. And 
an das Ohr des Heimgekehrten drangen Worte, wie ſie nur 
die Liebe auf die Zunge legt. 

Peters Glieder waren noch ſchwer von Müdigkeit. — 
Bald fielen ihm die Augen wieder zu. Doch noch immer 
ſpürte er, wie man ſeine Hände hielt. Da zog das Glück in 
ſeine Seele und ſein herber Mund lächelte. Er vernahm 
über ſich flüſternde Stimmen, keine Härte war darin. 
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Man wird ihn vor die Richter bringen — ohne Zwei⸗ 
fel; er wird auch ins Gefängnis gehen müſſen. Zehn Jahre 
lang fürchtete er dies mehr als den Tod. Jetzt nicht mehr. 

Denn dieſe Menſchen, die ihm das Teuerſte ſind auf 
der Welt, haben ihm verziehen. Wie wohl es ſich ruht in 
einem Bett des Vaterhauſes! And wie warm die Hand des 
Vaters iſt . 

Müde iſt er! — 

Ich will alles tragen, ſo dachte er noch, ich will alles 
opfern für die Stunden, da ich bei ihnen ſein kann — alles, 
wenn es ſein muß, auch das Leben 


XXV. 


Peter Neiſt wurde verhaftet, ſobald er das Bett nach 
Anſicht des Arztes verlaſſen konnte. Er kam in Anter⸗ 
ſuchungshaft. Es gab noch viele Verhöre und Protokolle, 
bis man endlich den Termin der Verhandlung feſtſetzte. 

Zu dieſem Tag fand ſich ſogar Ernſt Neiſt ein. Er ſah 
friſch und tapfer aus, dieſer Neiſtbube. Er hinkte nur noch 
ein wenig; dies war eine Folge der Kriegsverletzung. — 

Im Zuſchauerraum des Schwurgerichtsſaales ſaß an 
dieſem Tage eine dichtgedrängte Menge Hironymus Ku⸗ 
gel fiel dort zuerſt auf mit ſeiner mächtigen Sugambrerge⸗ 
ſtalt. Viele Dörfler waren anweſend. 

Zuletzt drängte ſich ein dürres Männchen auf einen be⸗ 
ſcheidenen Außenſitz. Alle Geſichter drehten ſich ihm zu, 
ſelbſt der Gerichtsdiener betrachtete erſtaunt den Mann, 
Verteidiger, Nichter und Geſchworene ſahen zu ihm hin⸗ 
über. Doch der Mann tat ſo, als ob er ganz allein ſei in 
dem Raume. Er legte ſich den Zylinder aufs Knie und aus 
dem runzeligen Geſicht richteten ſich ein Paar kluge und 
lebendige Augen auf die Anklagebank. 

„Der Lumpenmillionär!“ flüſterte man im Zuſchauer⸗ 
raum. 

And weiter ging das Geflüſter: 

„Er trägt eine ſchwarze Hofe!” 

„Nee, ſo was!“ 

„And eine dunkle Weſte!“ 

„Der Frack iſt auch ſchwarz und der Zylinder!“ 

„Daß der aber ſeine Montur gewechſelt hat!“ 
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„ . . And überhaupt hierher gekommen ift! Der konnte 
doch nie mit ſeinem Bruder!“ N 

„Kragen und Krawatte hat er ſogar! Vornehm ſieht er 
aus!“ 

Solche Worte raunte man ſich zu. Der Lumpenmillio⸗ 
när hockte in unerſchütterlicher Ruhe auf ſeinem Sitz. Er 
ſah nur den Angeklagten. 

Das Verhör hatte ſchon begonnen. Der Angeklagte 
war blaß, doch er ſtand aufrecht und antwortete klar und 
ſicher. Es wurden die vielen Fragen wiederholt, die in der 
Vorunterſuchung an ihn gerichtet worden waren. 

Dann rief man die Zeugen auf. — 

Auch die beiden Holzhauer, die an dem Morgen des 
Anglücks die Schüſſe gehört hatten, kamen vor die Richter. 

Die Perſonalien der Zeugen wurden feſtgeſtellt. Der 
Vorſitzende machte ſie auf die Heiligkeit und die Wichtig⸗ 
keit des Eides aufmerkſam, bevor er ſie vereidigte. 

„Wiſſen Sie genau, daß Sie an dem fraglichen Mor⸗ 
gen nur zwei Schüſſe gehört haben?“ 

„Ja!“ antworteten beide. j 

„Iſt es nicht möglich, daß Sie einen Schuß überhört 
haben?“ 

„Nein! . . . Wir fällten oberhalb des Tales Holz. Je⸗ 
den der Schüſſe konnten wir deutlich hören. Sie fielen kurz 
hintereinander. Wir dachten zuerſt, es ſeien Jäger dort, doch 
als wir vernahmen “ 

„Schon gut.“ 

Der nächſte Zeuge: Karl Neiſt! 

Der Lumpenmillionär reckte den Kopf weiter vor, als 
der große und hagere Menſch vor die Nichter ging. Selbſt 
die ſtrengen Juriſtenaugen wurden wohlwollend, als ſie die 
ſtramme Soldatenfigur ſahen. 

„Wollen Sie von dem Recht der Zeugnisverweigerung 
Gebrauch machen, Herr Neiſt?“ 

„Nein!“ 

„So ſprechen Sie mir nach!“ 

„Ich ſchwöre, daß ich die reine Wahrheit ſagen, nichts 
verſchweigen und nichts hinzuſetzen werde. So wahr mir 
Gott helfe!“ 

Nach Feſtſtellung der Perſonalien begann das Ver⸗ 
hör: 

„Sie haben die Waffe mit nach Hauſe ge⸗ 
bracht, Herr Neiſt?“ 

„Jawohl! Mit dieſer Waffe zog ich als 
Musketier ins Feld. Auch als Offizier trennte 
ich mich nicht davon und ich erhielt die Genehmi⸗ 
gung, ſie als Andenken mit nach Hauſe zu neh⸗ 
n 

„Sie hätten die Waffe verſchließen müſſen, 
Herr Neiſt!“ 

„Dies iſt bei uns nie Sitte geweſen. Da 
mein Vater Jäger war, ſind wir alle mit Waf⸗ 
fen aufgewachſen!“ N 

„Sie waren kurz vor der Tat Ihres Bruders 
zu Hauſe?“ N 

„Jawohl!“ 

„Hat ſich nicht in dieſer Zeit der Angeklagte 
irgendwie geäußert, daß er die Abſicht habe, ſich 
an Philipp Krauert zu rächen?“ 

„Nein! Er berichtete mir nur in ſehr erreg⸗ 
tem Zuſtande, daß Philipp Krauert meinen in 
Belgien gefallenen Bruder Ernſt, der damals 
ſchwerverwundet in einem Lazarett Frankreichs 
lag, und mich ſelbſt Dummköpfe geheißen habe, 
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weil wir in den Krieg gezogen ſeien! Ich betone wiederholt, 
daß zwiſchen Krauerts und uns ein ſehr geſpanntes Verhält⸗ 
nis herrſchte, nachdem Herr Krauert, als Direktor einer 
Fabrik meines Vaters, ſich — ſtrafbarer Geſchäftsmetho⸗ 
den bedient hatte, die meinen Vater faſt an den Ruin 
brachten. Die Beleidigung Philipp Krauerts empörte auch 


mich — zumal ſie von einem Menſchen ausgeſprochen wor⸗ 


den war, der ſich hatte reklamieren laſſen ...“ 

„Wiſſen Sie, Herr Neiſt, ob Ihr Ausdruck ‚ftrafbare 
Geſchäftsmethoden' den Tatſachen entſpricht?“ 

Karl Neiſt hob den Kopf höher. 

„Ich habe einen Eid geleiſtet, doch ich würde auch ohne 
dieſen nicht die Anwahrheit ſagen. Das Verhältnis zwiſchen 
der Familie Krauert und uns hat ſich nach dem Tod von 
Herrn Krauert weſentlich verändert, doch das Schickſal 
meines Bruders zwingt mich dazu, alles zu ſagen — ſo 
leid es mir um gewiſſe Menſchen tut..“ 

Weitere Zeugen: Vater Neiſt, Doktor Raufchner. 

Im Zuſchauerraum war's ſtill, keiner wagte ſich dort zu 
rühren, nur die Stimme des Präſidenten hallte durch den 
Saal, die leiſere Sprache der Zeugen, ab und zu auch eine 
Frage des Staatsanwalts und Verteidigers. Vater Neiſt 
berichtete kurz und ſachlich. Der Vorſitzende wandte ſich 
zuletzt an den Arzt: 

„Herr Doktor Nauſchner, Sie waren zugegen, als 
Herr Krauert kurz vor ſeinem Tode die Verfehlungen ein⸗ 
geſtand ...“ N 

PR. 

„Entſprechen die Aeußerungen des Herrn Neiſt, die 
Sie ja ſoeben gehört haben, der Wahrheit?“ 

„ 

Ilſe Stahler! Sie trug ein dunkles Jackettkleid, das 
die weiße Farbe ihres Geſichts noch mehr betonte. Als ſie 
an der Anklagebank vorbeiſchritt, ſah ſie den Peter an. 

Auch ſie ſprach den Eid und berichtete dann alles 
wahrheitsgetreu, was ſich ereignet hatte. Die Fragen des 
Richters verwirrten fie nicht 

Nach Vernehmung weiterer Zeugen, Dörfler, die je⸗ 
doch nur Belangloſes zu ſagen wußten, trat eine Pauſe 
ein. 

Dann begannen die Plädoyers: 

Der Staatsanwalt führte au: 

Die Ausſagen des Angeklagten trügen keineswegs den 
Stempel der Anwahrheit. Es ſei jo viel erwieſen, daß der 
Getötete tatſächlich den erſten Schuß abgegeben habe. Wie 
die beiden Holzhauer bezeugten, ſeien nur zwei Schüſſe ge⸗ 
fallen, da aber — wie das mediziniſche Gutachten beweiſe 
— der Schuß des Angeklagten ſofort tödlich geweſen ſei, 
müſſe der Getötete ſelbſt logiſcherweiſe zuerſt geſchoſſen 
haben, zumal die Unterfuchung erbracht habe, daß ſowohl 
aus dem Drilling des Toten als auch aus der Waffe des 
Angeklagten nur ein Schuß abgefeuert worden ſei. Der 
Angeklagte betone aber ſelbſt, daß weniger die Notwehr 
als Haß und Wut für ſeine Tat beſtimmend geweſen ſeien. 
Belaſtend für den Angeklagten ſei die Tatſache, daß er ſich 
das Gewehr ſeines Bruders widerrechtlich angeeignet und 
es ohne Waffenſchein getragen habe. Die Ausſage, daß er 
die Waffen geliebt und nur deshalb die Waffe mitgenom- 
me habe, ſei glaubwürdig, zumal er, wie die Zeugenaus— 
ſagen ergäben, auch früher ſchon mit Waffen in den Wald 
gegangen ſei. Eine Affekthandlung länge ſeiner Anſicht nach 
vor, denn nach allem Vorangegangenen ſei ein gewiſſer Haß 
verſtändlich, der dem Fünfzehnjährigen im Moment der 


Tat die Leberlegung geraubt haben könnte. Ein mildernder 
Amſtand ſei ſeine Jugend, ferner die Zeit, in der der Ange⸗ 
kagte aufgewachſen ſei ... Er laſſe viele mildernde Am⸗ 
ſtände gelten, doch die Tat ſei ſo furchtbar, daß ſie eine 
Sühne fordere. Er beantrage wegen Totſchlags eine Strafe 
von zwei Jahren und ſechs Monaten Gefängnis 

Der Staatsanwalt ſetzte ſich. Es wurde kirchenſtill im 
Gerichtsſaal. Der Angeklagte drückte das Kinn auf die 
Bruſt. Aus Ilſe Stahlers Mund drang ein heller, doch 
raſch erſtickter Schrei. 

Der Verteidiger, ein mittelgroßer Mann mit heimlich 
gelichtetem Scheitel über einer hohen und vorſpringenden 
Stirn, begann: 

Es ſei nötig zu erwähnen, daß der Angeklagte einer 
alten und angeſehenen Familie entſtamme, von der noch kein 
Mitglied wegen ſolcher und ähnlicher Delikte die Gerichte 
beſchäftigt habe. Alle Neiſt ſeien tüchtige, grundehrliche, 
rechtliebende Menſchen geweſen, die im Wirtſchaftsleben 
ihrer Heimat ſchon lange eine Rolle geſpielt hätten. Daß 
der Angeklagte von derſelben Art ſei, beweiſe das Zeugnis, 
das ihm die holländiſche Grubengeſellſchaft ausgeſtellt habe, 
in deren Dienſten er zuletzt geſtanden. Dieſes Zeugnis ſei 
dem Gericht vorgelegt worden und befinde ſich unter den 
Akten. Der Vertreter der Anklage laſſe zwar die Jugend 
des Angeklagten als mildernden Umftand gelten, doch feiner 
Anſicht nach gebe er ihr nicht den gebührenden, ja ent⸗ 
ſcheidenden Wert. Auch ſei es nötig, ſich in die Mentalität 
der Kriegszeit zurückzuverſetzen. „Anſere Jungens wurden 
zu Soldaten erzogen, ſie liebten die Waffen, weil ſie nur 
von Waffen hörten. Und wer eine Waffe erwiſchen konnte, 
der trug ſie heimlich, doch mit Stolz, ohne danach zu fragen, 
ob das Geſetz dies duldete oder nicht. Wenn der Angeklagte 
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feinem Vater und der Zeugin Stahler gegenüber behaup⸗ 
tete, er wolle Soldat werden, ſich ſogar freiwillig melden, 
ſo entſprang dieſer Wunſch dem Geiſt jener Zeit, der von 
Baterlandsliebe und Opferbereitſchaft getragen wurde. 
Dazu iſt noch zu rechnen, daß alle Vorfahren leidenſchaft⸗ 
liche Jäger waren, auch der Vater des Angeklagten bejaf} 
zur Zeit der Tat eine Jagd. Das Tragen der Waffe ſei alſo 
ganz verſtändlich und auch verzeihlich, wenn man das Alter 
des Angeklagten berückſichtige. Der Knabe ſei ohne Mut⸗ 
ter aufgewachſen, der Vater hätte ſich ſeiner Geſchäfte we⸗ 
gen nicht um den Sohn kümmern können — er ſei damals 
auch ſeeliſch bedrückt geweſen durch das Scheitern eines 
Unternehmens .. Nichts vergaß der Verteidiger, er zer⸗ 
legte alles mit feinen und geſchliffenen Sätzen. „Wie die 
Zeugenausſagen ergeben, hat der Vater des Getöteten ſei⸗ 
nen Chef ſchmählich betrogen. Dadurch entſtand die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den Häuſern, auch die Feindſchaft zwiſchen 
den Kindern! Man darf nicht nur die Tat verurteilen, die 
Gerechtigkeit will auch das Werden der Tat auf die Waage 
legen. Hätte Herr Krauert ſein Amt ehrlich verwaltet, ſo 
wäre es — ich wage es zu behaupten — für mich heute nicht 
nötig, einen armen jungen Menſchen zu verteidigen, der 
ſich in einer verhängnisvollen Minute zu einer unüberlegten 
Tat hinreißen ließ. Ich wage zu behaupten, daß der Vater 
feinen Sohn indirekt ſelbſt getötet hat!... Feindſchaft und 
Haß wuchſen in des Angeklagten Seele, als man es wagte, 
Menſchen Dummkoöpfe zu heißen, die im guten Glauben für 
Deutſchland ſtritten und bluteten. Auch ich habe jahrelang 
im Feld geſtanden und kann die Gemeinheit der Be⸗ 
ſchimpfung ermeſſen ...“ Es könne nicht im Willen der 
Gerechtigkeit ſein, daß ein Menſch für ſein Leben vernichtet 
werde, der in harter und bitterer Jugendzeit zu einer folgen⸗ 
ſchweren Tat getrieben worden ſei. — Sühne? — „Hat er 
nicht geſühnt, als er vor dem Geſetz floh, weil er es ſeinem 
alten Vater erſparen wollte, ihn vor Gericht zu ſehen? — 


In treuer Obhut 
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Ich glaube, die härteſte Strafe des Geſetzes wäre leicht 
geweſen gegen jene, die er ſich ſelbſt durch ſeine Flucht 
auflegte. Wer kann das Elend und die Not ermeſſen, die 
der Fünfzehnjährige erduldete, als er durch die Welt irrte 
— wer ſeine körperlichen und ſeeliſchen Qualen? — Das 
Heimweh trieb ihn zurück, brachte ihn als Schwerkranken 
ins Vaterhaus! Jetzt ſteht er vor feinen Richtern! Ich habe 
in meinem Leben nie ſo gern eine Sache verteidigt wie dieſe, 
denn ich weiß, daß der Angeklagte kein Verbrecher iſt, ſon⸗ 
dern im Grunde ein edler und ertvoller Menſch — ich 
weiß, daß er ſeine Tat bereut und daß er ſie durch unſäg⸗ 
liche Leiden gebüßt hat. Ich habe Mitleid mit ihm und 
ſeinem alten Vater, ſeinen Brüdern, die alle als hochgeach⸗ 
tete Menſchen im Leben ſtehen! Es iſt ein Einzelfall, 
meine Herren Richter, — ein Fall, der in den ſtarren Bau 
der Geſetze nicht paßt, der außerhalb toter Paragraphen 
ſteht! Die Tat wurde gezeugt nicht von einer verdorbenen 
Seele, gegen die ſich die menſchliche Geſellſchaft ſchützen 
muß, ſondern von der Zeit, von Amſtänden und Sünden, 
für die der Knabe nicht allein verantwortlich gemacht wer⸗ 
den kann 

So ſprach der Verteidiger. — . 8 

Die Richter und Geſchworenen zogen ſich zurück. Die 
Frühlingsſonne ſchien ſtrahlend in den Gerichtsſaal, in dem 
ſchwere Stille lag. Der Staatsanwalt ſchrieb in ſeine 
Akten, ſeine Feder kratzte hörbar auf dem Papier. Von 
draußen ſchlug eine Turmuhr viermal. Stumm waren die 
Neiſt, doch in ihren Mienen war quälende Spannung; oft 
blickten fie auf die Tür, hinter der ſich Peters Schickſal ent- 
ſchied. Der Lumpenmillionär bewegte unruhig die Lippen, 
es ſchien ſo, als ob er bete. 

Richter und Geſchworene kamen zurück. Niemand 
ſonſt regte ſich in dem weiten Saal. Der Präſident ver⸗ 
kündete das Arteil: a 

Der Angeklagte ſei wegen Totſchlags im Affekt, bei 
Geltung aller mildernden Umſtände, zu einer 
Gefängnisſtrafe von einem Jahr verurteilt! — 
Die Anterſuchungshaft von nahezu drei Mo⸗ 
naten ſei anzurechnen 

Peter Neiſt hörte das Arteil gelaſſen an, 
ohne Bewegung. Es war ſo, als ob ſein blaſſes 
Geſicht ſogar ein Schimmer der Freude ver⸗ 
kläre. Was war ihm, der ſo viel gelitten hatte 
wegen ſeiner entſetzlichen Jugendſünde, ein 
Jahr Gefängnis? Er hatte ja viel mehr er⸗ 
wartet. Schmach und Gefängnis wollte er 
gern tragen, wenn man ihm nur die Tore der 
Heimat wieder öffnete. Auch der Vater und 
die Brüder ſahen nicht niedergedrückt aus, 
aufrecht ſtanden fie dort in der Reihe der 
Zeugen. 

Der Vorſitzende begründete indeſſen das 
Urteil: Man habe alles, was zugunſten des 
Angeklagten geſprochen habe, gelten laſſen. 
And es ſei durch die Zeugen und die Anter⸗ 
ſuchung viel entlaſtendes Material erbracht 
worden. Trotzdem bliebe die Tat ſo furchtbar, 
daß ſie auch jetzt, — nach zehn Jahren — 
noch eine Sühne fordere. Man habe die 
Strafe jedoch durch all die vielen entlaſtenden 
Momente auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt. 
Entſcheidend dafür ſei vor allem die Jugend 
des Angeklagten, dann aber auch ſeine Gei⸗ 
ſtesverfaſſung, die Feindſchaft zwiſchen den 
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Familien, die Beleidigung des Getöteten und der ver- 
brecheriſche Betrug, durch den der Vater des Getöteten 
ſich in den Beſitz einer Fabrik gebracht habe 
Nach der Verhandlung drängten Vater Neiſt und 
ſeine Söhne zur Anklagebank. 
„Peter, es ſind noch neun Monate!“ 
„Dann biſt du wieder uns, Peter!“ 
„Wenn du hier nicht bleiben willſt, ſo kommſt du zu 
mir nach Alaska, Peter ...“ 
So ſprachen ſie. 
Als man den Verurteilten abführen wollte, ergriff die 
Ilſe ſeiner Hände und flüſterte ihm zu: 
„Ich warte auf dich, Peter!“ 
Er ſah ſie innig an, ſagte leiſe: 
„Ilſel“ 
„Ja, ich warte ...“ 
Da drückte er ihr feſt die Hand und bat: 
„Warte, Ilſe! Es find nur noch neun Monatel! 
In dem langen Korridor des Gerichts pirſchte ſich ein 
dürres Männlein an ſeine Seite und zupfte ihn am Aermel. 
Als Peter den Kopf wandte, ſah er in das vielfältige Ge⸗ 
ſicht des Lumpenmillionärs. 
„Laß dich nur nicht unterkriegen! Du ſiehſt deinem 
Großvater ähnlich — alſo ſchlecht biſte nicht!“ 
Peter konnte nichts antworten, ſo erſtaunt war er. 
„Hebe nur den Kopf hoch, Burſche!“ verſetzte der 
Millionär noch eilig und ſchwenkte den Zylinder in der 
Hand. Wenn die neun Monate um ſind, kommſte zuerſt zu 
mir. Ich werde dann mit dir reden ...“ 


XXVI. 


Doch der Lumpenmillionär ſah ſeinen Neffen Peter 
nicht mehr. Man fand ihn in dem holzgeſchnitzten Seſſel 
ſeiner Stube. Wie ein Schlafender ruhte er darin, ſein 
welker Mund lächelte und in ſeinen Händen hielt er das 
Neue Teſtament. Es war an einem heißen Spätſommertag, 
als ihn der Herzſchlag ereilte. 

Seltſam bleibt, daß der Lumpenmillionär wenige 


Tage zuvor bei ſeinem Notar das Teſtament erneuerte 


und daß er am Morgen noch kommuniziert hatte 

Nicht viele Menſchen folgten ſeiner Bahre, denn er 
war wohl ein „Original“ und „Unikum“ — wie das Volk 
ſagt —, doch er war feines Geizes wegen nicht beliebt. Heute 
hat ſich jedoch die Meinung über ihn vollſtändig geändert. 
Nach ſeinem Tode warteten nämlich viele Arme auf die 
Anterſtützung, die allmonatlich von den Seelſorgern zahl⸗ 
reicher Gemeinden verteilt wurde — und da ſickerte es all- 
mählich durch, daß der edle Spender kein anderer geweſen 
war als der Lumpenmillionär. 

Sein Teſtament iſt ſo originell geweſen wie auch er. 
Mehr als hundert Arme wurden darin erwähnt, dazu 
Hoſpitäler und Schulen. 

Dem Neffen Peter aber vermachte er ſein Haus mit 
allem, was dazu gehörte: Mobiliar, Scheuern, Ställe, Vieh 
und Felder. Dazu noch hunderttauſend Mark in bar. 
„. . . Er wird wiſſen, daß es nichts Beſſeres in dieſer 
windigen Welt gibt als ein ſicherer Hafen in der Heimat. 
Er wird das Haus ſeiner Väter ſchätzen und achten und es 
hegen wie einen koſtbaren Schatz; er wird ſich auch wohl— 
fühlen darin, genau ſo wie ich, ſein Großvater und fünf 
andere Väter. Der Peter gleicht ſeinem Großvater wie ein 
Ei dem andern, deshalb gehört er in dieſes Haus. Damit er 
die Menſchen in wirtſchaftlichen Dingen nicht braucht, ver⸗ 
mache ich ihm noch hunderttauſend Mark ...“ 


Das Teſtament enthielt am Schluß noch einen Zuſatz: 
„Alle Legate werden nur dann ausgezahlt, wenn die 
Empfänger Schweigen geloben. Denn am Dank und an der 
Meinung der Menſchen liegt mir nichts — es genügt voll⸗ 
auf, wenn Einer weiß, wie ich lebte und was ich tat. 
And dieſer Eine ſoll über mich, den Lumpenmillionär 
richten. Ich bin nicht ohne Sünde, doch ich hoffe, Er wird 
mir gnädig ſein im Gerichte, denn ich habe verſucht, ſo zu 
leben, daß die eine Hand nicht wußte, was die andere gab!“ 

Am erſten März des darauffolgenden Jahres holte 
Ilſe Stahler den Peter am Gefängnistor ab. Es war mor⸗ 
gens. Dünner Reif bedeckte die Wieſen. Aeber dem Land 
ruhte ein freudiger Schimmer, weil die feurige Lichtſpen⸗ 
derin nahte. Spatzen ſchilpten von Dächern und Aeſten — 
ſie erwarteten froh den kommenden Sonnenſtrahl, der noch 
mit dem winterlichen Nebel kämpfte. N 

Doch die Sonne hatte alle Nebel verſcheucht, als die 
Ilſe den Peter in Freiheit und in die Heimat führte. — 

In dieſem Jahre heirateten noch zwei der Neiſtbuben, 
Karl und Peter, und die drei Villen am Berghang be⸗ 
dauerten es nicht. 

Karl hatte nicht Hochzeiter ſein wollen, ſo lange ſein 
Bruder im Gefängnis weilte. Die Leute redeten viel über 
ſeine Vermählung, denn die Braut war ja die Schweſter 
Philipp Krauerts. 

„Das haben wir von unſerm Onkel, Peter,“ ſo ſagte 
Karl zu ſeinem Bruder, „daß wir auf das Gerede der Leute 


nicht achten. Iſt's Haß, ſo reden ſie — iſt's Liebe, ſo redet 


man auch. Was der Vater meiner Braut uns und was du 
dem Bruder meiner Braut angetan haſt, iſt geſühnt und 
wir wollen es vergeſſen. Sünden dürfen nicht ewig leben, 
denn wenn ſie leben, zeugen ſie Aglück. Wir ſind Menſchen, 
die Sünden töten können“ Ende. 
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ſeltſamſte Stadt Afrikas liegt dort, awo die Grenzen von den drei nord⸗ 
afrikaniſchen Ländern Lybien, Tunis und Algier zuſammentreffen. Aber 
die Grenze iſt hier nur ein rein geographiſcher Begriff. Die Sandwüſte 
kennt keine Grenzen, ſie bleibt ebenſo in franzöſiſchem wie in italieniſchem 
Beſitz. Gadames ſelbſt gehört noch zu der italieniſchen Kolonie, einſt war 
die Stadt ſelbſtändig, dann wurde ſie von Araberſtämmen erobert, im 
neunzehnten Jahrhundert kam ſie unter türkiſche Herrſchaft. Mit der Er⸗ 
oberung Tripolitaniens fiel auch Gadames in Italiens Hände. All dieſe 
politiſchen Veränderungen haben das Geſicht von Gadames nicht beein 
fluſſen können. Die Lage der Stadt bedingt ihre Anberührtheit. Viele 
Wiſſenſchaftler verſuchten ſchon das Geheimnis Gadames’ zu löſen. Ver⸗ 
gebens, man weiß nur ſoviel, daß die Römer die Stadt und ihre Merk: 
würdigkeiten kannten. Mitten in der Wüſte, hunderte von Kilometern 
von den größeren Siedlungen entfernt, ſozuſagen eingebettet in die An⸗ 
endlichkeit des Sandes recken ſich die eigenartigen giebeligen Ornamente 
der Dächer von Gadames in die Höhe, unter denen heute ungefähr ſechs⸗ 


** 


K > W ee . x; 

Das Eingangstor der Wüſtenſtadt Gadames, deren Straßen 

ſchon vor Jahrtauſenden gedeckt gebaut worden find. Die Lage 

der Stadt inmitten der Wüſte brachte es mit ſich, daß das ſelt 

ſame Stadtbild bis heute unberührt blieb und das Leben der Be⸗ 

völkerung ſolch merkwürdige Sitten aufweiſt, die ſonſt nirgends 
in Afrika zu finden ſind 


enn einmal die große Autoſtraße, die von Tripolis bis 
an die Grenze von Tunis und Algier führen ſoll, fertig. 

eſtellt ſein wird, werden wohl Tauſende und aber Tauſende 
er nach der geheimnisvollen Stadt Gadames pilgern. Die > 


TREE EEE Die fruchtbare Oaſe in Gadames iſt in einzelne umzäunte Gärten ein- 


geteilt. Die Zahl der Palmen, die der einzelne Bürger beſitzt, beſtimmt 
den Reichtum ſeiner Familie “a _ 
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Die gedeckten Straßen der Stadt Gadames münden in helle, weiß ſtrah · 
lende Plätze, wo auf ſchattigen Steinbänken die männliche Bevölkerung 
tagaus tagein herumſitzt. Die Ornamente an den Wänden wie auch die 
eigentümliche Bauart der Häuſer verraten den künſtleriſchen Sinn der 
. Bevölkerung der Stadt 
Links: Die Entſtehung von Gadames iſt der geheimnisvollen Sorgente 
zu verdanken, einem Brunnen, der das Gebiet der Stadt umfließt, an 
vielen Stellen aufgefangen wird und nicht nur gutes Trinkwaſſer abgibt, 
ſondern auch für die Bewäſſerung der Felder mitten in der Wüſte ſorgt 


EN 
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Eine alte Negerin eilt zu der Waſchſtelle. Sie darf ſich unter die 
= walten Gadameſer 3 5 ne 
ur en or 5 
weil ja ſchließlich auch jemand für die Gadameſer Aeg muß, 
da ſie es ſelber nicht tun 
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tauſend Menſchen ihr geruhſames Leben leben. All dieſe Häu⸗ Aeber den Dächern von Gadames. Gut erkennbar iſt der einzigartige Gada⸗ 
5 8 85 A 3 7 meſer Stil, der lauter dreieckige Giebel geformt hat. Auf den Dächern ſind die 
fer mit all ihren Dächern bilden eine feſt zuſammengefügte un- Straßen der Frauen, wo fie, ohne Gefahr zu laufen, einem Manne zu be⸗ 


zertrennliche Einheit, die auch in ihrer primitiven Bauart 
einen überraſchenden tänſtleriſchen Sim A Acht Monate gegnen, jpazieren gehen und fich gegenſeitig beſuchen dürfen 


lang ſind fünfundvierzig Grad über Null die Durchſchnitts⸗ a 
temperatur der Wuſtenſtadt, und um ſich vor der Hitze zu ſchützen, haben die Gadameſer ſchon vor Jahrtauſenden ihre Stadt gedeckt gebaut. 
Heute noch iſt Gadames kaum erreichbar, nur eine ſchwer befahrbare Karawanenſtraße, die manchmal vom Sand wollftändig verweht wird, ver- 
bindet es über kleine Militärſtationen mit dem achthundert Kilometer entfernten Tripolis. Vielleicht kommt es dadurch, daß die neue Zeit 
in Gadames noch keinen Eingang fand. Einige Negerfrauen, die als Kinder und Enkel der einſtigen Sklaven nicht denſelben Geſetzen unter⸗ 
worfen ſind wie die Einheimiſchen, huſchen in den Straßen herum, während die Frauen der echten Gadameſer niemals die Straßen ihrer Stadt 
betreten dürfen. Wenn der Mann ſein Haus verläßt, ſo ſperrt er mit einem ſchweren Schlüſſel 
die weiblichen Mitglieder ſeiner Familie in das Haus ein und das Leben der Frauen ſpielt ſich 
ſo ausſchließlich auf den Dächern der Stadt ab. Sogar Kaufläden gibt es da, wo ſie ihre 
Einkäufe machen können. Nie und niemals darf ein fremder Mann in die Welt der Frauen 
eindringen. Nur aus der Ferne ſieht man die verſchleierten Geſtalten, die ſofort flüchten, 
wenn ſie jemand erblicken. Die Menſchen in Gadames lieben die Arbeit nicht und ſie arbeiten 
auch kaum. Eine geheimnisvolle Quelle, die aus der Wüſte entſpringt und wieder in der 
Wüſte verſickert, befruchtet die umzäunten Gärten der Stadt. Eine vor Jahrtauſenden aus- 
geklügelte Bewäſſerungsmethode nimmt den Einwohnern faſt jede Arbeit ab, und was noch 
an Arbeit übrig bleibt, verrichten die Neger, während die Gadameſer ſelbſt auf den Bänken 
liegen und anſpruchslos aber glücklich ibr geruhſames Leben genießen. 


Weltbid (8) 


ee 


Die Tuaregs kommen nur jelten in die Stadt, jo zum Bei⸗ 
ſpiel, wenn der Gadameſer Friſeur dem jüngſten Sproß die 
Tuareg⸗Friſur zurechtraſieren muß 
Rechts: Vor Gadames, inmitten der Steinwüſte, find Iua- 
regs angeſiedelt, die für die allzu bequemen Gadameſer, 
wenn es nötig war, in den Krieg zogen. Zwei Tuaregs mit 

ihrer typiſchen Kopfbedeckung 


Die Beiſetzung General 
Litzmanns. Im Beiſein 
des Führers wurde der 
verdiente General des 
Weltkrieges und erſte 
Gefolgsmann Adolf Hit⸗ 
lers aus der Reihe der 
alten Generäle in Neu- 
Globſow zur letzten Ruhe 
beſtattet. Oben: Die 
Aeberführung der Leiche 
von dem Gutshaus durch 
ein Fackelſpalier der SA 
zur Kowno⸗Höhe. Preſſe⸗ 

hoto. Rechts: Der 

rauerzug auf dem 
Wege von der Kowno⸗ 
Höhe zum Friedhof am 
Dagowſee. Hinter dem 
Sarge folgen der Füh⸗ 
rer, Generalfeldmarſchall 
v. Blomberg, der Stell⸗ 
vertreter des Führers, 
Rudolf Heß, Reichsmi⸗ 
niſter Dr. Göbbels, Ge⸗ 
neraladmiral Raeder, 


Generaloberſt v. Fritſch, 


Generaloberſt Goering, 
Reichsminiſter Dr. Frick. 
Weltbild. Anten: Der 
letzte Gruß: Ich hatt' 


einen Kameraden 
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9 1 3 — ui N 75 * 
Die feierliche Eröffnung des Kongreſſes der internationalen Vereini⸗ 
gung für gewerblichen Rechtsſchutz in der Krolloper zu Berlin. Blick 
auf die Präſidententribüne während der Rede des Präſidenten Dr. 
Gerdes. Atlantic. 


Segelflugmodell - Wett: 
bewerb der deutſchen Ju⸗ 
gend auf der Waſſerkuppe 
und Röhn. Anſer Bild 
zeigt die Eröffnungsfeier⸗ 
lichkeit. Preſſe⸗Photo. 
Links: Zum „Tag der 
Handharmonika“ in 
Würzburg trafen ſich alle 
Handharmonikaſpieler 
Deutſchlands. Drei Tage 
wurde in ganz Würzburg 
Handharmonika geſpielt. 
A. B. zeigt ein Platzkon⸗ 
zert der Handharmonika⸗ 
ſpieler vor der Würzbur⸗ 
ger Reſidenz. Atlantic. 
Rechts: LZ 130 auf Sta⸗ 
pel gelegt. In Friedrichs⸗ 
hafen wurde mit dem 
Bau des neuen 23 130 
begonnen, der genau die 
Ausmaße des 23 „Hin- 
denburg“ haben wird. 
Er wird vorausſichtlich 
im Herbſt 1937 fertig ſein, 
um zuſammen mit 23 
„Hindenburg“ den Ame⸗ 
rikadienſt zu verſehen. 


Preſſe⸗Photo. 
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Jans Heimkehr 


Kurzgeſchichte von Oscar Gloor 


Leuchtend erhebt ſich die Sonne über den Waſſern der Nord⸗ 
ſee. Ihre Strahlen umfangen werbend den trotzigen Felſen von 
Helgoland. Von Norden her ſtreicht eine Biſe um die roten Sand⸗ 

ſteinfelſen, koſt den feinen Sand im Anterland, ſteigt auf und fächelt 

die grünen Gräſer des Oberlandes. Zwei Wahrzeichen gleich, jedes 
auf ſeine Art, ſtechen der Kirch⸗ und Leuchtturm in die etwas feucht⸗ 
ſalzige Luft eines anbrechenden Auguſtmorgens. Plätſchernd um⸗ 
ſpielt die ruhige See die vorgelagerten Klippen und Riffe. Die 
„Lange Anna“ aber ſtarrt mit ſteinerm Geſicht nach dem Himmel 
und Waſſer vermählenden Horizont. Seit Jahrtauſenden blickte 
ſie ſo und wird es weiter, bis einſt das Eiland im unermeßlichen 
Schlund des Meeres verſinkt. 

Sonntag — Ruhetag. Die zwei dürftig eingerichteten Zim⸗ 
mer von Mutter Tietje atmen Reinlichkeit. Mit grober, friſcher 
Linne find die beiden engen, wackligen Bettſtellen überzogen wor⸗ 
den. Auf der wurmſtichigen, tannenen Kommode thront eine oval- 
bauſchige Lehmvaſe mit künſtlichen roten und weißen Roſen. Im 
andern Naum breitet ſich eine gefranſte, karminrot grundierte Decke 
über einen runden, altersſchwachen Tiſch aus. Obwohl längſt ver⸗ 
waſchen, ſchillert ſie noch heute von ſeltſamen, buntfarbenen Tier⸗ 
figuren. Die hatte Mutter Tietje in jungen Jahren mit unermüd⸗ 
licher Geduld geſtickt. 

In den Räumen ruht warme Behaglichkeit. Die Biſe, die 
um die Inſel geſtrichen, hat einen Teil ihrer Friſche durch die weit⸗ 
geöffneten Fenſter geſandt. Selbſt die drei, vier vergilbten Por⸗ 
traits ernſter, bärtiger Seeleute an den Wänden, haben heute am 
finſteren Geſichtsausdruck verloren. 

Mutter Tietje ſitzt am Tiſch. Die lange, hagere Geſtalt in 
eine ſaubere, blaukarierte Aermelſchürze gehüllt. Vertieft in einer 
für ſie ungewohnten Arbeit. Feucht ſtehlen ſich vereinzelte, ſilber⸗ 
graue Haarſträhnen über ein faltiges Geſicht. Amſtändlich ſchneidet 
die Alte mit zittrigen Händen große Buchſtaben aus einer von 
irgendwoher ergatterten Hamburger Zeitung. Reiht mit bemühter 
Sorgfalt Buchſtabe an Buchſtabe. Betrachtet dann das geſchaf⸗ 
fene Meiſterwerk mit vor Anſtrengung gerötetem Antlitz. Ein 
helles Blinken tritt in ihre Augen. Mitten auf dem Tiſch, dem 
Eintretenden in die Augen ſtechend, liegt der Gruß: „Willkom⸗ 
men Jan.“ N 

Befriedigt richtet ſie ſich empor, humpelt zur Kommode hin⸗ 
über, kramt aus einer Schublade einige verroſtete Stecknadeln, 
kommt zurück und heftet jeden Buchſtaben an die Tiſchdecke. So 
kann ſelbſt der launiſche Wind das Werk nicht mehr zerſtören. 
Zärtlich beſchaut ſie den Gruß, fährt in koſendem Streicheln darü⸗ 
ber hin. Dann wendet ſie ſich hüſtelnd ab. 

Mutter Tietje iſt alt, ſehr alt. Weit über neunzig, behauptet 
fie, weiß es aber nicht genau. Die Ruine eines Seemannweibes. 

Mit der zunehmenden Hinfälligkeit des Alters war in ihrem 
einſamen Herzen plötzlich der Wunſch nach einem Menſchen er⸗ 
wacht, der ihr in ihrer Anbehilflichkeit zur Seite ſtehen ſollte. Etwas 
wie Mutterliebe für den irgendwo in der Welt weilenden Sohn 
hatte ſich in ihr geregt. Erinnerte ſich Jan, außer den jährlich kaum 
einmal erſcheinenden, wortkargen Briefen, der Frau, die ihn ge⸗ 
boren? 

Sie hatten ſich eigentlich nie gut verſtanden. Nur zu früh ſtarb 
der Vater den Heldentod auf einem untergehenden Schoner im 
Ochotskiſchen Meer, als er zwei Kameraden gerettet. Damals, Jan 
zählte zehn Jahre, verſchwor ſich die Mutter hoch und heilig, den 
einzigen Sohn nicht dem Seemannsberuf zu übergeben. Was 
half's. Acht Jahre ſpäter ließ ſich der kräftige Junge trotz heftigen 
Proteſtes als Leichtmatroſe auf einem nach dem nördlichen Eis⸗ 
meer ſteuernden Walfiſchfänger anwerben. Ein paar Worte, ein 
Händedruck — Mutter und Sohn ſchieden von einander. 


Als Zwanzigjährigen ſah ſie ihn wieder. Ein ganzes Jahr 
hielt er es auf Helgoland aus. Er war ſchweigſam, in ſich gekehrt, 
mied Geſelligkeit. Der zunehmende Fremdenſtrom, das immer hef⸗ 
tiger pulſierende Leben wirkte beängſtigend auf ſein menſchenſcheues 
Weſen ein. Dem ſuchte er zu entrinnen. Saß abends oft ſtunden⸗ 
lang auf dem Oberland und ſtarrte gleich der „Langen Anna“ 
ſphinxähnlich in die weite Anendlichkeit hinaus. 

Einmal ſich entfremdet, erweiterte ſich die Kluft immer mehr 
zwiſchen Mutter und Sohn. So empfand ſie es faſt wie Genug⸗ 
tuung, als er ſich von neuem anwerben ließ. Von da an kam er 
höchſtens alle 3 bis 5 Jahre einmal heim, um nach kurzem Aufent⸗ 
halt wieder abzureiſen. Der ſehnige, hünenhafte Nordfrieſe mit 
den wirren Flachshaaren, den klugen Augen, den Armen wie junge 
Eichen und den Händen wie Bärenpranken, galt als bevorzugter 
Matroſe in manchen Reedereien Hamburgs. 

Jahre verſtrichen. Die alternde Frau auf der Inſel verſchloß 
ſich immer mehr vor ihren eigenen Leuten, wurde ſonderlich und 
mürriſch. Stärker arbeitete in ihr der Wunſch, Jan wiederzuſehen. 
And dieſer Wunſch verwandelte ſich im Laufe der Zeit zur fixen, 
alles beherrſchenden Idee. 

Warum kam er nicht? Er wußte doch, wie ſie ihn dringend 
brauchte. Zudem hatte er die Sechzig bald überſchritten. Er ſollte 
alſo endlich heimkommen, um ſeinen Lebensabend auf der Inſel zu 
beſchließen. So war es Brauch bei denen, die trotz Herumſtreifen 
in weiter Welt, mit der letzten Faſer an Helgoland hingen. An 
ihrer kleinen, heimatlichen Scholle. Auch Jan mußte kommen. Er 
konnte als Lotſe dienen, ſich vom Herings⸗ oder Hummerfang er⸗ 
nähren. Konnte auch Fremde im Motorboot in fünfviertelſtündiger 
Fahrt um die Inſel führen, ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen, 
den Hafen, die Schutzmauer, die Felſen der „Nonne“, des 
„Mönchs“, der „Langen Anna“ und die Felsgrotten am Weſt⸗ 
rand. Dann wieder die Stelle, wo vor kurzem mehrere Kubikmeter 
roter Sandſtein donnernd zum Meer niedergeſtürzt. Konnte Bade⸗ 
luſtige nach der zwei Kilometer entfernten Düne hinüber ſchaffen. 
Warum um Himmels willen kam er nicht? Sie benötigte ſeine 
Hilfe. Sie vermochte ſich kaum aufrecht zu halten, ſich nur mit er⸗ 
denklicher Mühe vorwärts bewegen. Dieſer unnatürliche Sohn, 
dieſer Egoiſt, der ſeine Mutter vergeſſen konnte. 

In dieſe Tage nun fiel ein Ereignis. Seit langen Jahren kam 
wieder einmal Nachricht. Sie traf ein wie eine Himmelsbotſchaft. 
Jan kehrt heim. Anerwartet raſch, ſchien es der Alten, trotz ihrem 
ſehnſüchtigen Erwarten. Schon am Samstag mußte er in Ham⸗ 
burg eintreffen, wo er ſich ſonntags früh nach der Inſel einſchiffen 
wollte. War's Wirklichkeit? 

Jetzt, da alles in die Nähe gerückt, bemächtigte ſich ihrer ein 
wahrer Taumel. Jans Eintreffen mußte gefeiert werden. Sein 
Brief enthielt, wie gewohnt, wenige Worte. Aber die Einſame 
las zwiſchen den Zeilen von einer großen, bisher am Sohn nicht 
gekannten Liebe nach der Heimat, nach den paar Kubikmetern Fel⸗ 
ſen. Auch ihn hatte das Heimweh ergriffen, ließ ihn nicht mehr los, 
mußte ihn alſo der Frau zuführen, die ihm das Leben geſchenkt. 

Den ganzen Vormittag verbrachte fie in zitternder Ungeduld. 
Wie die Stunden langſam krochen! 

Zwei Ahr. Da — draußen im Hafen zeigt ſich ſchwacher 
Rauch eines anſchaufelnden Turbinenſchnelldampfers von Ham⸗ 
burg. Schon eilen ihm flinke Motorboote entgegen, um begeiſterte 
Fremde dem Landungsſteg zuzuführen. 

Mutter Tietje tritt vom Fenſter zurück. Unter den Ankom⸗ 
menden dort iſt auch ihr Jan. Sie ſchlägt ſich ein Halstuch über. 
Ein letzter Blick auf den Willkommensgruß, ſie verläßt die arm⸗ 
ſelige Wohnung. Anter Anſtrengung gewinnt ſie den Lift. Ein 
zager Blick ſtreift die breite, ſteinerne Treppe, die zum Anterland 
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führt. Einen Moment lang verharrt ſie, unſchlüſſig, faſt hilflos. 
Der oben bedienende Mann winkt ihr, hilft ihr liebenswürdig in 
den Lift und läßt ſie unentgeltlich niederfahren. Sie dankt ihm mit 
rührendem Blick. Gebrechlichen Ganges, beinah keuchend, bewegt 
ſie ſich Schritt um Schritt durch die von Einheimiſchen und Frem⸗ 
den belebte Kaiſerſtraße nach dem Landungsſteg. 

Bereits verlaſſen einige Bewunderer Helgolands das ſchwan⸗ 
kende Boot, die wenigen Stufen zum ſichern Boden hinanſteigend. 
Aber Jan iſt nicht darunter. Die Alte ſtrengt ihre müden Augen 
an, ſucht auf den nähergleitenden Booten. Doch ihr Auge iſt trübe, 
erſpäht nur verſchwommene Geſtalten. Noch zwei letzte Motor- 

ſchiffe. Wenn Jan nicht drinnen tft, — — 

Einſam und verlaſſen ſteht Mutter Tietje. Mitten unter den 
Weibern, die den ankommenden Fremden ſchreiend Mietszimmer 
anpreiſen. So ſchenkt ihr kein Menſch Beachtung. Was kann ſie 
jenen gelten, denen es nur auf Erwerb ankommt? An der ſonder⸗ 
lichen Tietje verdient niemand. 

Soeben hält unten das letzte Boot. Doch die Alte hat ihre 
Sehkraft überſchätzt. Es iſt ihr, als läge über allem ein grauer 
Schleier. Um fie nichts als ſchattenhafte Umriffe. 

Da überfällt fie eine merkwürdige Müdigkeit. Der ungewohnte 
Weg von ihrer Wohnung auf dem Oberland bis zum Landungs— 
ſteg hinunter, den ſie ſeit Jahren nicht mehr gegangen, dann die 
jahrelang nie erlöſchende Hoffnung, die entſetzliche, peinigende An⸗ 
geduld nach einem Wiederſehen mit Jan und heute — die endlich 
eingetroffene Stunde. Dies alles bedingt doch in ihrem Alter einen 
endgültigen Zuſammenbruch. 

Ein Zittern durchläuft die Ruine ihres Körpers, dringt herab 
zu den müden Füßen, droht ſie umzuwerfen. Mit zäher Energie 
hält ſie ſich aufrecht. Nur jetzt nicht umſinken, jetzt, wo Jan kommt. 
Nur das nicht. Nervös taſten ſich die knochigen Finger über die 
Schürze, als ſuchen ſie Halt, verkrampfen ſich hart im baumwolle⸗ 
nen Stoff. Bis zum Hals hinauf ſchlägt das unruhige Herz. 

Eine Geſtalt, wie im Nebel wandelnd, nähert ſich ihr, ſcheint 
vor ihr ſtill zu ſtehen. Iſt das vielleicht —? 


Drain. 1 
An un a A Ya 


Diesen spannenden Roman von Maria Renée Dau- 
mas, der den Kampf der kleinen Studentin Brigitte mit 
der Ungunst widriger Verhältnisse, ihr tapferes Durchhal- 
ten und den schliesslichen Sieg schildert, beginnen wir im 
nächsten Heft. Die Liebe hilft das Schicksal der mutigen 


Schulmeisterstochter meistern. Eine amüsante Hochstapler- 
geschichte bildet die Nebenhandlung des Romans, der 
unsern Lesern angenehme und recht unterhaltsame Stun- 
den bieten möge. 


Plötzlich faßt eine eifige Hand nach ihrem Herz. Im jähen, 
unbarmherzigen Anſturm gebietet ſie den Schlägen herriſch Ein⸗ 
halt. Im gleichen Moment aber zerreißt der Schleier vor ihren 
Augen. Sie ſieht, erkennt deutlich die ſechzigjährige, unbeugſame 
Reckengeſtalt vor ihr. Ihr Fleiſch und Blut. 

„Jan“ will fie ſchreien. Aber nur ein erſterbendes Röcheln 
zwängt ſich über die dünnen Lippen, die plötzlich vom eigenen Blut, 
das ihrem Mund entſickert, rot werden. Langſam, ſehr langſam 
neigt ſich der hagere, faſt ausgemergelte Körper Mutter Tietjes 
zur Seite. Aber im Hinſinken glättet ein überirdiſcher Schein das 
faltige Geſicht. Ein allerletzter Blick bei klarem Bewußtſein, ein 
Blick voll Mutterliebe trifft den beſtürzt an ſie heran tretenden 
Sohn. And Jans ausgebreitete Arme ſchließen ſich bergend um 
eine Sterbende. 


Der gute Geiſt 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von F. Schrönghamer-Heimdal, Paſſau⸗Haidenhof. 


Auf dem Hartlhof herrſchte von jeher ein guter Geiſt, ein vor⸗ 
bildliches Zuſammenhalten zwiſchen Dienſtherrſchaft und Ehehal⸗ 
ten. Der Hartlbauer hielt ſeine Dienſtboten wie Kinder und ſorgte 
in Haus und Feld mit ſeinen Späſſen und Einfällen ſtets für gute 
Stimmung. Die Bäuerin aber ließ ſich das leibliche Wohl ihrer 
Ehehalten muſtergültig angelegen fein. Die Koſt auf dem Hartl⸗ 
hof war wegen ihrer Güte in der ganzen Gegend bekannt. 

Selbſtverſtändlich hielt man auf dem Hartlhof auch die alten 
Bräuche aufrecht wie ſonſt nirgends. Der Bauer wußte da in allen 
Stücken Beſcheid und unterrichtete feine Ehehalten getreulich, auf 
daß ſie das alte Herkommen auch ihrerſeits wieder fortvererbten auf 
die kommenden Geſchlechter. Iſt es zu verwundern, daß bei ſolchen 
Amſtänden auch der Geiſterglaube auf dem Hartlhof eine Heimſtatt 
hatte wie ſonſt nirgends? Was wußte der Bauer Schauergeſchich— 
ten, daß es einem heiß und kalt über den Rücken lief! Nie ver⸗ 
ſäumte er, ſeinen Leuten die Zeiten bekannt zu geben, an denen gute 
oder böſe Geiſter ihr Weſen oder Anweſen trieben, beſonders dann, 
wenn der Bauer dabei einem Knechtlein oder Dirnlein einen Scha— 
bernak ſpielen konnte. 

So war wieder einmal eine Nacht gekommen, in der ein guter 
Geiſt umgehen ſollte. 

„Ja,“ ſagte der Bauer nach der Abendſuppe, „heute ft fo 
eine Nacht. Wer in der heutigen Nacht ein Goͤldſtück unter einem 
Obſtbaum vergräbt, dem vermehrt es der gute Geiſt um das zehn⸗ 
fache. Aber glauben muß eins dran, baumfeſt glauben, ſonſt tut 
es der gute Geiſt nicht.“ 


„Iſt das wahr?“ haucht das Hühnerdirnlein herzbeklommen. 
Es iſt wenige Wochen auf dem Hartlhof und kennt ſich noch nicht 
recht aus, wie's der Bauer meint. 

„Aber warum ſoll das etwa nicht wahr ſein?“ beſtätigte der 
Bauer. „Ein guter Geiſt kann alles. Warum ſoll er nicht ein Fünf⸗ 
markſtück in einen Fünfzigmarkſchein verwandeln können? Nur 
glauben muß eins dran, baumfeſt glauben.“ 

„Ja, ſo iſt's,“ pflichtn auch die Ehehalten bei, die ſchon ahnen, 
wo der Bauer hinauswill. Dem Dirnlein wirren ſich die Gedanken. 
Freudige Hoffnung durchzuckt ſein junges Herzlein. Das wenn 
wäre: Ein Fünfzigmarkſchein für ein Fünfmarkſtück! Hei, da gäbe 
es dem Mütterlein daheim gleich zwanzig Mark, und dem Peterl, 
ihrem Brüderl, auch ein paar Mark. And das Lebrige täte fie mit 
ihrem Jahreslohn ſparen. 

Nach einem Weilchen verſchwindet das Dirnlein über die Bo⸗ 
denſtiege, als ginge es ſchon ins Bett. Es denkt aber nur an den 
guten Geiſt und die fünfzig Mark, die ihr der gute Geiſt einlegen 
wird, wenn ſie jetzt das Fünfmarkſtück, das ſie von ihrer Firmpatin 
hat, unter dem großen Birnbaum im Garten vergräbt. 

„Haben wir's ſchon,“ ſagte der Bauer nach einer Weile, wie 
er das Hoftürl knarren hört. „Das Närrlein geht mir richtig auf 
den Leim. Na ja, es ſoll den Fünfzigmarkſchein haben. Hab ja 
noch eine ganze Truhe voll aus der Inflationszeit.“ 

Die Ehehalten kichern und freuen ſich. Das wird ein Haupt⸗ 
ſpaß morgen früh, wenn das Dirnlein den falſchen Fünfzigmark⸗ 
ſchein findet. 
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„Aber Maulhalten,“ mahnt der Bauer ſeine Leute noch. Dann 
geht alles ins Bett. Er ſelber bleibt noch eine Weile in der Stube 
ſitzen. Erſt wie er das Hoftürl wieder knarren und das Hühner⸗ 
dirndl die Bodenftiege emporhaſten hört, macht er ſich am Geld- 
ſchrank zu ſchaffen. Ein Viertelſtündchen ſpäter liegt unter dem 
großen Birnbaum ſtatt des Fünfmarkſtückes ein wertloſer Fünfzig⸗ 
markſchein aus der Inflationszeit. Das Hühnerdirndl aber träumt 
in ſeiner Bodenkammer von dem guten Geiſt, von dem vielen Geld, 
vom Mütterlein daheim und dem braven Peterl, die es ſelber als 
guter Geiſt ſo reich beſchenken und ſo hoch beglücken wird. 


Die erſte aus den Federn iſt in wohlbeſtallten Bauernhöfen 
ſtets die Bäuerin. Auch auf dem Hartlhof iſt's nicht anders. Heute 
aber iſt die Hartlbäuerin beſonders früh aufgeſtanden. Ihr erſter 
Morgengang geht in den Garten zum großen Birnbaum. Sie 
findet das Grübchen und den wertloſen Geldſchein des „guten 
Geiftes“. 

„Närrlein,“ ſagt fie für ſich, „ſollſt nicht betrogen fein. Sollſt 
immerdar an die guten Geiſter glauben dürfen.“ 

Dann kehrt ſie ins Haus zurück, läßt die Hühner aus der 
Steige, ſchürt den Herd an und ruft den Ehehalten: „In Gottes 
Namen auf!“ 

Noch nie waren die Ehehalten ſo ſchnell aus den Federn wie 
heute. Was ein „guter Geiſt“ alles vermag! Was wird das für 
eine Gaudi geben. Heute mit dem Hühnerdirndl! Voll verhal- 
tenen Jubels kommt das Dirnlein zur Morgenſuppe. 

„Was iſt denn mit dir heut los?“ fragt der Bauer. „Du 
machſt ja ein Geſicht, als wenn du das große Los gewonnen hätteſt.“ 

„Weil's wirklich wahr iſt,“ haſtet das Närrlein heraus. „Da 
ſchaut her, was mir der gute Geiſt eingelegt hat für meinen Firm⸗ 
taler. Wirklich einen Fünfzigmarkſchein!“ 

„Jetzt da ſchau her,“ heuchelt der Bauer. „Gibt's ſo was 
auch? Aber iſt's auch wirklich ein echter? Weißt, Dirnlein, der 


Bergdörflein 


gute Geiſt erwiſcht manchmal auch einen Geldſchein, der nichts mehr 
wert iſt.“ 

„Nein, nein,“ jubelt die Unfchuld, „es ift ſchon ein echter Fünf⸗ 
zigmarkſchein! Schaut ihn nur an! Steht ja die Jahreszahl 1933 
darauf. Der gilt ſchon, das weiß ich gewiß!“ 

„Wahrhaftig!“ wundert ſich der Bauer, ſtaunen die Ehehalten. 

Die erhoffte Gaudi hat ſich in allgemeines Verwundern ge⸗ 
wandelt. And das Dirnlein jubelt weiter: „O der gute Geiſt! Jetzt 
kann ich dem Mütterlein daheim zwanzig Mark geben und dem 
Peterl auch ein paar Mark. Werden die eine Freude haben! And 
das Uebrige ſpare ich mir mit dem Jahreslohn!“ 

„Ja, das tu nur,“ lobt die Bäuerin vom Herde her. „Da hat 
dann alles eine Freude, auch der gute Geiſt und der liebe Gott!“ 

Wie ſich die Ehehalten zur Arbeit begeben, ſitzt der Bauer 
immer noch am Tiſch und wundert ſich: „Das geht nicht mit rech⸗ 
ten Dingen zu.“ 

Endlich aber geht ihm ein Licht auf. „Haſt etwa du die Hand 
im Spiel gehabt?“ wendet er ſich an ſeine Bäuerin. 

„Ein harmloſes Dirnlein narrt man nicht,“ gibt ſie kurz Be⸗ 
ſcheid, „der gute Geiſt wird halt den echten Fünfzigmarkſchein von 
meinem Schmalzgeld genommen haben.“ 

„Ach ſo!“ lacht der Bauer. „Auch recht. Jetzt bin halt ich der 
Gefoppte. Aber gelt, ſag fein dem Hühnerdirndl, daß der gute 
Geiſt nur einmal einlegt und nicht öfter, ſonſt möcht dir das 
Schmalzgeld nicht langen.“ 

„Dem Hühnerdirndl langt's einmal ſchon,“ beſcheidet die 
Bäuerin. „Das Dirnlein wird ſich ſein Lebtag lang freuen über 
den guten Geiſt, der ihr ſo reich eingelegt hat.“ 

„And ich hab den guten Geiſt im Haus,“ muß der Hartlbauer 
das letzte Wort haben. „Das weiß ich jetzt gewiß. Schau nur 
brav auf dein Schmalzgeld, damit dir's langt, wenn wieder einmal 
ein guter Geiſt einlegen ſoll. Die alten Bräuch laſſen wir nicht ab- 
kommen auf dem Hartlhof und den guten Geiſt erſt recht nicht. 


Jos. Odermatt 
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RATSEL SCHACH 
Krenzworträtſel. Problem No. 269 von S. Loyd (200 Sissa 1868). 
Waagrecht: 3. Hebrideninſel, 5. Nordiſches Wild, 7. Siehe en S . e d e 


Anmerkung, 10. Haushaltungsgegenſtand, 11. Zuchttier, 13. Gewäſſer, 
e e . 14. Heilmittel, 15. Engli⸗ 
ſche Anrede, 16. Siehe An⸗ 
merkung, 17. Siehe Anmer- 
kung, 18. Papageiart, 20. 
Mädchenname, 21. Mund⸗ 
artliche Bezeichnung für: 
drüber, 22. Stadt in Weſt⸗ 
falen, 23. Siehe Anmer⸗ 
kung, 26. Wappentier, 27. 
Schmuckſtück. 
Senkrecht: 1. Staat 
in Südamerika, 2. Spreng⸗ 
körper, 4. Siehe Anmer⸗ 
kung, 6. Siehe Anmerkung, 
7. art alkoholiſches Ge⸗ 
tränk, 8. Fremdwort für 
Abhilfe, 9. Siehe Anmer⸗ 
kung, 10. Nebenfluß des 
Ebro, 12. Stadt in Sach⸗ 
ſen, 19. S. Anmerkung, 20. 
Nord. Wild, 25. Feſtſaal. 
Anmerkung: Nr. 7 und 23, waagrecht, und Nr. 4 und 19, 
ſenkrecht, ergeben die Namen von vier Komponiſten. Nr. 16 und 17, 
waagrecht, und Nr. 6 und 7, ſenkrecht, ergeben die Namen von vier 


Dichtern. 
Silbenrätſel. 

Aus den Silben: a, a, a, ei, da, da, di, dis, do, e, e, el, el, en, 
er, eu, fal, fer, gar, gies, gramm, guer, ha, i, jo, kre, le, li, lis, ma, 
man, meer, mi, mor, na, nan, ne, ne, nen, nes, nie, no, on, pe, pi, pie, 
rei, ren, ret, ri, rit, ro, ro, ro, ſe, ſel, ſer, ſi, ta, te, ten, ter, ter, the, 
the, ti, tich, to, to, ty, u, um, un, va, ve, wer, win, ze ſind 23 Wörter 
zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach unten gele⸗ 
ſen, ein Zitat von Buſch ergeben. 

Es bedeuten: 1. Geſtalt aus einem Epos von Goethe, 2. Oper von 
Lortzing, 3. Gemüſepflanze, 4. Schlachtenort in der Schweiz, 5. Män⸗ 
nername, 6. Induſtrielles Unternehmen, 7. Fremdwort für beſeitigen, 
ausmerzen, 8. Bezeichnung für Doktorarbeit, 9. Germaniſcher Volks⸗ 
ſtamm, 10. Deckname des Dichters Friedrich von Hardenberg, 11. Lei⸗ 
chenverbrennungsanſtalt, 12. Fiſchart, 13. Schmetterling, 14. Spani⸗ 
ſches Landgut, 15. Griechiſche Göttin der Weisheit, 16. Burg in Lon⸗ 
don, 17. Kleines prophetiſches Buch des Alten Teſtamentes, 18. Dich⸗ 
tungsart, 19. Vorläuferin der Photographie, 20. Muſe des Geſanges, 
21. Berühmter Klepper aus einem Werk von Cervantes, 22. Schau⸗ 
ſpielerrollenfach, 23. Gewäſſerbegrenzung. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 24 


Kreuzworträtſel. 

Waagrecht: 1. See, 3. Werbt, 6. Tal, 7. Bar, 9. Nies, 11. Rafen, 13. Lenz, 
15. Leſe, 16. Adel, 17. Cheim, 20. Bilde, 22. Hafte, 25. Sahara, 29. Mue, 30. Par⸗ 
tei, 32. Agamemnon, 33. Rimini, 36. Naſten, 39. As, 40. Lotrecht, 44. Ra, 45. Emir, 
47. Elbe, 49, Ria, 50. Pariert, 52. Bot, 53. Erdton, 54. Torero, 55. Ego, 57. Ger, 
58. Erwin, 60. Ton. 

Senkrecht: 1. Sela, 2. Ebbe, 3. Ware, 4. Tana, 5. Helena, 8. Heller, 
9. Recha, 10. Sei, 12. So, 13. Lei, 14. Ziege, 18. Mammut, 19. Stemme, 21. Aſtra, 
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Ka2, Db6, Be5 = 3 

Ka4, Bb5 =2 

Matt in zwei Zügen. 

Ein Meisterwerk sparsamster Mittel und vollendeter Bewegungskunst. 


Lösung zum Problem No. 265 (C. Moore). 


1. Tes Ke5Xd5 2. LEes—b6 Kd5Xc6 3. Dei—66 matt. 
1. zen e 35% EEFLET Lh8—d5 3. Dei—hi matt. 
1. % Ké5—f5 2. Dei—h4 Kf5— 65 3. Dh4—e4 matt. 
S L beliebig 2. Dei—h1 beliebig 3. Dh1—€4 matt. 


„Meiner Ansicht nach eines der schönsten 
Probleme des Jahres. Ein wirkliches Meister- 
stück, das einem Kopfzerbrechen machen 
kann.” (H. E. in L.) 

Löserliste: Prof. Schmucki, Willisau; H. 
Engel, Lörrach-Stetten. 

Briefkasten. Zur Mitteilung einer Dreizüger- 
lösung genügt die Angabe des Schlüsselzu- 
ges und der zweiten Züge. Der Mattzug 
braucht nicht angegeben zu werden. 

A. M. in Ch. Ihr Problem, das ich bestens verdanke, ist leider noch 
nicht druckreif. Der erste Zug nimmt dem schw. König 3 Fluchtfel- 
der; im zweiten Zug ist nicht nur eine, sondern sind 4 Fortsetzungen 
möglich, was unzulässig ist. 


Lösungen u. Anfragen an die Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


29. Fue, 24. Siena, 26. Ham, 27. Ran, 28. Agil, 30. Port, 31. Ana, 32a. Tat, 
34. Iſere, 35. Iliade, 37. Salbei, 38. Erato, 41. Orange, 42. Rdie, 43. Charten, 
46. Mir, 48, Bor, 50. Poe, 51. Tor, 56. Ort, 57. Gin, 59. Wo. 

Werbt für die Woche im Bilde! 


Probe des Könnens. „Iſt der 
Herr Papierwarenlieferant? Kommt er 
zum Zwecke des Einkaſſierens? Oder iſt 
er ein Freund unſeres Direktors?“ fragt 
der neue Stift aufgeregt. — „Eigentlich 
bin ich das alles in einer Perſon,“ ant⸗ 
wortet der Beſucher lächelnd. — „Aha,“ 
meint da der hoffnungsvolle Jüngling * 
überlegen, „der Herr Direktor iſt gerade 
in der Konferenz — er iſt verreiſt — 
und, bitte ſchön, treten Sie ein, denn er 
wünſcht Sie zu empfangen!“ 


E 
Aeberfl an g. Frau Bängler 
geht mit ihrem Mann zum Arzt. Nach 
allerlei Anterſuchungsmaßnahmen rät 
der Doktor: „Ich glaube, es iſt am be⸗ 
ſten, wenn Sie Ihren Gatten einmal 
durchleuchten laſſen, gnädige Frau.“ — 
„Ach wo, das iſt ganz überflüſſig, Herr 
Doktor, den habe ich längſt durchſchaut!“ 
* 


Selbſtlos. „n Tag, alter Jun e. 
Na, wie geht's, haſt du nicht mal 'ne Zi⸗ 
garre da?“ — „Nein, ich kaufe mir keine 
Zigarren mehr.“ — „Nanu, warum denn 
nicht?“ — „Ich will dir das Zigarren⸗ 


rauchen abgewöhnen.“ haben's... hup. 


alt ber: 
tte Waller‘; : 
* rt = 


a, was machen Sie denn 
hier, Sie laufen nun ſchon eine Stunde lang immer 
um die Säule?“ — Betrunkener: „Hilfe, Herr Ober- 
generalpolizeiwachtmeifter . . 


Polizeiwachtmeiſter: „I 


.. eingemauert!“ 


Im guten. Ein Sommerfriſchler geht 
über eine Wieſe. zu fteht ein Bauer 
vor ihm. „Du Stadtfrack, elendiglicher, 
wannſt net ſofort aus meiner Wieſen außi 
gef nachher tag ich dir alle Knochen im 

eib entzwei!“ — „Verzeihung,“ ſtammelt 
der Sommerfriſchler entſetzt, „ich hab doch 
nicht gewußt, daß man nicht über die Wieſe 
ehen darf!“ — „Eben drum,“ ſagt der 

ver, „drum ſag ich dir's ja auch erſt im 

guten!“ . 


Begründete Annahme. „Bft 
du denn überzeugt davon, daß er betrunken 
war?“ — „Selbſtverſtändlich! Bedenke 
doch, erſt hat er den Garderobenſtänder ge- 
ſchüttelt, dann iſt er auf dem Fußboden her⸗ 
umgekrochen, um nach Aepfeln zu ſuchen!“ 

* 

Entſchuldigung. „Minna, das iſt 
doch ekelhaft. Da finde ich ſchon wieder ein 
Haar in der Suppe.“ — „Beruhigen Sie ſich 
doch, gnädige Frau! Das war ein falſches!“ 

* 


Das Geſchenk. „Sie: „Nun, liebes 
Männchen, was ſoll ich dir zum Geburts- 
tag ſchenken?“ — Er: „Bitte nur eine Klei⸗ 
nigkeit, ich kann mir nichts Teures leiſten!“ 


. hup . . . Hilfe, mich 
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Für unfere jungen Lefi er 


Des Knaben Berglied 


Ich bin vom Berg der Hirtenknab, 
ſeh auf die Schlöſſer all' herab; 
die Sonne ſtrahlt am erften hier, 
am längſten weilet fie bei mir; 
ich bin der Knab vom Berge! 


Der Berg, der iſt mein Eigentum, 
da ziehn die Stürme rings herum, 
und heulen ſie von Nord und Süd, 
fo überſchallt ſie doch mein Lied: 
Ich bin der Knab vom Berge! 

N Lg. Ahland. 


Schönes freies Hirtenleben 


Mit dem 20. Mai darf in den meiſten Alpengegenden nach altem 
Brauch das Großvieh auf den nahen „Maienſäßen“ zur Weide ge— 
trieben werden. Dort ſprießt das zarte Gras und bildet einen weiten, 
weichen Teppich, beſtickt mit groß- und kleinblumigen Enzianen, bren⸗ 
nendgelben Habichtskräutern, Alpenglocken und andern Bergblumen. 
Für die Kinder beginnt ein kurzweiliges Hirtenleben. Im einfachen 
Bergſtall wird des Nachts das liebe Vieh untergebracht, und friedlich 
ſchlafen auch die kleinen und großen Pfleger im gleichen Raum auf 
der Pritſche, denn im zügigen Kreuzblockgaden wäre es um dieſe Zeit 
auf dem alten Heureſt noch zu kalt. Zuſammengebaut mit dem Stall 
befindet ſich unter dem gleichen Dache ein Hüttenraum, eine Art Küche 
und Käſerei mit zwei Abteilungen, dem dunkeln, in die Erde gebauten 
Milchkeller und der etwas hellern primitiven Küche, die als Käſerei 
dient. Jede Familie wirtſchaftet hier während eines Monats auf 
eigene Rechnung. Der Bauer bereitet hier feinen Käſe⸗ und Butter⸗ 
vorrat. Die ſtarke, ſüße Milch wird in breite, ſehr ſauber gehaltene 
Holzgeſchirre, ſogenannte Gebſen, gelegt und bleibt 1—2 Tage ſtehen. 
Dann wird ſie mit einer Holzkelle entrahmt, und aus dem Rahm 
wird im drehbaren Ankenkübel die beſte Maibutter gewonnen. Die 
entrahmte Milch iſt immer noch kräftig genug zu einem guten Mager- 
käſe. Die kleinern Maienkäslaibe verdienen den Vorzug vor den 
großen Alpkäſen. Während die Männer die Wirtſchaft in der Hütte 
beſorgen oder ins Holz gehen, haben die Buben den Stall zu reinigen, 
das Vieh auf die Weide zu treiben und zu hüten. Hei, wie iſt das 
ein fröhliches Leben auf der weiten Alm! Die Hunderte von bim- 
melnden Glöcklein, Schellen und Treicheln aller Größen geben ein 
luſtiges Konzert. Da meſſen ſich die Kräfte nicht nur der Heerkühe 
und des Jungviehes, ſondern es nehmen oft auch die Hirten Anteil 
an den Stoßeten und ſchlagen mit den Stöcken drein, wenn es zu hart 
und zum Schaden der wertvollen Tiere zugeht, bis die Herde ſich be- 
ruhigt hat und die Vierbeiner ſich an „Geſetz und Recht” im „Staat“ 
gewöhnt haben. Dann iſt der Augenblick gekommen, wo die kecke 
Bubenſchar bei hellem Sonnenſchein und blauem Himmel ihr Spiel 
beginnt: Wettläufe „Gaißſchlagen“ (ein Wurfſpiel mit den Stöcken 
nach einem aufgeſtellten Stück Holz), „Säulijagd“ (ein Spiel mit den 
Stöcken in kleinen Erdlöchern), und das Hauptvergnügen, ausgiebiges 
Schwingen und Ringen. Da gibt es keuchende Lungen und rote Ge- 
ſichter, manchmal blutige Naſen und Beulen. Aber was macht's! 
Das Parteien- und Diplomatenſpiel wechſelt wie im Völkerbund 


Ein ernſter Sonntag iſt gekommen. Da herrſcht auch auf der Alm 
Gottesfriede. Beizeiten gehen die Männer ins Tal zum Gottesdienſt. 
Die Glocken der Talkirchen läuten feierlich herauf. Die Bienen und 
Hummeln ſummeln, bunte Schmetterlinge flattern über den Bergblu⸗ 
men. „Heiliger Sonntag weit und breit.“ 

Der Sommer rückt heran. Im Tale iſt das Heu ſchnittreif. Das 
Großvieh muß auf die Hochalp, weil der Bauer keine Zeit hat, es zu 
beſorgen. 20—30 Bauern beſitzen gemeinſam eine Alp. 50 —100 und 
mehr Kühe finden darauf während etwa drei Monaten ihre Nahrung. 
Die Alpknechte wurden ſchon längſt gedungen. Der Oberſenn muß ein 
erfahrener Mann ſein, der die wertvolle Viehhabe und die viele ſüße 
Milch zu behandeln verſteht und auch die Rechnungsführung über⸗ 
wacht. Ihm ſind ein Zuſenn, ein Kuhhirt und ein Laufbub beigegeben. 
Kräftige, junge Burſchen, die alle gut melken können, leiſten wackere 
Mitarbeit. Auf dem angeſchnallten, einbeinigen Melkſtuhl ſitzend, 
müſſen ſie die Kühe im Freien melken, je 15—20 und mehr Stück. 
Mancher hat am Anfang ſchon den Gelenkkrampf bekommen und 
mußte erſetzt werden. Auch ſchlagen die ſtarken Tiere bei böſem Euter 
oft drein. Die Milch wird ſofort gewogen und den betreffenden Bau⸗ 
ern gutgeſchrieben für die endſchaftliche Abrechnung. Die Hauptnah⸗ 
rung der Hirten beſteht aus Milch, Brot, Käſe, Mais und Reis, mit 
viel Butter gekocht, und die Nidel wird auch nicht verachtet. Zur 
beſſern Verdauung dient hie und da ein Kaffee und ein Pfeifchen 
Tabak. Das Innere der Hütte weiſt in ältern Bauten größte Einfach- 
heit auf. Ein mächtiger Keſſel an einem Drehkran, ein großes Butter⸗ 
faß auf Geſtell, ein primitiver Tiſch, eine breite Pritſche. Der Milch- 
keller iſt mit der Hütte zuſammengebaut, während der Vorratskeller 
etwas entfernt erſtellt wird. Die hochgelegene „Alpnova“ im Lugnez 
zeigt die echte, baumloſe Hochgebirgslandſchaft mit ſchönem Vieh⸗ 
beſtand. Menſch und Tier werden auf ſolcher Höhe ſtark abgehärtet. 
Bei ſchönem Wetter ertönt mancher Jauchzer. Aber wenn mitten im 
Sommer die Alp eingeſchneit wird, iſt es weniger gemütlich. Mit 
Staatsunterſtützung werden heutzutage viele Alpverbeſſerungen aus⸗ 
geführt, Wege, Hütten und Schermen gebaut, die viele Tauſende koſten. 

Mitte September ziehen die Sennen, begleitet von den Molken⸗ 
führern, mit dem Viehbeſtand unter fröhlichem Glockenſpiel wieder 
zutal. Ein Dankgebet der Sennen und Bauern empfiehlt vor dem 


Abſchied die Alp dem Schutze des Herrn der Berge und Menſchen. 


G. J. Montalta. 


Photos: Jul. de Mont 
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Anſere Dahlien oder Georginen, wie man 
fie früher nannte, find von jeher eine beſon⸗ 
dere Zierde unſerer Gärten. Es gibt unter 
ihnen viele Arten, Einfache, Halbgefüllte, 
Gefüllte, Rieſen⸗ und Päonienblumige, 
Halskrauſen, Kaktus, Pompon und Zwerg⸗ 
pompon. Alle die Sorten aufzuzählen hat 
wenig Sinn, denn es gibt deren heute viele 

undert, jo daß es dem Liebhaber wirklich 
chwer wird, unter ihnen die Richtigen zu 
wählen, indem die Verwendungsmöglichkei⸗ 
ten wie der Geſchmack des Einzelnen ſehr ver⸗ 
ſchieden ſind. Hat man die Abſicht neuere 
Sorten anzuſchaffen, jo iſt vorweg zu emp 
fehlen, in den alljährlich ſtattfindenden Dah⸗ 
lien⸗Ausſtellungen Amſchau zu halten und 
das auszuſuchen, was ſeinem Geſchmack ent- 
fpricht. Auch tragen die reichhaltigen Kata⸗ 
loge der Dahlienzüchter allen ünſchen 
Rechnung, nur hat man beim Ankauf darauf 
zu achten, daß es betreffs der Höhe der ein⸗ 
zelnen Sorten Anterſchiede von 30 Etm. bis 
8 über 2 Mt. gibt. Dieſer Höhenunterſchied 

iſt betreffs Anpflanzung ſehr wichtig und daher unbedingt in Betracht zu ziehen. Die Kultur der Dahlien iſt überaus ei 


Großglockner, blutrot mit goldenen Spitzen, 
eine aparte Schnittdahlie Photo: E. Schmidt 


— 


Weiher hirſch, ſchneeweiß, dankbare, ganz 
originelle Raktusdahlie Photo: E. Schmidt 


ch. Dieſelben lie⸗ 
ben einen warmen, tiefgelockerten, jedoch nicht friſchgedüngten Boden. Beim Auspflanzen hat man darauf zu achten, daß nicht zu eng ge⸗ 
pflanzt wird und ſollte für ſtarkwüchſige Sorten eine Pftanzdiſtanz von mindeſtens 80 bis 100 Ctm. eingehalten werden, wogegen für Zwerg. 
Dahlien eine ſolche von 50 Ctm. genügt. Bei der Pflanzung wird ein Loch von 30 Ctm. Tiefe ausgehoben und es iſt vorteilhaft, zu unterſt 
etwa 25 Gramm Knochenmehl mit Kompoſterde vermiſcht zu ſtreuen, darüber zirka 5 Ctm. der ausgehobenen Erde, worauf die Knollen zu 
liegen kommen. Letztere ſollten ſo tief gepflanzt werden, daß der obere Teil der Knolle noch mit etwa 8 Etm. Erde bedeckt werden kann. 
Während der Wachtstumsperiode kann mit Kunſtdünger nachgeholfen werden. Wachſen die Dahlien zu ſtark ins Kraut jo entfernt man alle 
ſchwächeren Triebe, die ſtärkeren blühen dann um ſo reichlicher und ſchöner. Ein Aufbinden hat während des Sommers öfters zu geſchehen, 
damit die maſten Triebe bei Anwetter keinen Schaden nehmen, auch muß bei trockener Witterung tüchtig bewäſſert werden. Iſt im Oktober 
Froſt zu erwarten, jo kann man die Dahlien mit Tüchern oder alten Säcken ete. überdecken, wodurch man das Blühen auf einige Zeit hin⸗ 
halten kann. Nach dem Verblühen werden die Pflanzen auf 20 Ctm. über dem Boden abgeſchnitten, die Knollen ausgehoben und auf die 
Stengel geſtellt, damit das Waſſer herauslaufen kann, anſonſt die Knollen leicht faulen. Diefelben werden, ſobald fie etwas abgetrocknet find, 
in froſtfreiem Raum, wie Keller etc. überwintert, wobei zu empfehlen iſt, die Zwiſchenräume der Knollen mit Torf, Sand oder trockener 
Erde anzufüllen. Zu ſtarke Knollen werden im darauffolgenden Frühjahr vor der Pflanzung geteilt. 
Als 


Schnittblumen vor großer Haltbarkeit find ganz beſonders die Zwergpompon⸗Dahlien zu empfehlen, welche ſich auch hervorragend zu 
Tiſchdekorationen ete. eignen, indem fie auf ihren ſteilen Stielen kleine, faſt kugelrunde Blumen in den herrlichſten Farben hervorbringen. Gtr. 


Die peaklise HAUSFRAU 


ö Am ausgiebige Zitronen zu haben, 
legt man ſie auf die warme Herdſeite, wälzt ſie dann mit der Hand auf 
dem Tiſch leicht hin und her und preßt ſie dann erſt aus. Durch die 
Wärme und das Loslöſen der Gewebezellen geben ſie mehr Saft. 
Obſtflecken aus Tiſchtüchern zu entfernen. 

Obſtflecke aus Tiſchzeug laſſen ſich gut mit ſaurer Milch entfernen. 
Der Fleck wird hiermit ausgerieben und mit lauwarmem Waſſer nach⸗ 
gewaſchen. 

Schwarzen Samt zu reinigen. 

Jedes Stäubchen ſieht man auf ſchwarzem Samt. Durch vieles 
Bürſten wird aber der Samt unanſehnlich. Man reinigt ihn am 
beſten, indem man einen ſauberen, nicht faſernden Lappen mit Petro- 
leum anfeuchtet und den Stoff damit abreibt. 

Wie man Ränder beim Entflecken mit Benzin vermeidet. 

Flecke in Kleidungsſtücken werden vielfach mit Benzin ausge ⸗ 
rieben. Oft ſtellen ſich aber bei dieſem Neinigungsverfahren häßliche 
Ränder ein, die die Stellen faſt noch auffälliger machen als der vor⸗ 
herige Fleck. Solche Ränder kann man vermeiden, wenn man die 
betreffende Stelle vorher gründlich mit kaltem Waſſer befeuchtet. Be⸗ 
handelt man erſt dann den Fleck mit Benzin, ſo wird ſich die häßliche 
Nachwirkung nicht zeigen. 

Salz zur Pflege des Teppichs! 

Teppiche erhalten ſich in der Farbe friſch, wenn man ſie vor dem 
Auskehren mit gepulvertem Salz beſtreut und nach dem Auskehren 
mit einem feuchten Lappen darüber wiſcht. 


Friſche Tintenflecke kann man mit Milch entfernen! 
Tintenflecke in Tiſchtüchern oder Kleidungsſtücken ſind ein oft 
vorkommendes Aebel. Am fie zu entfernen, tauche man die betreffenden 
Stellen einige Minuten lang in Milch. Man wird erſtaunt ſein zu 
ſehen, daß die Milch die friſchen Flecke vollſtändig auszieht. Man 


wäſcht dann die Stellen mit warmem Waſſer nach. — Auch aus dem 
grünen Tuch des Schreibtiſches laſſen ſich friſche Tintenflecke entfernen. 
Man gießt etwas Milch auf die betreffende Stelle und reibt mit 
warmem Waſſer nach. 


Silberne Beſtecke auf einfache Art glänzend machen. 

Da es nicht gut iſt, ſilberne Beſtecke zu oft mit einem Putzmittel 
zu reinigen, und man doch ſchöne, blanke Beſtecke haben möchte, ſo iſt 
es ratſam, von Zeit zu Zeit dem Spülwaſſer einen kleinen Schuß Sal⸗ 
miakgeiſt zuzuſetzen. Alsdann trockne man die Silberbeſtecke gut ab 
und poliere ſie mit einem weichen Lappen blank. 


Noſtflecke find in der Wäſche ſehr häßlich. 

Roftflecke findet man leider häufig in der Wäſche, nicht nur in 
der Leibwäſche, 1 . auch in Bettwäſche. Dieſe Flecke kann man 
nun dadurch entfernen, daß man das betreffende Wäſcheſtück zweimal 
in chlorkalkhaltigem Waſſer aufkocht. Hierauf wird gründlich in mehr⸗ 
mals zu wechſelndem Waſſer nachgeſpült. Auch Schimmelflecke in 
Wäſcheſtücken laſſen ſich auf dieſe Weiſe entfernen. 


Wenn man Kiſſen ſelbſt mit Federn füllt 

Bei Federkiſſen oder Polſtern, die man ſelbſt füllt, muß man be- 
achten, daß niemals die Federn verſchiedener Geflügelarten gemiſcht 
werden dürfen. Sie würden ich ſonſt zuſammenballen und filzig wer- 
15 Man beachte alſo genau die Trennung der verſchiedenen Feder. 

orten. 
Dunkle Flecken auf Meſſern zu entfernen. 

Durch Berührung mit Obſt oder Saurem erhalten Meſſer oft fehr 
häßliche dunkle Flecke, die häufig recht hartnäckig ſind. Ein einfaches 
Mittel, um ſie bequem zu entfernen iſt folgendes: Man ſchneidet eine 
rohe Kartoffel durch und fährt mit der aufgeſchnittenen Seite über den 
Stahl des Meſſers. Die dunklen Flecke und Schatten ſind verſchwun⸗ 
den und kehren nicht wieder. 
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Gesundheitspflege 


If Schlankheit auch vom geſundheitlichen Standpunkt aus orwünfcht? 


O. F. Das ift ja heute, wo die Mode mehr für den ſchlanken 
ſehnigen Sport arbeitet, die große Sorge vieler, ja faſt der meiſten 
Frauen. Die Frau unſerer Gegend neigt im allgemeinen mit etwas 
vorgeſchrittenen Jahren zur Fülle. Man trifft ſehr wenig Frauen 
von über 40 Jahren, die die „moderne Linie“ haben. Meiſt zeigen die 
Hüften, häufig auch der Nacken und die Oberarme jene Rundungen, 
die wir heute als unſchön empfinden, — die aber einſt, als die molli⸗ 
gen Frauchen „modern“ waren, als ſehr hübſch angeſehen wurden. 

Viele Frauen leiden direkt unter ihrer Körperfülle, auch dann, 
wenn ſie ſich noch in ganz normalen Grenzen bewegt. Sie fühlen ſich 
ſtets den andern gegenüber benachteiligt, zurückgeſetzt. Nicht ſelten 
entwickeln ſich dieſe Gefühle zur eigentlichen fixen Idee: Sie bilden 
ſich ein, jedermann zum vorneherein durch ihre körperliche Anvollkom⸗ 
menheit abzuſtoßen und werden dann zu verhärmten, ſelbſtquäleri⸗ 
ſchen Weſen, die zurückgezogen ein glückloſes Dafein führen. Die mei- 
ſten aber, ſei es nun, daß ſie ihre Fülle geſundheitlich als nachteilig 
empfinden, ſuchen auf allen Wegen und Amwegen zu der erſehnten 
Schlankheit zu gelangen. Es iſt oft direkt rührend, zu ſehen, welche 
Mühe ſich die kleinen kugelrunden Frauen geben, auch nur ein paar 
Pfund ihres Körpergewichtes wegzubringen. Es iſt rührend oft, oft 
aber auch erſchreckend. 

Es gibt leider ſehr viele Frauen, — und es ſind hauptſächlich 
jene, die nur um der Mode willen ſchlank werden wollen, die vor nichts 
zurückſchrecken, um ihr Ziel zu erreichen. Da werden alle, auch die 
widerſinnigſten Entfettungsmittel angewandt, wird rückſichtslos ge- 

en die eigene Geſundheit gehandelt; da wird gefaſtet, bis zum Am⸗ 
inken, — da wird vor allem auch die Mutterſchaft verpönt, die ſo oft 
den Körper dauernd woller geſtaltet. j 

Gewiß ift keine Frau zu ſchelten, die ſchlank werden möchte, wenn 
ſie es in vernünftiger Weiſe und in den, ihrer ganzen Konſtitution 
nach ihr nun einmal gegebenen Grenzen anſtrebt. Wer aber, um einer 
Moderichtung zu folgen, feine eigene und die Geſundheit der Nach- 
kommen aufs Spiel ſetzt, iſt unbedingt zu verurteilen. 

Wie ſteht es nun eigentlich überhaupt mit der Möglichkeit, ſchlank 
zu werden, wenn man voll iſt? 

Wir werden faſt immer ſehen, daß volle Frauen volle Mütter 
gehabt haben, oder daß doch die Körperfülle ſchon irgendwie in der 
Familie liegt. Sie iſt alſo zum großen Teil ererbte, natürliche Ver⸗ 
anlagung, die nur gemildert, nie ganz unterdrückt werden kann. Es 
gibt eben einen ausgeſprochenen vollen Frauentypus. Dieſer Typus 


iſt natürlich auch in den Geſichtszügen ſehr verſchieden gegenüber dem 
ſchlanken Typus. - 

Wollten wir nun, — immer vorausgeſetzt, daß es überhaupt mög⸗ 
lich wäre, eine volle, runde Frau auf das Körpergewicht einer gleich 
großen Schlanken bringen, ſo würden Figur und Geſicht, überhaupt 
die ganze Weſensart der vollen Frau in ein arges Mißverhältnis ge⸗ 
raten. Sogar das Schlankſein ſteht nicht allein! 

Man trifft auch wirklich hin und wieder Frauen, die von hinten 
ſehr jugendlich und ſchlank ſcheinen, von vorn aber eingefallen, alt und 
welk, — typiſch abgemagert. Der ganze Organismus iſt auf die grö- 
ßere Körperfülle eingeſtellt, wird ſie zu ſehr vermindert, ſo ergeben 
ſich dieſe Widerſprüche. 

Die volle Frau darf alſo wohl eine leichte Abmagerungskur ma⸗ 
chen, nie ſich aber ſo weit im Gewicht herunterarbeiten, daß es dem 
einer gleich großen Schlanken gleich iſt. Die großen Gewichtsvermin⸗ 
derungen verbieten ſich, — ganz abgeſehen davon, daß ſie nur in Aus⸗ 
nahmefällen erreicht werden, ſowieſo bald durch die Störungen, die 
ſie der allgemeinen Geſundheit bringen. Die häufigen Mahnzeichen 
bei zu intenſiver Entfettungskur ſind Herzſchwächen, Kopfſchmerzen 
und Schwindelgefühl. Sobald ſich etwas dieſer Symptome zeigt, muß 
die Entfettungskur unterbrochen und nach einiger Zeit mit der Hälfte 
der vorher verwendeten Doſis fortgeſetzt werden, unter Amſtänden 


nochmals verringert, bis ſie gut ertragen wird. Mit Karlsbaderſalz 


und entſprechender Lebensweiſe, d. h. meiden von Süßigkeiten, Mehl⸗ 
ſpeiſen, Kartoffeln, Fettgebackenem und Amſtellen der ganzen Ernäh⸗ 
rungsweiſe auf vorwiegende Gemüſe und Obſtkoſt, läßt ſich in der 
Regel viel erreichen. Verbindet man täglich Turnen mit der entſpre⸗ 
chenden, alle fettbildenden Speiſen vermeidenden Lebensweife, jo ge- 
lingt es in den meiſten Fällen, das Gewicht weſentlich herabzuſetzen. 

Sehr fette Perſonen ſollen Abmagerungskuren nur unter ärztlicher 
Leitung vornehmen, da jie ihnen fonſt verhängnisvoll werden. N 

Wir ſehen alſo, mäßige Körperfülle läßt ſich herabſetzen, aber 
nicht zu weit. Aebermäßige Fettbildungen können unter ärztlicher 
Kontrolle beſeitigt werden. Es handelt ſich dabei um eine krankhafte 
Fettſucht, die nicht ſelten gewiſſe Organe ungünſtig beeinflußt. Sie 
beruht auf Fehlfunktionen der Drüfen der innern Sekretion, die durch 
entſprechende Drüſenpräparate geheilt werden können. 

Nie aber gehe man ſo weit, eine Abmagerungskur auch dann 
durchzuführen, wenn ſich geſundheitliche Störungen zeigen. Volle Per⸗ 
ſonen ſind ſelten ſehr kräftig, ſie müſſen deshalb ſehr vorſichtig ſein. 


Rund um den KOCHHERD 


Buttermilch⸗ oder Sauermilchkaltſchale. 

Pumpernickel reibt man in einer Terrine, gibt eine Handvoll ge⸗ 
waſchene Rofinen und Zucker nach Geſchmack dazu, dann als Würze 
abgeriebene Zitronenſchale und Zimt, vielleicht auch noch ein paar ge⸗ 
wiegte Mandeln. Zuletzt wird die gut verquirlte Butter: oder Sauer⸗ 
milch darübergegoſſen. 

Weinkaltſchale mit Sago. 

100 Gramm Sago werden gereinigt, dann läßt man ſie in Waſſer 
mit etwas Zucker und Zitronenſchale aufquellen und ſtellt ſie zum Er⸗ 
kalten hin. Nun miſcht man zur Hälfte Waſſer, zur Hälfte einfachen 
Weißwein, ſüßt nach Geſchmack und ſtellt das Gemiſch kalt. Vor dem 
Anrichten ſticht man den Sago mit einem Löffel aus und gibt dieſe 
Klößchen in die Kaltſchale. 


Erdbeeren mit Schlagſahne 
ſind geſund und köſtlich. Nicht etwa zum Eſſen, ſondern als Schön⸗ 
heitsmittel, ſagen die Londoner Schönheitsſalons (). Sie waſchen 
ihren Kunden das Geſicht mit Salatblättern, dampfen es mit kochen⸗ 
den Kräutern, maſſieren es mit Schlagrahm, dem Zitronenſaft beige⸗ 
miſcht iſt, und drücken zum Schluß friſche Erdbeeren auf die Haut. 
Die Prozedur koſtet allerdings ein gutes Stück Geld. Ob dieſe Pro- 
zedur wirklich die Falten und Runzeln der närriſchen Damen glättet!? 


Kirſchkaltſchale. 

Ein Suppenteller voll Kirſchen wird entſteint, einige wenige Kerne 
werden aufgeknackt der Inhalt zu den entſteinten Kirſchen gegeben. 
Eine Zitrone wird abgerieben, etwas von ihrem Saft, ungefähr die 
Hälfte, kommt an die Kirſchen, dazu ein Stückchen Vanille oder etwas 
Vanillezucker. Eine halbe Stange Zimt, Zucker nach Geſchmack. Das 
Ganze kommt aufs Feuer, wird weich gedünſtet, was in einer viertel 
Stunde geſchieht. Dann rühren wir den Topfinhalt durch ein Sieb. 
Nun wird aus Waſſer, Zucker, Himbeerſaft und einem viertel Glas 
Rotwein die Brühe gekocht, die ebenſo wie der Kirſchenbrei erkalten 
muß. Beides kommt zuſammen, wird noch einmal auf das Feuer ge- 
bracht, kocht aber nicht mehr. Hernach vom Feuer genommen, 


abgeſchmeckt, in kaltes Waſſer geſtellt, wird die Suppe dann, wenn 
fie kühl geworden in Teller gefüllt. Auf jeden Teller kommen ein 
halber, in Milch geweichter Zwieback und ein Klößchen aus dicker 


Schlagſahne. 
Kirſchklöße. 

Ein Pfund ſaftige Kirſchen gelangt ohne Waſſer, mit Zucker, 
einem Schuß Zitronenſaft auf das Feuer, um weich gedünſtet zu 
werden. Weißbrot wird gerieben, die Kirſchen vom Feuer genommen, 
zum Erkalten geſtellt. Sind ſie ausgekühlt, kommen Weißbrot, drei 
Eier, ein Stück Butter, die Schale der Zitrone dazu. Alles wird zu⸗ 
ſammengerührt, bis ein guter Teig entſteht. Aus dem Teig bereiten 
wir verhältnismäßig kleine Klöße, die im Waſſer fünf bis zehn Mi⸗ 
nuten trudeln. Hauptſache, daß fie zuſammenhalten. Sie werden her⸗ 
ausgenommen, mit feinem Zucker, Vanillezucker und geſtoßenem Zimt 
überſtreut und mit goldgelber Butter gereicht. 


Brennende Liebe. 

Rote Kirſchen werden mit einem Teelöffel Zitronenſaft, etwas 
Zucker auf das Feuer gebracht und langſam weich gedünſtet. Aus 
feinſtem Grießmehl wird ein Auflauf bereitet. Man läßt ein halbes 
Pfund Grießmehl in einem knappen halben Liter Milch und einem 
viertel Pfund Butter unter ſtändigem Rühren ſo lange kochen, bis 
der Grieß völlig ſteif iſt. Ein weiteres viertel Pfund Butter wird zu 
Schaum gerührt, drei Eidotter, ein viertel Pfund Zucker, der Inhalt 
von drei Kirſchkernen, kommen in den etwas kühler gewordenen ſteifen 
Grieß, und jetzt wird alles gut durcheinandergerührt. Nun bringen 
wir den Schnee der Eier daran. Lagenweiſe kommt der aa in 
eine ſchöne Schüſſel. Erſt der Grieß, darauf die roten Kirſchen, eine 
Schicht Schlagſahne. Dann wieder Grieß, Schlagſahne und jetzt zum 
Schluß rote Kirſchen. Sie werden mit feinem Puderzucker beſtreut 
und kalt wird die Speiſe zu Tiſch gebracht. Ein wahrer Gaumen- 
ſchmauß von einer ſüßen Speiſe, die ſich gut zu Kindergeſellſchaften 
eignet, da ſie von Kindern ſo gern gegeſſen wird wie von Erwachſenen. 
Man kann ſie auch in Puddingform backen und in der Form zu Tiſch 
geben. Angebacken jedoch iſt fie geſünder und ſehr wohlſchmeckend. 


Nr. 25 


DIE WOCHE IM BILD 793 


Hohlnaht- 
Verzierung 


Die Bezüge der Kissen unten rechts 
passen für 58 zu 70 cm grosse Dau- 
nenkissen. Sie sind aus zartfarbenem 
Wäschebatist gearbeitet und reich 
mit Hohlnähten verziert, die mit fei- 
nem weissen Zwirn im einfachen 
Hohlnahtstich gebündelt werden. 
Man schneidet für jeden Bezug von 
80 cm breitem Batist ein 143 cm 


langes Stück zu, arbeitet dann an- 


den Schnittkanten 2° cm breite 
Säume für den Knopfschluss und 
steckt darauf Uebertritt und Unter- 
tritt so aufeinander, dass der Ver- 
schluss um 10 cm hochgerückt auf 
der Rückseite liegt. Die Bruchkan- 
ten werden nun scharf gebügelt und 
darauf die Säume wieder auseinan- 
dergesteckt. In den zwischen den 
Brüchen liegenden Stoffteil, der die 
Vorderwand bildet, wird dann die 
Stickerei eingearbeitet. Zunächst 
müssen die Fäden für die 2 mm 
breiten Hohlnähte gezogen werden. 
Beim oberen Kissen arbeitet man 
zuerst die Eckmotive; die äusserste 
Hohlnaht wird dabei 7 cm vom 
Bruchrand und 7,5 cm vom seit- 
lichen Rand entfernt gezogen. In 
der Mitte der Vorderwand zieht man 
die Fäden für die 5 ineinandergrei- 
fenden Vierecke aus. Die seitlichen 
Hohlnahtgruppen liegen an den 
Längsseiten 11 cm vom Bruch, an 
den Schmalseiten 11,5 cm vom Rand 
entfernt. Jede Gruppe besteht aus 
5 Hohlnähten von 2 mm Breite, die 
in Abständen von 8 mm gezogen 
werden. Bei den Längsseitengrup- 
pen ist die untere Hohlnaht 11,5 cm, 
bei den Schmalseitengruppen 8 cm 
lang. Die darauffolgenden Hohl- 
nähte rücken beiderseits stets um 
% cm ein. Nachdem alle Hohlnähte 
beiderseits gebündelt und die 
Schnittkanten mit Schnurstichen um- 
näht sind, erhalten die Vierecke 
Stoffauflage. Diese schneidet man 


mit geringer Nahtzugabe zu, biegt 


den Rand entsprechend nach links 
ein und säumt die Auflage mit fei- 
nen Stichen auf. Nach Beendigung 
der Stickerei steckt man die Ver- 
schluksäume wieder aufeinander, 
schliesst die offenen Seiten von links 
mit einfacher Maschinennaht, wen- 
det den Bezug wieder nach rechts 
und steppt ringsum einen 5 cm brei- 
ten Rand ab. Zum Schluss werden 
Knopflöcher in den Uebertritt ge- 
schürzt und Knöpfe auf den Unter- 
tritt genäht. Beim unteren Kissen 
wird die Näharbeit genau so ausge- 
führt. Das Bündeln der Hohlnähte 
und die Stoffauflage für die einzel- 
nen Felder führt man wie beim obe- 
ren Kissen beschrieben aus. 


Voilebezug mit reicher Hohlnaht- und Schattenstichsticke- 
ei aus weissem Schleierstoff für ein Fussdeckbett. Beyer- 
Abplättm. Nr. 030897/VIl erhältlich. Modell: H. Lohde, 

Nordhausen 


an der 
Bettwäsche 


Entnommen dem Beyer-Band 
„Handarbeit und Wäsche“ 
Nr. 6, welcher durch den 
Verlag Otto Walter A.-G. be- 
zogen werden kann 


Zwei Bezüge mit Hohlnahtstickerei' 
für kleine Betikissen. Musterzeich- 
nungen auf dem Arbeitsbogen des 
Handarbeitsheftes. Modelle: Lili von 
Axelson, Leipzig 2 
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Entnommen dem Modeheft „Wiener Record“, Nr.185, 
das durch den Verlag Otto Walter A.-G., Olten, be- 
zogen werden kann. Schnittmuster daselbst erhältlich. 
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15933 Einfaches Sommerkleid aus aquarellfarbigem Leinen. Der Ober- 15935 Von schicker Einfachheit ist dieses Vormittagskleid aus käriertem 


teil fällt durch die weiten Armlöcher auf, ist vorn einreihig ge- Eponge. Das Plastron aus gleichartigem weissem Material ist mit 
schlossen und mit einem kleinen Etonkragen abgefertigt. (Stoff- farbigen Knöpfen besetzt. (Eponge, kariert 2,65 m bei 80 cm 
verbrauch: 4,10 m bei 80 cm breit; Stoffangabe für Grösse 44.) breit, Eponge, weiss 1,40 m bei 80 cm breit; Stoffangabe für Grösse 
Schnittgrösse 42, 44 und 46. 46.) Schnittgrösse 42 und 46. 

15934 Vormittagskleid aus getupfter Kunstseide. Der Oberteil in Jäck- 15936 Aquarellfarbiges Seidenleinen ergibt das Material dieses flotten 
chenform hat einen weissen Ledergürtel und zeigt eine weisse Lin- Vormittagskleides, das vorn einreihig durchgeknöpft und mit glei- 
geriegarnitur. (Kunstseide 3,90 m bei 90 cm breit, Lingerie 0,55 m chem Material gegürtet ist. Schräg aufgesetzte Klappentaschen 
bei 80 cm breit; Stoffangabe für Grösse 44.) Schnittgrösse 42, 44 in Hüfthöhe. (Stoffverbrauch: 3,75 m bei 80 cm breit; Stoffangabe 


und 48. 2 für Grösse 46.) Schnittgrösse 42 und 46. 
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NEUE ANMUTIGE DIRNDLKLEIDER 


16020 Einfaches Dirndikostüm. 
Rock und verschnürtes Leibchen 
aus schwarzem Voile. Die weisse 
Leinenbluse ist mit roter Smock- 
arbeit verziert. Hellrote, weiss 
getupfte Schürze mit weisser 
Bortengarniturr. (Voile, schwarz 
4 m bei 100 cm breit, Leinen, 
weiss 2,30 m bei 80 cm breit, 
Schürzenmaterial, getupft, 1,40 
bei 80 cm breit; Stoffangabe 
für Grösse 44.) Schnitigrösse 
40 und 44. 


46021 Praktisches Dirndlkleid aus karierter Kretonne, einreihig mit blumen- 
förmigen Holzknöpfen geschlossen. Dazu eine weisse Leinenschürze. 
(Kretonne 5 m bei 80 cm breit, Leinen 1,15 m bei 80 cm breit; Stoffangabe 
für Grösse 46.) Schnittgrösse 42 und 46. 


16022 Kombiniertes Dirndlkostüm: Rock aus geblümtem Voile, weisse 
Organdibluse mit Schoppenblenden; der verschnürte, miederartige Samt- 
gürtel zeigt Bortengarnitur. (Voile, geblümt 3 m bei 100 cm breit, Or- 
gandi 2,25 m bei 100 cm breit, Samt 0,40 m bei 70 cm breit; Stoffangabe 
für Grösse 44.) Schnittgrösse 40 und 44. 


Entnommen dem Modeheft „Wiener 
Record", Nr. 185, welches durch den 
Verlag Otto Walter A.-G., bezogen 
werden kann. Schnittm. daselbst erhältl 


n 8 N 


16023 Fesches Dirndlkostüm. Zu einem Rock aus geblümtem Crèpe de 
Chine ein dunkles Samtleibchen u. eine weisse Batistbluse. Die Taschen 
d. weissen Leinenschürze zeigen farbige Blendengerniſur. (Crẽpe de Chine, 
geblümt 3 m bei 95 cm br., Samt 1 m bei 70 cm br., Batist 2,25 m bei 80 
cm br., Leinen 1,30 m b. 80 cm br.; Stoffang. f. Gr. 44.) Schnittgr. 40 u. 44. 


16024 jugendliches Dirndlkleid aus getupfter Waschseide, mit Samtbänd- 
chen geputzt und verschnürt. Am viereckigen Ausschnitt eine gewellte- 
Organdirüsche, weisse Linonschürze. (Waschseide, getupft 5 m bei 80 cm 
br., Linon, weiss 1 m b. 80 cm br.; Stoffang. für Gr. 46.) Schnittgr. 42 u. 46. 
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Die Plaſſenburg, ein auf ragen⸗ 
der Höhe oberhalb Kulmbachs gele⸗ 
gener grauer und maſſiger Wehr⸗ 
bau, iſt eine der älteſten und ſchön⸗ 
ſten deutſchen Burgen. Weit blickt 
ſie über das herrliche Maintal hin⸗ 
aus. Die gewaltige Burganlage mit 
ihren im Stil der alten Zeit einge⸗ 
richteten Räumen iſt heute als Mu⸗ 
ſeum nutzbar gemacht: Hier befindet 
ſich das „Deutſche Zinnfiguren⸗Mu⸗ 
ſeum, das, von Sammlern eingerich- 
tet, in zahlreichen Schaubildern von 
den großen Epochen der Weltge⸗ 
ſchichte erzählt. Die kleine, nur 3 bis 
5 em hohe Zinnfigur, vom Maler, 
Graveur und Sammler weit über 
das Spielzeughafte emporgehoben, 


Wagenrennen im alten Nom 


Zinnfiguren W 
erzählen Weltgeschichte 


In Zinnfiguren-WMuseum 
auf der Plassenburg 


Triumphzug des ſiegreichen 

römiſchen Kaiſers Titus nach 

der Eroberung Jeruſalems im 
Jahre 70 n. Chr. 


wird zum Darſteller einer 
miniaturhaften, aber faſt 
vollſtändigen Welt in 
Zinn. Von der Schlacht im 
Teutoburger Wald bis 
zum Weltkrieg, und dem 
Tag der nationalen Erhe⸗ 
bung, von der Walroßjagd 


Links: Der Germanenherzog 
Arioviſt b. ſeiner Unterredung 
mit Cäſar vor der Schlacht im 
Unterelſaß im Jahre 58 v. Chr. 
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der Eskimo, dem Stier⸗ 
kampf in Sevilla bis zur 
deutſchen Kirchweih iſt der 
ganze Umkreis der Ge⸗ 
ſchichte und des menſchli⸗ 
chen Lebens nachgeſtaltet 
worden. Das Gedenken 
an die deutſche Vorkriegs⸗ 
armee wird durch beſonde⸗ 
re Tafelbider wachgehal⸗ 
ten, die jedes Regiment der 
alten Armee darſtellen. 
Der deutſche Figurenſchatz 
iſt groß, aber die künſtleri⸗ 
ſche Phantaſie des Samm⸗ 
lers ſchafft mit Feile, Meſ⸗ 
ſer, Zange und Lötkolben 
aus Teilen vorhandener 


ER Rn Er’ 9 
5 2 


Eines der hiſtoriſchen Gruppenbilder: Die Anſprache Friedrichs des 
Großen von Preußen an ſeine Generale vor der Schlacht bei Leu⸗ 
then (5. Dezember 1757) 1. Teil 


trachten, um den ganzen Reiz und die Bedeutung die⸗ 
ſer Sammler⸗Paſſion zu verſpüren. — In den Schu⸗ 
len, bei der Reichswehr, Schutzpolizei, Feuerwehr und 
vielen Verbänden iſt die Zinnfigur zum vorzüglichen 
Anſchauungsmittel geworden, das Kenntniſſe faſt jpie- 
lend weckt, erweitert und vertieft. Reofot (6) 


Marſchall Borwärts f 
Ein winziges Blücherdenkmal 
aus Sinn 


Figuren immer neue Ge⸗ 
ſtalten. Auch dort, wo von 
der Fabrik die Figuren ge⸗ 
liefert werden, bemalt der 
Sammler möglichſt ſelbſt 
die Figur, um die hiſtori⸗ 
ſche Echtheit zu erhöhen. 
Man muß dieſe nicht nur 
zuſammenſtellende, ſon⸗ 
dern auch ſchöpferiſche Tä⸗ 
tigkeit des Sammlers be⸗ 


Rechts: 
Die Anſprache Friedrichs des 
Großen von Preußen vor der 
Schlacht bei Leuthen an ſeine 
Generale. 2. Teil j 
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Ehe 


Evangelium am 3. Sonntag nach Pfingſten (Luk. 15, 1—10). 


In jener Zeit nahten ſich Jeſus Zöllner und Sünder, 
um ihn zu hören. Da murrten die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten und ſprachen: Dieſer nimmt ſich der Sünder an 
und ißt mit ihnen. Er aber ſprach zu ihnen folgendes Gleich⸗ 
nis: Wer von euch, der hundert Schafe hat und eines davon 
verliert, läßt nicht die neunundneunzig in der Wüſte und 
geht dem verlorenen nach, bis er es findet? Hat er es ge⸗ 
funden, ſo legt er es mit Freuden auf ſeine Schultern; und 
wenn er nach Hauſe kommt, ruft er ſeine Freunde und Nach⸗ 
barn zuſammen und ſpricht zu ihnen: Freut euch mit mir, 
denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich 
ſage euch: Ebenſo wird auch im Himmel Freude ſein über 
einen Sünder, der Buße tut, mehr als über neunundneunzig 
Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. Oder welches Weib, 
das zehn Drachmen hat, zündet nicht, wenn es eine Drachme 
verliert, ein Licht an, kehrt das Haus aus und ſucht ſorg⸗ 
fältig, bis es dieſelbe findet? And wenn es dieſelbe gefunden 
hat, ruft es die Freundinnen und Nachbarinnen zuſammen 
und ſpricht: Freut euch mit mir, denn ich habe die Drachme 
gefunden, die ich verloren hatte. Ebenſo, ſage ich euch, wird 
Freude ſein bei den Engeln Gottes über einen einzigen Sün⸗ 
der, der Buße tut. 

Wochenkalender: 21. Luitfried. — 22. Alban. — 23. 
Edeltraud. — 24. Theodulf. — 25. Wilhelm. — 26. Ant⸗ 
helm. — 27. Luitprand. = 


Hi 


else: 


= 


ze ze zz 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Meine Schwefter und deren Mann haben Ehe- 
ftandsdarlehen erhalten und ſich dafür eine Wohnungseinrichtung 
gekauft. Das Darlehen ift bis auf einen kleinen Reft getilgt. 

Nun droht eine Bank, deren Zinſen die jungen Eheleute nicht 
bezahlen konnten, mit Zwangsvollſtreckung. Können nun die mit dem 
Eheſtandsdarlehen gekauften Wohnungsgegenſtände gepfändet wer⸗ 
den? 

Antwort: Die Gegenſtände können — ſoweit ſie nicht Kraft 
Geſetzes als Kompetenz unpfändbar ſind, gepfändet werden. Ein 
Privileg für die durch Eheſtands darlehen erworbenen Gegenſtände iſt 
Uns nicht bekannt. 


Neuerschienene Bücher 


Das neue Ehebuch. Ein Ratgeber für Liebes- und Eheleute. Von 
Hans Martin. Mit vielen Bildern. Kartoniert Rm. 2.—, Ge- 
ſchenkleinen Rm. 3.50. Soeben erſchienen im Süddeutſchen Ver⸗ 
lagshaus G. m. b. H., Stuttgart, Birkenwaldſtr. 44. 

Der Verfaſſer hat die ſeltene Gabe, alle wichtigen Dinge verblüf- 
fend ſelbſtverſtändlich zu löſen. So klar und entſchieden iſt noch ſelten 
über die Ehe geſchrieben worden. Befreit von verſtaubten Vorurteilen 
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Abends ab Au, Chlorodont 


ane gute Gewehnheit ! 


ſpricht die Erfahrung frei und offen, nichts beſchönigend, nichts ver⸗ 
ſchweigend. Dieſer Ratgeber führt zum wahren Eheglück und zeigt, 
wie man den Schwierigkeiten in der Ehe begegnet. 

Allerdings gibt es auch Stellen in dem Buche, die wir vom katho⸗ 
liſchen Standpunkt aus nicht unterſchreiben können. Vor allem be⸗ 
trifft dies des Verfaſſers Anſicht über die Eheſcheidung. Wenn der 
Verfaſſer für die tatholifche Auffaſſung von der Anlöslichkeit der Ehe 
kein Verſtändnis aufbringen kann, ſo iſt das ſehr bedauerlich. Auch iſt 
er nicht recht orientiert über gewiſſe Beſtimmungen des Eherechtes, 
beiſpielsweiſe hat der Papſt nicht „das Recht der Löſung in beſonde⸗ 
ren Fällen“, ſondern der Papſt kann nur eine Ehe für ungültig er⸗ 
klären, d. h. für nicht beſtehend. Eine rechtmäßig geſchloſſene Ehe kann 
auch der Papſt unter keinen Amſtänden löſen. Abgeſehen von ſolchen 
Anrichtigkeiten wird man das Buch mit Intereſſe leſen und es öfter 
wieder zur Hand nehmen. 


Sozialversicherung 


Beſcheinigung über Erſatzzeiten für die Sozialverſicherung. 

Das Reichsverſicherungsamt hat am 4. April 1936 eine Verord- 
nung erlaſſen, nach der auch bei Lehrgängen für Zwecke der Leibes 
erziehung und bei Teilnahme an einer Aebung der Wehrmacht der 
Truppenteil (Veranſtalter des Lehrgangs) den Verſicherten der In⸗ 
validen⸗, Angeſtellten⸗ und knappſchaftlichen Penſionsverſicherung die 
Zeiten der Teilnahme am Lehrgang und an einer Hebung als Er ⸗ 
ſatzzeit für die Sozialverſicherung zu beſcheinigen hat. Hierbei iſt 
ein beſtimmter Vordruck zu verwenden. Die Beſcheinigung iſt auch 
für frühere Lehrgänge und Aebungen auszuſtellen, ſoweit nicht ſchon 
eine für die Zwecke der Verſicherungsträger ausreichende Beſcheini⸗ 
gung über die Dauer der Teilnahme am Lehrgang beziehungsweiſe 
2 den ift. (Führerzeugnis oder andere militäriſche Papiere) vor⸗ 

anden iſt. 

Die Beſcheinigung iſt vom Verſicherten ae aufzuheben und 
beim Amtauſch der Quittungs⸗ bzw. Verſicherungskarten der Am⸗ 
tauſchſtelle vorzulegen. 

Die in der Arbeiter- oder Angeſtelltenpenſionskaſſe der Reichs⸗ 
knappſchaft Verſicherten überſenden die Beſcheinigung unter Angabe 
ihrer Mitgliedsnummer umgehend der für ſie zuſtändigen Bezirks⸗ 
knappſchaft, am beſten durch den Knappſchaftsälteſten. Die Verſicher⸗ 
ten der Reichsbahn⸗Verſicherungsanſtalt und der Seekaſſe legen die 
Beſcheinigungen ihrer Anſtalt vor. 

Mit Rückſicht auf die Wichtigkeit der Beſcheinigungen iſt es drin⸗ 
gend notwendig, daß ſich die Teilnehmer früherer Lehrgänge und 
Aebungen der Wehrmacht bemühen, in den Beſitz einer ſolchen Be⸗ 
ſcheinigung zu gelangen. F. 
Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöſen Teil: H. H. Dr. Heinrich 
Mohr, Schriftſteller, Freiburg / Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktion. 
nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 
Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt Pfifter, Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 

Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten. 
DA 4675 I. Vj. 1936. Zur Zeit ift Preisliſte Nr. 5 gültig. 


Lell Momentan boill uus is 10 Minihen ail Ogobla, 


denn mit Opekia wird Ihre Marmelade billiger. Ohne Opekta nämlich kocht durch die 
lange Kochzeit häufig bis zur Hälfte ein. Mit Opekta jedoch bekommen Sie ungefähr 
das ganze Gewicht in die Gläser. das Sie an Obst und Zucker in den Kochtopf geben. 
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Togal-Tabletten sind ein bewährtes, ärztlich erprobtes Mittel bei 
Hexenschuß 
Nerven- und 
Kopfschmerzen 


Gicht 
Ischias 
Grippe / Erkãltungs krankheiten 


Togal lindert nicht nur die Schmerzen, sondern beseitigt . 
auch Krankheitsstoffe. Es löst die.Harnsäure und wirkt 
bakterientötend. Togal ist unschädlich! Über 7000 Ärzte- 


Rheuma | 


Atteste! Machen Sie noch heute einen Versuch! 
Kaufen Sie aber nur Togal, es gibt keinen Togal- Ersatz! 


MA1.29 ‚pohheken 


Edite Matrosen-Kinderanzüge, 
eider und Mäntel, 3-4 m 
Ratenzahlg. oh 


oder Madchen u. Beruf. 
Marine-Offizierstuche u. Lacht: 
elubserg., licht-, lufte, seeecht, farb. 
Kammgarnstoffe, Trikot, Cord, 


A aus bn = Dre N Mars 
din anne Hausfrauen! Bettfedern 


bewährt, preiswert und reell. Graue Pfd. 
—.50, Weiße 1.—. Für Ober- u. Aussteuer- 
betten 2.15, 3. 15, Halbflaum 4.—, meine 
beste Quali. 4.50. Daunen 4.80, 6.50, 7.—. 
Inlette v. 95 Pig. Schöne fertige Betten 
11.—, 17.80, 20.30. Preisl. Must. umsonst. 
Hans Müller, Marktredwitz 80, Bay. Ostm. 


NE 
Sparkauf 
zuhause 
macht Freude ! I AJ Pfund milder Brodenkäse . .. N. 3.50 

Taſſen Sie ſich 200 Stück Ia. Harzerkäse. . . M. 3.50 

Boßenios hä % Pfd. Broden- und 100 Harzerkäse M. 3.50 


unter 10% Fett i. d. Tr. 
6. Ramm, Nortorf, Holst. 98. 


Eine ideale Erfindung 
is} unser neuer Stoßdämpfer. Vater- 
1 Fahrräder mit 


Aare. 


Schwindelge- 
Den Pr V. a 

Weasel. des honda, | Kloster Indersdorfer Wundsaibe 
er Hell- und albemäpır und empfohl. 
in fest ollen Apotheken. — als raſch heilendes und 


RM. 20. — en mit Bezugsnachweis: Hoſrot . ſchmerzſtill. Mittel bei off, 
Il N eee ee Be 
>> r d jeſchwüren, amorrhoiden. oſe 
ober Geld zurüd. x 2 AN neues an Ser Hofeat V.Mayers — Doſe 4 Mk. ſpeſenfrei z. h. in den Apotheken“ 
Niemenſanbale, > ans IT I Kloster Apotheke, Indersdorf 55, Oby. 
Jotmgummiſohle. U 8 


ungen. 
2-21 25-30 . 1 FRIEDRIEN NERFELD SUHNE 
Neuenrade i. Westt. Nr. 293 


Noch viele Angebote 

Nahtlose finden Sie im neuen 

Stahlrohre = reichillufirierten Ratas 

Muffenlötung r log, den Sie völlig 
ond garantie koſtenlos erhalten. 


Uberlanddienst A = 
Frankfurt a.M.NZ 196 


Laufmantel 4145 
weh 70 
Foto-Apparate, 
0 
Uhren Wanderes 


von Nietlispach 


Sommer: 


ern nalen . Sprossen 
Fieisch-Speisen | Ua orspeisen Renee 
— 7 Samer mitgold Medaille 


Aster Aufklärung Kostenlos 
H6oth.Nürnbera.$-A "05 


Rauch ch Erfolg 


1 ge 0 h 
ten, Suppen, 
„ ne 


Diät 


Vorkasse oder Nach- in kurzer Zeit 


Abendplaften 


* z x . 
5 2 Pid. leichter (Hors-d’euvres) mit An- 
Fleischwarenfabrik Auskunft Pre let Kl. Packg. M. 1.70 
Sörges, Leipzig C 1 — rg hang: ‚Kalte Süßspei- men 205 Gib der NS Lreiplätze 
Preisliste K gratis H Karla Mast, rr 20 K sen. Mehirſarbiq illustriert. l. ten. Sternberg & 


Anzeigen vergrössern den Umsatz! Über 270 Rezepte. Preis in 


Ganzleinen RM. 380. 


für ihr Hilfswerk: 
Mutter und Kind 
Kinder⸗Landverſchickung 
hitler⸗Freiplatzſpende 


Zu beziehen durch 


direkt ab Fabrik 2 
Stepp- u. Daunendecken Verlag 


eigener Anfertigung 


Bett-Intert Otto Walter A-G 


Muster und Preisliste umsonst 


Sächsische Beitfedern-Fabrik Zweigniederlassung 
Paul Hoyer, Delitzsch 129 Konstanz a. B. 


Provinz Sachsen 


Immer tadellos 

gekleidet ‚alles haben 

sie, Aber ge verraten nicht wo 
sie So billig kaufen. 


Schnell- Verlangen Ce von uns 
ein erstaunlich billiges Angzbot, 
Stoffmuster und Wolleproben 


alles völl: 


Wssche wolle 
Webwaren- 
Kurzwaren 


2 88058 
due becber s 


cn do 


Ein Diener am Bett! 


Schon morgens steht einer der Diener Ihrer Gesund- 
heit bereit. Er erfrischt und macht froh (morgens 
nüchtern. dann vor Tisch, abends wieder, je ein Glas) 


Überkinger Sprudel oder 
Ditzenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 
Teinacher Hirschquelle und Sprudel 


Imnauer Apolio-Sprudel 


Prospekts schickt kostenlos die 
Mineralbrunnen H.-G., Bad Überkingen 


krwerben auch Sie die berühmten 
fjeilkräuter-Schriften von Dforrer 
Joh. fiünzle 


In jeder Buchhandlung erhältlich! 


Brennschere weglegen! 
Haarquälerei überflüssig! 


Damen, Herren und Kinder erhalten sofort 
eine Fülle natürlicher Locken 

durch meine seit Jahren erprobte Kräusel- 

Auch bei Schweiss und feuchtem Wetter haltbar. 


essenz. 
Garantiert unschädlich u. haarschonend. Kinderleichte Hand- 
habung, monatelang reichend. Flasche 1.50 RM, Doppelflasche 
2.50 RM. Porto extra d. Nachnahme. 

Frau G. Diessle, Karlsruhe a. Rh. D. 2 


u. fertige Mifhungen, 
Tabletten, Pulver, 
Einreibungen gegen 


Nieren», Blafen-, 
Leberbeſchwerden. 
Koſtenloſe Proſpekte 
vom alleinigen 
Herſteller: 


Krepp⸗Strickkleid 
aus beſtem Mate⸗ 
rial mit Mattkunſt⸗ 
ſeide, ſehr hübſch ge ⸗ 
muſtert. Durch 
Selbſtherſte 


62 Pfg., 
weiße von 90 Pfg. an. 
Graue daunige Federn 
ſchon f. M 1.40. Graue 


Sellfedern 
gemiſchte Daunen ſchon 
für M 2.50. Nachnahme Aung 


ech vom CE A 
Aal 
von M 20.— ab poſtfrei. enorm nied. Preiſe. 


r Kein Rifito. Tauſche um Gr. 40.44 46,50 


e dooder gebe Geld zurück. RM. 4.25 475 
Ken Daunensteppdecken lieferbar i. ſchwarz⸗ 


eigene Herstellung 9 voller Größe ſchon weiß, blau⸗ 


0. weiß, rot 


Bei Husten 


ZELL a. H. 385 i 

Muster umsonst weiß, 
Baden (Gegr. 1858 D 95 

— Ber Lungenverschleimungn. 

e 1.80 u. 2. . 

die maktischen Gehilfen Hess frei Nachnahme. 

6 Früh ah Lifte Hilft raschu. schmeckt gut 

eim jalmaputs Fe eker Pfli 

PRO 6 RE 8 8 Se eilheim (Oberby.) 
trick⸗ 

5 waren und || Schnell- Darlehen 

Aauls dung. Ga- an Jedermann. Hypo- 

rantie Um- theken. Bergmann. 

5 a > Breslau 1/N 473. Ver- 

I Geld zurü 1 ikolai 7 

Tertilverſand mittler, Nikolaistr, 7 


Joſef Lorch, Haufen 
im Killertal 209 
(Hohenzollern) 


Beachten Sie bitte 


Graue 
Haare 


machen alt. Nicht fär- 
dieſe ben!Wirhelfen! Ausk. 
Empfehlungen. | Bad Reichenhall 205 


[schon für am. 30.- ı 


Katalog mit neu- 
esten Modellen 
kostenlos. 
Günstige Preise 


VieleDankschreiben 
Wilhelm Wellerdiek 
„Os ning Fahrräder“ 
Bradkwede-Bielefeld 157 


PROGRESS 
Mpdelstov Bohnen 


der neue elektrische Bohner 
für jeden gauskalt. 
Kinderleidit in d 
Bandhabung 


Ehrliches, nettes 


MAUZ+PFEIFFER Mädel 


STUTTGART - BOTNANG für Wirtschaft und Haushalt gesucht. 
Gute familiäre Behandlung. Angebote 
mit Bild an Gasthaus z. Adler, Winter- 
lingen (Württbg.). 


Vermeide das Fremdwort! 


Schaffenslust. Billigster Arbeitsstiefel, 
naturbraun Rindleder, geschlossene 
Zunge, holzgenagelt, mit Beschlag 
und Absatzeisen. 

Grösse 40—47 RM 4.90 


Ehre einlegen wollen. Er ist aus 
schwarzgenarbtem Fettrindleder, hat 
extra kräftige, holzgenagelte Kern- 
soble und besonders bequeme Form, 
geschlossene Zunge, Absatzeisen. Die 
Nähte sind dreifach, die Arbeit sau- 
ber und solid. Mit oder ohne Be- 
schlag lieferbar, eine Sonderleistung! 

Grösse 40—47 RM 8.90 


Gesundfuss. \urschriftsmässige sehr 
schöne Kneipp-Sandale mit guter 
Kernledersohle und braunen Rind- 


boxriemen, nach dem Fuss geformt, 

mit Korkeinlage und Dornschnallen- 

verschluss. Werbepreis. 

Grösse 25—26 27—30 31—35 

RM 2.50 2.70 3.— 
36—42 43—46 
3.45 4.15 


Ostztal. Zunitiger Haferlschuh zum 


Schnüren, Decklasche, aus braunem, 
kräftigem Waterproof, starke Dop- 
pelsohle, zwiegenäht, seit Jahren be- 
währte 
Istu 


Qualität. Eine Haberer- 
Grösse 40—7 PM 12.50 


Nerlängerter- 


Luftig. Präci.:.ze Kıe.pp-Sandale mit 
braunen Rindbox-Lederriemen, halt- 
barer Vollgummisohle, verstellbarem 
Dornschnallenverschluß, durchgenäht 
Lederbrandsohle, auf der Innenseite 


verlängerter Gummiabsatz, fussge- 
sund und äusserst preiswert. 

Grösse 23—26 27—30 31—35 

Rm 1.20 1.40 1.60 

36—42 43—46 

1.90 2.30 


Kamerad. Ein Stieicl, mit dem wir 


Habererschuhe sind guf und preiswert 


Nahtlos. Guter, ausserordentl. preis - 
werter Arbeitsstiefel aus kräftig na- 
turbraun Rindleder, mit geschlosse- 
ner Zumny starker, holzgenagelter 
Sohle, Eisenbeschlag, Stossplatte und 
Absatzeisen. Der Schaft ist aus ei- 
nem Stück, also ohne Hinternaht. 
Grösse 40—47 RM 6.90 
Grösse 36—39 RM 6.25 
Extra kräftige, schöne Ausführung 
aus schwarzem, tadellosem Kern- 


Rindleder, mit Doppelsohle. Ein Stie- 
el, den vir jedermann empfehlen 
önnen. 


Grösse 4N PII 9.50 


Ackerbau. Kräftiger zuverlässiger 
Arbeitskamerad aus schwarzem, ge- 
narbtem, gefettetem Rindleder, mit 
guten Sohlen, holzgenagelt, geschlos- 
sene Lasche, breite, fussgerechte 
Form, Absatzeisen. 


Grösse 40—47 ohne Beschlag RM 7.25 


mit Besclag RM 7.25 


Weiterfest. IL ıser altbewährter be- 
liebter Frauenstiefel fürs Feld, in der 
bequemen gutpassenden Form. Er ist 
aus schwarz genarbtem Rindleder, 
mit glattem Vorderblatt, hat kräf- 
tige holzgenagelte Kernsohlen, ist 
strapazierfähig u. doch schön weich, 
dabei sehr preiswert. 

Grösse 36-43 RM 7.90 


Heidelberg. Zuverlässiger Schnür- 
schuh in breiter bequemer Form mit 
niederem Absatz, schwarzes R'Che- 
vreau, kräftige Sohlen, durchgenäht. 
Altbewährt und so richtig für den 
Alltag. Grösse 36-43 RM 5.90 
In kräftig Rindbox, starke, Strapa- 
zierausführung, mit „ holzgenagelter 
Kernsohle 1478 RM 7.50 


Wiesentau. anke Zuverlässige San- 
dale aus schwarz genarbtem, gefet- 
tetem Rindleder mit holzgenagelter 
guter Kernlederschle für Garten- u. 
Feldarbeit. 


Grösse 36—42 RM 4. 50 
Grösse 43—47 RM 5.25 


Verlangen Sie kostenlos den reichhaltigen Schuhkatalog! Versand gegen 


Nachnahme, von 20.— an portofrei. 


Umtausch franko oder Geld zurück. 


Haberer Schuhversand, Konstanz 16 
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Woche in Bild 


Slluſtrierte Samilientcheitt mit Abonnenten ⸗BHerſſcherung 


Vom Reichs aufſichtsamt genehmigte Verſicherung 


Photo: R. W. Banner 


Abkühlung am alten Brunnen 


16 Birke 


Betula verrucosa 


57 Löwenzahn 
Taraxacum offieinale 


Immer grösser wird der Kreis derer, die um die Heilwirkung 
der Kräuter wissen. Und ständig wächst auch die Zahl derer, 
die aus ganz natürlichem Empfinden Hilfe bei den 


reinen, naturgegebenen 
Heilmitteln 


suchen, wenn sie krank sind. Das bewirkt der hohe gesund- 
heitliche Wert und - vor allem - die Unschädlichkeit. 

Auch Sie sollen erfahren, welche Wirkungen auf die Gesund- 
heit man von naturgegebenen Heilmitteln erwarten kann. 
RräuterpfarrerRünzle, einer der berühmtesten Exfor- 


29 Frauenmänteli 
Alchemilla vulgaris 
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41 Hirtentäschli 
Capsella bursa pastoris 
scher der Rräuterpflanyen, gibt in seinen bekannten Schriften 


allen Celegenheit, seine 


Heilkräuterkuren 
kennen zu lernen. Jede Buchhandlung ist gerne bereit, Ihnen 
die Schriften vorzulegen und zu beschaffen. Seine Schriften sind 
„Kräuteratlas” mit farbigen Bildtafeln RM. ı.- 


„Blütenlese” |, I. II. Teil je. RM. -.90 
| „Chrut und Uchrut” . . . . RM. 80 R 
93 Wailwurz „Salvia“ jähih . ...... RM 3.— 28 fem gi) Ä 
Symphytum officinale Aspidium filix r 


Erhältlich in jeder Buchhandlung. 
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Konstanz, den 5. Juli 1936 


Der Priester 


VON HEINRICH MOHR 


N: bekam ich aus Baden-Baden einen Brief, ſchwarz 
umrandet; derſelbe zeigte mir den plötzlichen Tod eines Geift- 
lichen an. Er und ich, wir beide waren zuſammen, an einem Don⸗ 
nerstag im Juli, zu Prieſtern geweiht worden. And wie ſchön war 
er jetzt geſtorben! Es war Fronleichnam, gegen elf Uhr, eben begab 
er ſich von feiner Wohnung zur Kirche, um die letzte Meſſe zu hal: 
ten, da ſank er auf der Straße leblos nieder, vom Herzſchlage ge— 
troffen. Es ſah ganz ſo aus, als hätte er das letzte Mal geſprochen, 
was ſeines Lebens Loſung war, nämlich das Pſalmwort: „Ich 
möchte zum Altare Gottes kommen, zum Gotte meiner höchſten 
Wonne.“ N 

Hat je ein Staatsmann oder Forſcher oder Künſtler Großes 
vollbracht, ohne daß ihm mächtige Dinge vorſchwebten? Nie wird 
der Geiſtliche Großes leiſten, ſofern ihm nicht die Erhabenheit ſei⸗ 
nes Berufes mit Gottes Blitzen in die Seele hinein leuchtet. Ihm 
gilt, was Chriſtus in der Synagoge von Nazareth aus dem Pro— 
pheten Iſaias vorlas und an ſich in Erfüllung gegangen nannte: 
„Der Geiſt des Herrn iſt über mir; er hat mich geſalbt, den Armen 
frohe Botſchaft zu verkünden, er hat mich geſendet, zu heilen, die 
zerbrochenen Herzens ſind.“ O daß jeder Geiſtliche zum Bewußt⸗ 
fein dieſes Wortes käme, feinen Sinn bis in die tiefſte Tiefe be- 
griffe! Anſagbar viel liegt darin beſchloſſen. 

Wahrhaftig, es iſt 
ein großes Geheimnis und 
eine hohe Würde des 
Prieſters, dem gegeben iſt, 
was den Engeln nicht ver⸗ 
liehen worden. Selig, wer 
da iſt ausgeſondert aus 
der Maſſe des finſteren, 
böſen und unſeligen Ge⸗ 
ſchlechtes, um Mittler zu 
ſein zwiſchen Gott und 
Menſchen, um Chriſtus 
auf Erden zu vertreten in 
ſeinem dreifachen Amte 
des Lehrers und Prieſters 
und Hirten! Die Welt 
hungert nach der Wahr- 
heit: auf ſeinen Lippen 
ruht die himmliſche Of— 
fenbarung, um dieſelbe 
mitzuteilen durch die Pre⸗ 
digt, damit fie die Rätſel 
des Diesſeits und die Ge⸗ 
Fei des Jenſeits auf⸗ 
helle, bis die Wahrheit 
voll geſchaut wird von 
Angeſicht zu Angeſicht. 
Das erdverbannte, ſchuld⸗ 
beladene Herz verlangt 


| Seifenblasen 


Verſöhnung und Gottgemeinſchaft: er erneuert am Altare das fün- 
dentilgende Opfer des Kreuzes, er läßt das Volk durch reinen Sinn 
und Wandel ſich dem Höchſten als unbeflecktes Opfer darbringen, 
er baut die Einheit des Leibes Chriſti in der Kirche auf. Wir brau- 
chen Führung und Leitung beim Anſturm der feindlichen Mächte: 
ihm dürfen wir Herz und Gewiſſen anvertrauen, auf daß er durch 
des Geiſtes Kraft uns immer tiefer einführe in das Gottesreich auf 
Erden und ſicher hinübergeleite in das jenſeitige ewige Leben. Alles 
iſt irdiſch, das Prieſtertum iſt überirdiſch. Die Menſchheit, dem 
Fleiſche ſo nahe und dem Geiſte ſo fremd, ſie fühlt es deutlich, daß 
mit dem jungfräulichen Prieſtertum eine höhere Welt hineingeſenkt 
iſt in dieſe Welt der Zeitlichkeit, um fort und fort ein neues Ge— 
ſchlecht der Heiligkeit zu erwecken durch die Jahrtauſende. 

Am was können die vielen unſterblichen Seelen, für die Jeſus 
ſein Haupt neigte und ſtarb, ihren Erlöſer inniger anflehen, als 
daß er die Zahl der heiligen und heilstätigen Prieſter vermehre? 
Segen oder Fluch der Mitwelt und der Nachwelt, beides können 
die geweihten Prieſter werden, je nachdem ſie würdig oder unwür⸗ 
dig ihres Amtes walten. O es wäre ein furchtbarer Gedanke, daß 
die Hirten die gute Weide, die Wegweiſer den rechten Weg, die 
Stellvertreter Gottes das Geſetz Gottes verkennten! Herr, gib, daß 
die Geiſtlichen den Sinn ihres Namens wahrmachen, indem ſie ſind, 
was ſie heißen: Geiſtliche! 

Dem wahren Geiſtlichen 
wird es keine Ruhe laſſen, 
bis ſeine Perſon ſowohl eine 
lebendige Ausbreitung des 
Evangeliums für die Gegen- 
wart als auch eine wirkſame 
Weitergabe der Lehre Jeſu 
Chriſti für die Zukunft ge⸗ 
worden iſt. Das iſt ſein Den⸗ 
ken, dahin zielt fein Tun, da⸗ 
mit gewinnt er feine Ehren- 
krone. Als tägliches Hand— 
buch dient ihm bei ſeinem 
Amte nicht die Zeitung und 
das Druckwort menſchlicher 
Weisheit, ſondern die Hei- 
lige Schrift; deren Inhalt 
verwandelt ſich bei ihm gleich- 
ſam in Fleiſch und Blut, ſo 
daß er eine leibhaftige Bibel 
wird, das allen offene, faß⸗ 
liche, aneifernde Lehrbuch des 
chriſtlichen Lebens. Nie ftrei- 
ten ſeine Handlungen wider 
ſeine Predigt. Er will nicht 
herrſchen durch Rechthaberei 
und Gewalt, ſondern den 


Photo; Metiler Seelen dienen zu ihrem ewi⸗ 
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gen Heile, demütig nach dem Beiſpiel deſſen, der den Jüngern die 
Füße wuſch: der Freund der Sünder, ein Helfer der Armen, ein 
Tröſter der Kranken, ein Liebhaber der Kinder, ein Führer der 
Jugend, der allgemeine Zufluchtsort für jegliche Not. Er fürchtet 
nichts als Gott und hofft auf nichts als auf Gott, allen Erfolg der 
Seelſorge erwartet er von der übernatürlichen Gnade. Seine ge: 
heimnisvolle Werkſtatt iſt die Kirche, und ſeine Arbeit faßt ſich 
weſentlich zuſammen im Dienſte des Altares, des Beichtſtuhles und 
der Kanzel. Immerfort und überall ſucht er den Glauben zu be⸗ 
leben, denn das Volk hungert nach Gerechtigkeit und Liebe. 

Staat, Politik, Partei? Der Prieſter liebt die Kirche und den 
Staat geeint, denn die eine und andere Liebe ſtehen ſich nicht im 
Wege, ſondern befinden ſich in vollem Einklange, ehrlich ſchafft er 
an dem guten Einvernehmen zwiſchen Kirche und Staat. Er läßt 
das Haus des Herrn nicht zum politiſchen Kampfplatze werden, ſich 
in den geweihten Gewändern erniedrigend zum Sprecher und Vor⸗ 
kämpfer einer Partei; denn das Reich Gottes iſt nicht von dieſer 
Welt, und er fördert am beſten das Wohl des Volkes, indem er den 
hellen Tag des Chriſtentums, die Auffaſſungen des Glaubens hin⸗ 
einführt in das geſamte öffentliche Leben der Gemeinſchaft. Ginge 
er auf Nebenzwecke aus, auf politiſche und parteiliche, ſein Erfolg 
wäre unwiderbringlich dahin, ſobald das Nad der veränderlichen 
Zeit ſich dreht und neue Regierungen oder gar neue Staatsformen 
heraufbringt. Wohl ſieht er vollkommen klar, daß die Stürme der 
Gegenwart das religiöſe Leben bis in ſeine Tiefen aufgewühlt 
haben; aber wie hoch auch die Wogen gehen und ſo wenig er trüg⸗ 
lich hofft: er wird nicht eitel trauern. Das iſt der Triumph der 
Kirche: die Weltgeſchichte liefert den Beweis, daß die Völker, um 
ihr Streben nach Glück, Frieden und Gerechtigkeit zu erfüllen, im⸗ 
mer wieder zu dem verworfenen Eckſtein Jeſus Chriſtus zurück⸗ 
greifen müſſen. - 

Mannhaft fteht der Prieſter wider die falſchen Propheten, 
kühn reißt er den Heuchlern die Larve vom Geſicht, keine Läſterung 
und Verfolgung vermag ihn zu entmutigen. Er betet und arbeitet, 
leidet und duldet, reißt ein und baut auf, lebt und ſtirbt wie ſein 
Meiſter — in allem das ſtrebſame Nachbild des einen und ewigen 
gottmenſchlichen Hohenprieſters. Sein Kommen bringt Frieden, 
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Sonnenuntergang in Korcula 


fein Daſein iſt Erquickung, ſein Wirken iſt der Sieg des Guten, fein 
Andenken bleibt im Segen. 

Welch großer Lohn des Prieſters, der ſich gänzlich ſeinem 
übernatürlichen Berufe geweiht! Was begreift die Welt von ſei⸗ 
nem Leben, verborgen in Chriſtus? Die meiſten Menſchen rechnen 
nach Geld, ſie finden das Glück in äußerer Ehre, in ſinnlichem Ge⸗ 
nuſſe. O ſie haben keine Ahnung von dem überwältigenden Gefühl 
der Seligkeit, das den Diener des Altares umfängt an dem Tage 
feiner Weihe, da er ſich vollkommen hingegeben hat! Je weiter er . 
vorwärts ſchreitet auf dem Pfade der Entſagung und des Opfers, 
deſto reicher ſtrömt des Himmels Wonne in ihn ein. Wer empfängt 
mehr Liebe als der Prieſter, der von irdiſcher Liebe nichts weiß? 
Die Kinder eilen auf ihn zu, die Jünglinge öffnen ihm das kampf⸗ 
durchſtürmte Herz, die Greiſe faſſen ſterbend ſeine Hand als einen 
ſicheren Stab, der fie durch das dunkle Tor zum Lichte leitet. And 
geht er ſelber ein, ein guter und getreuer Knecht, in die wohlver- 
diente Ruhe nach des Tages Laſt und Hitze, ſo findet er gleich 
Johannes ſeinen Platz nächſt dem Herzen Jeſu. 

Wir beſitzen von Franz von Aſſiſi jenes herrliche ſchlichte 
Schreiben, Teſtament genannt, welches er in den letzten Monaten 
ſeines irdiſchen Wandels an ſeine Brüder richtete, um ihnen ver⸗ 
ſchiedene Ermahnungen zu erteilen; es enthält die folgende rührende 
Stelle über die Ehrfurcht gegen die Prieſter: „Der Herr gab mir 
und gibt mir noch ſo großen Glauben an die Prieſter, welche nach 
der Vorſchrift der heil. römiſchen Kirche leben, und zwar um ihrer 
Weihe willen, daß, auch wenn ſie mich verfolgten, ich zu ihnen Zu⸗ 
flucht nehmen will. And wenn ich ſo große Weisheit hätte, wie 
Salomo fie gehabt hat, und fände arme Weltpriefter, fo wollte ich 
doch gegen ihren Willen nicht predigen in den Pfarreien, in denen 
ſie ſich aufhalten. And ſie und alle andern Prieſter will ich hoch⸗ 
halten, lieben und ehren als meine Herren. And ich will in ihnen 
keine Sünden ſehen, weil ich den Sohn Gottes in ihnen erkenne 
und ſie meine Herren ſind. And dies tue ich deswegen, weil ich in 
dieſer Welt vom allerhöchſten Sohne Gottes nichts mit leiblichen 
Augen ſehe als ſeinen heiligſten Leib und ſein Blut, die ſie emp⸗ 
fangen und allein den andern ausſpenden“ 


Photo: A. Matzdorff 
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Kruzifix an der Tauernstraße 


Photo: W. Prager 
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Das Fischerdörtchen Kamp an ger 
Rega. EIf niedere, strohgedeckte, 
altersgraue Fischerhäuser, und in 
ihnen insgesamt 80 Bewohner — 
das ist Kamp, das Fischerdorf an 
der Rega, dessen Chronik mehr als 
600 Jahre zurückreicht. Seine Be- 
wohner sind Fischer und Bauern zu- 
gleich, und nicht weniger als vier 
Ehrentafeln für Erbhöfe zeugen von 

ihrer Treue zur Heimat u. zum Beruf 


unter 


Mitten einge: 
bettet in die Weite 
fruchtbarer See— 
landwieſen liegt am 
Afer der unteren 
Raga das uralte 

Fifcherdörfchen 
Kamp. Elf nie⸗ 
dere, ſtrohgedeckte 
Nauchhäuſer mit 
den gekreuzten 
Pferdeköpfen am 
Firſt herbergen die 
etwa 80 Bewohner 
dieſes alten Dörf- 


Links: Die Netze trocknen 
zwischen den Häusern. Un- 
ter den weitüberragenden, 
strohgedeckten Giebeldä- 
chern werden nach dem | 
Fang die Fischnetze zum 
Trocknen aufgehängt 


Die Einwohner von Kamp sind 
Fischer und Bauern zugleich, 
deren etliche sogar auf einem 
Erbhof sitzen. Unser Bild zeig! 
einen Fischer aus dem unter 
Naturschutz stehenden Kamp 


Links: Landwirtschaft im Fi- 
scherdorf. Neben der Fischerei 
betreibt jeder Bewohner von 
Kamp auch die Landwirtschaft, 
hält Vieh, erntet und mach} 
Heu, und von der Landseite her 
unterscheidet sich sein Anwe- 
sen in nichts von einem länd- 
lichen Bauernhof 
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Ausfahrt auf Fang. 


iR, — Ten 


In ihren flachen, Rechts: Ein stolzer Schmuck des Hauses: die Ehren- 


primitiven Kähnen, die leicht über tafel. Von den elf Häusern des Dörfchens Kamp sind 
das Wasser gleiten, fahren die Fi- nicht weniger als vier Erbhöfe und von dem zustän- 
scher auf die vielfältig verzweigten digen Landesbauernführer durch Verleihung der 
Flussarme und auf den nahen Kam- Ehrentafe! ausgezeichnet, die aussagt, seit wann die 


per See hinaus zum Fang Familie auf dem Hofe erbeingesessen ist 


chens, das bereits um 1307 in der Chronik des nahen Kloſters Belbock 
Erwähnung findet. Sie ſind Fiſcher und Bauern zugleich, 4 Ehrentafeln f 
für Erbhöfe finden ſich in dieſen alten Heimſtätten als Zeugen der ſtillen, blanken Tannenboden. And hoch oben, auf dem 
unermüdlichen Arbeit um die Scholle und der Bodenſtändigkeit Kamper Boden, der über dem ganzen Haufe liegt, wird 
Geſchlechter. N N das Heu verſtaut. Auf Balkenlagen liegen die 

Kamp ſteht unter Naturſchutz; die großen Niederſachſenhäuſer, die Netze, Teile des Webſtuhles, der winters von 
einſtmals ohne Nauchfang den Rauch durch Netze und Fleiſch, Speck und den Frauen wieder in Betrieb geſetzt wird. Am 
Würſte ziehen ließen, bis er aus den „Ahlenlöchern“ unter den Pferde- Balken hängen Würſte und Schinken und ein 


Rechts: Der «Norup», die 1 — won 
Schlafnische. Die alten Fi- ü a 
scherhäuser sind zwar 2 
heute im Innern Wesent- 
lich umgewandelt, in den 
neisten aber hat sich 
aoch die Schlafnische, 
der «Norup» erhal- 
ten, ein in die 
Wand d. Wohn- 
raumes ein- 
gelassener 
Alkoven 


Unter den gekreuzten 
Pferdeköpfen am First des 
Strohdaches lagert im 
Giebelraum das Heu, das 
von den eigenen Wiesen 
eingefahren worden ist, 
und das der eigenen 

Viehhaltung dient 
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köpfen des Firſtes ſeinen Abzug nahm, ſtehen äußerlich noch ſo, 
wie ſie einſt vor Jahrhunderten erbaut wurden. Im Innern hat 
ſich freilich manches gewandelt. Die eingebauten Schlafniſchen 
der Alten, die Alkoven oder „Norup“, wie man hier zu Land 
ſagt, ſind nur noch vereinzelt anzutreffen, und während früher ſich 
rings um die große Diele Ställe und Vorratsräume zogen und 
nur zwei Wohnräume, das Altenteil und das Zimmer des wer⸗ 
kenden Geſchlechtes im Haufe vorhanden waren, ſchufen Ambau⸗ 
ten des Innern heute weitere Wohnräume und verdrängten das 
Vieh in eingebaute Ställe. Die mächtige Weite der Diele aber 
nimmt auch heute noch den Veſucher gefangen. In einer Ecke 
ſteht die Pumpe, kleine Fenſterchen von der Küche ſchauen auf 
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wunderlicher Geruch von Teer, Heu und warmen 
Stall durchzieht das ganze Haus. In den Dielen⸗ 
balken eines der Häuſer iſt die Jahreszahl 1764 
eingehauen zur Erinnerung daran, daß in dieſem 


Unten: Fischerskinder. Sie sitzen im Boot, wie sonst Bauernkindei 
auf der Schwelle sitzen, hier halten sie ihre Rast und versorgen die 
kleinen Geschwister. Hier am Wasser ist es kühl, hier kann man 
nach Erfüllung der Pflichten so schön träumen wie auch spielen 


Links: Der Pumpenwinkel 
in der Diele. Der grosse 
Wohn- und Wirtschafts- 
raum fasst alles zusam- 
men, was im Haushalt nö- 
tig ist, die Vorräte, die, ® 
um Platz zu gewinnen, 
nach Möglichkeit in die 
Höhe gestapelt werden 
bis unter den wuchtigen 
Deckenbalken, und auch ji 
die Pumpe steht im 
Hause, wo sie vor Kälte 
geschützt und bei Unwef- 
ter stets zugänglich ist 


Rechts: Der Aelteste der 
Fischerfamilie. Das Alten- | 
teil im Hause ist ihm ein- 
geräumt. Aber er ist noch 
keineswegs müde und BE 
ruhebedürftig, sondern jederzeit mit Rat und Tat bei der Hand, wenn die 
Jungen ihn brauchen können, und diese lernen gern von seinem Wissen und 
seiner Erfahrung. — Im Kreis: Die Tochter des Fischer-Bauern. Sie blickt 
frisch und zuversichtlich in den Tag, der auch für sie schon Aufgaben und 
Pflichten hat. Sie steht sicher auf 
dem Boden des heimatlichen 
Dorfes, und sie lenkt ebenso 
sicher den Kahn durch die hei- 
matlichen Gewässer 


Unten: Die Vorratsecke unter 
dem Dach. In dem einen grossen 
Raum, in dem sich das Leben 
der Familie abspielt, sind auch 
die Vorräte aufgespeichert, für 
die eine besondere Ecke hoch 
unter dem Dach reserviert ist. 
Hier lagern die Fischernetze, 
hier hängen aber auch die 
selbstgeräucherten Würste und 
Speckseiten und harren ihrer 
Bestimmung 


Jahre einft ein Blitz zündete und vier Häuſer des Ortes abbrennen ließ. 
Die Kamper ſind ein fleißiges Geſchlecht. Neben der Fiſcherei auf 
dem nahen Kamperſee und im Flüßchen Rega, der fie in altertümlichen, 
der Form des Einbaums ähnlichen Booten nachgehen, betreibt ein 
jeder von ihnen ein wenig Landwirtſchaft, hält ſein Vieh, fährt ins 
Heu und bringt im Herbſt den Segen ſeiner Ernte in die große Diele 
feiner Heimſtatt. Einige Noſen, anſpruchsloſe, bunte Blumen klettern 
aus dem kleinen Vorgarten zu den winzigen Fenſterchen unter dem 
hohen Dach der Häuſer empor. Weltrundſchau (13) 


tuiflt 


Hanne Illing ſaß mit dem vielen Kaffee jo ziemlich 
allein, denn die paar alten Weiblein, die ihrer Aufforde⸗ 
rung gefolgt waren, drückten ſich beizeiten, als ſie ſahen, 
daß keine Stimmung bei dieſer Kaffeetafel herrſchte. 

So blieb die Familie bald unter ſich und Brigitte ſaß 
nun blaß und gedrückt zwiſchen ihren Verwandten, m 
wieder vor fich hin und ſprach nicht. 

Das wurde endlich Frau Illing zuviel. 

„Nun ſag mal, Brigitte, wie denkſt du dir denn nun 
deine Zukunft, hat dein verſtorbener Vater mal mit dir 
darüber geſprochen?“ 

Das Mädchen war bei den lautgeſprochenen Worten 
der Frau zuſammengezuckt, dann ſchüttelte es den Kopf. 

„Nein — nein, wir dachten ja nie an feinen Tod.“ 

Auf Frau Illings Geſicht ſtand deutlich ihre Mei⸗ 
nung über die unpraktiſche Art ihrer Verwandten geſchrie⸗ 
ben, wenn man in ein gewiſſes Alter kam und noch dazu 
leidend war, dachte man eben an den Tod und traf ſeine 
Beſtimmungen. 

„Na, iſt denn kein Teſtament da?“ fragte ſie ſachlich. 

Brigittes Augen ſuchten Hannes Keßler, ob der ihr 
nicht zu Hilfe kommen wollte. 

Der raffte ſich auf. 

„Im Schreibtiſch liegt ein Brief an Sie, Herr Illing.“ 

„Na alſo,“ ſagte Frau Hanne, „das iſt doch ſchon 
etwas, da wollen wir gleich mal rübergehen und den Brief 
ſuchen.“ Sie erhob ſich und die anderen folgten ihr etwas 
zögernd, nur Brigitte blieb ſitzen, ihr war es unmöglich, in 
das Zimmer dort zu gehen, jetzt, da man den Vater hinaus⸗ 
getragen hatte. 

Karl Illing ließ ſich drüben in den Schreibtiſchſtuhl 
nieder, als der Student ihm den Brief des Bruders reichte, 
und die Augen wurden ihm feucht, als er ihn jetzt öffnete. 
Neugierig ſchauten Frau und Tochter ihm über die Schul⸗ 
ter, ja Meta vergaß ſogar für Minuten die Anweſenheit 
ihres Verlobten, was mochte der Onkel dem Vater zu 
ſchreiben gehabt haben, ob er vielleicht noch Geld hinterließ 
und die Brigitte jetzt etwa auch ein reiches Mädel wurde? 

Die ſaß indeſſen in trübe Gedanken verſunken drin am 
Eßtiſch, froh, daß die lauten Menſchen die Stube ver- 
laſſen hatten. 

Da hörte ſie plötzlich neben ſich eine teilnehmende 
Stimme: 

„Sie müſſen ſich zu tröſten verſuchen, liebe Kuſine, wir 
wollen Ihnen ja alle gern beiſtehen in dieſer böſen Zeit.“ 

Brigitte richtete erſtaunt die großen Augen auf den 
eleganten Herrn, der ſich neben ſie geſetzt hatte und jetzt 
tröſtend ihre Hand zu faſſen ſuchte. 

Wer war er? Ach richtig, der Bräutigam ihrer Kuſine 
Meta, daher auch die Anrede. 

Sie nickte leicht mit dem Kopfe. 
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„Ach, es iſt ja für mich doch jetzt alles gleichgültig, feit 
er tot iſt,“ ſagte ſie mehr zu ſich als zu dem anderen. 

„Aber wer wird ſich denn feinem Schmerze fo hin⸗ 
geben, kleine Kuſine,“ er ſtreichelte ihre Hand, „wenn eine 
kurze Zeit vergangen fein wird, werden Sie das Leben wie— 
der mit anderen Augen anſehen.“ 

„Ich bin nun ganz allein auf der Welt.“ 

„Aber nicht doch,“ wehrte er und rückte ihr etwas 
näher, „Sie haben doch Onkel und Tante, und Meta will 
Ihnen eine Freundin werden.“ 

Sie wollte gerade ſagen, daß ihre hochmütigen und 
geldſtolzen Verwandten ihr fremder als alle anderen Men⸗ 
ſchen wären, und daß ſie mit Meta nicht die leiſeſten Be⸗ 
rührungspunkte hätte, da fiel ihr doch noch rechtzeitig ein, 
daß dieſer fremde Herr der Verlobte ihrer Kuſine war, 
zum Glück enthob die Rückkehr der anderen ſie der Antwort. 

Frau Illing machte große runde Augen, als ſie Lindner 
ſo nah und ſcheinbar in vertrautem Geſpräch mit ihrer 
Nichte ſitzen ſah, und Meta merkte erſt jetzt erſtaunt, daß 
er gar nicht bei ihr geweſen war. 

Karl Illing aber ſagte: 

„Dein Vater hat mich zu deinem Vormund ernannt, 
Brigitte, da halte ich es für das Beſte, du kommſt jetzt 
gleich mit uns, und bleibſt da, bis wir hier alles geordnet 
haben.“ 

Er achtete nicht darauf, daß feine Frau ſchmale Lip- 
pen hatte und eine ſteile Falte zwiſchen den Brauen, was 
nur geſchah, wenn ſie zornig und unzufrieden war. 

„Du bleibſt, wenn der Onkel es will, als Beſuch bei 
uns, bis du eine Stelle gefunden haſt,“ ſagte ſie ſchnell, 
„denn erhalten können wir dich natürlich auch nicht.“ 

Hart, faſt rauh klang die Stimme der Frau, ſogar 
ihrem Manne, der ſie doch ſeit vielen Jahren gewöhnt war 
und nicht zartbeſaitet, fiel das auf. 

Waldemar Lindner aber war feine künftige Schwieger⸗ 
mutter in dieſem Augenblicke geradezu widerwärtig, er 
wandte ſich ab, trat ans Fenſter und blicke hinaus in den 
Garten, ſo als wäre es ihm peinlich, den Illings hier zu— 
gehörig zu ſein. 

Brigitte ſagte da erſchrocken: 

„Oh, ich möchte lieber hierbleiben, Onkel, bis der naue 
Lehrer kommt, die Sachen müſſen ja wohl auch verkauft 
werden für die Beerdigung.“ 

Aber Karl Illing ſagte ſogleich: 

„Nein, nein, es geht nicht, daß du allein hierbleibſt, 
mit — mit — — er ſah auf den Studenten und fühlte ſich 
plötzlich in ſeiner neuen Würde als Vormund der Nichte 
für dieſe verantwortlich, wollte aber auch den Keßler nicht 
kränken, vielleicht konnte man ihn noch brauchen, da er 
ſcheinbar hier mit allem Beſcheid wußte, ſo fuhr er fort, 
„mit deinem Schmerze, vielleicht ordnet inzwiſchen der 
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junge Herr hier die Angelegenheiten, er wird das gewiß 
gern tun, da er ſolange mit euch zuſammengelebt hat. Du 
aber packſt deine Sachen und kommſt“ — er warf einen 
Blick auf das verkniffene Geſicht ſeiner Frau — „vorläufig 
mit uns.“ 

Brigitte floſſen jetzt die Tränen über das blaſſe Ge⸗ 
ſicht, da trat Keßler zu ihr. 

„Es iſt wohl am beſten ſo, Brigitte, wie Ihr Onkel es 
Ihnen vorſchlägt, ich werde hier alles in Ordnung bringen, 
wenn Sie und Herr Illing als Ihr Vormund mir die 
Vollmacht dazu geben, es wird ſchon richtig ſein, wenn Sie 
jetzt fürs erſte zu Ihren Verwandten kommen, ſo hat es ſich 
wohl auch Ihr lieber Vater gedacht, — bis, bis“ — er 
dachte plötzlich an die harten Worte Frau Illings, „bis 
ſich etwas Paſſendes für Sie gefunden hat.“ 

Brigitte war viel zu niedergedrückt, um ſich ernſtlich 
gegen etwas zu wehren in dieſer Stunde, ſo willigte ſie 
endlich ein und ging auf Illings nochmalige Aufforderung, 
ihre wenigen Sachen, die ſie beſaß, zu packen, die ihr lieb 
waren und die ſie mitnehmen wollte. 

Hannes Keßler folgte ihr, um ihr zu helfen, da keine 
der Frauen Miene machte, ihr dieſen Dienſt zu erweiſen. 

Als die Familie Illing allein geblieben war, herrſchte 
zunächſt Schweigen im Raume, dann ſagte Frau Hanne: 

„Du hätteſt dich auch mit mir beſprechen können, Karl, 
ehe du ſie zu uns einludeſt, ich habe dir doch geſagt, daß ich 
ſie nicht zu uns nehmen will.“ 

Der Mann machte ein böſes Geſicht. 

„Ich kann doch die Tochter meines Bruders, die er mir 
anvertraut hat, nicht auf der Straße laſſen, und auch nicht 
allein mit dieſem jungen Menſchen hier hauſen laſſen.“ 

Seine Frau verzog ſäuerlich die Lippen. 

Ich verſtehe den Fritz nicht, dauernd einen jungen 
Mann im Hauſe zu halten, daß er ſo was zulaſſen konnte, 
und Meta lächelte verſtohlen zu Waldemar hinüber und 
hatte wiſſende Augen, aber der achtete gar nicht auf ſeine 
Braut, ihn intereſſierte vielmehr, was die Illings über die 
Waiſe beſchließen würden. 

„Jedenfalls muß ſie ſofort eine Stelle annehmen,“ 
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fagte Hanne Illing, „ich habe keine Luft, noch für fie zu 
arbeiten.“ 

„Vielleicht kann ich Fräulein Brigitte eine Stellung 
bei Bekannten in der Stadt verſchaffen,“ ſagte da Walde⸗ 
mar Lindner und ſah an ſeinen Schwiegereltern vorbei. 

Frau Illing dachte daran, wie ſie ihren künftigen 
Schwiegerſohn vorhin neben ihrer Nichte hatte ſitzen und 
vertraulich mit ihr reden ſehen und die Falte grub ſich wie⸗ 
der zwiſchen ihre Brauen. 

Ihr Blick ſchweifte unwillkürlich zu ihrer Tochter hin⸗ 
über, und ſie fühlte inſtinktiv, daß zwiſchen Meta und 
Brigitte im Aeußeren derſelbe Anterſchied beſtand, wie er 
dereinſt bei der Frau des Lehrers und ihr ſelbſt geweſen 
war. 

„Danke, du brauchſt dich für unſere Verwandte nicht 
zu bemühen,“ ſagte fie, „wir werden ſchon etwas Paſſendes 
für ſie finden, ſie muß auf dem Lande bleiben, wohin ſie ge⸗ 
wöhnt iſt, in der Stadt wüßte ſie ja gar nichts anzufangen.“ 

„Laß doch das jetzt“, ſagte Karl Illing,“ das werden 
wir ja alles ſehen, mir liegt daran, daß wir jetzt hier fort⸗ 
kommen, es wird ſo wie ſo ſehr ſpät, bis wir zu Hauſe ſind.“ 

* * * 

Droben in ihrem Zimmer packte inzwiſchen Brigitte 
unter Tränen ihre Sachen zuſammen. 

Zu unterſt legte ſie ihre Bücher, die brauchten die Ver⸗ 
wandten nicht zu ſehen, weder der Vater noch ſie hatten 
davon geſprochen, daß ſie ſich auf die Reifeprüfung vorbe⸗ 
reitete und daß ſie ſpäter zu ſtudieren gedachte, ſie wußte, 
die Illings würden ſie wahrſcheinlich für verrückt erklärt 
haben, wenn ſie von ihrem Plane erfahren hätten, ſie wollte 
jetzt ſo raſch als möglich eine Stellung anzunehmen ſuchen, 
in der ſie dann in ihrer Freizeit und in den Abendſtunden 
arbeiten zu können hoffte. 

Als die Bücher verſtaut waren, waren auch die ande⸗ 
ren Sachen ſchnell verpackt, fie beſaß ja im Grunde jo we- 
nig, wie hätte ſie ſich auch mit viel Sachen beſchweren kön⸗ 
nen, die bei einem Nomadenleben, wie es ihr anſcheinend 
bevorſtand, ihr goch nur hinderlich geweſen wären. 

Endlich war alles fertig und ſie ſah ſich noch einmal im 
Zimmer um. 

Hannes Keßler trat zu ihr. 

Er faßte ſie an beiden Händen und 
ſeine Stimme war bewegt, als er leiſe 
ſagte: 

„Nun müſſen auch wir Abſchied 
nehmen, Brigitte, ich weiß es, daß ich 
vielleicht das nicht ausſprechen ſollte, 
was ich Ihnen jetzt ſagen will, vielleicht, 
um Sie ſelbſt nicht zu beſchweren auf 
Ihrem weiteren Lebenspfade, aber ich 
kann nicht anders, ich muß Ihnen dan⸗ 
ken für das Stückchen Weg, das wir mit⸗ 
einander gegangen ſind, für das Jahr, 
das das glücklichſte in meinem Leben 
war und das es immer bleiben wird. 

Wenn ich reich wäre, würde ich 
Ihnen alles, was ich beſäße, zu Füßen 
legen, und wenn ich geſund wäre, würde 
ich Tag und Nacht arbeiten, mir ſobald 
als möglich eine Stellung zu erringen, 
um Ihnen ſagen zu können, komm zu 
mir, ich ſchaffe für uns beide, dich glück⸗ 
lich zu machen, ſoll der Zweck meines 
Lebens ſein, aber Sie wiſſen, daß ich ein 
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kranker Menſch bin, daß meine Tage wahrſcheinlich ge- 
zählt ſind.“ 

„Hannes,“ rief ſie in hellem Entſetzen, Tränen ſtürz⸗ 
ten aus ihren Augen, das fremde Leid hatte ſie mit einem 
Male aus ihrer eigenen Trauer aufgerüttelt. 

Er lächelte ein bißchen wehmütig. „Wozu ſich trüge⸗ 
riſchen Hoffnungen hingeben, wenn ich Geld hätte und 
nach dem Süden gehen könnte, könnte ich die Krankheit viel⸗ 
leicht aufhalten, oder zum Stillſtand bringen — ſo muß ich 
dem Schickſal ſeinen Lauf laſſen.“ N 

„Hannes,“ klagte ſie, „Sie ſind mir wie ein Bruder 
geworden,“ fie ſtockte, fühlte vielleicht ſelbſt das Unzurei⸗ 
chende ihres Troſtes für ihn, der in dieſen Worten lag, da 
er ihr von ganz anderen als geſchwiſterlichen Empfindun⸗ 
gen geſprochen hatte, aber das wehmütige Lächeln auf ſei⸗ 
nen Lippen blieb, er ſtrich ſanft über ihre Schulter. 

„Sprechen Sie nur ruhig weiter, Brigitte, daß Sie 
überhaupt ein wärmeres Gefühl für mich hegen, wird mir 
Troſt und Freude geben auf dieſem trüben Wege, der jetzt 
vor mir liegt.“ 

„Aber Sie haben nie geklagt, waren immer fröhlich 
und zufrieden, wie kommen Sie jetzt auf ſolch ſchreckliche 
Gedanken?“ fragte ſie noch immer ganz faſſungslos. 

„Warum hätte ich klagen ſollen? Es ging mir ja gut, 
ſolange ich in Ihrer Nähe warz; vielleicht iſt es auch gar 
nicht ſo ſchlimm, wie ich denke,“ fuhr er fort, als er ihre 
ängſtliche Beſorgnis ſah. „Vielleicht iſt es mir noch mög⸗ 
lich, mein Studium zu vollenden und dann eine Stellung 
in den Tropen anzunehmen, aber darauf, auf dieſe vage 
Hoffnung hin kann ich Ihnen keine Verſprechungen machen, 
Ihnen Ihren Lebensweg zu erleichtern, und das I es, was 
mich ſo unglücklich macht.“ 

Sie wehrte ab. 

„Denken Sie nicht an mich, Hannes, denken Sie nur 
an ſich und daß Sie geſund werden müſſen; wollen Sie mir 
den einzigen Freund nehmen, den ich auf der Welt beſitze?“ 

Sie lehnte den Kopf an ſeine Schulter und begann wie⸗ 
der zu weinen, aus Mitleid mit ihm, 
aus Mitleid mit ſich ſelbſt. 

Er legte ganz zart den Arm um 
ſie. 

„Verſprechen Sie mir, daß wir 
in Verbindung bleiben, daß ich von 
der Ferne Ihr Studium leiten, Ihnen 
Bücher ſchicken darf, und daß Sie mir 
erlauben, für Sie zu ſorgen, wie ein 
guter Bruder für ſeine kleine Schwe⸗ 

ter.“ 
0 Sie nickte: „Natürlich halten wir 
die Verbindung miteinander aufrecht, 
und wenn eines das andere braucht, 
ſo ſind wir immer füreinander da.“ 

Wieder ergriff er ihre Hände 
und drückte jetzt ſeine Lippen darauf 
— ſie aber umfaßte ihn und küßte 
ihn ohne Scheu. 

„Das ſoll unſeren Bund beſie⸗ 
geln,“ ſagte ſie ſchwach lächelnd, „und 
nun müſſen wir wohl beide verſuchen, 
mit dem Leben fertig zu werden.“ 

„Ich danke Ihnen, kleine Schwe. 
ſter“, ſagte er weich. 

„Wir wollen uns nie verlaſſen, 
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Hannes,“ fagte fie feſt, „ſo wie ich irgendwo Fuß gefaßt 
habe, ſchreibe ich Ihnen, denn ich möchte ſo ſchnell als mög⸗ 
lich von den Verwandten fort.“ 

Langſam ſteigen ſie zuſammen die Treppe hinab, den 
Koffer trugen ſie gemeinſam. — Frau Hanne ſtand auf dem 
Flur, zu ſehen, ob die beiden nicht bald kämen, und Walde⸗ 
mar Lindner war ſchon ganz nervös geworden; was hatten 
das Mädchen und der Mann ſolange Abſchied voneinander 
zu nehmen — denn daß ſie nur ihre Sachen packen und von 
gar nichts anderem reden würden, daran glaubte der ſchnei⸗ 
dige Waldemar nicht. 

„Kommſt du endlich,“ fragte Frau Illing mit hörbarem 
Groll, „der Onkel wartet ſchon ungeduldig.“ 

Illing hatte noch eine kurze Ausſprache mit dem Stu⸗ 
denten, dem er anbefahl, den Verkauf der Sachen und die 
Auflöſung des geſamten Haushaltes hier in die Wege zu 
leiten; wenn es ſoweit war, das heißt, wenn es zum Ver⸗ 
kaufe oder zur Verſteigerung kam, wollte er ſelbſt noch ein⸗ 
mal mit ſeiner Frau herüber kommen, um zu ſehen, was 
man eventuell behalten oder für Brigitte aufheben könne. 

„Ach, das iſt ja alles nur Gerümpel,“ ſagte Frau 
Hanne geringſchätzig und ſetzte ihren breiten Hut auf, von 
dem ſie für dieſen Tag hatte die Blumen entfernen laſſen. 

Hannes ſah, wie es bei den häßlichen Worten der Frau 
weh um den Mund der kleinen Brigitte zuckte, und er trat 
zu ihr und drückte verſtohlen ihre Hand. 

Endlich war angeſpannt und der Wagen ſtand bereit. 

Als alle ſchon darin ſaßen, lief Brigitte nochmals ins 
Haus, fie wollte zum letzten Male allein von allem Abſchied 
nehmen, was ihr lieb war, der Schlafſtube und dem Arbeits⸗ 
zimmer des Vaters, den wenigen Gegenſtänden, die ſie an 
die tote Mutter erinnerten. 

Einen Augenblick warf ſie ſich mit leidenſchaftlichem 
Schluchzen über den Schreibtiſch des Vaters, dann raffte 
ſie ſich auf. 

Sie hatte inſtinktiv begriffen, daß jetzt der Kampf 
mit dem Leben begann. 

Als ſie heraustrat, hatte die Tante böſe Augen und 
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Meta ſah verdroſſen aus, denn Waldemar war als höf- 
licher Mann noch nicht eingeſtiegen, ehe Brigitte nicht 
im Wagen ſaß. 

Dieſe drückte jetzt nochmals Hannes feſt die Hand 
und ſah ihm einen Augenblick lang in die traurigen Augen, 
dann half Waldemar Lindner ihr in den Wagen, ſchwang 
ſich ſelber nach, die Pferde zogen an und die Kutſche rollte 
davon in den dämmernden Abend. 


3. 


Brigitte lebte ſich nur äußerſt ſchwer bei den Ver⸗ 
wandten ein, ſie empfand kein wärmeres Gefühl für den 
Bruder ihres Vaters und deſſen Familie, und ſie fühlte 
recht gut, daß auch ſie dort nur wenig Sympathie genoß. 

Einmal tat man, als wollte man fie als Beſuch be- 
handeln, und andererſeits wunderte man ſich, daß ſie nicht 
die Arbeiten einer Magd übernahm. 

Alles, was ſie begann, machte ſie falſch, an allem hatte 
die Tante zu tadeln, jede Arbeit, die ſie in Angriff nahm, 
wollte dieſe anders angefaßt wiſſen; ſie tauſchte dann mit 
ihrer Tochter vielſagende Blicke, und Meta pflegte ſich 
dann mit einem Lächeln abzuwenden. 

Der Onkel kümmerte ſich nicht viel um fie, der war 
faft den ganzen Tag außerhalb des Hauſes — fie blieb 
alſo den ganzen Tag den Frauen überlaſſen. 

Am beſten ſtand ſie ſich noch mit dem Vetter, dem 
Sohne der Illings und künftigen Herrn des Gutes. 

Er war ein grader und ruhiger Menſch, ein bißchen 
verſonnen, er erinnerte ſie ſogar zuweilen an den verſtor⸗ 
benen Vater, immer begegnete er ihr freundlich, ſogar, wie 
es ihr ſchien, mit einer gewiſſen Wärme, verbarg aber vor 
Mutter und Schweſter ſein Wohlwollen ihr gegenüber ſo⸗ 
viel als möglich. 
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Gegen Ende der erſten Woche tauchte plötzlich Wal⸗ 
demar Lindner wieder auf dem Hofe auf, lebhaft begrüßt 
von ſeiner Braut, die ſich über dieſen unerwarteten Be⸗ 
ſuch ungemein freute. 

Wie verliebt er doch in ſie ſein mußte, dachte ſie wohl, 
daß er ſchon wieder kam. 

Er erklärte ſein Erſcheinen damit, daß er ſagte, ſie 
hätten durch den Todesfall in der Familie und die Be⸗ 
erdigung am vorigen Sonntage ſo wenig voneinander ge⸗ 
habt, daß er an dieſem Wochenende noch einmal herüber 
gekommen ſei. 

Er hatte den Arm um Metas Taille geſchlungen, als 
er das ſagte, ſeine Augen aber ſuchten die kleine Kuſine, 
die wie ein fremder zarter Vogel unter einer Schar von 
Sperlingen hier unter der bäuerlichen Sippe hockte. 

Hanne Illing war nicht dumm — fie ließ ſich keine 
Flauſen von dem feinen Stadtherrn vormachen, wie das 
verliebte Schaf, die Meta. Sie begriff ſehr gut, warum 
der Herr Schwiegerſohn heute, nur wenige Tage nach ſei⸗ 
nem letzten Beſuche hier, ſchon wiedergekommen war, wäh⸗ 
rend er ſich ſonſt wochenlang nicht ſehen ließ; ſie wußte, 
wer der Magnet war, der ihn zog, und ſie hätte keine Mut⸗ 
ter ſein müſſen, wenn ſie das nicht ſofort gegen die un- 
ſchuldige Brigitte eingenommen hätte, von der ſie wohl 
wußte, daß ſie das Wohlgefallen Waldemars erregt hatte. 

Brigitte indeſſen ſchien von dem Beſuche wenig No- 
tiz zu nehmen. 

Sie hatte ihn begrüßt und war gleichmäßig freundlich 
und ernſt, wie in dieſer Zeit auch allen anderen gegenüber, 
aber ſie vermied es, ſoviel es anging, im Zimmer zu blei⸗ 
ben, während er ſich darin aufhielt; ſie wollte wohl dem 
Brautpaar nicht läſtig fallen und zog ſich in den Tagen 
noch mehr zurück als ſonſt. 

Sehr zum Verdruſſe Waldemar Lindners, der ganz 
gern auf die Gegenwart ſeiner Braut verzichtet hätte, wenn 
er dafür mit ihrer reizenden Kuſine hätte plaudern dürfen. 

Am Vormittag des zweiten Tages aber hatte er N 
endlich Glück. 

Meta war von Frau Illing einen Augenblick in die 
Küche gerufen worden, und kaum hatte fie den Raum ver- 
laſſen, in dem ſie bis jetzt mit Waldemar geſeſſen hatte, als 
dieſer auch ſchon in den großen Obſt⸗ und Gemüſegarten 
verſchwand, in den er vorhin durch das Fenſter die kleine 
Brigitte mit einem Korbe hatte gehen ſehen. 

Der Zufall war ihm günſtig, nicht weit hinter dem 
Hauſe ſtand ſie dort bei den Stachelbeerſträuchern und 
nahm die noch grünen Früchte ab. 

Mit raſchen Schritten eilte er der Stelle zu, wo er 
ſie entdeckt hatte, und nachdem er ſich durch einen Blick nach 
dem Hauſe vergewiſſert hatte, daß man ihn von dort aus 
nicht ſehen konnte, ſagte er, dicht neben ſie tretend, ein 
bißchen haſtig: 

„Wie geht es Ihnen, kleine Kuſine? Ich habe mir die 
ganze Woche über Gedanken gemacht, wie es Ihnen hier 
gefallen wird, und ob man auch gut zu Ihnen iſt.“ 

Sie ſah ihn einen Augenblick erſtaunt an, dann 
wandte ſie ſich wieder ihrer Arbeit zu. 

„Danke, es geht mir gut“, ſagte ſie ſchlicht, und dann 
nichts mehr. 

Er trat ihr ein wenig näher. 

„Warum wollen Sie ſich mir nicht anvertrauen, kleine 
Kuſine, glauben Sie mir, ich meine es gut und aufrichtig 
mit Ihnen; Sie können ſich hier nicht wohlfühlen, die Leute 
ſind zu robuſt für Sie.“ 5 
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Sie trat ein bißchen zurück. 

„Die Leute ſind immerhin die Verwandten meines 
Vaters, Herr Lindner,“ ſagte ſie, „und Ihre künftigen 
Schwiegereltern!“ 

„Ja, ja, ja, Sie haben recht, trotzdem ſcheint es mir, 
wenn ich Sie hier ſehe, als ob ein Prinzeßchen unters Volk 
geraten wäre.“ 

Sie ſchüttelte abweiſend den Kopf. 

„Ich bin für Schmeicheleien wenig empfänglich — 
wollen Sie dieſe bitte Ihrer Braut ſagen, ich ſchätze, Meta 
wird ſich darüber freuen,“ ſagte ſie. 

Sieh an, die Kleine wollte die Spröde ſpielen, hatte 
ſolche Worte vielleicht mal in einem Jungmädchen⸗Roman 
geleſen. 

Er verzog ein wenig ſpöttiſch die Lippen. 

„Das ſollte keine Schmeichelei ſein, Fräulein Brigitte, 
aber wes das Herz voll iſt, des läuft der Mund über. 
Wiſſen Sie, daß ich nur Ihretwegen heute hier herausge⸗ 
kommen bin?“ 

Wieder traf ihn ein kühl erſtaunter Blick. 

„Meinetwegen? Ich verſtehe Sie nicht.“ 

Er trat ihr jetzt ganz nahe. 

„Liebe, kleine Kuſine, ich nehme ſo innigen Anteil an 
Ihrem Schickſal, wie ich Ihnen gar nicht ſagen kann — und 
der Gedanke iſt mir ſchrecklich, daß Sie hier unter dieſen 
Bauern, Ihren Verwandten,“ verbeſſerte er ſich raſch, „le⸗ 
ben ſollen, die gar kein Verſtändnis für Sie haben können 
und unter denen Sie ſich beſonders jetzt in Ihrer Trauer 
unglücklich fühlen müſſen, oder daß man Sie drängen wird, 
eine Stellung anzunehmen, die Ihnen vielleicht nicht zu⸗ 
ſagt, deshalb wollte ich Ihnen vorſchlagen, in die Stadt zu 
kommen, ich werde Sie dort bei einer mir befreundeten 
Dame unterbringen, und von da können wir uns in Ruhe 
nach etwas Paſſendem für Sie umſehen. Den Illings ſagen 
wir, eine Freundin habe Sie eingeladen.“ 

Er hatte immer drängender geſprochen und ſchließlich 
ihre Hand ergriffen. 

Sie war zunächſt ſo überraſcht geweſen von ſeinen 
Worten, daß ſie ihn gar nicht unterbrochen hatte; jetzt 
machte ſie ſich energiſch los und trat weit von ihm zurück. 

„Ihr Anerbieten mag gut gemeint ſein, Herr Lindner,“ 
ſagte ſie, „ich will es zu Ihren Gunſten annehmen, aber Sie 
vergaßen wohl dabei, daß Ihr Verhalten, und wollte ich 
darauf eingehen, auch das meine eine grobe Anaufrichtig⸗ 
keit den Illings gegenüber wäre, die ſchließlich mir Obdach 
gewährt haben und Sie in Ihre Familie aufzunehmen ge⸗ 
willt ſind. Wir wollen doch nichts unternehmen, deſſen wir 
uns vor ihnen ſchämen müßten.“ 

„Ich weiß nur, daß ich Ihnen helfen muß,“ ſagte er 
raſch. — 

„Danke, ich helfe mir ſchon ſelbſt.“ 

Ihr Widerſtand reizte ihn; ſollte dieſe Dorflehrers⸗ 
tochter hier ihm widerſtehen? Ihm, dem ſchneidigen Walde⸗ 
mar, der von je ſo beliebt bei den Damen geweſen war? 

Seine Stirn rötete ſich leicht und in die Augen kam 
ein unſteter Schein. Er dachte an den Studenten, mit dem 
ſie ſo vertraut geſchienen hatte. 

„Würden Sie ſich ſo ablehnend, wie zu mir auch dem 
jungen Menſchen gegenüber verhalten, der ein Jahr lang 
bei Ihnen gelebt hat?“ fragte er und ſah fie höhniſch lä⸗ 
chelnd an. 

Da richtete die kleine Brigitte ſich hoch auf. 

„Herr Keßler iſt mein guter Freund und mir lieb wie 
ein Bruder, nie würde er ſich erlaubt haben, mir ein Aner⸗ 
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bieten zu machen, wie Sie es foeben hier im Haufe Ihrer 
Braut getan haben, und ich bitte Sie, ihn und ſein Ver⸗ 
hältins zu meinem Vater und mir nicht zu erwähnen, oder 
gar zu verunglimpfen.“ 

„Ei, ſiehe da,“ er wurde immer gereizter, „gibt es 
doch eine Stelle, wo die kühle Brigitte ſterblich iſt? Der 
Zorn ſteht Ihnen reizend zu Geſicht, kleine Kuſine; ich 
glaube, Sie legen es darauf an, mich verliebt in Sie zu 
machen.“ f ˖ 

Da raffte ſie ihren Korb auf, drehte ihm den Rücken 
und lief auf das Haus zu. 

Tränen der Empörung rollten über ihre Wangen, ſie 
fühlte ſich irgendwie beleidigt und gedemütigt, während ein 
leiſes Lachen hinter ihr herſcholl. 

Frau Illing aber ſah jetzt vom Küchenfenſter aus, wie 
ihre Nichte raſch daherkam und dem hinteren Eingang des 
Hauſes zuſtrebte und ihr Schwiegerſohn nach einer kurzen 
Weile aus derſelben Richtung in Gedanken verſunken, auf 
den vorderen Eingang zuſchlenderte. 

„Meta,“ rief ſie, „da kommt Waldemar, kümmere dich 
doch ein bißchen um ihn,“ aber bei ihr ſtand feſt, Brigitte 
mußte ſo ſchnell als möglich aus dem Hauſe. 


* * * 


Am nächſten Morgen, Waldemar war wieder abgereift, 
ohne noch einmal Gelegenheit gefunden zu haben, Brigitte 
allein zu ſprechen, ließ Frau Illings anſpannen und fuhr 
zu dem zwei Stunden weiter gelegenen Rittergute Loheide, 
das dem Freiherrn von Lohmer gehörte und mit deſſen In⸗ 
ſpektor Krantz ihre Familie ſeit langem gut bekannt war. 

Sie hatte gewartet, bis ihr Mann fort war, damit er 
nicht irgendwelchen Einſpruch gegen ihr Vorhaben einlegen 
möge. — 
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Es war ſchon zu argen Difputen zwifchen dem Ehe⸗ 
paar gekommen wegen der Anweſenheit der Nichte. Frau 
Hanne hörte nicht auf, ihrem Manne Vorwürfe zu machen 
wegen ſeiner voreiligen Einladung an die junge Verwandte. 

Ja, fie hatte ſich während eines Zwiſtes ſogar yın- 
reißen laſſen, ihm vorzuwerfen, daß er ſchließlich auf ihrem 
Gute ſäße, und daß fie wohl das Recht habe zu beftimmen, 
wer hier leben dürfe und wer nicht. 

Da war der ſonſt ruhige Mann zornig aufgefahren, 
mit der Fauſt hatte er auf den Tiſch geſchlagen und geſagt, 
er habe ſeine ganze Arbeitskraft ſeit vielen Jahren der 
Wirtſchaft hier gewidmet und habe daher wohl auch ſeinen 
Anteil daran, wenn er auch damals, als er heiratete, kein 
bares Geld gehabt habe, ſo habe ſie ja gewußt, daß er 
arm geweſen ſei; das aber laſſe er ſich jetzt nicht vorwerfen, 
und wenn fein Bruder ihn eben zum Vormunde von Bri⸗ 
gitte ernannt habe, ſo werde er auch für ſie ſorgen. Daran 
werde niemand ihn hindern. Dann hatte er die Stube ver⸗ 
laſſen, ehe ſeine über dieſen Ausbruch völlig verblüffte 
Frau irgend etwas erwidern konnte, und hatte die Türe 
hinter ſich zugeknallt. 

Tagelang hatte das Paar dann nicht miteinander ge⸗ 
ſprochen, was noch nicht vorgekommen war, ſeit ſie verhei⸗ 
ratet waren. 

Darum eben wollte Hanne Illing jetzt jede unnütze 
Ausſprache über die Angelegenheit vermeiden und han— 
delte nun auf eigene Fauſt. 

Auf der Fahrt legte ſie ſich dann alles zurecht, was 
ſie dort vorbringen wollte. 

And ſie hatte Glück. 

Sie traf den Inſpektor Krantz auf dem Wirtſchafts⸗ 
hofe. 

Er begrüßte ſie und führte ſie ſogleich in ſeine Woh⸗ 
nung, wo ſeine Frau den Gaſt ebenfalls willkommen hieß 
und für ein kräftiges Frühſtück ſorgte. 

Als ſie dann beiſammenſaßen und Frau Hanne ſich 
geſtärkt hatte, rückte ſie endlich mit ihrem Anliegen heraus. 

Sie erzählte, daß der Bruder ihres Mannes vor kur⸗ 
zer Zeit geſtorben ſei, daß er eine Tochter hinterlaſſen habe, 
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die nun völlig mittellos daſtehe, daß ſie, das heißt ihr 
Mann und ſie, gezwungen wären, für ſie zu ſorgen, daß 
ſie ſelber Kinder hätten, für die ſie in dieſer ohnehin 
ſchweren Zeit das Geld zuſammenhalten müßten. Meta 
wolle in einigen Monaten, nach der Ernte vielleicht, hei⸗ 
raten, das koſte auch einen Batzen Geld, da ſie einen ſehr 
feinen Herrn aus der Stadt heiraten würde mit einem eige⸗ 
nen Geſchäft, und daß ſie da natürlich nicht noch einen 
Eſſer im Hauſe brauchen könnten, denn die Arbeit, die 
vorhanden, ſchafften ſie daheim ſehr gut allein; ſie ſei 
nun gekommen, den Herrn Inſpektor zu fragen, ob er nicht 
ihre Nichte unter ſeinen Leuten einſtellen wolle, jetzt vor 
der Ernte würden doch viele Hände gebraucht. Das Mäd⸗ 
chen ſei vom Lande und das Arbeiten gewohnt. 

„Als was ſoll ich ſie denn einſtellen, Frau Illing?“ 
fragte Krantz und ſah die Frau an, nicht eben beglückt 
von der Zumutung, eine Verwandte von ihr für ſeinen 
ländlichen Betrieb anzunehmen, er wußte aus Erfahrung, 
daß es gewöhnlich Aerger und Verdruß mitbrachte, wenn 
man ſich auf dergleichen Angelegenheiten mit Verwandten 
oder Freunden einließ. N 

Man mußte in ſolchen Fällen Rückſicht nehmen, und 
ſo etwas liebte der robuſte Inſpektor nicht. 

Frau Hanne merkte ſein Zögern und konnte ſich wohl 
die Gründe denken; ſo beeilte ſie ſich zu ſagen: 

„Als was Sie wollen, Herr Inſpektor, zu was Sie ſie 
brauchen können, fürs Federvieh, in den Stall, aufs 
Feld — ſie ſcheut ſich vor keiner Arbeit, muß froh ſein, 
wenn ſie unterkommt.“ 

„Alſo als Kleinmagd, ſozuſagen“, meinte der In⸗ 
ſpektor ein bißchen gedehnt, erſtaunt, daß dieſe Illings für 
ihre Nichte keine andere Stellung anſtrebten. Ja, die 
lange, hagere Frau Krantz bekam ganz runde Augen und 
der Mund blieb ihr offen ſtehen, als ſie die Worte ihrer 
Bekannten hörte. 

Die gab ſich den Anſchein, als merkte ſie das Erſtaunen 
der anderen gar nicht; dachten ſie, die Brigitte wollte die 
Stellung einer Mamſell haben, oder ſonſt was Feines hier 
vorſtellen? Sie hatte ja gar nichts weiter gelernt. 

Nein, mochte ſie nur von der Picke auf 
dienen — das würde ihr ganz gut tun. Sie 
hatte Brigitte ſowieſo im Verdacht, obgleich 
ſie immer beſcheiden und gleichmäßig freund⸗ 
lich ſchien, daß ſie innerlich hochmütig war 
und ſich womöglich über ſie und Meta erhob, 
weil ſie ſich etwas Beſſeres zu ſein dünkte. 

Ihr inſtinktiver Groll gegen das Mäd— 
chen hatte ſich noch verſtärkt, als ſie gemerkt 
hatte, daß ſie irgendeinen Eindruck auf ihren 
künftigen Schwiegerſohn gemacht habe und 
damit ihrer eigenen Tochter vielleicht ge- 
fährlich werden konnte. 

„Ja, ja — wie Sie es nennen wollen, 
Herr Inſpektor. Arbeit ſchändet ja nicht, 
ſagt man, und wenn man arm iſt, muß man 
eben alles nehmen, was ſich einem bietet.“ 

„Ja, wenn Sie nichts weiter beanſpru⸗ 
chen — das könnte ich wohl machen —“ ſagte 
der Inſpektor langſam, „und wie iſt es mit 
meinem Freunde Illing — wird der damit 
einverſtanden ſein.“ 

„Aber freilich,“ beeilte ſich Frau Hanne 
zu verſichern, „er wird froh ſein, das Mädel 
untergebracht zu haben — im Vertrauen ge⸗ 
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ſagt,“ fügte fie unwillkürlich leiſer hinzu, fo, als könne ein 
Anberufener ſie hören — „ſie iſt nicht unſer Schlag.“ 

„So,“ machte der Inſpektor, „Sie dürfen ſich aber nicht 
wundern, Frau Illing, wenn ſie hier ſozuſagen Magd 
iſt, daß wir ſie da nicht bei uns aufnehmen können, Sie 
wiſſen doch ſelbſt, wie das iſt, man würde uns das ſehr 
verdenken.“ N 

„Weiß ich, weiß ich,“ ſtimmte Frau Illing zu, „habe 
ich auch gar nicht erwartet, ſie iſt überhaupt glaub' ich 
gern für ſich allein, Sie brauchen gar nicht zu tun, als wenn 
ſie zu uns gehörte, ſollen fie ganz behandeln, wie jede an- 
dere, die ſich zu ihnen vermietet hat.“ 

„Na ſchön,“ ſagte der Inſpektor, „dann iſt die Sache 
alſo abgemacht.“ 

Er erhob ſich, denn er hatte ſchon über die Gebühr 
lange verweilt. 

„Wann kann ſie da kommen?“ 

„Vielleicht ſchon morgen nachmittag, ſie kann mit dem 
Vieruhrzuge von B. aus fahren.“ 

„Gut, alſo morgen, bleiben Sie doch noch ein bißchen 
bei meiner Frau“, fügte er hinzu, als er ſah, daß der Be⸗ 
ſuch ſich erhob. 

Aber Hanne Illing hatte es plötzlich ſehr eilig, ſie war 
ſroh, die Angelegenheit jo raſch zu ihrer Zufriedenheit er- 
ledigt zu haben, es war, als fürchte ſie, daß der Inſpektor 
die Sache noch anders überlegen könne. 

Nach ziemlich wortreichem Abſchied verließ ſie das 
gaſtliche Haus der Krantzes, winkte dem Burſchen, von 
dem ſie ſich ohne Wiſſen ihres Mannes hatte herfahren 
laffen, beſtieg den etwas klapprigen Wagen und fuhr zu 
dem breiten Tore des großen Gutshofes hinaus. 

Zuhauſe angelangt gab fie ſich Brigitte gegenüber 
äußerſt freundlich, ſie erzählte ihr, daß ſie ihretwegen ihre 
ganze Wirtſchaft habe ſtehen und liegen laſſen, nur um 
ſich wegen einer Stellung für ſie umzuſehen. 

„And nun habe ich wirklich etwas für dich gefunden, 
ein Anterkommen auf einem ſchönen, großen Gutshofe, da 
kannſt du etwas lernen.“ N 

Brigittes blaſſe Wangen hatten ſich ein wenig gerötet. 

„Auf einem Gutshofe, als was denn?“ fragte fie, - 

Frau Illing ſah ihre Nichte 
nicht an. 

Sie neſtelte irgendwo am Be⸗ 
ſatze ihres Kleides. 

„Na eben, ſo dort in der Wirt⸗ 
ſchaft,“ ſagte ſie, und als Brigitte 
nichts erwiderte, „da kannſt du es 
weit bringen, vielleicht mal bis zur 
Mamſell, wenn du anſtellig biſt.“ 

Wenn jemand zur Hanne Illing 
als Landwirtin geſagt hätte, daß die 
Laufbahn einer Magd bei der Mam⸗ 
ſell endige, ſo hätte ſie das für einen 
ſchlechten Scherz gehalten, aber ſie 
hatte jetzt das Gefühl, ihrer Nichte, 
die wenig erfreut tat, die Sache in 
möglichſt lockendem Lichte hinſtellen 
zu müſſen, und als dieſe noch immer 
ſchwieg, ſagte ſie: 

„Die Stellung paßt dir wohl 
nicht?“ 

Ein leiſes Drohen lag in 
ihrer Stimme, das Mädchen würde 
ihr doch wohl keine Schwierigkeiten 
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machen wollen, wo ſie ſich ohnedies auf einen Tanz mit 
ihrem Manne gefaßt machen mußte. a 

Aber Brigitte ſchüttelte nur leicht den Kopf. 

„„Warum ſollte es mir nicht paſſen, es iſt ja gleich, 
wo ich arbeite, hoffentlich reichen meine Kenntniſſe aus für 
die Anforderungen, die dort an mich geſtellt werden“, ſagte 
ſie dann. 

„Da mußt du dir eben Mühe geben, Lehrjahre ſind 
keine Herrenjahre, daß es dir nicht etwa einfällt zu ſagen, 
dieſe oder jene Arbeit paßt dir nicht, und du mir nach ein 
paar Tagen wieder angerückt kommſt, du ſiehſt, wir haben 
hier nichts für dich zu tun.“ 

Eine heiße Röte ſchoß dem Mädchen in die Wangen 
bei den liebloſen Worten der Frau, Tränen traten ihr in 
die Augen. Aber ſie verbiß tapfer ihren Schmerz und 
ſagte nur: „Das brauchſt du nicht zu befürchten, daß ich 
zu euch zurückkomme, ich werde mich dort ſchon einrichten, 
und ich danke dir jedenfalls für deine Mühe, Tante Hanne.“ 

Damit ging ſie aus dem Zimmer und in die kleine 
Fremdenſtube hinauf. 

Sie war jetzt froh, daß ſie ihrer Eingebung gefolgt war 
und nichts von ihrer Abſicht hier im Hauſe hatte verlauten 
laſſen, daß ſie ſich auf ein Studium vorzubereiten gedachte, 
jedenfalls hätten die Tante und Meta ſie für verrückt ge⸗ 
halten, wenn die Tante ſie ſo einſchätzte, daß ſie ihr eine 
Stellung auf einem Hofe verſchaffte. 

Hanne Illing aber ſah der Nichte übellaunig nach. 

Wollte die ſie verhöhnen, daß ſie ſich noch bei ihr für 
die Beſchaffung der Stellung bedankte? Man hatte bei dem 
Mädchen immer das Gefühl, als ſtehe ſie über einem mit 
ihrer Ruhe und ſanften Höflichkeit. Wie eine Prinzeſſin 
hat ſie ſich, dachte die Frau grimmig. Na warte nur, die 
Feinheit wird dir ſchon vergehen, wenn du erſt ſchmeckſt, 
wie es unter fremden Leuten iſt und wie ernſte Arbeit tut. 

Sie ſtellte ſich vor, wie es ſein würde, wenn die Prin⸗ 
zeſſin mit dem Geſinde würde eſſen müſſen, ganz recht 
geſchah ihr das. N 

Mit ihrem Manne kam ſie, als er heimkehrte, beſſer 
und ſchneller zu Rande, als fie gedacht hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die deutſche Apotheke in Addis Abeba 
ſandtſchaft wieder eröffnet. Die ital. © 
der Apotheke erkannt und ihre Wieder 
Bedienen eines abeſſ. Kunden, der mit 


Eifelrennen auf d. Nür⸗ 
burgring. Nach einem un⸗ 
erhört dramat. Schluß⸗ 
rennen der großen Nenn 
wagen ſiegte der junge 
deutſche Nachwuchsfahrer 
Bernd Roſemeyer auf 
Auto⸗Anion gegen den er⸗ 
fahrenen Italiener Nu- 
volari auf Alfa Romeo. 
Oben: Der Start zum 
Rennen auf dem Nür⸗ 
burgring. Ganz links — 
Rofemeyer (Nr. 18), der 
ſpätere Sieger. Neben ihm 
ſein ſchärfſter Rivale 
Nuvolari (Nr. 4), der 
Zweiter wurde. Rechts: 
Korpsführer Hühnlein 
überreicht dem ſiegreichen 
Auto » Union Fahrer 
Bernd Nojemeyer den 
Kranz. Weltbild (2). 


Am die deutſche Fußball⸗ 
meiſterſchaft kämpften im 
Berliner Poſtſtadion der 1. 
FC⸗Nürnberg und Fortu⸗ 
na-Düffeldorf. Nach zwei⸗ 
maliger Verlängerung des 
Spiels konnte Nürnberg 
mit 2:1 Toren Sieger blei- 
ben. Oben: Die ſiegreiche 
Nürnberger Mannſchaft 
wird jubelnd vom Platz 
getragen. Links: Gleich 
nach Beginn des Spieles 
ſchießt Fortuna das Füh⸗ 
rungstor. Scherl. Phoko. 
Rechts: Den Boxkampf 
Schmeling⸗Louis verfolgte m 
die Gattin Schmelings, 
Anny Ondra, im Hauſe des 
Reichsminiſters Dr. Göb⸗ 
bels. A. B.: Dr. Göbbels 
u. Gattin mit Anny Ondra. 
Preſſe⸗Photo. 
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ırde im Beiſein eines Vertreters der deutſchen Ge: N x 
örden haben die Bedeutung und Leiſtungsfähigkeit 9 
ffnung begrüßt. A. B. zeigt Apotheker Zahn beim 
iem Reiteſel in den Laden kommt. Aſſociated Preß. 


Stapellauf des neuen Segelſchulſchiffes 
„Hort enei”, In Gegenwart des Füh⸗ 
rers und Reichskanzlers lief auf der 
Werft von Blom & Voß in Hamburg 
das zweite Segelſchulſchiff der deutſchen 
Kriegsmarine von Stapel. Die Mutter 
Horſt Weſſels vollzog die feierliche Taufe. 
Oben: Geſamtüberblick über die Feier 
nach dem Stapellauf. Scherl. Links: Der 
Führer und Reichskanzler ſchreitet bei ſei⸗ 
ner Ankunft auf dem Werftgelände die 
Front ab. Atlantik. 


ner 


Anten: Die Eröffnung der ODeutſchen Luft⸗ 
fahrtsſammlung in den alten Ausſtel⸗ 
lungshallen am Lehrter Bahnhof in Ber- 
lin in Anweſenheit zahlreicher Militär⸗ 
attaches und vieler führender Männer von 
Partei und Staat durch den Staats kom⸗ 
miſſar Dr. Lippert. Anſer Bild zeigt einen 
Blick während der Eröffnung der Samm⸗ 


lung. Preſſe⸗Photo. 
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Motorrad, erſte Marke. 


Von Wilhelm Auffermann 


Ich wohne in einer Kleinſtadt, in einer ruhigen Gaſſe. 

Vor zwei Jahren bog einmal ein Fahrrad ein — der Fahrer 
hatte den Weg verfehlt und kehrte ſofort um —, das war aber auch 
alles. Dann ſchiebt noch jeden Dienstag⸗ und Donnerstagmorgen 
die Milchfrau ihr Wägelchen ins Gäßchen. Mittags zieht ſie es 
wieder heraus. 

Woher das kommt? Man muß das doppelt verſtehen: bis 
hierhin, weiter geht's auch im menſchlichen Leben nicht mehr. So 
eine Gaſſe iſt das. Verſtehen Sie mich? Eine abfallende Sackgaſſe! 

And finden Sie es nicht auch für ſonderbar, daß da ausgerech⸗ 
net unſer Prikopa in der Lotterie gewinnt? Wir gönnten es ihm 
aufrichtig, ſchon vonwegen der Nachbarsgaſſe, die immer ſo hoch⸗ 
näſig tut, weil ſie Anfang und Ende hat. Ehrlich ſtolz aber waren 
wir, als Prikopa ſich ein Motorrad kaufte. Der verbummelte Stu⸗ 
dent aus dem Sechſerhaus vermittelte die Sache. „Hundertzwanzig 
die ganze Maſchine, erſte Marke und nur zwei Monate gefahren,“ 
ſagte er mit Bruſtton und hielt die Hand aufs Herz. „Nur wegen 
Todesfall .. .“ Weiß der Teufel, wie er auf den Gelegenheitskauf 
kam, anſcheinend kannte er die Witwe. And wie geſagt, Prikopa, 
der Glückspilz, konnte es ſich leiſten. 

Das war ein aufregender Tag, als wir die Maſchine holten! 
Aneigennützig hatte uns die Milchfrau ihr Wägelchen geborgt. 
Selbſt der verbummelte Student zog perſönlich an der Deichſel. 
Als wir zurückkamen, lief die ganze Gaſſe zuſammen, das Wunder⸗ 
werk zu beſtaunen. Menſch, was haft du doch alles im Kopf! 

Der mit Ehrfurcht bewunderte Prikopa trug eine große Ski⸗ 
brille, wiſchte andächtig mit einem Lappen herum, war zufrieden 
und drückte feierlich dem Verbummelten die Hand. And da ſahen 
wir tatſächlich, daß die Verkehrstechnik tatſächlich etwas auf ſich 
hat, was für eine fabelhafte Sache dieſe Marke iſt. So eine Ma⸗ 
ſchine hatte noch keiner geſehen. Die Stangen ſo dick wie Pumpen⸗ 
ſchwengeln, die Schrauben und Hebel waren nicht zu zählen. Alles 
noch neu. And dieſer unglaublich niedrige Preis! 

Von allen Seiten unterſuchten wir die Maſchine. Nicht zu 
begreifen, daß man ſie mutterſeelenallein in ſauſender Fahrt be⸗ 
dienen konnte. 

Da frug Prikopa: „Weiß jemand, an welcher Stelle ich drüf- 
ken muß?“ 

Da es keiner wußte, trat ein Jüngling hervor, ſicher ein Spion 
der neugierigen Nebengaſſe, und erklärte zu unſerer Beſchämung: 
„Erſt den erſten Hebel, dann den zweiten und dritten: — Ich will 
es probieren.“ 

Was ſollten wir machen? Schließlich geſtatteten wir es, 
ſchloſſen aber einen dreifachen Kreis. 

Der Spion ging bedächtig um die Maſchine herum und ſchnüf⸗ 
felte. Als er aber dann vorne die Hebel zählte, kam er in Auf⸗ 
regung: „Leber ein Dutzend Hebel, iſt denn ſo etwas möglich?!“ 
Verwirrt durch feine Unkenntnis, flüchtete er in feine Gaſſe. 

Stolz ſchlug uns das Herz bis zum Hals. b 

Ein anderer, ein Schwärmer mit ungeſchnittenem Haar, ver⸗ 
ſuchte es. Beſah ſich ebenfalls alles genau, ſtrich dann nachdenklich 
über die Stirn und ſuchte gewählte Worte — ſchwieg. Verlegen 
ging auch er. 

Da zog der Verbummelte einen einleuchtenden Schluß: „Wenn 
wir alle Hebel gleichzeitig drücken, muß auch der erſte dabei ſein.“ 
Auf Kommando drückten wir ſämtliche Hebel, drehten an jeder 
Schraube — die Maſchine rührte ſich nicht. 

„Wißt ihr was,“ rief der bewundernde Prikopa, „wir holen 
den Notgeldſammler!“ Das war eine Idee. Der Notgeldſammler, 
er iſt Schneider im Zwölferhaus, lieſt täglich eine Zeitung. Wir 
hatten Glück. Er habe ſchon einmal ſo eine Gebrauchsanweiſung 
geleſen, ſagte er, und ließ ſich nicht lange bitten. Kam mit. 

Ach, aber auch er gebärdete ſich hilflos vor dieſer Maſchine. 
Das einzige, was er uns zeigen konnte, war die Hupe. Immerhin 
etwas: „So klingen die Trompeten von Jericho!“ ſagte er ernſt. 
Wir ſprangen vor Freude. 


Nach einer Viertelſtunde Huperei — man konnte den Not⸗ 
geldſammler nur mit brutaler Gewalt entfernen — gingen wir ganz 
entſchloſſen vor. „Würden es dem Bieſt ſchon zeigen.“ Wir ſetzten 
den vielbewunderten Prikopa auf den Sattel, ſtülpten ihm die Ski⸗ 


brille über die Naſe und ſchoben hinten an. Bergab, dem Gaſſen⸗ 


anfang zu. Es ging ziemlich leicht und immer ſchneller. Der Ahr⸗ 
zeiger wackelte ſofort von O auf 10. Genial. Wir waren tatſächlich 
zehn Mann. Selbſt der Verbummelte war baff. Wir blieben 
ſtehen und ſchrien dreimal: „Hurrah Prikopa!“ 

Der Prikopa aber hatte vorher in ſeinem Glück getrunken. 
Als es nun mit Volldampf immer ſchneller bergabwärts geht, 
überquerte gerade ein Mann die Straße. Prikopa ſieht ihn dop⸗ 
pelt und wollte mittendurch. Da war das Anglück ſchon geſchehen. 

Der Mann ſchrie wie eine Katze. 

Ein Schutzmann kam gelaufen. Wir klapperten vor Entſetzen 
mit den Zähnen. 

Dem Mann war weiter nichts paſſiert, aber von Prikopa und 
der Maſchine hatte ſich allerhand losgelöſt. 

Der Schutzmann ging wieder fort. Mit dem Verunglückten. 
Mit Prikopa und der Maſchine. 

Sie können ſich denken, wie wir uns zwei Stunden ſpäter auf 
das Abendblatt des Notgeldſammlers ſtürzten. Erſtens waren wir 
neugierig, wo denn der Prikopa — dem wir nie über die Hutſchnur 
trauten — wirklich das Geld herhatte, und zweitens, was für eine 
Strafe er wegen des Anglücks bekommen hatte. Aber ganz beſon⸗ 
ders freuten wir uns, einmal den Namen unſerer Sackgaſſe in der 
Zeitung zu leſen — nicht eine Zeile fanden wir. Die Redaktion 
unterſchlug uns glatt der Oeffentlichkeit. So eine Enttäuſchung! 


Lediglich ein Benzin⸗Inſerat fanden wir auf der letzten Seite. 


„Benzin!“ Ach Gott, da hatte tatſächlich niemand dran gedacht. 
Sogar der Verbummelte hatte darauf vergeſſen. 

Als wir noch ſo diſputierend um die weinende Frau Prikopa 
ſtanden, hörten wir plötzlich die Jericho-Trompete. Es ſchnitt uns 
tief ins Herz, denn wir dachten ſofort an die neidiſche Nachbar- 
gaſſe, die nun auftrumpfen wollte. Vielleicht hatte da auch einer 
„in der Lotterie geſpielt“. Aber da ſahen wir ſchon, daß es anders 
war und trauten kaum unſeren Augen. Prikopa kam um die Ecke. 
Ja, wirklich, unſer Prikopa. Ohne Scham, wie nur ein rechter 
Menſch geht. Seine Frau machte einen Schrei der Erlöſung und 
fiel um. And alle waren wir froh, daß wir nichts Dunkles ge⸗ 
glaubt hatten. 

„Der Student iſt ein Trottel,“ brüllte er, „die Hupe iſt das 
einzige, was auf die Straße darf. Außerdem hätte man einen Fahr⸗ 
ſchein gebraucht. Den gibt's aber nicht für ſo eine Maſchine!“ 

Der Verbummelte war nirgends zu ſehen, obwohl er noch ſo⸗ 
eben dageweſen. N 

So kam es, daß anderntags doch noch unſere Sackgaſſe in die 
Zeitung kam. Prikopa inſerierte: „Motorrad erſte Marke, zwei 
Monate und nur einen Tag gefahren, abzugeben. Preis hundert⸗ 
zwanzig.“ 

In Scharen liefen fie herbei. Prikopa führte fie in die Ge⸗ 
meindegarage, wo die Maſchine zwangsweiſe ſteht. In Scharen 
liefen die Kaufluſtigeen wieder fort. 

Jeden Donnerstag nachmittag trifft ſich unſere Sackgaſſe in 
der Gemeindegarage. Von zwei bis vier Ahr ſind ſtille Stunden. 
Dann fahren wir abwechſelnd im Kreis. Der Direktor hat es uns 
erlaubt. 

Auch der verbummelte Student kommt mit, ſchließlich meinte 
er es gut. Er fährt zuſammen mit dem Notgeldſammler. Der 
Schwärmer tröſtet dann die Witwe, deren Mann urſprünglich das 


Motorrad gehörte. „Nur zwei Monate iſt der Aermſte darauf 


gefahren,“ jammerte ſie dann, „dreißig Jahre hatte ich das Motor⸗ 
rad im Schlafzimmer ſtehen. Es erinnerte mich ſo an ihn. Haltet 
es doch in Ehren!“ And ſie ringt die Hände. 

„Ja,“ nickt dann Prikopa ſtolz mit dem Kopf, „es iſt die 
erſte Marke!“ 
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Ein Lebensretter 


Von Otto Ul 


„O, meinen Dank, liebe gnädige Frau. Nun, da ich weiß, daß 
ich Ihnen als Schwiegerſohn willkommen bin, will ich gerne Ge- 
duld haben und warten, bis ſich mir auch Fräulein Mariannes 
Herz zuneigt! And ich hoffe auch auf Ihre Anterſtützung, liebe 
gnädige Frau, denn dem Nat der Mutter wird ſich die Tochter 
ſicher nicht verſchließen.“ 

Frau Burger nickt dem Mann, der da mit verbindlichem Lä⸗ 
cheln vor ihr ſteht, freundlich zu. Ja, er ſieht gut aus. Der elegante 
Reitanzug ſteht ihm vorzüglich, dann die guten Manieren — und 
reich war Herr Werdenberg auch — nein, Marianne konnte ſich 
wirklich keinen beſſeren Mann wünſchen. 

„Nun, lieber Herr Werdenberg, ich kann Ihnen wohl im Ver: 
trauen verraten, daß Sie meine Tochter gerne ſieht — nur“ und ein 
verlegenes Lächeln gleitet über das Geſicht der älteren Dame, „ſie 
iſt eben noch ein halbes Kind — ja, alſo — der Dolf iſt Schuld 
daran, daß ſie Ihnen ſo gar nicht entgegenkommt. Weil der Sie 
vom erſten Sehen an ſo konſequent ablehnt, iſt ſie ſchwankend ge⸗ 
worden. Sie ſagt, daß Rolf nur ſehr ſelten Antipathien zeigt — 
und darum eben ſollte man ſie nicht unbeachtet laſſen.“ 

„Wie, ich verſtehe wohl nicht recht — weil der Hund mich 
nicht leiden mag — meint Fräulein Marianne ...“ Frau Burger 
iſt verlegen, ſie ſieht den Mann nicht an, und ſo ſieht ſie auch nicht 
den jähen Strahl des Haſſes in deſſen Augen und nicht den bru⸗ 
talen Zug, der ſich ſekundenlang um den Mund gräbt. 

Dann hat ſich Werdenberg wieder in der Gewalt. „Sie haben 
recht, gnädige Frau, Fräulein Marianne iſt eben noch jung — da 


Auch die Straß 


eh 
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darf man ſo etwas nicht ſo ernſt nehmen. Ich werde alfo verfuchen, 
mir Dolfs Sympathie zu erwerben — und dann wird alles gut 
werden.“ ö 

Als ſich aber Werdenberg kurze Zeit ſpäter auf ſein Pferd 
ſchwingt und davon reitet, weiß ſein Geſicht nichts mehr von der 
Liebenswürdigkeit, die noch eben in ſeinen Worten gelegen. Die 
Brauen ſind finſter zuſammen gezogen, der brutale Zug um den 
Mund hat ſich verſtärkt. Das Pferd bekommt die Sporen mehr zu 
fühlen, als ihm gut iſt, und ſo fliegt es dahin, als berührten die 
Füße kaum den Boden, und immer von neuem treibt es ſein Herr 
zu größerer Eile. Irgendwo muß ſeine Wut ſich austoben. 

„Da reitet er wieder ein Pferd zu Schanden,“ hört Marianne 
einen Feldarbeiter ſagen, als ſie, gefolgt von Dolf, dem großen 
Neufundländer, aus dem Wald tritt. e 

„Armes Tier,“ denkt Marianne. And „wieder“ hat der Ar- 
beiter geſagt. Alſo hat Dolf doch recht mit ſeiner Antipathie. 

„Herr Werdenberg hat es ſehr bedauert, daß du nicht da warſt, 
Marianne,“ wird ſie daheim von der Mutter empfangen. 

„Ich gar nicht,“ denkt Marianne, aber ſie ſagt es nicht. Am 
die Mutter abzulenken, erzählt ſie von ihrem Beſuch auf dem 
Nachbargut. Aber die Mutter hört nur mit halbem Ohr hin. Sie 
mag ſich nicht ſo bald von ihrem Lieblingstraume abbringen laſſen. 

„Es wäre wirklich an der Zeit, daß du heirateſt, Marianne. 
And ich könnte mir keinen beſſeren Mann denken als Arthur Wer⸗ 
denberg. Er iſt liebenswürdig, elegant, reich (wenn du auch auf 
den letzten Amſtand nicht zu ſehen brauchſt) und vor allem er liebt 
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dich, wird dich auf Händen tragen. Du wirſt doch nicht fo kindlich 
ſein, dich von einem ſo unvernünftigen Tier beeinfluſſen zu laſſen. 
And es wäre auch gut, wenn der Hof wieder einen Herrn bekäme. 
Herr Werdenberg wird dich morgen zu einem Ritt abholen.“ 

„Der Hof iſt bei Inſpektor Klaus in den beſten Händen. Er 
könnte nicht mehr für ſeinen eigenen Hof tun, als er für unſeren tut. 
And Dolf lehnt nur ſchlechte Menſchen ab, ſelten genug hat er ja 
bis jetzt ſeine Abneigung gezeigt, aber wenn, ſo war ſie immer be⸗ 
gründet. Alſo, laß mir Zeit, Mama. Denn eine Ehe iſt ja kein 
Kleid, das man abſtreifen kann, wenn es einem nicht mehr gefällt.“ 

Als Marianne aus dem Hauſe tritt, reitet gerade Inſpektor 
Klaus in den Hof. Freudig ſpringt Dolf an dem Pferde hoch und 
wirft den jungen Mann faſt um in ſeiner Begrüßungsfreude. 

„Den hat Dolf von Anfang an gemocht,“ denkt Marianne und 
ſie findet es eigentlich verſtändlich. Das ſonnverbrannte Geſicht mit 
der hohen Stirne und den klugen Augen macht einen ſehr ſympa⸗ 
tiſchen Eindruck. Sein Weſen iſt höflich, der Mutter gegenüber 
ehrerbietig, aber keinesfalls unterwürfig, wie es Werdenberg ſo 
manchesmal iſt. And noch etwas nimmt den Inſpektor in Ma⸗ 
riannes Augen ein. Seine große Liebe zu den Tieren. Nicht nur 
auf dem Gutshof, auch auf den Gütern der Umgebung und im Dorf 
weiß man davon zu erzählen. 

Die Rückſicht auf die Mutter verbietet es Marianne, ſich „um 
den Morgenritt zu drücken“. And ſo reitet ſie denn an der Seite 
des ihr ſo unſympathiſchen Mannes durch den leuchtenden Morgen 
und muß ein Geſpräch mitanhören, daß ſie nicht im geringſten 
intereſſiert. Sie möche viel lieber ſchweigen, den Vögeln lauſchen 
und dem Rauſchen der Bläter. Dolf ſcheint zu ſpüren, was in 
ſeiner Herrin vorgeht. Denn er hat ſchon längſt ſein Freudengebell 
eingeſtellt und läuft ſtill neben dem Pferd ſeiner Herrin hin, ab und 
zu einen mißtrauiſchen Blick auf den Reiter werfend. 

An den Kiesgruben am Waldrand machen ſie halt und ſteigen 
ab. Eine ſchmale Holzbarriere, die das abſchüſſige Gelände, das 
ſich dann plötzlich 50 Meter tief in die Kiesgrube ſenkt, vom Wege 
trennt, kann einem wirklichen Stürzenden kaum Halt bieten. 

Werdenberg tritt dicht an die Barriere. In ſeinen Augen 
blitzt es plötzlich auf. 

„Dolf, apport!“ Die Reitpeitſche fliegt — aber — nicht den 
Waldweg entlang, ſondern über den Abhang hin, der ſich in die 
Kiesgruben ſenkt. 

Der Schreckensruf Mariannes, der den Hund zurückhalten ſoll, 
bleibt dem Mädchen in der Kehle ſtecken, denn, durch die Heftigkeit 
des Wurfes iſt Werdenberg der Amzäunung zu nahe gekommen. 
Er ſtürzt, gleitet, das Holz gibt nach — und der Körper des Man⸗ 
nes rollt dem Abhang zu. 

Da ſetzte Dolf an ſeiner Herrin vorbei, dem Stürzenden nach, 
die Zähne packen die Reitjacke, halten fie feſt, und nun ſtemmt ſich 
das Tier in den Boden, rutſcht noch ein wenig — und liegt dann 
ſtill, wenige Meter vor dem Abgrund. 

Nun kommt Leben in Marianne. Ihr Rufen lockt die Ar⸗ 
beiter der Kiesgrube herbei. Mit vieler Mühe gelingt es ihnen 
ſchließlich, nachdem ſie ſich mit Seilen, die an den Bäumen befeſtigt 
wurden, herabgelaſſen hatten, den Mann und den Hund zu bergen. 

Dolf iſt völlig erſchöpft — aber ſeine Freude iſt ſo groß, daß 
er freudig bellend an ſeiner Herrin und, ſeine Antipathie vergeſſend, 
auch an Werdenberg hochſpringt. Aber Werdenberg iſt, ſeit er 
außer Gefahr wieder auf den Füßen ſteht, nur von dem einen Ge⸗ 
danken beſeelt — den Hund aus dem Wege zu ſchaffen, der an allem 
Schuld iſt. Keinen Augenblick kommt ihm der Gedanke, daß er 
dieſem Hund ſein Leben verdankt. 

And kaum haben Dolfs Pfoten, die auf dem hellen, jetzt arg 
mitgenommenen Reitanzug ſchmutzige Stellen hinterlaſſen haben, 
wieder den Boden berührt, da ſauſt auch ſchon Werdenbergs Reit⸗ 
peitſche durch die Luft und trifft Kopf und Schnauze des Hundes. 

„Elendes Vieh,“ ſchäumt der Mann, „mußt du den Anzug 
noch mehr beſchmutzen, nachdem du ihn ſchon zerriſſen haſt!“ 

Dolf heult auf. Da iſt Marianne neben ihm, ſtreicht ihm den 
dunklen Kopf, nimmt ihn am Halsband und wendet ſich, ohne ein 
Wort zu ſagen, ihrem Pferde zu und reitet davon. 

Als ſie in den Hof einreitet, verläßt der Inſpektor gerade das 
Gutshaus. Er iſt in den Stadt geweſen im Auftrage Frau Bur⸗ 
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gers. Marianne fieht ihn zum erſten Mal im dunklen Anzug 
und iſt erſtaunt, wie gut er ausſieht. 

Wieder ſpringt Dolf an ihm hoch, ſeine großen Pfoten hinter⸗ 
laſſen viele Spuren auf dem dunklen Stoff. Aber Nolf Klaus 
lacht, als er Mariannes erſchrockenes Geſicht ſieht und meint: „Das 
läßt ſich wieder abbürſten, gnädiges Fräulein — und Dolfs 
Freundſchaft iſt viel mehr wert.“ 

Als Marianne und der Inſpektor abends noch nach den neuen 
Weidenpflanzungen gehen, für die Marianne beſonderes Intereſſe 
gezeigt hat, iſt Dolf wieder bei ihnen. Der Schlag mit der Reit- 
peitſche hat zum Glück nicht die Naſe getroffen und Dolf ſcheint 
ihn nicht mehr zu ſpüren. Er ſteckt feine Naſe in jeden Maulwurfs⸗ 
hügel, jagt ein paar Vögeln nach und weiß ſich nicht zu laſſen vor 
Freude, daß er die beiden Menſchen, die er gern hat, begleiten darf. 

Da reißt ſie plötzlich ein Schuß und ein Aufjaulen des Hun⸗ 
des aus ihrer Anterhaltng. Dolf ſteht ganz ſtill, macht eine Wen⸗ 
dung nach ſeiner Herrin hin — und bricht plötzlich zuſammen. 

Im nächſten Augenblick iſt Rolf Klaus bei dem Tier. Eine 
kurze Unterfuchung — dann nimmt er den Hund einfach auf die 
Arme und trägt ihn den Weg zurück, den ſie gekommen ſind. Sein 
Geſicht iſt ſo finſter, daß Marianne das Wort, die Frage nach dem 
Tiere nicht über die Lippen will. 

Als Rolf Klaus die Kugel entfernt hat, Marianne hat dabei 
aſſiſtiert — und der Hund verbunden und ſehr matt daliegt, iſt es 
Marianne plötzlich, als drehe ſich das Zimmer. Da ſteht Rolf 
Klaus auch ſchon neben ihr, hält ihr ein Glas Wein an die Lippen. 

„Sie waren ſo tapfer, Fräulein Marianne, jetzt ſorgen Sie, 
daß wir in Ihnen keinen zweiten Patienten bekommen.“ 

Marianne nickt — aber ſie iſt nicht dazu zu bewegen, ins Bett 
zu gehen. Sie will bei Rolf wachen — und da auch der Inſpektor 
den Hund nicht allein laſſen will — weil er Komplikationen fürchtet 
— ſo ſitzen ſie ſich ſchweigend gegenüber. Bis Marianne das 
Schweigen bricht — und von Dolfs tapferer Tat an den Kies⸗ 
gruben — und ſeinem Lohn erzählt. 

„Tapferes Tier,“ ſagt Rolf Klaus und ſtreichelt den Kopf des 
Hundes, der zu ihren Füßen liegt. „Ein Menſchenleben gerettet.“ 

„Ein Menſchenleben,“ wiederholt Marianne leiſe, als ſpräche 
ſie zu ſich ſelbſt. „Nein, er hat zwei Menſchenleben gerettet, auch 
das meine, denn er hat mich davor bewahrt, ein Leben lang an der 
Seite dieſes Mannes zu verbringen — ein Leben der Hölle. Denn 
wer ein wehrloſes Tier ſo mißhandeln kann — wie muß der erſt 
mit den Menſchen umgehen.“ 

„So werden Sie alſo — Herrn Werdenberg nicht heiraten?“ 
Die Frage kommt ſchnell und faſt tonlos. 

Da gleitet ein Lächeln über Mariannes Geſicht: „Dolf hat ihn 
nicht gemocht — und er hat recht gehabt. Ich werde nur einen 
Mann heiraten — den Dolf gerne hat! Meinen Sie nicht auch, 
Herr Klaus?“ 

„Ja,“ ſtößt der Mann nur hervor — Ye das Leuchten in 
den Mädchenaugen hat nun feinen Widerſchein in den Augen des 
Mannes gefunden. 

Als wenige Tage ſpäter Werdenberg kommt, ſind die Damen 
nicht zu ſprechen. Das Hausmädchen überreicht ihm ein kleines 
in Seidenpapier gewickeltes Päckchen und teilt ihm im Auftrage 
des gnädigen Fräuleins mit, daß dieſes das Geſchenk, das Herr 
Werdenberg ihrem Hunde gemacht habe, nicht annehmen könne 


und es deshalb zurückgebe. 


Als er es öffnet, fällt eine abgeſchoſſene Bleikugel heraus — 
die Kugel, die Dolf getroffen hat. And Werdenberg begreift plötz⸗ 
lich, daß dieſe Kugel ihm zum Verräter geworden iſt, denn das 
Kaliber iſt ein ungewöhnliches in dieſer Gegend und Marianne 
hatte gewußt, daß nur er eine ſolche Piſtole beſaß. 

Wieder muß das Pferd den Zorn ſeines Herrn ſpüren — aber 
nicht lange. Eine Stunde ſpäter kommt das Pferd herrenlos zurück, 
völlig erſchöpft. Kurze Zeit darauf bringen Knechte des Gutes 
einen Toten. Werdenberg hat ſich beim Sturz vom Pferd die Wir⸗ 
belſäule gebrochen. 

„Da hat das Pferd ſich und noch manch anderes Tier gerächt!“ 
ſagt der alte Förſter, der den Zug begleitet hat — und ſpricht damit 
nur aus, was die Amſtehenden gedacht haben. 

Marianne hat Wort gehalten — nur einen Mann zu heiraten, 
den Dolf gerne hat. Fragen Sie nur Inſpektor Klaus, der weiß es! 
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RAISEl. 


Magiſches Krenzworträtſel. 
Jedes Wort kommt 


waagrecht und ſenkrecht 
gleichlautend vor. Die 
eingeklammerten Zahlen 
bedeuten die ſenkrechten 
Reihen. 

1. (1.) Fluß in 
Frankreich, 2. (2.) Euro- 
päiſche Münze, 3. (3.) Ne⸗ 
benfluß der Donau, 4. 
(10.) Teil eines Prieſter⸗ 

ewandes, 7. (7.) Titel, 
. (15.) Papſtname, 10. 
(J.) Indiſches Reich, 11. 
(18.) Muſikzeichen bei 
Pſalmen, 13. (5.) Fluß in 
Rußland, 14. (22.) Fluß 
in Italien, 17. (6.) Grie⸗ 
chiſcher Kriegsgott, 19. 
(19.) Geliebte des Zeus, 
20. (9.) Nordiſche Münze, 21. (16.) Waldtier, 23. (12.) Ausdruck für 
Wohlgeruch. 


Silbenrätſel. 

Aus den Silben: baz, bo, dan, dant, de, de, do, du, e, e, e, el, 
fant, ge, gel, gen, gen, hopf, i, in, ka, kra, ku, la, le, len, loi, lus, 
ma, ma, mak, me, men, na, ni, nor, on, on, pech, ra, re, ri, rie, ro, 
rup, ſo, ſpe, ſtre, tar, te, ten, tes, ti, ti, ti, to, vo, we, wie, zil ſind 17 
Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, einen Sinnſpruch ergeben. (ch iſt ein Buchſtabe.) 

Es bedeuten: 

1d. Vogel, 2. Teil des Armes, 3. Muſikaliſche Tempobezeichnung, 
4. Nahrungsmittel, Mehlſpeiſe, 5. Griechiſcher Redner, Schüler des 
Sokrates, 5. Gemüſepflanze, 7. Ausdruck für Widerruf, 8. Spaniſche 
Landſchaft, 9. Tierſchau, 10. Fluß in Frankreich, 11. Dickhäuter, 12. 
Krankheitserreger, 13. Vulkanausbruch, 14. Europäiſches Königreich, 
15. Gewagtes Geſchäftsgebaren, 16. Volkstümliche Bezeichnung für 
einen Anglücksmenſchen, 17. Theaterleiter. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 26 


. Silbenrätſel. - 

1. Dialog, 2. Eſſen, 3. Refeda, 4. Wittenberg, 5. Obmann, 6. Ruine, 7. Tacitus, 
8. Enharmoniſch 9. Spanien, 10. Iduna, 11. Nicäa, 12. Dahome, 13. Gregor, 
14. Ernani, 5. Nedda, 16. Umlaut, 17. Grindelwald, 18. Gichtknoten, 19. Erhard, 
20. Watteau, 21. Erato, 22. Catania, 23. Huerdenrennen, 24. Santiago, 25. Eis» 
bombe, 26. Laertes, 27. Tahiti, 28. Lento. 

Die erſten und dritten Buchſtaben ergeben: Der Worte ſind genug gewechſelt, 
laßt mich auch endlich Taten ſehn. (Goethe: Fauſt: Prolog im Himmel.) 


SCHACH 


Problem Nr. 271 von Jesper Jespersen, Nationaltidende 1895. 


Kc5, Da5, Sd6 = 
Kd, Be === 
Matt in 3 Zügen. 


Lösung zu Problem Nr. 267 (Corrias). 


1. Dh7—b1! droht 2. Dbi—h7 matt 
E Ta2—b2 2. Dbl—f5 matt 
ı La1—b2 2. Dbi—hi1 matt 
ı Be4—c3 2. Dbi—d3 matt 


Sehr elegantes Problem, das allgemein gefiel. 
Löserliste: Fred Münger, Kriens (266, 267); 
Hermann Christen, Luzern; Albert Suter, 
Lengnau; Leo Schmid Erstfeld (265, 266, 
267); Prof. Schmucki, Willisau; J. Artho, 
Tann-Rüti; Josef Feierabend, Goldach; Adam Gabel und Ludwig 
Römer, Nieder-Olm (266). 

Besten Dank für Probleme an: F. M. in K. und H. Ch. in L. Gruss! 
Lösungen u. Anfragen an die Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


Magiſche Quadratergänzung. 
I. Eich, Iſai, Cato, Hiob — Horn, Oboe Roſe, Neer. 
II. Seil, Erda, Iden, Land — Bahn, Aloe, Hort, Netz. 


Auf der Hochzeitsreiſe. „Jonny, 
es muß doch rieſig viel Geld koſten, ſo eine Ei⸗ 
ſenbahn zu bauen.“ — „Gewiß, Schatz. Allein 
die Tunnels koſten viele Millionen.“ — „O, 
Jonny, ſie ſind es aber auch wert!“ 

E 3 


„Tja, ob ich Ihnen fünfzig Mark leihen 
kann ...? Das muß ich erſt einmal überſchla⸗ 
fen.“ — „Ach, können Sie denn nicht vielleicht 
ein Mittagsſchläfchen machen? — Ich brauch' 
das Geld nämlich noch heute.“ 

* 


Beziehungen. „Was find Beziehun⸗ 
gen?“ — „Beziehungen find das, was man zu 
haben glaubt, bevor man verſucht hat, fie aus⸗ 
zunutzen.“ z 

„Du haft die ſchöne junge Dame aus dem 
Boot an Land getragen. Was haſt du bekom⸗ 
men?“ — „Herzklopfen, Kapitän, nichts wie 
Herzklopfen.“ 1 


„Seit ſechs Ahr warte ich auf Alfred, es iſt 
ſchrecklich mit den Männern.“ — „Wann warſt 
du mit ihm verabredet?“ — „Am fünf.“ 

* 

Poliziſt: „Ich muß Sie aufſchreiben, Sie 
ſind die Straße mit achtzig Kilometer Geſchwin⸗ 
digkeit gefahren!“ — Autofahrer: „Wenn es 
Ihnen nichts ausmacht, ſchreiben Sie hundert 
Kilometer, ich will die Kiſte verkaufen.“ 


* Das leere Haus, 

Direktor: „Meine Herrſchaften, darf ich 
vorſtellen ... — Portier: „Sehr erfreut, 
mein Name iſt Müller!“ 


„Führt der junge Rechtsanwalt, der bei 
Ihnen möbliert wohnte, noch Ihren Prozeß?“ 
— „Sa, aber jetzt wohnen wir bei ihm möbliert!“ 


Junge Dame: „Ich möchte einen Hund kau⸗ 
fen, eine Art Windhund. Aber mit kurzen 
Beinen, großem Kopf und den Körper nicht ſo 
dünn. Haben Sie ſo einen Hund?“ — „Nein, 
rt Art Hunde ertränken wir gleich nach der 

eburt.“ 


* 


Elli iſt zum erſtenmal am Strand. Da ſieht 
ſie plötzlich am Horizont einen rauchenden 
Dampfer entlang ziehen und ruft erſtaunt: 
ee Mama, eine Lokomotive, die fich 

et! j 


* 


„Wieviel bin ich Ihnen für das Nachtquar⸗ 
tier ſchuldig?“ — „Welches Zimmer hatten 
Sie?“ — „Sie waren alle beſetzt. Ich habe auf 
dem Billard geſchlafen.“ — „Macht 50 Pfennig 
die Stunde!“ . 

„Warum haſt du eigentlich neulich deine 
Autofahrt jo plötzlich abgebrochen?“ — „Ja, 
weißt du, ich bin etwas abergläubiſch; und als 
ich den Dreizehnten überfahren hatte, ſagte ich 
mir: Nun aber ſtopp. Sonſt gibt's noch ein 
Anglück.“ 5 

„Wie kannſt du denn wiſſen, Inge, daß er 
dich liebt, wenn er nie mit dir darüber geſpro⸗ 
chen hat?“ — „Ich merke es an der Art, wie er 
mich anſieht, wenn ich ihn nicht anſehe!“ 

* 


„Onkel, Vater ſagte geſtern, daß es keinen 
zweiten Menſchen wie dich gebe!“ — „So, das 
war aber nett von ihm!“ — „Ja, und er ſagte 
auch, das wäre nur gut ſo!“ 


DIE WOCHE IM BILD 


Für unfere jungen Leſer 


Durch den Arwaldſumof 


Wir waren etwa fünfzig Schritte in den Sumpf eingedrungen. 


Bisher hatte uns das Licht des Tages geleuchtet, die Zypreſſen ſtanden 
zehn bis fünfzehn Fuß auseinander, die ungeheuren Stämme erhoben 
ſich fünfzig Fuß, ehe die breiten ſchirmähnlichen Zweige ſich aus⸗ 
ſpreiteten, Stamm an Stamm gereiht, Krone an Krone, ſo daß der 
Sumpf einem endloſen Schirmdache glich, durch das auch kein einziger 
Sonnenſtrahl einzudringen vermochte. Wir ſahen noch das vom Afer⸗ 
rande ſchief hereinfallende Licht mit der Dämmerung kämpfen, in 
düſteres Dunkel zucken, endlich in Nacht übergehen. In dem Verhält⸗ 
nis, in dem das Tageslicht abnahm, wurde auch die Sumpfluft dicker, 
erſtickender, endlich verpeſtet; die anfangs hell auflodernden Flam⸗ 
men unſerer Kienfackeln wurden ſchwächer und ſchwächer, zuletzt 
ſchwammen ſie vor unſern Augen bloß noch wie Irrlichter. 

Während unſer Führer vor ſich hinbrummte, ſchritt er vorwärts, 
jeden Stamm, auf den er feinen Fuß ſetzte, zuerſt beleuch- 
tend, dann probierend, aber mit einer Fertigkeit, die 
bewies, daß er dieſen gefährlichen Weg bereits 
öfters genommen. . 

Folgt nur immer, brummte er aber⸗ 
mals, aber macht euch leicht, ſo leicht 
wie ein Franzos ſich nur machen kann 
— haltet den Atem an, — Ah, der 
Klotz da! 

Der Alte hatte den Fuß ge⸗ 
hoben, vorgeſtreckt, aber zum 
Glücke zweifelhaft mit dem 
Schafte ſeines Gewehres den 
vermeintlichen Klotz angeſto⸗ 
Ben — der Klotz war gewi⸗ 
chen, der Alte, heftig an mich 
angeprallt, und ich bei einem 
Haare von der ſchmalen 
Brücke hinab in den Sumpf 
getaumelt. 

„Ah, verräteriſcher Ge- 
ſelle!“ rief er, nichts weniger 
als erſchrocken: „glaubſt du, ehr⸗ 
liche Leute durch deine Teufeleien 
zu hintergehen?“ 

„Was gibt es, Alter?“ 

„Was es gibt?“ verſetzte er, ſein 
langes Schlachtmeſſer ziehend; nichts, 
als daß ſich ein Alligator — doch da ſeht 
ihr ihn ja.“ 

And ſtatt des Klotzes, der verſchwunden 
war, gähnte uns der Rachen eines Alligators an. 

Ich erhob meine Flinte. j N 

„Schießt nicht Herr,“ wiſperte mir der Alte zu. „Schießt nicht, 
ſolange Ihr es laſſen könnt! — Ihr ſeid nicht allein hier. Das wird's 
tun,“ ſprach er, ſich gemächlich niederbeugend und ſein langes Meſſer 
dem Tiere in das Auge ſtoßend, das mit einem furchtbaren Geheule 
um ſich ſchlug, ſo daß uns der Sumpfſchlamm über und über beſpritzte. 

„Da, nimm das,“ ſprach der Alte lachend — und das — und das,“ 
indem er dem Tiere, das, ſich krümmend, nach ihm ſchnappte, noch 
einige Male das Meſſer zwiſchen den Hals und in die Rippen ſtieß. 

And dann wiſchte er das Blut vom Meſſer, ſteckte es in den Gürtel 
und ſah ſich bedächtig um. 

„Habe die Notion, daß da irgend ein Baumſtamm fein muß — 
bin doch nicht das erſtemal auf dieſer Spur. Da iſt er, aber gute 
ſechs Fuß weit — jetzt, Frenchers, ſind euere Tanzbeine etwas wert.“ 

And ſo ſagend, ſprang er mit einem Satze auf das, was er einen 
Baumſtamm nannte. 

„Am's Himmels willen, Mann! Ich ſehe das Waſſer glitzern, 
ſteckt Ihr?“ . , 

„Pah, Waſſer! Was ihr Waſſer zu fein meint, find ein par arme 
Teufel von Schlangen — ehrliche Mocaſſin- und falſche Kongoſchlan⸗ 
gen — wollen auch leben, ſind gutes Futter für unſere Schweine. 
Jetzt ſetzt an.“ 

Die Not verlieh mir Kräfte! Ich drückte den linken Fuß ſo feſt 
in den im Schlamm ſchwankenden Stamm, als ich vermochte und 
ſprang dann hinüber. 


Test von Charles Sealsfield 
Jeichnung: Jugmayer 


And wie ich abermals den Fuß vorwärts ſtreckte und im matt 
flackernden Lichte der Kienfackel ihn in die Stapfen des Alten zu ſenken 
im Begriffe ſtand, hob ſich nicht vier Zoll von meinem Fuße über den 
Baumſtamm herüber aus dem Schlamme ein gräßlicher Alligators 
rachen und ſchnappte mit ſolcher Behendigkeit nach mir, daß ich nur 
noch ſoviel Zeit übrig hatte, mein Gewehr dem Tiere in das funkelnde 
Eidechſenauge abzudrücken. Es prallte zurück, gab ein ſtöhnendes 
Gebrüll von ſich, ſchlug einige Male im Moraſte wie raſend um ſich 
und verſank. 

Der Alte hatte ſich umgeſehen und ein zufriedenes Lächeln ſpielte 
um ſeine geöffneten Lippen, aber ich hörte nicht, was er ſagte, denn 
der Aufruhr, der nun auf allen Seiten ausbrach, war ſo furchtbar, 
daß er einige Minuten mich ganz betäubte. 

Tauſende, Zehntauſende von Alligatoren, Bullfröſchen, Nacht⸗ 
eulen, Ahingas, Reihern, die im Schlamme und den Laub- 

dächern der Zypreſſen hauſten, erhoben nun ihre Gtim- 
men, ihr Gebrüll und Geſtöhne und wurden re- 
belliſch, und kreiſchend brachen ſie aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor und umkreiſten uns, 
flogen uns um die Köpfe. Wir hatten 
unſere Meſſer gezogen, unſere Arme 

über die Köpfe und Augen gehalten, 
aber es war um uns geſchehen, 
wenn nicht — 

Im entſetzlichen Aufruhr der 
gräßlichen Tierwelt fiel ein 
Schuß, dann ein zweiter. Das 

Wüten, Toben der Tiere 
wurde auf einmal heulend, 
kläglich, die Tiere prallten 
noch einige Male an uns an, 
dann flogen ſie in weitern 
Kreiſen um uns herum, zuletzt 
wurde das Geſchrei, Gebrülle 
ſchwächer — unſere Leuchten 
waren ausgelöſcht; — wir ſtan⸗ 
den in ſtockfinſterer Nacht. 
„Alter, ums Himmels willen!“ 
„Ei, ſeid Ihr noch am Leben?“ 
lachte der Alte mit einem fo fonder- 
baren Nachklange, daß mir unheimlich 
wurde — „und Euer Freund? Habe 

Euch geſagt, daß wir nicht allein ſind, 
wehren ſich auch, dieſe Beſtien, wenn man ſie 
in ihren Schlupfwinkeln angreift, ein einziger 
Schuß iſt hinreichend, Euch das ganze Gezücht auf 

den Hals zu bringen; aber laſſen ſich wieder die Köpfe zu— 
rechtſetzen, wenn fie ſehen, daß es Ernſt gilt. Zwei Schüſſe nachein- 
ander unter ſie hineingetan, verfehlen ſelten ſie zu belehren, daß ſie 
nur unvernünftige, marktſchreieriſche Kreaturen ſind.“ 

Ich hatte in meiner Begierde, endlich feſten Grund zu faſſen, 
nicht mehr auf die Worte des Alten gehört, die Bäume lagen hier 
dichter aneinander; ſo war ich dem Alten vorgeſchritten. Auf einmal 
fühlte ich den Stamm, auf den ich den Fuß geſetzt, weichen. Ich hatte 
nur ſoviel Zeit, Halt zu rufen, und bereits war ich bis an die Arme 
im bodenloſen Schlamme. 

„Ah, habt in Eurem franzöſiſchen Leichtſinn einmal Euern eigenen 
Weg gehen wollen,“ ſprach der Alte, lachend vorſpringend und mich 
beim Haarſchopfe ergreifend, 

And mit dieſen Worten zog er mich wieder auf den Baumſtamm. 

„Seht Ihr,“ ſprach er, und wirklich ſahen meine Augen mehrere 
Alligatoren, die herbeigeſchoſſen waren. Er griff nach der Whiskyflaſche. 

„Nehmt einen Schluck Herzſtärkung, aber nein, wartet, bis wir 
im Palmetto ſind. So, haltet — faßt Euch — laßt das Herzklopfen 
vorübergehn. — So mein guter Freund — ah, wenn Ihr mit dem 
alten Nathan noch ein paar ſolche Touren macht, ſage Euch, werdet 
ein ganzer Mann. Jetzt aber kommt.“ 

And wir ſchritten nun vollends dem Rande des Sumpfes zu. Die 
mondhelle Nacht ließ uns ein wogendes Palmettofeld ſchauen, deſſen 
Millionen Stämme ſäuſelnd und grüßend uns entgegenwogten. — 
Wir atmeten leichter. 


Nr. 27 
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Gesundheitspliege 


Darmträgheit 


Die krankhaft verlangſamte Verdauungstätigkeit oder Darmträg⸗ 
heit gehört zu den verbreitetſten Leiden der Verdauungswege. Wenn 
man im allgemeinen wenig von ihr hört, ſo hat das ſeinen Grund 
darin, daß ſie ſich in ihren Anfängen, ja oft jahrelang nur ſehr wenig 
bemerkbar macht und deshalb vom Leidenden nicht ernſt genommen 
wird. Sehr oft macht ſie ſich freilich bemerkbar genug, aber der Lei⸗ 
dende kann ohne ärztliche Hilfe Be daß ſeine ſteten 
Kopfſchmerzen, ſeine unerklärliche üdigkeit, die Schwindelanfälle 
und ähnliche Leiden ihre Arſache in der verlangſamten Tätigkeit der 
Gedärme haben. 

So wird denn oft jahrelang gegen Müdigkeit mit Nervenſtär⸗ 
kungsmitteln, Kraftnahrung, gegen Kopfſchmerzen mit Kopfwehpul⸗ 
vern angekämpft, und doch würde oft ein vernünftiger Wechſel der 
Diät oder die Anwendung mechaniſch wirkender unſchädlicher Darm⸗ 
öle alles auf die einfachſte Art beſeitigen. Die Darmträgheit kann 
verſchiedene Arſachen haben. Einmal gibt es eine faſt angeboren er- 
ſcheinende Trägheit der Gedärme, die meiſt ſchon im Säuglingsalter 
zum Vorſchein kommt. Dann aber gibt es auch beſtimmte Empfind- 
lichkeiten der Gedärme, die von Fall zu Fall verſchieden ſind. So gibt 
es Perſonen, die nach dem Genuß von Kakao oder Schokolade lange 
Zeit an Verſtopfung leiden. Andere wiederum antworten auf Neis 
mit Verſtopfung, während auf dritte alle dieſe Dinge gar keinen Ein⸗ 
fluß haben. Es gibt Perſonen, die bei verhältnismäßig wenig Ge- 
müſen und Früchten doch eine geregelte Darmtätigkeit haben, andere 
aber benötigen dazu große Mengen dieſer Nahrungsmittel. Früchte 
und Gemüſe enthalten Stoffe, die anregend auf die Darmtätigkeit 
wirken. Die unverdaulichen Teile, die bei Gemüſen zum Teil vier 
Fünftel des Ganzen ausmachen, wirken zudem bei ihrem Gang durch 
die Gedärme leicht maſſierend und fördern dadurch wiederum die 

Darmtätigkeit. Es iſt alſo durchaus nötig, daß wir auch unverdauliche 
Stoffe aufnehmen, würde unſere Nahrung faſt ausſchließlich aus gut 
aufnehmbaren Beſtandteilen beſtehen, ſo könnte der Reſt von den 
Därmen faſt nicht durchgearbeitet werden. 


Y 2 2 
S Es Es 


Gartenpflege 


Die Darmträgheit tritt faſt regelmäßig bei Krankheiten auf, die 
den Patienten lange Zeit ans Bett feſſeln. Man nimmt an, daß ſie 
hier die Folge mangelnder Bewegung ſei. Dann gibt es aber auch 
eine angewöhnte Darmträgheit, die dadurch entſteht, daß der heutige 
Menſch keine Zeit hat, auf die Arbeit ſeines Körpers zu achten. Ob 
dieſe ſich normalerweiſe abſpiele oder geſtört ſei, beachtet er gar nicht. 
So kann eine kleine Störung ſich zur Dauerverſtopfung auswachſen, 
weil der Darm mit ſeiner Arbeit überhaupt nicht mehr nachkommt. 
Wäre die kleine augenblickliche Verſtopfung beachtet worden, ſo hätte 
ein Abführmittel die Rückſtände aus den Gedärmen geſchafft, die 
nachher wieder normal hätten arbeiten können. Freilich muß hier er⸗ 
wähnt werden, daß auch bei regelmäßiger Beobachtung der Körper ⸗ 
tätigkeit chroniſche Darmträgheit auftreten kann, ja daß ſie ſogar her⸗ 
beigezogen wird durch den unrichtigen Gebrauch von Abführmitteln. 
Wo z. B. Verſtopfung nach dem Genuß beſtimmter Speiſen auftritt 
und dann jedesmal durch ein unrichtiges Abführmittel behoben wird, 
gewöhnt ſich der Darm ſehr raſch an die Einwirkung dieſes Mittels. 
Es muß dann in immer größern Mengen genommen werden, wenn 
es überhaupt noch wirken ſoll. Je nach ſeiner Art reizt es den Darm 
. zu erhöhter Tätigkeit an, um ihn nachher nur um ſo 
ſchlaffer werden zu laſſen, oder es ſchwächt ſchon durch ſeine ganze 
Zuſammenſetzung den Darm überhaupt, ſo daß er ſeiner natürlichen 
Aufgabe immer weniger gerecht werden kann. Wer ſich genau be- 
obachtet, wird bald ſehen, daß nach dem Genuß beſtimmter Abführ⸗ 
mittel zwar eine Entleerung eintritt, dann aber mehrere Tage nur 
mehr ſehr harte und ſpärliche Abgänge vorkommen. Der Darm wurde 
durch die reizenden Mittel ausgetrocknet, ſo daß nun keine oder doch 
viel zu wenig Darmſäfte mehr zur Verarbeitung der Speiſen vor⸗ 
handen find. Man ſei deshalb im Gebrauch dieſer Mittel ſehr vor- 
ſichtig. Sie dürfen nur bei einer gelegentlichen Störung, nie aber 
regelmäßig verwendet werden. Dabei bedeutet „regelmäßig“ hier 
ſchon dann eine Gefahr, wenn es auch nur alle zwei Wochen einmal 
geſchieht. Man ſollte ſich immer beim Einkauf dieſer Mittel nach ihrer 
Stärke erkundigen. Sehr oft wird dann der Apotheker, wenn man 
ihm den Fall darlegt, abraten und ein harmloſeres Mittel empfehlen. 


Gartenarbeiten im Juli 


Dank der ſommerlichen Wärme und des langen Tageslichtes ent⸗ 
wickelt ſich jetzt im Garten alles aufs üppigſte, ſo ganz beſonders im 
Gemüſegarten, wo wir jetzt eine reiche Ernte haben. Alle bis Ende 
Juni nicht beſorgten Arbeiten ſollten unverzüglich nachgeholt werden. 
Zwiebeln nud Schalotten werden bei nur trockener Witterung abge- 
erntet, ſobald das Kraut abgeſtorben iſt, desgleichen werden Perl⸗ 
zwiebeln und Knoblauch aus der Erde genommen. Zum Bleichen 
werden Sommerendivien gebunden und Bleichſellerie angehäufelt. 
Auch iſt es jetzt Zeit, die Seitenwurzeln des Meerrettichs zu entfernen, 
ſowie abgeerntete Gemüſebeete zu düngen und tief umzugraben, als⸗ 
dann neu anzupflanzen mit Roſenkohl, Kohlrabi, Salat und Endivien, 
Blumenkohl, Lauch und Sellerie. Ausgeſät wird: Spinat, Nadies⸗ 
chen, Kerbel, Karotten, Peterſilie, Dill, Winterendivien, Winterrettig, 
Pariſerzwiebel, Herbſtrüben, Chou Mareelin und eine letzte Tracht 
en Buſchbohnen. Tomaten, wie Gurken werden ein letztesmal ent: 
pritzt und alle überflüſſigen Seitentriebe ausgeſchnitten. Gewürz⸗ 
kräuter wie: Bohnenkraut, Baſilikum, Lavendel, Pfefferminze, Me⸗ 
liſſe, Majoran, Thymian und Salbei uſw. werden geerntet und im 
Schatten getrocknet. Kohlgewächſe werden öfters mit Jauche gedüngt, 
wo dies nicht möglich iſt, ſollte mit Chiliſalpeter nachgeholfen werden. 
Tomaten, Gurken, Melonen und Kürbiſſe dünge man alle 10 Tage 
mit Superphosphat und ſchwefelſaurem Ammoniak. Bei allen Kohl⸗ 
pflanzen hat man öfters auf der Anterſeite der Kohlblätter nachzu⸗ 
ſehen, ob Eierherde von Kohlweißling vorhanden ſind, ſolche ſind 
alsdann mit den Fingern zu zerdrücken. Während der ſehr warmen 
Zeit ſollten beſonders Kohlraben, Mairüben und Rettiche ſtark be⸗ 
wäſſert werden, da man ſonſt Gefahr läuft, daß ſolche raſch verholzen. 
Die im Frühjahr aufgeworfenen Spargeldämme haben nach der Ernte 


ihren Zweck erfüllt und werden jetzt wieder abgetragen und in 


die Gräben geſcharrt. In Letztere ſollte aber zuvor verrotteter Stall⸗ 
dünger oder gedüngter Torfmull geſtreut werden 

Im Blumengarten darf während der heißen Tage ein ausgiebi⸗ 
ges Bewäſſern morgens und abends nicht verſäumt werden, auch hat 
man darauf zu achten, daß das Ankraut nirgends aufkommt und 
die Beete müſſen fleißig behackt werden. Die Bekämpfung tieriſcher, 
wie pflanzlicher Schädlinge muß weiter geführt werden. Stauden, 
Dahlien, wie ſtarkwüchſige Gladiolen etc. müſſen immer wieder nach⸗ 
gebunden werden. Nadelhölzer und Hecken von Buchs, Liguſter, 
Weißdorn uſw. ſind zu beſchneiden. Von Mitte dieſes Monats bis 
Mitte Auguſt können Rofen veredelt werden. Für Anfänger iſt es 
ratſam, jo früh wie möglich zu veredeln, damit, falls es nicht gelingt, 
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nochmals veredelt werden kann. Nankende Rofen müſſen nach der 
Blüte gut ausgeſchnitten werden. Alle Noſen find reichlich zu düngen 
und müſſen die Noſenbeete gut behackt werden. Legt man Wert auf 
einen ſchönen Raſen, ſo muß derſelbe jetzt wöchentlich einmal 1 
ten, gewalzt und ſtets reichlich bewäſſert werden, auch iſt eine flüſſige 
Düngung mit verdünntem Ammoniumſulfat, Guanodünger oder auch 
Jauche, falls man ſolche verwenden will, ſehr vorteilhaft. Verblühte 
Blumen find ſofort zu entfernen und abgeblühte Stauden etwa 10 bis 
15 Zentimeter über dem Boden abzuſchneiden. Vergißmeinnicht, Stief- 
mütterchen, Gänſeblümchen (Bellis), Silenen, Veilchen, Malven, Kar⸗ 
thäuſernelken, Fingerhut etc. können ausgeſät werden. Lilien, Auri⸗ 
keln und Primeln werden geteilt. Nelken, Schlingroſen und Zier⸗ 
ſträucher können durch Abſenker der Seitentriebe vermehrt werden, 
indem man die Aeſtchen unten leicht anſchneidet. Die angeſchnittene 
Stelle biegt man in eine etwas ausgehöhlte Vertiefung hinein, welche 
dann mit ſandiger Erde zugedeckt wird. Damit der betreffende Zweig 
in feiner Stellung verbleibt, wird er mit einem Holzhäkchen fejtge- 
hakt. Die eingegrabene angeſchnittene Stelle hat dann bis zum Herbſt 
Wurzelfaſern gebildet und kann alsdann von der Mutterpflanze los⸗ 
getrennt werden. Die in voller Pracht ſtehenden Staudenphlox ver⸗ 
langen, wie ſo viele andere Stauden, ein ſorgfältiges Anheften der 
Blüͤtenſtände. Ein Zurückſchneiden vieler Stauden nach der Blüte 
erwirkt einen reichen Nachflor, ſo hauptſächlich bei Löwenmaul, Rin- 
gelblumen und den Ritterfpornarten. Die verunkrauteten Gartenwege 
werden mit Natriumchlorat (1 Kg. auf 100 Liter Waſſer) begoſſen, 
müſſen jedoch zuvor reichlich mit Waſſer getränkt werden. 

Im Obſtgarten ſind ſtarktragende Bäume zu ſtützen und bei an⸗ 
haltender Trockenheit iſt reichlich zu bewäſſern, da ſonſt hauptſächlich 
in leichteren Bodenarten infolge Feuchtigkeitsmangel die Früchte un- 
reif vom Baume fallen. Der Sommerſchnitt der Obſtbäume wird jetzt 
vorgenommen. Die Beerenſträucher find nach der Ernte auf 6—8 teils. 
jüngere, teils mehrjährige Haupttriebe auszuſchneiden. Die köſtlichen 
Himbeeren müſſen während des Sommers reichlich begoſſen werden 
und es iſt ratſam, etwa 20 Ctm. tiefe Gießgräben auszuheben, welche 
das Gieß⸗ wie Regenwaſſer aufnehmen können. Auch die Brom- 
beeren vertrocknen gerne bei anhaltend heißem Wetter, weshalb ein 
Behacken und reichliches Bewäſſern dringend nötig iſt. Die Erdbeer⸗ 
ernte geht ihrem Ende entgegen und find die Erdbeeren jetzt ſauber zu 
reinigen und zu behacken, Re tüchtig zu düngen mit gelöſtem Hüh⸗ 
ner⸗, Tauben⸗ oder Kunſtdünger. Von den beiten Erdbeerſorten wer⸗ 
den die kräftigſten Ausläufer genommen und auf ein halbſchattiges, 
gut präpariertes Beet verſtopft. Vierjährige Erdbeerbeete werden 
jetzt umgegraben und die Beete für andere Pflanzen verwendet. Gtr. 
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Die peaktisa HAUSFRAU 


Die Kunft des Einkaufens 


Stoffe und Kleider 


Iſt Einkaufen denn eine Kunſt? Jede Hausfrau, die ſchon einmal 
ſo recht tüchtig hereingelegt wurde, einen richtigen Fehlkauf tat, wird 
das nun ohne weiteres bejahen. Es iſt in der Menge der Angebote, 
die zum Teil in verlockender Anordnung, in geſchickter Reklame und 
ſchließlich im Geſchäft durch gewandte Leberredung an die Frau her⸗ 
antreten, für dieſe oft außerordentlich ſchwer, das Echte vom Billigen 
zu unterſcheiden — und ſich auch immer klar zu ſein, ob unbedingt 
die gute Qualitätsware zu wählen iſt oder ob nicht in einem beſon⸗ 
deren Falle auch der billigere Erſatz den Zweck vollſtändig erfülle. 
Wer Stoffe und Kleider gut einkaufen will, kann ohne die einfachſten 
Grundregeln der Stoffkenntnis heute nicht mehr auskommen. 

Nehmen wir einmal die Wollſtoffe, an die in bezug auf Haltbar- 
keit, Wärme und Schönheit immer die größten Anforderungen ge— 
ſtellt werden. Je weicher ein Wollſtoff iſt, um jo beſſer iſt im allge⸗ 
meinen ſeine Qualität. Offen gewobene Wollſtoffe müſſen immer 
weich ſein. Faſſen ſie ſich hart an, ſo iſt Zuſatz von Baumwolle zu 
befürchten, der zwar die Qualität der Stoffe an ſich nicht verſchlechtert, 
die Stoffe aber für die Fabrikanten ſehr ſtark verbilligt, jo daß fie 
dann auch im Handel entſprechend billiger, als die wärmer haltenden 
reinen Wollſtoffe erhältlich ſein müſſen. Halbwollſtoffe ſind z. B. 
für Kinderkleider und Hausfrauen-Arbeitskleider ſehr vorteilhaft, da 
ſie oft in außerordentlich dauerhaften Qualitäten zu billigen Preiſen 
erhältlich ſind. Nun gibt es aber auch harte Wollſtoffe, die trotzdem 
aus reiner Wolle beſtehen. Das ſind die Stoffe, die nicht aus loſen 
offenen Fäden, ſondern aus gedrehten, gezwirnten Wollfaſern herge— 
ſtellt werden, die dann durch das Zuſammendrehen hart werden. Viele 
Herrenſtoffe, auch die Sergegewebe faſſen ſich daher ganz hart an. 
Sachkundige Verkäufer werden, wenn ſich eine Frau in ſolchem Falle 
nach dem Grund der Härte erkundigt, immer einen einzelnen Faden 
ausziehen und der Käuferin an ihm zeigen, daß die Wolle nicht offen, 
ſondern eng zuſammengedreht iſt. Bei weichen Wollgeweben kann 
man ſich ebenfalls durch Ausziehen eines Fadens ihrer Qualität ver- 
ſichern. Zerfällt der Faden beim Reißen in kleine Stückchen, jo han— 
delt es ſich um kurzhaarige, billigere und auch qualitativ ſchlechtere 
Wolle. Sind aber die Stücke immer mehr als drei Zentimeter lang, 
ſo hat man eine ſehr gute Wollqualität vor ſich. . 

Der Einkauf der Baumwollſtoffe erfordert ebenfalls einige Kennt— 
niſſe. Locker gewobene Baumwolle geht im Waſchen in der Regel 
etwas ein, was ihrer Haltbarkeit aber nichts ſchadet, jedoch beim Zu⸗ 
ſchneiden der Stücke berückſichtigt werden muß. Leichte, ſehr loſe ge— 
wobene. Baumwollſtoffe werden meiſt nicht gerne gekauft. Sie wer— 
den deshalb für den Kauf hergerichtet, indem man ſie mit einer un— 
ſchädlichen Maſſe ſchwerer und ſteifer macht, appretiert. Natürlich 
fällt die Appretur in der erſten Wäſche dann heraus, und der Stoff 
wird nun eingehen und ſehr leicht erſcheinen. Die Miſchgewebe von 
Baumwolle und Kunſtſeide, wie ſie in den letzten Jahren immer häu— 
figer werden, ſind zum Teil vorzüglicher, zum andern Teil dann aber 
auch wieder ganz ſchlechter Qualität. Es gibt Miſchungen, die nach 
der erſten Wäſche nicht nur den Glanz verloren haben und ganz un- 
anſehnlich werden, ſondern auch fo ſehr eingehen, daß z. B. als Kon— 
fektion gekaufte Kleider gar nicht mehr getragen werden können. An— 
dere Arten aber laſſen ſich unbeſchränkt waſchen, ohne Nachteile zu 
zeigen. Im allgemeinen ſind ganz weichfallende Stoffe beſſer, da hier 
beſſere Kunſtſeide verwendet werden muß. Sonſt aber muß man ſich 
hier etwas auf den Preis verlaſſen und nur in vertrauenswürdigen 
Häuſern einkaufen. 

Auch der Einkauf der Seide iſt eine eigentliche Vertrauensſache. 
Die Hausfrau ſchätzt immer ſchwere Seide beſonders hoch ein, wäh- 
rend ſie leichte durchſichtige Qualitäten als minderwertig betrachtet. 
Das iſt aber ſehr oft ein ganz verhängnisvoller Irrtum. Wohl iſt 
natürlich reine Seide haltbarer und wertvoller, wenn ſie nicht allzu— 
leicht iſt, aber das Gewicht allein iſt doch ein ſehr trügeriſches Qua— 
litätszeichen. Ganz ähnlich wie Baumwolle durch Appretur kräftiger 
ausſehend gemacht werden kann, kann Seide durch das ſog. Erſchwe— 
ren beſſere Qualität vortäuſchen. Kann man aber bei Baumwolle 
durch bloßes Reiben der trockenen Stoffe zwiſchen den Fingern an 
dem herausfallenden feinen Staub die Appretur erkennen, ſo iſt bei 
Seidenftuffen ohne chemiſche Anterſuchungen auch der Fachmann nicht 
imſtande, zwiſchen reiner und erſchwerter Seide zu unterſcheiden. Nun 
wäre es ja an ſich gleichgültig, ob die Seide durch ihr Eigengewicht 
oder durch fremde Zutaten ſchwerer wäre, wenn man es nicht bemerkt 
und ihr Preis dann entſprechend iſt. Leider iſt aber erſchwerte Seide 
im Gebrauch ſehr unvorteilhaft. Sobald erſchwerte Seide mit falz- 
haltiger Flüſſigkeit, z. B. Schweiß, in Berührung kommt, zerſetzt ſie 
ſich augenblicklich — und jeder Salzwaſſertropfen hinterläßt ein Loch. 
Das ſind die Seidenſtoffe, die nach dem erſten Tragen unter den 
Aermeln, am Hals und wo ſie überhaupt aufſaugen können, vollſtän⸗ 
dig auseinanderfallen. Das ſind auch die Seidenſtoffe, die aus der 


chemiſchen Wäſche ganz verdorben zurückkommen. Sie bilden die 
größte Sorge der chemiſchen Wäſchereien, weil man ihnen nicht an- 
ſehen kann, ob ſie rein oder erſchwert ſind. Die Hausfrau tut alſo ſehr 
viel beſſer, wenn ſie ſparen will, dünne, aber unerſchwerte Seidenſtoffe, 
als ſchwere, mit chemiſchen Subſtanzen künſtlich ſchwer gemachte zu 
kaufen, ſie wird viel weniger Enttäuſchungen erleben. Auch gute 
Kunſtſeide iſt haltbarer als erſchwerte Seide, denn bei ihr weiß man 
zum voraus, wie ſie behandelt werden muß, während bei erſchwerter 
Seide der Schaden immer erſt zu ſpät bemerkbar iſt. Da es ganz un⸗ 
möglich iſt, mit den Mitteln, die der Käuferin zur Verfügung ſtehen, 
reine von erſchwerter Seide zu unterſcheiden, iſt gerade der Einkauf 
der Seide eine Vertrauensangelegenheit, die die Frauen veranlaſſen 
ſollte, nur in Häuſern zu kaufen, die ihren guten Ruf nicht durch un⸗ 
wahre Angaben aufs Spiel ſetzen werden. 

Wiſſen wir nun auch im allgemeinen, wie wir die Stoffe prüfen 
können, ſo wiſſen wir doch noch recht oft nicht, was für einen Stoff 
wir nun für dieſen oder jenen Verwendungszweck am vorteilhafteſten 
einkaufen. Wohl merkt man ſich ja den Spruch vom Teuerſten, das 
ſtets das Beſte ſei — aber man hat doch ſchon oft die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß auch billige Stoffe ihren Zweck erfüllten und oft erſtaunlich 
haltbar waren — haltbarer auf alle Fälle, als man es von ihnen er⸗ 
wartete. Wir müſſen jeden einzelnen Stoffeinkauf, auch jeden Kleid⸗ 
einkauf den beſonderen Amſtänden anpaſſen. 

Kaufen wir uns ein Jackenkleid, einen Mantel, die wir jahrelang 
zu tragen gedenken, ſo kann nur ein Qualitätsſtoff in Frage kommen, 
bei dem ſich ein Amändern, auch ein Auf- oder Amfärben lohnt. 
Wollen wir aber ein ſog. kleines Kleidchen anſchaffen, das wir zwi⸗ 
ſchenhinein, als Abwechſlung mit andern tragen werden, ſo dürfen 
wir ſehr gut eines der billigen, dabei aber doch hübſchen Modeſtöff⸗ 
chen wählen. Können wir uns die einfachſten Kleidchen gar ſelber 
nähen, jo werden wir ſehr viel mehr wechſeln können, als wenn Schnei⸗ 
derinnenrechnungen in Frage kommen. Wir werden dann einen billi⸗ 
geren Stoff wählen, der dieſes Jahr das hübſche Ausgangskleid, von 
uns ſelber aber leicht vereinfacht, nächſtes Jahr das Arbeitskleid er- 
gibt. Für die guten Kleider freilich wird auch die ſelbſtſchneidernde 
Frau immer nur Qualitätsſtoffe wählen. Auch Waſchkleider, die zur 
Alltagsarbeit benützt werden, ſind nur in kräftigen Stoffen vorteilhaft 
— das abendliche Seidenkleidchen aber, das man ja doch faſt ſtets zu 
denſelben Gelegenheiten, den Vereinsfeſtchen, Theaterbeſuchen, Haus⸗ 
feſtchen uſw. trägt und daher immer ſehr gerne wechſeln würde, — 
es kann ganz gut aus einer billigen leichten Seide beſtehen, die ihren 
Zweck für ein oder zwei Jahre vollſtändig erfüllt. Seidenkleider laſſen 
ſich ja in den ſeltenſten Fällen richtig austragen, da ſie ſich weder zu 
Arbeitskleidern noch zu Schürzen mit Erfolg umarbeiten laſſen. 

Alle dieſe Erwägungen gelten natürlich nicht nur für den Einkauf 
der Stoffe, ſondern auch für den der Konfektionskleider. Nur muß 
man dort immer noch die Form beachten, die modiſch ſein darf, alſo 
die neueſten Zutaten, Schnitte und Farben haben darf, wenn das 
Kleid billig, alſo nicht auf Dauerhaftigkeit berechnet iſt, die aber ruhig 
ſein ſoll und Aenderungsmöglichkeiten bieten muß, wenn man die 
Kleider und Mäntel für jahrelangen Gebrauch berechnet. 


Praktiſche Winke 


Das Riſſigwerden von Gummiſchuhen kann man vermeiden! 

Das Riffigwerden von Gummiſchuhen kann man dadurch ver⸗ 
hindern, daß man ſie von Zeit zu Zeit mit einem in reines Glycerin 
getauchten Wattebauſch abreibt. Dieſes Verfahren ſollte man vor 
allem dann anwenden, wenn die Gummiſchuhe längere Zeit unbenutzt 
daſtehen. 

Durchſchwitzen von Herrenhüten vermeiden 

kann man, indem man zwiſchen das Schweißleder und den Hut einen 
Streifen Stanniolpapier legt. 


Das Reinigen von Wolldecken. 

Wolldecken an der Leine aufzuhängen und mit dem Klopfer gu 
bearbeiten, iſt nicht mehr zweckmäßig, da auf dieſe Weiſe der Staub 
kaum entfernt wird. Praktiſcher iſt es, wenn zwei Perſonen je an 
zwei Zipfeln die Wolldecke anfaſſen und ſie tüchtig auf und ab ſchüt⸗ 
teln, wie man es bei Federdecken macht. 


Kopierſtiftflecke aus weißem Stoff zu entfernen. 

Flecke von Kopierſtiften in weißem Gewebe ſind recht häßlich, 
zumal ſie ſich recht ſchwer entfernen laſſen. Mit folgendem Mittel je⸗ 
doch kann man die ſehr feſtſitzenden Flecke reſtlos entfernen: In einer 
Antertaſſe verrührt man drei Eßlöffel Brennſpiritus mit einem halben 
Teelöffel Salzſäure. In dieſe Flüſſigkeit taucht man ein Wattebäuſch⸗ 
chen und betupft damit die Flecke. Dann ſpült man gründlich mit kla⸗ 
rem Waſſer nach. 
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Ein praktischer 
Aermelschal 


2 € 


Abb. Ba. Arbeitsprobe für das Pfauenschweifmuster des 


gestrickten Aermelschals 
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Zur Anfertigung des Aermelschals benötigt man: etwa 150 g mittelstarke, hell- 
beigefarbene Vierdrahtwolle, 2 kurze Stahlstricknadeln Nr. 3, 2 lange Stahlstrick- 
nadeln Nr. 4, eine Häkelnadel Nr. 3 und 1,50 m beigefarbenes Seidenband, 
7 cm breit. j 

Der Aermelschal besteht aus einem geraden, 1,28 m langen Streifen, der von 
einem Manschettenrande aus zum gegenüberliegenden in hin- und zurückgehen- 
den Reihen gestrickt wird. Die Manschetten werden im Rippenmuster, der da- 
zwischen befindliche Teil des Streifens im Pfauenschweifmuster nach dem Zähl- 
muster Abb. Ba gestrickt. Man beginnt mit einem Anschlag von 48 Maschen auf 
den Nadeln Nr. 3 und strickt darüber für die 
erste Manschette 34 Nadeln (9 cm) im Rip- 
penmuster, immer abwechselnd 2 Maschen 
rechts, 2 Maschen links. Danach folgt 1 
Nadel rechter Maschen, wobei aus jeder 
Masche der vorhergehenden Nadel 2 Ma- 
schen zu stricken sind, so dass die Arbeit 
dann 96 Maschen breit ist. Hierauf strickt 
man 9 Nadeln, und zwar immer abwech- 
selnd 1 Nadel linker und 1 Nadel rechter 
Maschen. Am Ende der letzten dieser 9 Na- 
deln wird noch eine Masche zugenommen, 
so dass die Strickerei dann 97 Maschen 
breit ist. Hernach gibt man die Arbeit auf 
die Nadeln Nr. 4 und strickt in gleichmäs- 
siger Breite 105 cm im Pfauenschweifmuster. 
Der auf dem Zählmuster zwischen den 
Punkten befindliche Teil des Musters be- 
zeichnet den aus 4 Nadeln bestehenden 
Mustersatz, welcher fortlaufend zu wieder- 
holen ist. Abb. Bs. Nach Beendigung des im 
Pfauenschweifmuster gestrickten Teiles gibt 
man die Arbeit auf die Nadeln Nr. 3 und 
strickt darüber 10 Nadeln, immer abwech- 
selnd 1 Nadel rechter Maschen, 1 Nadel lin- 
ker Maschen, wobei am Ende der 1. Nadel 
1 Masche abzunehmen ist, während beim 
Stricken der 10. Nadel stets 2 Maschen zusammenzustricken sind, so dass die 
Arbeit dann wieder 48 Maschen breit ist. 
Manschette wieder 34 Nadeln (9 cm) im Rippenmuster, immer abwechselnd 2 


Darüber strickt man für die zweite 


Maschen rechts, 2 Maschen links. Nach beendeter Strickerei spannt man den im 
Pfauenschweifmuster gestrickten Teil und näht hernach die beiden Manschetten 
und daran anschliessend je ein 10 cm langes Stück des Streifens zur Rundung zu- 
sammen. Siehe auch die Abb. Bı. Danach werden die beiden Längsränder im 
Zusammenhange mit einer Reihe fester Maschen behäkelt. Zuletzt näht man in 
der Mitte des einen Längsrandes einen 50 cm langen, an den beiden Enden je 
1% cm, in der Mitte 3-cm breiten Saum zum Durchleiten des Bandes. 
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Abb. Bz. Zählmuster für des Pfauenschweifmuster zur Strickerei des 


Aermelschals. Das Muster ist reihenweise von rechts nach links ab- 
zulesen. Der zwischen den beiden Punkten am rechten Rande des 
Zählmusters befindliche Musterteil bezeichnet den in der Höhe aus 
4 Nadeln bestehenden Mustersatz. Diese 4 Nadeln sind fortlaufend 
abwechselnd zu wiederholen. LI = 1 rechte Masche, L= 2 Ma- 
schen rechts zus.stricken, = 1 Umschlag, [e]= 1 linke Masche 


Rechts: Abb. B.. Diese Abbildung zeigt den gestrickten Aermel- 


schal in ausgebreiteter Form 


DIE WOCHE IM BILD 


Vornehmes Wollkleidchen im pepitamuſter mit Rollkragen. 
Gürtel aus dem gleichen Material mit 
überzogener Schnalle 


Schwarzes Komplet mit Plifffebahnen und weißem Auf- 
putz aus Pique, Großer Blumentuff und Wildledergürtel 


en ee une Schnittmuſter find erhältlich durch den Verlag Otto Walter KG., 
:. Konftanz. Preis Rmk. 1.-, Lieferfrift 4 Tage, Oberweite angeben 


DIE WOCHE IM BILD 


Kleidchen aus paftellblauem Marocain mit ſchmaler Pliffierung und 
weißem Kragen und Aermelauffchlag aus Pique. Wildledergürtel 


Dunkelblaues Cloquekoftüm mit kleiner Pliffgeumrandung und 
Apartes Komplet in beige, dunkelblau abgefüt- pliffierten Tafchen. Einfache weiße Seidenblufe mit Bubikragen 
tert. Kleidchen und Mantel durchgeknöpft. Dun= 
kelblauer Ledergürtel. Große aufgefette Tafchen 
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Backbord⸗ und Steuerbordwache zur Mufterung angetreten 


Im Kreis: Backbord= und Steuerbordwache an⸗ 
getreten zum Klarmachen der Rettungsboote 


Unten: Riemenparade auf das Kommando «Riemen hoch ly 


Die blauen Jungens 
der Hitlerjugend 


Von P. Marquard 


Harte Kampfjahre hat die Hitlerjugend hinter fich, doch 
weiter ſtürmt ſie und ſtählt ſich für die neuen Aufgaben, die ſie 
dem Willen des Führers gemäß in Zukunft zu erfüllen hat. 
Eine gute Schule hiefür iſt der Dienſt in der Marine⸗Hitler⸗ 


a 2er 


Auf das Kommando « Auf Riemen » werden die 
Riemen in waagerechter Lage fcharf ausgerichtet 


Jugend. Der Kampf mit Wind und Wetter, das Zuſammen⸗ 
leben an Bord und der Dienſt an Land ſchweißen alle Jungen 
zu einer engen Kameradſchaft zuſammen. Jeder deutſche Junge, 
der Luſt und Liebe zum blauen Waſſer hat, kann bei körper⸗ 
licher Tauglichkeit der M. H. J. beitreten. Während des zwei⸗ 
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maligen wöchent⸗ 
lichen Dienſtes er⸗ 
halten die Jungen in 
Seemannſchaft, 
Steuermannskunde, 
Winken und Mor⸗ 
ſen, Wetterkunde u. 
a. m. Anterricht. Auf 
Heimabenden wer- 
den die jungen Na⸗ 
tionalſozialiſten 
weltanſchaulich ge⸗ 
ſchult. Auch der 
Sport wird in keiner 
Weiſe vernachläſ⸗ 
ſigt. Am Wochen⸗ 
ende geht es an 
Bord von Gegel- 


2 
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Links: Segelmanöver ! 
Aufentern an den Wan» 
ten zum Klarmachen der 
Toppfegel 
Rechts: Alle Mann auf 
Manöver-Station ! 


ſchiffen und Kuttern an die praktiſche Seemann⸗ 
ſchaft. Dieſer Dienſt auf dem Waſſer ſtellt eine 
ſtarke Quelle der Freude dar. Durch ſeine Ausübung 
werden Geiſtesgegenwart, Mut und Diſziplin be⸗ 


Di —. 


feſtmachen der Vorfegel 
Links: Losmachen des Klüvers ift eine anſtrengende Arbeit, 
die viel Gefchick, Schwindelfreiheit und Sicherheit erfordert 
Unten: Die ewige Sehnſucht. Der große Bruder be= 
gegnet, klar zu einer Auslandsreife, dem Schulſchiff 


ſonders gefördert und ein ſtarkes Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl in der Mannſchaft eines 
Fahrzeuges geweckt. Wenn der Sturm in der 
Takelage pfeift, ſo ſind in dem Kampf mit den 
Elementen ganze Männer erforderlich. Es iſt 
höchſtes Ziel der M. H. J., den Glauben an 
Deutſchlands Anſehen auf dem Waſſer der 
deutſchen Jugend zu erhalten. 


Preſſe⸗Photo (9) 
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\\ Evangelium am 5. Sonntag nach Pfingſten 
0 (Matth. 5, 20—24). 
f In jener Zeit ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: Wenn 
eure Gerechtigkeit nicht vollkommener ſein wird als die der 
Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo werdet ihr nicht in das 
Himmelreich eingehen. Ihr habt gehört, daß zu den Alten 
geſagt worden if: Du ſollſt nicht töten; wer aber tötet, ſoll 
dem Gerichte verfallen. Ich aber ſage euch: Ein jeder, der 
1 Bruder zürnt, verfällt dem Gerichte. Wer aber zu 5 
ſeinem Bruder ſagt: Rafa! ſoll dem Hohen Rate verfallen. 
And wer ſagt: Du „ wird dem hölliſchen Feuer ver⸗ 
allen. Wenn du deine Gabe zum Altare bringſt und dich 
aſelbſt erinnerſt, daß dein Bruder etwas wider dich habe, 
fo laß deine Gabe allda vor dem Altare, geh zuvor hin und 
verſöhne dich mit deinem Bruder; dann komm und opfere 
deine Gabe. 
Wochenkalender: 5. Philomena. — 6. Goar. — 7. Willi⸗ 

bald. — 8. Kilian. — 9. Edelburg. — 10. Amalie. — 11. 
Siegbert. 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Ich bin Witwer, habe vier Kinder und befige ein 
Grundſtück mit Haus. Ich möchte nun ein Teſtament errichten und 
frage an, ob ich nach freier Wahl jedem Kinde vermachen kann, was 
ich will. 

Antwort: Sie können Ihren Nachlaß unter die vier Kinder 
teilen, wie Sie wollen. Jedes Kind muß aber ſoviel erhalten, daß es 
mindeſtens den Wert von einem Achtel des geſamten Nachlaſſes be⸗ 
ſitzt, denn die Kinder haben Anſpruch auf den Pflichtteil. Dieſer 
würde betragen ein Achtel des Wertes. 


Anfrage: Wir haben unſerem Sohne unſer landwirtſchaftli⸗ 
ches Anweſen vor 2 Jahren übergeben und uns ein ausgedehntes 
Leibgeding vorbehalten. Der Aebernehmer muß für unſere Verpfle⸗ 
gung, Verköſtigung, Arzt und Arzneien, Wäſche uſw. ſorgen. Von 
den Beerdigungskoſten im Falle unſeres Ablebens iſt in dem Ver⸗ 
trag nichts erwähnt. 

Ich frage an: Iſt das ſelbſtverſtändlich, daß unſer Sohn auch für 
die Beerdigungskoſten zu ſorgen hat, oder müßte dies im Vertrag 
bemerkt werden? 

Antwort: Ein allgemeines Leibgeding der oben beſchriebenen 
Art umfaßt die Beerdigungskoſten nicht. Man findet deshalb ſehr 
oft in derartigen Verträgen die Beſtimmung, daß der Aebernehmer 
ür die ſtandesgemäße Beerdigung und für die Erſtellung eines Grab⸗ 
teines zu ſorgen hat., Das blieb hier vergeſſen. : 

Nun wird Ihr Sohn aber jedenfalls auch Ihr Erbe werden und 
der Erbe hat Kraft Geſetzes für die ſſtandesgemäße Beerdigung des 
Erblaſſers zu ſorgen. Iſt vom Erbe der Betrag nicht beizubringen, 
ſo hat der Anterhaltspflichtige ihn zu tragen. Kraft Geſetzes ſind nun 
unterhaltspflichtig die Kinder. Die Angelegenheit iſt alſo geordnet, 
wie Sie es gewünſcht haben. 
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Soziale Geseggebung und Fürsorge 


Gerichtskoſtenbefreiungen bei Herftellung von Kleinwohnungen. 

Neben der Steuerfreiheit für Kleinwohnungen kann auch unter 
gewiſſen Vorausſetzungen gänzliche Befreiung von den Grundbuch- 
koſten beanſprucht werden. Dieſes iſt vielen Erſtellern von Neubauten 
wenig bekannt. Nach § 8 Ab. 1 Nr. 5 des preußiſchen Gerichtskoſten⸗ 
geſetzes ſind Grundbucheintragungen, die für Baudarlehenshypotheken 
zur Erſtellung von e für Minderbemittelte erfolgen, 
von den Gerichtskoſten befreit. Als Kleinwohnungen werden dabei 
ſolche Wohnungen angeſehen, bei denen der Inhalt der nutzbaren 
Bodenfläche 75 und in beſtimmten Fällen 90 Quadratmeter nicht über⸗ 
ſteigt und die Nebenräume in den ortsüblichen Grenzen bleiben. Dar⸗ 
unter fallen faſt alle heute mit öffentlichen Mitteln errichteten Neu- 
bauten, da der angegebene Flächeninhalt ſich auf die einzelne Woh⸗ 
nung bezieht und nicht auf das ganze Haus, ſo daß auch ſozuſagen 
alle Mehrfamilienhäuſer Kleinwohnungen im Sinne des Geſetzes ent⸗ 
halten. Am die Gebührenfreiheit zu erreichen, find einige Förmlich⸗ 
keiten zu erfüllen. Es hat nämlich der Hypothekengeber nach 
§ 13 Abſ. 2 der Grundbuchordnung den Antrag auf Eintragung der 
Hypotheken und ſonſtigen Rechte beim Grundbuchamt zu ſtellen und 
nicht der Schuldner, auch muß der Hypothekengeber die Gebührenfrei⸗ 
heit beantragen. Das iſt eine einfache Formſache, die jeder Notar, 
wenn er darauf hingewieſen wird, erledigt. Zum Nachweis der Größen⸗ 
maße der Wohnungen genügt eine Beſcheinigung der Baupolizei oder 
der Gemeindebehörde. 

Die Koſten für die einzutragenden Hypotheken u. für die oft damit 
verbundenen Beirechte ſind mitunter ſehr groß. Es lohnt ſich daher 
für alle Bauherren, die Hypothekengläubiger auf die Möglichkeit der 
Gerichtskoſtenerſparnis hinzuweiſen. F. 


Neuerschienene Bücher 


Weg mit der Atemnot! Ein praktiſches Lehrbuch zur Behebung von 
allerlei Atmungsbeſchwerden mit Atemübungen für Aſthmatiker, 
Lungen- und Herzſchwache, Nervöſe, Korpulente, Berufstätige 
und Sporttreibende. Von A. Glucker. Mit 40 Bildern. Preis 
nur Nm. 1.10. Soeben erſchien die Neuauflage (das 6. bis 10. 
Tauſend) im Süddeutſchen Verlagshaus G. m. b. H., Stuttgart⸗ 
N., Birkenwaldſtraße 44. 

Heute weiß jeder, daß Herz und Lunge im Mittelpunkt aller Tä- 
tigkeit ſtehen und daß richtige Atmung die ſtärkſte Kraftquelle dar- 
ſtellt. Der Verfaſſer hat gerade auf dieſem Gebiet eine langjährige 
Erfahrung geſammelt an Tauſenden von Menſchen aller Art, jung. 
und alt. Es iſt nicht damit abgetan, daß man die Luft gewaltſam 
hineinzieht. Ein ſolches mechaniſches Atmen iſt unnatürlich und wert⸗ 
los. Wer das Buch mit den vielen Abbildungen und lebendigen Schil- 
derungen lieſt, weiß erſt, was atmen heißt und wieviel Kraft ſowohl 
für den körperlichen, wie geiſtig Tät'gen u. vor allem für alle nervöſen 
Menſchen darin liegt. Beſondere Aebungen find auch enthalten für 
Aſthmatiker, Kurzatmer, Nervöſe, ſchlecht Verdauende, Herzkranke 
uſw. Alles in allem ein äußerſt nützliches Buch. 


Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöſen Teil: H. H. Dr. Heinrich 

Mohr, Schriftſteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktio⸗ 

nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 

Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt 1 6 7 Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 
Verlag Otto Walter A.-G., Olten. 
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Zur Zeit ift Preisliſte Nr. 5 gültig. 
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denn ohne Opekta kocht durch die lange Kochzeit häufig bis zur Hälfte ein. Mit Opekta jedoch 
bekommen Sie ungefähr das ganze Gewicht in die Gläser. das Sie an Obst und Zucker in den Kochtopf geben. 


Das Sauerstoff-Schönheilsbad 


der Todfeind jeder blassen, grauen Gesichtsfarbe, der Sommersprossen, 
Mitesser und Pickel, veschaf ft Ihnen in Minuten hlühendes Aussehen 
durch folgende einfachste Anwendung: Masse auftragen und estarreı 
lassen, nach 5 Minuten abwaschen, und ein wundervoll rosiges 
Antlitz lacht aus dem Spiegel Ihnen entgegen. Kähenfüsse, Runzeln 
und Falten werden durch die Maske geglättet und veschwinden, die 


Gesichtszüge veredelt. Die Wangen glühen, Sie fühlen si 


erlischt, 


bezaubert. Packung mit Auftragpinsel, monatelang reichend, RM. 3.50 u. 


Porto. Fischer & Schmidt, Abt. 9, Dresden-A. 1, Marschallstr. 27 
aan nee eines Sean ee 


Toh.Künzle 
Bei Husten 


Lungenverschleimungn. 
dergl. nimm Ipewa-Saft, 
Flasche 1.80 u. 2.50RM. 
frei Nachnahme. 
Hilftraschu.schmeckt gut 
Apotheker Pflieger 
Weilheim (Oberby.) 


Graue 
Haare 


machen alt. Nicht fär- 
den! Wir helfen! Ausk. 

. Werner 
Bad Reichenhall 366 


Schnüpfe Lotzbech ! 


107 Sorten 
Hersteller: Lotzbeck & Cie., Ingolstadt 


Junge Leute 


die ſich berufen fühlen, dem lieben 
Gott als Barmherzige Brüder in den 
Kranken und Hilfsbedücftigen zu die⸗ 
nen, finden Aufnahme in der 


Genoffenfchaftder Barm- 


herzigen Brüder in Trier 


deren Tätigkeit ſich über mehrere 
Tünder und auf die Miffionsgebiete 
Japan und China erſtreckt. Die Ge- 
1 konn auch fandwerker 
und Landwirte als Brüder in ihren 
eigenen Rranken- und Dfiege-häufern 
befhäftigen. Um Erlangung der Auf- 
nahmebedingungen wolle man fi 
Wenden d. d. Mutterhaus d. Barmher- 
zigen Brüder in Trier 75, Nordallee 6. 


Arena-Fahrräder 


Lieferung direkt an Private 
Herrenrad 29.50 
Damenrad 32.50 
Ballon-Herrenrad 33.30 
BallomDamenrad 36.50 

Katalog gratis Vertreter gesucht 


Ernst Knott, Breslau 


Suchen Sie Personal 


dann geben Sie sofort eine „Kleine Anzeige” 
in die „Woche im Bild“ auf. Derartige Anzeigen 
haben stets sofort Erfolg. „Kleine Anzeigen” sind 
billig, das Wort kostet nur 5 Pfennig, Titelzeile 
10 Pfennig. 


Immer tadellos 
gekleidet alles haben 


Sie, Aber ge verraten nicht wo 
Sr So billig kaufen. 


Schnell - verlangen 


von uns 


ein erstaunlich Billiges Angebot, 
Stoffmuster und Wolleproben 
alles völlig_ umsonst, da- 
mit Siz nicht länger 


zurückstehen. 


Wösche. Wolle 
Webwaren- 


Kurzwaren 


1 Haushalt und 
Fürth Geschenk Artikel 


zuhause 
macht freude! 


Laſſen Sie ſich 
koſtenlos 
Deutſchlands 
größtes Schuh⸗ 
einkaufsbuch 
icken. 


wahl, G26 vorteil 
hafte Angebote 
für die ganze 
Familie. 
Garantie: 
Amtauſch koſtenlos 
oder Geld zurück. 


usſchuh, 
Lederſohle. R 


. 


Überlanddienst 
kfart a. N. z 


Kaufen Sie bei 


unsern Inserenten 


und bis 10 Kilo leichter 
prämiert mitgotd Medaille 
Diskr. Aufklärung kostenlos 
H. Som, Nürndefu SS 106 


Stab. dauerhafte 


Handwagen 


j. Art m. ges. gesch. 
Deichsel - Bremse zu 
Fabrikpr. Preisl. fr. 

üring. Wagenbau 
p. Wehner, Xranjscken 
Dermbach (Land) 


Krepp⸗Strickkleid 
aus beſtem Mate 


Durch 
Selbſtherſtellung 
enorm nied. Preiſe. 
Gr. 40.44 40670 
RM. 4.25 4.75 
lieferbar i. ſchwarz · 

weiß, blau⸗ 


waren und 
Unterklei⸗ 
dung. Ga⸗ 
rantie Um- 
tauſch oder 
2 . zurück. 


ertilserfand 
Joſef Lorch, Haufen 
im Killertal 209 
(Hohenzollern) 


die guten Sport. n. fagd- 
1 Auch w’schein- 
al. Sehr billig. Preisl. fr, 


un. mn n8 
Neuenrade I. W. 24. 


fun 


müffen Hand in Hand arbeiten, um dem Leiden wirffam en⸗ 
Bee Dabei muß vor allem die Vernarbung — 


calin“ außerdem 
leber, Nachtſchwei 


ft von 


in allen Apotheken, 


kosten 


Ätemnst, Schwäche? | 
Ofters Herzklopfen und 
ähnlicheErscheinungen! 
Donn Hofrat V. 


„Herzkraft“, dos hömdo- 
pothische Herzheilmittel, 
Flosche NM. 2.70. Zu bobs 
in fast allen Apotheken 
Bezugsnochweis: Hofrot 
V. Meyer, Bed Connsteit, 


Hofeat i Mager 
„HERZKRAFT“ 


Hausfrauen! Bettfedern 


bewährt, preiswert und reell. Graue Pfd. 
—.50, Weiße 1.—. Für Ober- u. Aussteuer- 
betten 2.15, 3.15, Halbflaum 4.—, meine 
beste Qual, 4.50. Daunen 4.80, 6.50, 7.—. 
Inlette v. 95 Pig. Schöne fertige Betten 
11.—, 17.80, 20.30. Preisl. Must. umsonst. 
Hans Müller, Marktredwitz 80, Bay. Ostm. ] Marine - Versandhaus Bernhard Prelier, Kiel 5 


ıgenkranke 


e in den Lungen a 
rreichung von organiſchen Galcium-Silicium-Berbindungen 
Form von „Silphoscalſn“ wirkſam gefördert wird. Da, Siſphos⸗ 


offnung von Lungenkranken, 
leidenden durch „Silphostalin“ 
iſt v. fefforen, Arzten, Heitftätten, Kranken erprobt und an⸗ 
erfannt. - Kaufen Sie aber feine Auge eigen, ſondern nur 
das Original: „Silphoscalin“. Packg. mit 80 Tabl. 
„ wo nicht, dann Roſen⸗Apotheke, München. 
. Sie von der Herstellerfirma Carl Bühler, Konstanz, 
[os und unverbindlich Zusendung der interessanten, 
illustrierten Aufklärungsschrift S 44. v. Dr. Vogel, 


und ihre Herzte 


der Zerſtörungs⸗ 
eftrebt werden, tie ſie durch regelmaͤß 17 
n 


petitfofigteit, Anfälligkeit, Hu Auswurf, 
befämpft, a wie ſich — hat NA 
Asthmatıkern, Bronchiain 
lit werden, „Silphoscalin” 


. RM. 2.21 


| Schon für Rm. 30.— I 


Katalog mit neu- 
esten Modellen 
kostenlos. 
Günstige Preise 
VieleDankschreiben 


er I N UN, 
Wilhelm Wellerdiek 


.‚OsningFahrräder“ 


Bradwede-Bielefeld 151 


Echte Matrosen-Kinderanzüge, 
Kleider und Mäntel. 3—4mo- 
Ratenzahlung. Schreiben 
verlangt gratis 


natl. 
Sie sofort u. 
bemust. Angebote u. Preisliste 
bei Angabe v. Alter, Körpergr., 
Scheitel bis Fußsohle. Knabe 
oder Mädchen u. Beruf. Marine 
Offizierstuche und Yachtclub- 
serg., licht-, luft- seeecht, far- 
bige Kammgarnstoffe, Trikot, 
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Wäsche gibts ein bewährtes Rezept: Aufkochen 
mit Sil. Auch Flecke — Kaffee, Bier, Wein, Obst, 
Kakao usw. — lassen sich gut mit Sil entfernen. 
— Wer dem ersten warmen Spülwasser ein bis 
zwei Handvoll Sil (kalt aufgelöst) zugibt und 
die Wäsche kurze Zeit darin ziehen läßt, hat 
immer eine besonders frischduftende, klare und 
blütenweiße Wäsche. Praktische Hausfrauen 
wissen längst um die großen Vorzüge von 
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Von selbst aber kommt das nicht, denn die Nerven 
werden tagsüber erw aufgerieben. Aber Quick 
mit Lezilhin erweckt die Lebensgeisler, stelli die Spann- 
kratt wieder her und wirkt zuverlässig ohne aufzuput- 
schen. Quick, der wissenschaftliche Aufbaustoll für 
Herz und Nerven, unschädlich für die Organe, aber 
belebend für Körper und Geist. 1 auch Sie 
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nicht neu, dafür altbewährt und weitverbreitet, er- 
frischend für Leib und Seele: morgens nüchtern, dann 
vor Tisch abends wieder, je ein Glas 
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Schütze Dich- Entgifte Dich! 


Licht, Luft und Sonne braucht der Mensch, um seinen Körper 
gesund zu erhalten. Doch genügt dies allein nicht, um die schäd- 
lichen Stoffe und Krankheitskeime aus dem Körper zu entfernen. 
Für eine Reinigung verwendet man am besten Heilkräuter; denn 
diese wirken reinigend und aufbauend auf den Körper. 


Der berühmte Kräuterpfarrer Johann Künzle hilft nicht nur 
Kranken und Gebrechlichen durch seine ebenso weltberühmten 
Kräuterkuren, sondern gibt der Menschheit, durch seine in Mil- 
lionen Exemplaren verbreiteten Schriften Gelegenheit, die be- 
rühmten 


Heilkräuterkuren 


kennen zu lernen und sich durch Befolgung seiner Rezepte die 
Gesundheit erhalten zu können. 
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Konstanz, den 12. Juli 1936 


Das eingeſperrte Daterunfer 


VON HEINRICH MOHR 


Kaan du das Vaterunſer? — Seltſam klingt die Frage, gleich 
als wollte ich ſcherzen und ſpaßen; mir aber iſt es bitterſter 
Ernſt, denn mancherlei Erfahrung habe ich gemacht unter den be⸗ 
tenden Chriſten. 


Es wird aus der alten Heidenzeit berichtet, wie ein griechiſcher 
Weltweiſer bei hellem Mittagslicht mit einer Laterne herumleuch⸗ 
tete auf dem bevölkerten Markt und, gefragt, was er ſuche, erwi⸗ 
derte er: „Einen Menſchen!“ Er meinte einen Menſchen, der ſich 
feiner Würde bewußt iſt und nach feiner hohen Beſtimmung han⸗ 
delt. Wie viele Vaterunſer in einem katholiſchen Ort das Jahr hin— 
durch verrichtet werden, das iſt wohl kaum zu zählen: bedenken wir 
nur das Morgen-, Abend »und Tiſchgebet, dann alle heiligen 
Meſſen und Hochämter an den Sonntagen, ſowie noch die ſonſtigen 
Andachten in der Kirche und im Hauſe. Wie wenige Menſchen 
jedoch, während ſie mit dem Munde das Vaterunſer ſagen, wiſſen 
und fühlen richtig im Herzen, was die Worte Großes bedeuten, 
Großes von ihnen fordern! Der Beweis iſt leicht erbracht. Tritt 
man in eine Kirche, wo gerade die ganze Gemeinde ſich zum Got— 
tesdienſt verſammelt hat, ſo möchte man meinen, daß etwas im 
Herzen hängen geblieben wäre von den vielen Vaterunſern, wenn 
die frommen Beter heimgehen. Kommt man aber gleich darnach in 
ein Haus, zufällig aus irgend einem Anlaß, fo wird man mit Ver— 
wundern inne, daß das Vaterunſer in der Kirche geblieben iſt, wo 
es der Mesner gleichſam eingeſperrt hat; denn von der lebendigen 
Anwendung, von der Auswirkung auf das Tun und Laſſen iſt wenig 
zu bemerken bei dem Ge⸗ 
ſchimpfe und Gezanke, das 
bei den ewig eigenfinni- 
gen, rechthaberiſchen und 
feindſeligen Bewohnern 
gleich wieder einſetzt. 

Mit dem üblichen 
Beten in der Stadt drin⸗ 
nen und auf dem Lande 
draußen iſt es fo ein eige⸗ 
nes Ding, und meinen 
nicht eben wenige, es ſei 
damit abgetan, daß einer 
morgens und abends und 
zu beſtimmten Zeiten ſein 
Vaterunſer verrichtet. In 
der Tat genügt das Va⸗ 
terunſer, es genügt voll⸗ 
kommen fürs ganze Leben 
und für jeden Anlaß. 
Denn, „wenn ihr betet, 
dann ſollt ihr alſo ſpre⸗ 
chen,“ hat Chriſtus geſagt 
und dieſe neue Weiſe ge⸗ 
lehrt. Alles Gebet der 


Unſer tägliches Brot gib uns heute 


Kinder Gottes muß ſich gründen auf das Gebet deſſen, der ſie mit 
Gott wieder verſöhnt hat in ſeinem Blute, und alle Gebete, von der 
katholiſchen Kirche während der zweitauſend Jahre verfaßt, ſind 
nur Entfaltungen des unermeßlich reichen Inhaltes des Vater⸗ 
unſers. Trag die ſämtlichen chriſtlichen Gebetbücher der Welt zu 
einem hohen Berg zuſammen: im Vaterunſer ſtecken alle Gebet⸗ 
bücher wie in der erſten Eichel der ganze ſpätere Wald, und kein 
Gebetbuch enthält mehr oder beſſeres als das Vaterunſer. Soweit 
alſo hätte es ſeine Ordnung. Aber mit dem bloßen Herſagen des 
Vaterunſers allein iſt es nicht getan. Wer das Gebet des Herrn 
nur äußerlich auf den Lippen führt, und geſchähe es jeden Tag 
auch tauſendmal, deſſen Chriſtentum kaufe ich nicht teuer. Wie nur 
der lebendige Glaube das wahre Chriſtentum iſt, ſo kann auch nur 
jenes Vaterunſer ein wahres Gebet genannt werden, das ſozuſagen 
uns in Fleiſch und Blut dringt, unſer innerſtes Weſen durchſäuert 
wie die Hefe den Teig. „Nicht jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr! 
wird in das Himmelreich eingehen, ſondern wer den Willen meines 
Vaters tut, der im Himmel iſt, der wird in das Himmelreich ein- 
gehen.“ Falls bei dir das Vaterunſer ſich nicht ſichtbarlich in dei— 
nem alltäglichen Leben, in deinem Denken, Reden und Handeln 
auswirkt, dann biſt du ein toter Chriſt und darfſt dich nicht über die 
Heiden erheben, die zwar den wahren Gott und die Offenbarung 
in Jeſus Chriſtus nicht kennen, aber ihre Religion beſſer in Ehren 
halten als du die deinige. 

Es fällt mir ein kleines Ereignis ein aus dem Leben des heili⸗ 
gen Franz von Aſſiſi. Im 
glühenden Auguſt reiſte 
er nach dem Alverner⸗ 
berge, wo er hernach beim 
Betrachten des Leidens 
Chriſti die Wundmale 
empfing an Händen, Fü⸗ 
ßen und Seite. Anter⸗ 
wegs verſagten ihm die 
Kräfte, und die Brüder 
begaben ſich zu einem na⸗ 
hen Bauernhofe, einen 
Eſel für ihren Meiſter zu 
erbitten. Als der Bauer 
hörte, für wen das Reit⸗ 
tier verlangt wurde, kam 
er ſelber heraus. „Biſt 
du der Bruder Franz, von 
dem ſo viel geſprochen 
wird?“ fragte er. Es 
wurde ihm beſtätigt. Da 
ſagte er: „Dann ſorge da- 
für, auch wirklich ſo gut 
zu ſein, wie es von dir ge⸗ 
ſagt wird, denn es gibt 
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viele, die Vertrauen zu dir haben!“ Franz war bis ins Innerſte 
getroffen von der Ermahnung. Er warf ſich vor dem Manne auf 
die Erde und küßte ihm zum Dank die Füße. Klingt aus dem Vater— 
unſer nicht jedesmal eine ähnliche Ermahnung für den Beter? O 
Chriſt, erwählt und begnadigt, mit den allererhabenſten und aller- 
zärtlichſten Lauten mit dem Schöpfer des Alls zu reden, erweiſe 
dich durch himmliſchen Wandel als Befolger des himmliſchen Va— 
terunſers! Das Vaterunſer iſt eine Leiter, die von oben herabſteigt 
in das irdiſche Elend und wieder von unten emporführt in die über— 
irdiſche Herrlichkeit; es umfaßt, ordnet und verklärt den ganzen Weg 
unſerer Pilgerſchaft bis ans Ziel, bis dorthin, wo „er unter ihnen 
wohnen wird, ſie werden ſein Volk ſein und er, Gott ſelber, wird 
bei ihnen ſein.“ 

Daß ich Raum beſäße auf dieſen zwei Seiten oder an einem 
Sonntagnachmittag dir gegenüber ſitzen könnte in ſtillem Geſpräch, 
um die Anrede und die ſieben Bitten des Vaterunſers mit dir durch— 
zugehen, überall den ganz einfachen und überirdiſch hohen Sinn er— 
forſchend, den Jeſus in jedes Wort hineingelegt hat! Mache dich 
ſelber daran und durchforſche bisweilen, beſonders während der 
heiligen Meſſe, langſam nachdenkend die einzelnen Punkte des göft- 
lichen Gebetes! Der Heilige Geiſt wird dir der unſichtbare innere 
Erklärer ſein, und ohne Zweifel wirſt du herausfinden, daß in der 
Tat das Vaterunſer, wie man es genannt hat, das Evangelium 
Jeſu Chriſti im kleinen iſt. Prüfe zugleich gründlich, wie dein Leben 
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mit feinen verſchiedenen Pflichten zum Inhalt des Vaterunſers 
ſtimmt, gut oder ſchlecht, hier mehr und dort weniger! Es ſoll ein 
Einklang ſein, ähnlich wie in der Muſik, wenn eine Stimme ein 
Lied zum Ton der Geige ſingt, kein Mißklang. Das iſt eine ganz 
köſtliche und ſegensvolle Betrachtungsweiſe, die zudem den Vorzug 
hat, daß fie auch der Anbegabteſte anſtellen kann. Der heilige Igna— 
tius, der Stifter der Geſellſchaft Jeſu, und die ſpaniſche heilige The 
reſia, welche den Geiſt eines Kirchenlehrers beſaß, fie haben dieſe 
Betrachtung des Vaterunſers angelegentlich empfohlen. Ich ſage 
dir: je tiefer du in den Geiſt des Vaterunſers eindringſt, und je 
treuer du deinen Wandel nach ſeinen Lehren einrichteſt, ein deſto 
echterer Nachfolger Jeſu darfſt du genannt werden. 

Daß von Grund aus alles neu werden muß, das iſt doch jedem 
langſam klar geworden während der vergangenen Jahre. Lebte nicht 
dieſe Sehnſucht in uns, im einen erſt wie ein Funke, im andern ſchon 
wie ein Brand: Europa wäre verloren, rettungslos dem Anter— 
gange geweiht. Eine innere Amwandlung der Menſchheit, daß ſie 
wieder Gottes Bild und Gleichnis iſt, kann nur erfolgen durch den 
Glauben, aus den übernatürlichen Kräften des Chriſtentums her— 
aus. Ich komme nicht mit tönenden Reden, ich ſage heute bloß: 
Lerne das Vaterunſer richtig beten! Wenn die Getauften wieder 
das Vaterunſer richtig beten, im Geiſte und durch die Tat, dann 
wird das geſamte Leben der Völker die verlorene Richtung auf Gott, 
der ihr Heil iſt, zurückgewinnen. 
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Das Modell des Rügendammes, der das Feftland 
don Stralfund mit der Infel Rügen verbindet 


wer u N 
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So umftändlich war es bis jetzt: Die Eiſenbahn⸗ 
fähre zwiſchen Stralfund und Altefähr (Rügen) 


800,000 Reiſende benutzen alljährlich die alten Reichsbahnfähren 
zwiſchen Stralſund und Rügen, und 27,000 mal müſſen die Fährſchiffe 
den Meeresarm kreuzen, um dieſen Rieſenſtrom von Reiſenden und viele 
Tauſende von Güterwagen vom Feſtland zum Schienenſtrang auf der 
Inſel Rügen zu bringen. Die vielen Reifenden, die in dieſem Sommer zu 
den Bädern auf der Inſel Rügen fahren, können bereits Brückenbauten 


Links: Die Fähre auf der Fahrt 


Unten: So war es bisher: Autos und fußgänger in dichtem Gedränge 
auf dem Fährfchiff zwiſchen Stralfund und Rügen. Bei einem ſtarkem Ver= 
kehr müſſen die Autos mitunter ſtundenlang auf das Ueberſetzen warten 
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Bild von der ſich im Bau befindenden Klappbrücke, die 
fich ca. 25 Meter über den Meeresfpiegel erhebt, auf das 
eingedeichte Neuland. Im Hintergrund die Infel Rügen 


und einen fertigen Teil des Rügendammes erkennen, 
ebenſo wie die völlige Amgeſtaltung der Bahnanlagen 
zwiſchen dem Stralſunder Haupt- und dem Hafenbahn⸗ 
hof. Zwiſchen dem Feſtland und der im Strelaſund lie- 
genden Inſel Dänholm, die als Stützpunkt benutzt wird, 
iſt der Damm fertiggeſtellt; für den reſtlichen Teil des 
Dammes zwiſchen der Inſel Dänholm und der Inſel 


— an! 


Stützpunkt zwilchen Stralfund und Rügen bildet die Infel Dänholm, Die Infel 
= hat ihren Namen durch eine Belagerung der Dänen im Jahre 1429 erhalten 


Rügen iſt die 500 Mt. lange Flutbrücke im Bau; ſobald die Klappbrücke für 
die Schiffahrt betriebsfertig iſt, wird auch hier der letzte Teil des Dammes 
geſchüttet werden. Dazu find insgeſamt 1,5 Millionen Kubikmeter Boden; 
maſſen nötig. Leber eine Million Kubikmeter müſſen aus Abträgen aus 
dem Feſtland gewonnen werden. Die Zugbildung für alle Rügen⸗Züge, 

ie bisher auf den Bahnhöfen Stralſund⸗Hafen und Altefähr ſtattfand, 
wird nach Fertigſtellung des Dammes auf den beträchtlich erweiterten 
Stralſunder Hauptbahnhof übergehen; auch mußte eine neue Verbindungs⸗ 
bahn zwiſchen dem Stralſunder Hauptbahnhof und dem an anderer Stelle 
neu errichteten Perſonenbahnhof Stralfund-Hafen gebaut werden. Auch dieſe 
Anlagen ſind bereits fertiggeſtellt. Im Zuge dieſer neuen Verbindungsbahn 


Eine Luftkammer für Unter⸗ 
waſſerarbeiten 
Links: 

Spülbagger in Tätigkeit 
Rechts: Die Betonierung 
der großen Sinkkäften für 
die Pfeiler⸗ Gründung. Die 
Herſtellung der Brücken⸗ 
fundamente ftieß wegen der 
fchlechten Untergrundsver⸗ 
hältniffe auf große Schwie⸗ 
rigkeiten 


wurden ſieben neue Stra- 
ßenüber⸗ und unterführun⸗ 
gen ſowie eine weitere An— 
terführung vom neuen 
Bahnhof Stralſund⸗Hafen 
unter dem Damm hindurch 
1 den Bahnſteigen ge 
baut. Neben der weiteren 
Schüttung des Dammes 
und der Fertigſtellung der 
Brücken bleibt dann noch 
die auch bereits in Angriff 
genommene Amgeſtaltung 
der Bahnanlagen in Alte 
fähr auf Rügen übrig, ſo⸗ 
wie die Fertigſtellung der 
6 Mt. breiten Verkehrs⸗ 
ſtraße, die unabhängig von 
der Aufnahme des Zugs⸗ 
verkehrs über den Damm 
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Als gigantifche Bauwerke ragen die Pfeiler der Flutbrücke aus dem Meer 


gebaut wird. Für den Bau des Rügendamms ſprechen die großen Betriebs: und 
Anterhaltungskoſten der Fähranlage. Sie erfordert jährlich 1,350,000 Rm.. Dazu 
kommt, daß die Fähranlagen in einigen Jahren vollkommen hätten erneuert wer- 
den müſſen. Auch verkehrstechniſch iſt der Fährbetrieb unzulänglich geworden, 
denn er bringt dem Perſonen- und Güterverkehr großen Zeitverluſt. Da ein Drit- 
tel des Perſonen- und Güterverkehrs über die Fährlinie auf den Verkehr mit 


- 3 — RT ®& 
frei ſchweben die Träger der großen Klappbrücke in der 
N Luft, in 20 m Tiefe raufcht das Meer 


eine Fahrzeitverkürzung um %4 Stunden; da außerdem 
die Eelektrifizierung der ſchwediſchen Strecke Malmö⸗ 
Stockholm einen Zeitgewinn von 1% Stunden ergibt, 
kann in Zukunft die Geſamtfahrzeit auf der Strecke 


Die Klappbrücke. Der ftählerne Brückenbau über den Ziegelgraben hat ſich geſchloſſen. 
Vorſichtig taftete man ſich von Schwelle zu Schwelle ſchreitend und dabei einen Blick 
auf das faſt 10 m tiefer liegende Waſſer werfend, zwifchen den meterhohen Längſt⸗ 
trägern entlang und bewunderte in der Mitte der Brücke den mächtigen ftählernen 
Ueberbau für die Klappvorrichtung. Die Klappbrücke ermöglicht auch größeren 
Schiffen eine Durchfahrt 


Schweden und Norwegen entfällt, beſtand infolge ihrer betrieblichen Nachteile auch 
die Gefahr einer Verkehrsabwanderung vom Wege über Saßnitz⸗Trälleborg auf 
die Strecke Stockholm⸗Malmö⸗Kopenhagen-Gedſer⸗Warnemünde, da Dänemark 
dieſe Strecke durch neue Linienführung und Bau der Brücke über den Mafned- 
fund verkürzt und damit einen Zeitgewinn von einer Stunde für Schnellzüge er- 
reicht hat. Der Rügendamm bringt für die Strecke Stralſund⸗Saßnitz⸗Trälleborg 


Wie ein großer hölzerner Lauffteg, ſchiebt fich der Erd⸗ 

damm in den Strelafund. Kran, Rammen, Baubuden und 

Mafchinen zeichnen feinen Weg und laſſen das hohe Lied 
der Arbeit erklingen 

Links: Der erfte Zug über den Rügendamm, er dient nur 

als Beförderung der Baumaterialien zu den Arbeitsftätten 


Berlin⸗Stralſund⸗Saßnitz⸗Trälleborg⸗Stockholm um 
über zwei Stunden verkürzt werden. 

Neben dem 2,5 Meter breiten, einſeitigen Fußweg 
führt neben den Eiſenbahngeleiſen ein 6 Meter breiter 
Fahrdamm, der den Verkehr für Fuhrwerke und Autos 
von Stralſund nach Rügen vermittelt. 


Preſſe⸗Photo (14) 
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Drinit 


Sie ftellte ihm mit großem Nedefchwall das Ange- 
nehme einer Stellung für Brigitte unter der Aufſicht der 
Inſpektorsleute ins rechte Licht und Karl Illing, der 
Krantz und ſeine Frau ſeit Jahren kannte und ſchätzte, gab 
ſich zufrieden, ohne viel nach wie und wo zu fragen, er 
war auch vielleicht des häuslichen Zankes in den letzten Ta⸗ 
gen müde und ſelbſt froh, wenn der unſchuldige Gegen- 
ſtand des Aergers auf anſtändige Weiſe aus dem Haufe 
war. — 

Am nächſten Tage ſchon trat Brigitte ihre neue Stel⸗ 
lung an. 

Nach einem kurzen und froſtigen Abſchied von den 
Verwandten war ſie, wie Hanne Illing es vorgeſehen, um 
drei Ahr nach dem Bahnhof in B. gepilgert; ihren großen, 
etwas altmodiſchen Koffer, der noch aus ihres Vaters 
Jugendzeit ſtammte, hatte ihr die Tante auf einem Hand⸗ 
wagen nachfahren laſſen, um vier Uhr fuhr fie von B. ab 
und traf kurze Zeit ſpäter an ihrem Beſtimmungsorte ein. 

Das Herz war ihr ſchwer, als ſie den Zug verließ. 

Zum erſten Male fühlte ſie, wie allein ſie in der Welt 
ftand, ohne Freunde, ohne Hilfe, ganz auf ſich ſelbſt an- 
gewieſen. 

Vielleicht aber war das noch beſſer, als im Hauſe der 
Verwandten zu leben, wo man ſie, das fühlte ſie recht gut, 
nicht leiden mochte, und wo ſie doch immer eine Fremde 
geweſen wäre, die man als Eindringling betrachtet hätte. 

Sie hob den Kopf und ſtraffte ſich, ſie nahm ſich vor, 
ſich durchzuringen, koſte es was es wolle, und mußte ſie 
hier vielleicht auch in niedriger Stellung eine Zeitlang 
ausharren, um ihr Leben zu friſten, ſo würde ſie doch 
ihr Ziel, ſich unter gebildeten Menſchen eine Poſition zu 
erringen, nicht verlieren. 

Inſpektor Krantz ſtaunte, als ſich im ſpäten Nach- 
mittag ein junges Mädchen in einem ſchwarzen Kleide, ſehr 
einfach, aber beinahe vornehm ausſehend und entſchieden 
wie eine Dame wirkend, bei ihm vorſtellte. 

Er begriff zunächſt gar nicht, wer ſie ſei und was ſie 
wollte, bis ſie endlich ſagte, daß Frau Illing wohl mit 
ihm geſprochen habe, daß ſie hier ihre Stellung antreten 
ſolle. 

Krantz war ſo über ihren Anblick verblüfft, daß er keine 
Antwort fand, ſie nur anſtarrte, dann ſagte er: 

„So, Sie ſind alſo die Nichte von Frau Illing, ja 
richtig, Sie ſollten ja heute antreten, wird Ihnen denn 
die Arbeit bei uns paſſen?“ 

Brigitte Illing lächelte ein wenig. 

„Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, bitte 
wollen Sie mir ſagen, was ich zu tun habe?“ 

So trat Brigitte ihre Stellung auf dem Rittergute 
Lobeide an. 


[... wo biſt du ! 
Roman von Mania G Sala: 


4. 

Herta von Zerwitz räkelte ihre geſchmeidige Geſtalt 
auf dem etwas fadenſcheinigen Sofa ihres Wohnzimmers 
und gähnte. 

Der franzöſiſche Sittenroman, in dem ſie bis jetzt ge- 
leſen hatte, war herabgeglitten und lag nun auf dem alten, 
ausgefranſten Perſer, der von beſſeren Zeiten, die er und 
feine Umgebung erlebt haben mochten, beredtes Zeugnis 
ablegte. 

Frau von Zerwitz, die an einem kleinen Mahagoni- 
nähtiſchchen ſaß und durch eine Filetdecke ausbeſſernd Fa⸗ 
den um Faden zog, ſah zu ihrer Tochter hinüber. 

Tadelnd ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Du wirſt dick werden, Herta, wenn du ben ganzen 
Tag auf dem Sofa herumliegſt.“ 

Das Fräulein von Zerwitz verzog höhniſch den Mund. 

„Was ſoll ich denn ſonſt machen, ſoll ich vielleicht 
Stuben aufräumen oder auch Decken und Wäſche aus- 
beſſern? Glaubſt du, daß mir das mehr anſtehen würde, 
Mama?“ 

„Auch ſolche Sachen müſſen gemacht werden; du 
könnteſt dich ganz gut mal darum kümmern, wie Ella auf- 
räumt.“ Herta gähnte, „und faul iſt ſie auch!“ 

Wir kriegen aber kein anderes Mädchen für den 
Preis, den wir zahlen können.“ 

„Na alſo, dann iſt doch eben nichts zu | Herta 
richtete fich ein wenig auf, langte nach dem kleinen filbernen 
Handſpiegel, der auf dem Tiſchchen neben dem Sofa lag, 
und der Puderdoſe; langſam öffnete ſie dieſe, hielt den 
Spiegel vor und betupfte ſorgfältig die feine Naſe. 

Prüfend ſchaute ſie ſich an. Kaum wahrnehmbar zogen 
ſich ein paar ganz feine Fältchen um den Mund, und auch 
unter den tiefſchwarzen, mandelförmigen Augen war die 
Haut nicht mehr ganz glatt. 

Aergerlich warf fie den ſchonungsloſen Spiegel bei⸗ 
ſeite und ſprang auf. 

Die Arme von ſich breitend, dehnte ſie ihre hohe, 
ſchlanke Geſtalt. 

„Ich ſterbe noch vor Langeweile,“ ſagte ſie, „heute 
abend muß ich unbedingt ausgehen.“ 

„Herta, wir haben bis zum Erſten kaum noch zwanzig 
Mark und die Schneiderin hat geſtern ſchon wieder die 
Rechnung für dein Koſtüm hergeſchickt, wie mir Ella er- 
zählte, und wollte ſich durchaus nicht abweiſen laſſen.“ 

Herta zuckte die Achſeln. „Wenn ich mich mit Lohmer 
verlobe, haben wir wieder Kredit,“ ſagte ſie leichtſinnig, 
„und wenn wir erſt verheiratet ſind, kann er alles be⸗ 
zahlen.“ 

„Wenn es nur erſt ſoweit wäre,“ ſeufzte die Baronin, 
„ich weiß gar nicht, warum er ſich nicht endlich erklärt, 
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lange genug geht er jetzt bei uns ein und aus, daß wir 
nicht reich ſind, weiß er und es ſcheint ihn nicht zu ſtören.“ 

„Ja, Mama, glaubſt du, er iſt ſo leicht einzufangen 
und läßt ſich ſo ohne weiteres ins Ehejoch ſpannen?“ 

„Er ſchenit doch aber großes Gefallen an dir zu 
finden.“ N 

„Er iſt ſogar raſend verliebt in mich, aber du kennſt 
ja meine Methode den Männern gegenüber, ich laſſe ihn 
zappeln.“ 

Die Baronin wiegte bekümmert den Kopf hin und her. 

„Ob das bei Lohmer die richtige Art iſt, weiß ich 
nicht,“ ſagte ſie zweifelnd, „warum zum Beiſpiel iſt er 
jetzt abgefahren, ohne vorher geſprochen zu haben.“ 

Herta hob die vollen Schultern. 

„Schließlich hat er lange genug hier geſeſſen, er 
mußte wohl mal auf dem Gute nach dem Rechten ſehen, 
die Ernte beginnt, er wollte übrigens nur acht Tage fort— 
bleiben und außerdem hat er durchaus das Verſprechen 
haben wollen, daß wir ihn draußen in Loheide beſuchen 
kommen, ich habe es ihm nicht verſprochen, die Sehnſucht 
nach mir ſoll ihn zwingen, mir zu ſchreiben und mich noch— 
mals darum zu bitten.“ 

„Vielleicht war das unklug“, gab die Mutter zu be- 
denken. 

„Die wird gar leicht verachtet, 

Die ſich zu früh ergibt“, 
ſummte Herta der Zofe Suſannens kluge Worte aus Fi- 
garos Hochzeit. 

„Man täufcht ſich in den Männern leicht, das beſte 
iſt ſchon, man hat fie feſt,“ ſagte die Baronin wieder feuf- 
zend, „du weißt, wie es uns mit dem Prinzen Dürenſtein 
gegangen iſt, ein ganzes Jahr lang kam er zu uns, wäh- 


rend feine Frau ſchwerkrank daniederlag und gab hundert- 
mal das Verſprechen, daß, wenn ſie tot wäre, er dich zu 
ſeiner Gemahlin machen würde, und dann, als es endlich 
ſoweit war, iſt er abgeſchnappt.“ 

Herta hatte plötzlich finſtere Augen. 

„Daran trugen ſein Sohn und die Verwandtſchaft 
ſchuld,“ ſagte ſie, „die ſich alle einer Ehe des Alten mit mir 
widerſetzt haben, ſchließlich hat er ſich überreden laſſen.“ 

„Na ja, er hat ſich aber eben überreden laſſen, trotzdem 
du geglaubt haſt, er ſei dir unlösbar verbunden.“ 

„Der Narr,“ ſagte die Baroneſſe Zerwitz, umſpannte 
mit den ſchönen, ringgeſchmückten Händen die ſchmale 
Taille und reckte ſich, „ſie führten eben damals alles gegen 
mich ins Treffen, auch die alte Geſchichte mit Papa.“ 

Frau von Zerwitz nickte mit dem Kopfe, ihre Augen 
wurden hart. a 

„Damit hat dein Vater uns ein böſes Erbteil hinter⸗ 
laſſen, wenn man ihm auch die Spionage damals für Ruß⸗ 
land nicht nachweiſen konnte, ſein plötzlicher Tod ſprach 
gegen ihn, man glaubte nicht an den Anfall mit dem Kara- 
biner, immer wird es heißen, er habe den Tod geſucht, um 
einer militärgerichtlichen Unterfuchung zu entgehen.“ 

Die Baroneſſe machte ein gelangweiltes Geſicht. 

„Es find alte Geſchichten, Mama, die wir nicht än- 
dern können, ſchlimmer iſt's, daß Papa uns mit dem Gelde 
ſo auf dem Trockenen ſitzen ließ, er muß doch einſtmals ein 
großes Vermögen gehabt haben, und dann war eigentlich 
nichts mehr da, als die gold- und ſilberverzierten Reit⸗ 
ſtöcke und Peitſchen, und wir können jetzt ſehen, wie wir 
uns durchſchlagen, möchte jeden Dummkopf, der Geld hat, 
in mich verliebt machen und ihn einzufangen ſuchen, damit 
er mich heiratet, um uns aus der Miſere herauszubringen, 
ach, es iſt ein Elend!“ 

Die Baronin ſah ihre Tochter an, etwas wie Mit⸗ 
leid ſtieg in ihrem ſonſt nicht eben tief veranlagten Gemüt 
auf. 

Herta galt als ſchönes Mädchen in der Geſellſchaft, 
man feierte ſie, ſchmeichelte ihr, ſtets war ſie von einer 
Schar von Verehrern umringt, trotzdem umgab ſie eine 
eigene Atmoſphäre, ſei es, daß ihre Armut daran ſchuld 
war oder die myſteriöſe Affäre mit ihrem Vater, die ſie 
ſoeben erwähnt hatte, man verehrte und bewunderte ſie, 
aber keiner wollte ſich ihr fürs Leben verbinden, und ob— 
gleich niemand ihr einen Makel in ihrem Lebenswandel 
nachzuweiſen vermocht hätte, war es faſt, als hafte ihr der 
Ruf einer Abenteuerin an. 

Dadurch wohl war ihr vor Jahresfriſt die glänzende 
Partie mit dem bedeutend älteren Prinzen Dürenſtein, die 
ſie aus aller geldlichen Not mit einem Schlage befreit hätte, 
zuſchanden geworden. 

Nun hoffte fie, den reichen Landjunker, den Ritter- 
gutsbeſitzer von Lohmer, feſt in ihrem Netze zu halten und 
die beſorgte Mutter befürchtete trotzdem, durch Erfahrung 
gewitzt, daß auch hier vielleicht wieder irgendein Zwiſchen— 
fall eintreten könnte, der ihre Hoffnungen zuſchanden ma- 
chen möchte. 

Aus dieſen Gedanken heraus ſagte ſie jetzt: 

„Wie lange iſt Lohmer jetzt fort?“ 

„Seit zwei Tagen,“ erwiderte die Tochter verdrieß⸗ 
lich, „beruhige dich doch, Mama, er wird ja wiederkommen, 
dann werde ich ſchon dafür ſorgen, daß er auf baldige Ver- 
lobung drängt.“ 
„Wollte Gott, es wäre ſo“, fagte Frau von Zerwitz 
und klingelte nach dem Mädchen, endlich den Tiſch zu decken 
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und das Eſſen hereinzubringen, das wieder einmal, wie fo 
oft bei den beiden Frauen, aus einer dünnen Suppe und 
Milchreis beſtand. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen ſie dann bei Tiſch, 
aber Herta ſchob den Teller halb angewidert fort; „Fraß,“ 
ſagte ſie lakoniſch, „ich läute jetzt Onkel Bodo an, daß er 
uns ausführt.“ 

Sie zog ſich bald darauf an, ging in die nächſte Tele⸗ 
phonzelle und verlangte dort Herrn von Maidom an den 
Apparat. 

Nach einer ganzen Weile meldete ſich eine etwas 
fette Stimme. 

Der Herr von Maidom war es ſelbſt, der ſprach. 

„Ich will heute abend ausgehen, Onkel Maidom, 
willſt du uns nicht begleiten?“ rief Herta. 

Einen Augenblick des Zögerns, dann tönte die Stimme 
wieder: 

„Ja, Hertachen, ich hatte eigentlich ſchon eine Ver⸗ 
abredung.“ 

„Beſtelle ſie ab“, ſagte Herta lachend. 

„Racker, wenn du es durchaus willſt.“ 

„Freilich will ich.“ 

„Dann werde ich euch um acht Ahr abholen kommen, 
willſt du wieder ſpielen?“ 

„Natürlich auch das.“ 

„Gut, auf Wiederſehen!“ 

„Onkel Bodo kommt uns um acht Ahr abholen“, ſagte 
wenige Minuten ſpäter die Baroneſſe von Zerwitz zu ihrer 
Mutter, „und endlich werde ich mal wieder ſpielen.“ 

Die Baronin ſah ihre Tochter erſchreckt an, „Herta, 
du weißt doch, daß Lohner es verabſcheut, wenn eine Frau 
ſpielt.“ 

„Er wird ſich daran gewöhnen müſſen.“ 

„Er wird mit Der Werbung zögern, wenn er erfährt, 
daß du dieſer Leidenſchaft öhnſt.“ 

„Ich werde mich beherrſche bis wir verheiratet find.“ 

„And heute willſt du trotzden ſpielen?“ 

„Bah, er braucht es ja nich zu erfahren, Männer 
brauchen weder vor der Hochzeit, ch nachher alles zu 
erfahren.“ . 

„Wenn du dir nur nicht I 
diefe Sache auch wieder ver⸗ 
dirbſt,“ ſagte die Baronin noch⸗ 
mals warnend. 

Aber Herta verließ raſch 
das Zimmer, ſie hatte genug von 
den mütterlichen Ermahnungen 
und begann ſich bereits für den 
Abend vorzubereiten. 

Bodo v. Maidom, ein älterer 
Junggeſelle, war von je ein in⸗ 
timer Freund der Familie Zer⸗ 
witz; Herta glaubte ſogar zu wiſ⸗ 
ſen, daß er während der Ehe ihrer 
Eltern ihre Mutter ſehr verehrt 
hatte, wenigſtens erinnerte ſie ſich 
an ziemlich laute Szenen aus ihrer 
Kindheit, bei denen der Name 
Maidom des öftern gefallen war. 

Onkel Bodo war immer der 
letzte Rettungsanker, wenn Herta 
ſich langweilte. Er war wie ein 
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witzſchen Inventar, das man beliebig hervorholte, wenn man 
es brauchte, und wieder in die Ecke ſtellte, wenn man es 
nicht mehr benötigte. 

Da er recht vermögend war und gutmütig obendrein, 
konnte er es ſich wohl leiſten, den Damen jederzeit zur Ver⸗ 
fügung zu ſtehen. 

Pünktlich um acht Ahr hielt er in einem Mietauto 
unten vor dem Hauſe und begab ſich ein wenig ſchnaufend 
in die in der dritten Etage gelegene Wohnung, um die 
beiden abzuholen. 

Die Baronin kam ihm ſchon entgegen und begrüßte 
herzlich den alten Freund, der ſich über ihre Hand neigte. 

Bald trat dann auch Herta ein, ſtrahlend in ihrer 
ſiegreichen Schönheit, jede Spur von Ermüdung und 
Schlaffheit, wie ſie ſich am Mittage gezeigt, war wie 
fortgewiſcht von ihrem ebenmäßigen Geſicht. 

Ein weich herabfließendes Gröpe de Chine⸗Kleid 
brachte die prachtvolle Figur zur vollſten Geltung. 

Das ſtarke dunkle Haar legte ſich in gefälligen und 
kleidſamen großen Wellen um den gut geformten Kopf, die 
Wangen waren zart überhaucht und die Lippen rot und 
friſch 

Sie bot das Bild einer erblühten, vollendet ſchönen 
Frau. 

„Sehr ſchön, Hertachen,“ rief Bodo v. Maidom und 
klopfte ihr anerkennend den Rücken, „wirſt wieder den Vo⸗ 
gel abſchießen“, ſein altes Junggeſellenherz lachte beim 
Anblick des Mädchens, ſie war noch ſchöner geworden als 
die Mutter es einſt war. 

Die zuckte die Achſeln und verzog ein wenig die Lip⸗ 
pen. 

„Nichts Neues, Onkel Bodo, nützt mir aber nicht 
viel, darf mich nicht herausſtellen.“ 

„Wird er' ſonſt eiferſüchtig?“ 

„Ja, ja, ich darf ihn jedenfalls nicht reizen“, lachte ſie. 

„Wie heißt er denn, der neueſte Verehrer?“ fragte 
Bodo v. Maidom, der neugierig war wie ein altes Weib. 

„Wird nicht verraten,“ neckte Herta, „erſt die Ver⸗ 
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lobungsanzeige wird Licht in dein Dunkel bringen, teuer- 
ſter Onkel.“ 

Maidom wollte beleidigt tun, daß man ſo wenig Ver— 
trauen zu ihm hatte, aber Herta ließ ihn gar nicht ſo weit 
kommen, ſie drängte zum Aufbruch. 

Ella, das ſechzehnjährige „Mädchen für alles“, bekam 
die Weiſung, gut Haus zu hüten, ſich ja nicht aus der 
Wohnung zu entfernen, bis elf Ahr auf die Damen zu 
warten und falls man bis dahin nicht zurückgekehrt ſei, die 
Hintertür feſt abzuſchließen und ins Bett zu gehen. — — 

Ella verſprach alles mit mürriſchem Geſicht, wie es 
ihre Art war. 

Sie war das älteſte von ſechs Kindern aus einer Ar— 
beiterfamilie und mußte froh ſein, dieſe ſchlechtbezahlte 
Stellung hier erhalten zu haben. 

Als ſich die Tür hinter den Damen geſchloſſen hatte, 
brummte ſie: 

„Bettelbagage — und tun wer weiß wie fein — da— 
bei haben ſie ſelber nichts zu eſſen.“ 

Bodo v. Maidom führte die Damen in ein elegantes 
Weinreſtaurant, von dem ihm bekannt war, daß dahinter 
eine Bank aufgelegt wurde, und da er wußte, wie leiden— 
ſchaftlich ſeine ſchöne Wahlnichte ſpielte, führte er ſie nach 
dem auserleſenen Souper, das er raſch zuſammengeſtellt 
hatte, in beſagten Raum, wo bereits eine ſtattliche Anzahl 
von Gäſten ſich um einen länglichen Tiſch niedergelaſſen 
hatte. 

Wie immer und überall, wie auch vorhin im Saale 
des Reſtaurants, ſo erregte auch hier die Baroneſſe Auf— 
ſehen durch ihre blendende Erſcheinung. 

Aber während ſie drüben aller Vorſicht zum Trotz ein 
wenig kokettiert hatte und gegen die Blicke eines großen, 
eleganten Herrn, der am Nebentiſch ſaß, nicht unempfäng⸗ 
lich geblieben war, kümmerte fie ſich hier wenig um die neu- 
gierigen Augen, die ſie anſtarrten, ſondern ließ ſich bald 
an der Seite Onkel Bodos nieder, der ihr eine kleine ge— 
füllte Brieftaſche zur Verfügung geſtellt hatte, und ſtürzte 
ſich mit Eifer auf das Spiel. 
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Leider hatte ſie nicht allzuviel Glück am heutigen 
Abend, Gewinn und Verluſt hielten ſich immer die Waage. 

Sie hatte bald das Gefühl, als herrſche hier im Saale 
eine Stimmung, die ihrem Spielerglück zuwider war. 

Sie lehnte ſich zurück und ſah ſich um. 

Da entdeckte ſie ſchräg drüben an der anderen Seite 
des Tiſches den großen eren der vorhin neben ihnen 
geſeſſen hatte. 

Als er merkte, daß ſie ihn erkannt hatte, neigte er 
leicht den Kopf und lächelte ihr zu. 

Sein Blick verwirrte ſie ein wenig, ſie wurde leicht 
rot und ärgerte ſich darüber. 

Ohne ihm ein Zeichen des Einverſtändniſſes für ſei⸗ 
nen Gruß zu geben, wandte ſie ſich wieder dem Spiele zu, 
aber nun hatte ſie kein Glück mehr, beſtändig fühlte ſie die 
Blicke des fremden Mannes in ſeiner ſo zwingenden Art 
auf ſich, daß ſie bald nervös wurde. 

Geſgquält ſah ſie zu ihm hinüber, da erhob er ſich, immer 
noch leicht lächelnd, ging um den Tiſch herum und ſtellte 
ſich hinter ihren Seſſel. 

Von dieſem Augenblick an wandte ſich das Blatt und 
Berta begann zu gewinnen; das ging eine ganze Weile ſo. 

Bodo v. Maidom fing ſchon an müde zu werden und 
die Baronin, die an einem Tiſchchen an der Wand ſaß und 
Journale las, kämpfte bereits heftig gegen das Einſchlafen. 

„Wollen wir nicht aufhören, Hertachen?“ fragte der 
Onkel, „du haſt doch eine ganze Menge gewonnen.“ 

Sie wandte ſich zerſtreut zu ihm. 

Da fühlte ſie, wie ein Stückchen Papier in ihre Hand 
glitt, feſt preßte ſie die Finger darüber und wandte ſich 
um, der große Herr, der bisher hinter ihr Aende, war 
verſchwunden. 

Sie ſtand jetzt auf. 

„Laß uns gehen, Onkel Bodo,“ ſagte ſie, „es muß 
ſchon ſpät ſein.“ 

Maidom ſah nach der Ahr. „Ein halb zwei Ahr,“ 
ſagte er lakoniſch, „ich glaube, deine Mutter wird auch 
froh ſein, wenn ſie nach Hauſe kommt.“ 

In der Garderobe, während 
Onkel Bodo mit ihrer Mutter 
ſprach, warf ſie einen Blick auf 
den Zettel, der noch immer in 
ihrer Hand ruhte. 

„Gnädigſte, gewähren Sie 
mir morgen im W.⸗Park am Her- 
mesbrunnen eine Anterredung, ich 
werde Sie um elf dort erwarten, 
beglücken Sie damit Ihren erge- 
benen Roderich v. Tetzlaff.“ 

Herta preßte die Lippen zu⸗ 
ſammen und ließ das Papier in 
ihre Taſche gleiten, was wollte 
der Mann von ihr? 

Sie fühlte daß er irgendeinen 
ſuggeſtiven Einfluß auf ſie aus⸗ 
übte und wußte ſchon jetzt, daß ſie 
zu dem Stelldichein gehen würde. 

Der Mutter brauchte man ja 
nichts davon zu ſagen, die würde 
gleich wieder Bedenken hegen, 
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dem Lohmer verſcherzen könnte 
und würde abreden hinzugehen. 
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Sie ließ fich von Onkel Bodo in das vom Boy des Ho- 
tels herbeigerufene Auto helfen, und zu Dritt fuhren fie 
nach Hauſe. 

Als ſie ſich dann in ihrem Bette ausſtreckte, hatte ſie 
das Gefühl, einen angenehmen Abend verlebt zu haben, und 
erwartete mit Ungeduld den kommenden Tag; das kleine 
Abenteuer, das ihr bevorſtand, verſprach ein wenig Ab⸗ 
wechſlung in die augenblickliche Langeweile ihres Daſeins 
zu bringen. 

Sie konnte trotz der ſpäten Nachtſtunde lange nicht 
einſchlafen, unwillkürlich verſuchte ſie ſich Antlitz und Ge⸗ 
ſtalt des Mannes vorzuſtellen, der ſich heute den ganzen 
Abend jo auffallend mit ihrer Perſon beſchäftigt hatte, 
feine beſtändigen, huldigenden Blicke im Reftaurant, von 
dem aus er ihr in den Spielſaal gefolgt ſein mußte, ſeinen 
Einfluß auf ihr Spiel, und ſchließlich das Glück, das er ihr 
dabei gebracht, endlich aber ſeine heimliche Annäherung, 
durch die er ihr zu verſtehen gegeben, einen wie ſtarken Ein⸗ 
druck ſie auf ihn gemacht. 

Warum ſollte ſie eine Gelegenheit verſäumen, ſich ein 
wenig zu unterhalten, denn daß dieſer Roderich v. Tetzlaff 
kein gewöhnlicher Durchſchnittsmenſch, ſondern wahrfchein- 
lich ein recht intereſſanter Mann war, deſſen Bekanntſchaft 
zu machen ſich wohl verlohnte, das erkannte die Baroneſſe 
Herta ſehr wohl, und es wollte ſie faſt ein Gefühl von 
Schadenfreude beſchleichen, wenn ſie jetzt an Lohmer dachte. 

Es geſchah ihm ſchon recht für ſein Zögern, wenn ſie 
ſich jetzt von einem anderen den Hof machen ließ und er 
ins Hintertreffen kam, warum war er nicht raſcher auf ſein 
Ziel losgegangen, ſie zu erringen, er hieß doch nicht umſonſt 
der wilde Lohmer, weil er alles, was er wollte, zu erzwingen 
wußte, wie man ſich erzählte, und gerade dieſer Ruf, der 
ihm vorausgegangen war, hatte ſie ſo ſehr gereizt, ſo daß 
ſie ſich ihm in gewiſſer Art, ſoweit das ihrer oberflächlichen 
Natur entſprach, in Liebe zuneigte; die Mutter hatte recht 
mit ihrer erſtaunten Frage, warum war er abgereiſt, ohne 
ſich vorher zu erklären? ö 

Hatte er etwa gewagt, nur mit ihr zu ſpielen? 

Eine heiße Röte des Zornes ſchoß in dunkler Nacht 
in ihre Wangen, als ſie dieſe Möglichkeit erwog. 

Hüte dich, Erik v. Lohmer, dachte ſie rachſüchtig, daß 
ich dich nicht für dein Zögern ſtrafe und ein anderer dir 
den Nang abläuft, während du dich meiner allzu ſicher 
wähnſt. 

Unter dieſen Gedanken ſchlief fie endlich ein, als be- 
reits der Tag graute, und ſchlief dann ſo lange, daß ſie ſich 
ſchließlich beeilen mußte, wollte ſie zur rechten Zeit am 
Orte des Stelldicheins ſein. N 

Mit Hilfe einiger kosmetiſcher Mittel, die ſie gut an⸗ 
zuwenden verſtand, wäre niemand imſtande geweſen, ihr 
die faſt durchwachte Nacht anzuſehen. 

Als ſie in die Nähe des Hermesbrunnens kam, ſtand 
da ſchon der Herr von geſtern und ſchien bereits ungeduldig 
auf ſie zu warten, denn er ſah ſich, wie ſie ſchon von weitem 
beobachten konnte, nach allen Seiten um und ſeine Miene 
trug dabei einen eigentümlich unruhigen Ausdruck. 

Endlich hatte er ihr Herannahen entdeckt und wie mit 
einem Schlage veränderte ſich ſein Geſicht, es trug wieder 
den Stempel liebenswürdiger Aeberlegenheit, wie geſtern 
den ganzen Abend über. 

Er ging der Baroneſſe ein paar Schritte entgegen und 
zog tief den Hut. 

„Ich danke Ihnen, meine Gnädigſte,“ ſagte er mit 
einer angenehmen und einſchmeichelnden Stimme, „daß 
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Sie meine ſchriftliche, ein wenig kühne Bitte, erhört haben 
und mir die Freude Ihrer Gegenwart ſchenken.“ 

Sie hatte ihm nicht die Hand gereicht, ſondern nur 
ernſt und ein wenig hochmütig den Kopf geneigt, während 
ſie befriedigt feſtſtellte, daß er ihr heute am Tage in dem 
kleidſamen Sommeranzug noch beſſer gefiel als geſtern und 
auch jünger ſchien. 

Er nahm ihr zurückhaltendes Weſen als ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ging langſam an ihrer Seite in gemeſſenem 
Abſtande weiter. 

„Sie werden verſtehen,“ ſagte ſie ohne Freundlichkeit 
und faſt ſtreng, „daß es ſonſt nicht die Art iſt, meine Be⸗ 
kanntſchaft zu machen, indem man mich an irgendeinen be⸗ 
liebigen Ort beſtellt“ — und er hob abwehrend die Hand, 
als wäre ihm auch ſo etwas nie in den Sinn gekommen — 
„aber es intereſſierte mich, zu erfahren, was Sie mir zu 
ſagen hätten, nachdem Sie geſtern einen ſo eigentümlichen 
Einfluß auf mein Spiel gewonnen hatten.“ 

„Sie geben alſo zu, Gnädigſte, daß ich es war, der Ihr 
Spiel beeinflußte“, ſagte er und ſah forſchend in ihr ſchönes 
Geſicht. 

Sie biß ſich auf die Lippen und zuckte die Achſeln, viel⸗ 
leicht war es töricht, was ſie ſoeben geſagt, da er ihren 
Worten offenbar eine für feine Perſon günſtige Bedeu- 
tung beizumeſſen ſchien. 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte ſie ein wenig zögernd, „je⸗ 
denfalls habe ich eine ganze Menge gewonnen.“ a 

„Das kam daher, weil meine innige Bewunderung Sie 
umgeben hat und ich alle meine Wünſche darauf konzen⸗ 
triert hatte, daß das Glück Ihnen günſtig ſein möge.“ 
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Jetzt lächelte fie zum erſtenmal ein wenig. 

„And warum?“ fragte fie und ein kleiner, koketter An⸗ 
terton ſchwang in ihrer Stimme. 

„Weil die Schönheit uns immer zwingt, ihr zu huldi⸗ 
gen und zu dienen.“ 

„Finden Sie das Kompliment nicht etwas ſtark auf⸗ 
getragen?“ Sie ſagte es mit lächelndem Tadel, und der 
Mann zweifelte nicht, daß feine Art ihr trotzdem gefiel. 

„Ich bin nicht der erſte, der Ihnen huldigt, Gnädige, 
Sie kennen ſolche Worte.“ 

„Allerdings,“ lächelte ſie, „aber ich wünſche nicht 
Schmeicheleien zu hören, die allzu deutlich ausgeſprochen 
werden.“ N 

„Ich bin ein gerader Menſch und ſpreche aus, was 
ich denke, mein ganzes Sein iſt ſeit geſtern abend erfüllt 
von Ihnen.“ 

Sie hob die Schultern, „auch das iſt weder neu noch 
originell, Sie haben das ſicher oft einer Frau geſagt, und 
ich habe es ſchon des öfteren hören müſſen.“ 

Er lächelte, „daran zweifele ich nicht, 
meinte es bisher ſo aufrichtig wie ich.“ 

„Eine etwas ſtarke Behauptung,“ — eine Reihe wun⸗ 
dervoller weißer Zähne blitzte durch die roten Lippen — 
„und nun bitte, was haben Sie mir zu ſagen?“ 

„Ich habe es ſchon geſagt, — daß ich Sie bewundere.“ 

Jetzt lachte ſie. „Iſt das Ihrer Weisheit letzter 
Schluß?“ 

„Die höchſte Weisheit, die es gibt, das Wohlgefallen 
von Mann und Weib aneinander.“ 

„Ihre Betrachtungen ſind wirklich recht kühn; um mir 
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das zu ſagen, locken Sie mich zu faſt nachtſchlafender Zeit 
hierher?“ 

„Verzeihen Sie, ich konnte die Stunde nicht erwarten, 
zu der es mir vergönnt ſein würde, Sie wiederzuſehen.“ 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf. 

„Ich glaube, Sie wollten mir den Stein der Weiſen 
entdecken, mittels deſſen man ſtets gewinnt beim Spiele.“ 

Er neigte ſich etwas zu ihr herab. 

„Sie müßten mir Gelegenheit geben, Gnädigſte, viel 
in Ihrer Nähe weilen zu dürfen, dann würde das Fluidum 
meines Weſens Sie ſtets derart glückbringend zu beein⸗ 
fluſſen vermögen, wie es geſtern geſchehen iſt. Ich gehe 
wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß der ältere Herr, der 
Sie begleitete, nicht Ihr Gatte iſt.“ 

Jetzt lachte ſie laut auf. 


„Nein, wirklich nicht, Herr von ...“ fie machte eine 
Pauſe, als müſſe ſie ſich erſt auf ſeinen Namen beſinnen, 
und habe ihn nicht ſeit geſtern Nacht beſtändig in ihren 
Gedanken, „Tetzlaff“ half er bereitwillig ein, obgleich ſie 
ihn nicht zu täuſchen vermocht hatte mit ihrer geſpielten 
Gleichgültigkeit, „Herr von Tetzlaff“ ſagte ſie, „der Herr 
könnte wohl kaum mein Gatte ſein, er iſt mein Onkel.“ 

„So, der Onkel, das beruhigt mich weſentlich und ver- 
urſacht mir eine große Freude.“ 

„Ein alter Freund unſeres Hauſes.“ 

„Ein Freund Ihres Herrn Vaters vermutlich.“ 

„Mein Vater iſt tot“, ſagte fie ernſt und Jah gerade- 
aus, ſie vergegenwärtigte ſich in dieſem Augenblicke, was 
er dazu ſagen würde, wenn er erführe, welche Gerüchte um 
den Tod ihres Vaters umliefen. 

„Sie leben mit Ihrer Frau Mutter zuſammen, der 
Dame, mit der Sie geſtern im Reſtaurant ſaßen?“ 

Sie neigte lächelnd den Kopf. 

„Haben Sie nun das Examen beendet, oder wollen Sie 
mich jetzt noch nach meinem Namen fragen?“ 

„Nicht, bis Sie ſelbſt geruhen werden, ihn mir zu 
nennen, ich habe Ihnen längſt in meinen Gedanken einen 
Namen gegeben, unter dem ich ſeit geſtern unabläſſig an 
Sie denke.“ 

Sie ſah ihn zum erſten Male voll, faſt neugierig an. 

„And wie nennen Sie mich?“ fragte ſie intereſſiert, 
„welchen Namen haben Sie mir aus eigenen Gnaden ver- 
liehen?“ 

Er zögerte einen Augenblick, dann ſagte er: 

„Fredegunde!“ 

„Fredegunde“, wiederholte ſie nachdenklich und wußte 
offenbar nicht, was ſie damit anfangen ſollte. 

„Fredegunde, die ſchöne fränkiſche Königin, ſie ſoll 
allerdings blond geweſen ſein.“ 

Sie ſuchte raſch in ihrem Gedächtnis nach, „war das 
nicht eine ſchrecklich böſe Frau?“ fragte ſie faſt naiv. 

„Sie war ſchön und gefährlich und wurde viel ge⸗ 
liebt.“ 

„Halten Sie mich für gefährlich?“ lächelte ſie mit rei⸗ 
zendem Augenaufſchlag; ſeine Art, ihr den Hof zu ma⸗ 
chen, gefiel ihr wirklich ganz außerordentlich, er hatte eine 
eigene, faſt geheimnisvolle Art zu werben, vielleicht lag das 
mehr im Ton ſeiner Stimme, als in den Worten, die er 
ſprach. 

„Je verführeriſcher eine Frau wirkt, um ſo gefährlicher 
iſt ſie, wieviele haben Sie ſchon unglücklich gemacht, Fre⸗ 
degunde, dadurch, daß Sie ſie verſchmähten?“ 
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Sie war nachdenklich, dachte an den Prinzen, dem die 
Verwandtſchaft abgeredet hatte, ſich ihr zu verbinden, dach⸗ 
te an verſchiedene andere, die ihr gehuldigt, ohne ſie zur 
Gattin zu begehren, dachte auch an Erik Lohmer, der auf 
ſein Gut gereiſt war, ohne vorher das bindende Wort zu 
ſprechen, und ein Gefühl von Bitterkeit ſtieg in ihr auf. 

Sie ſeufzte kaum hörbar: „Ich habe mein Herz bis 
heute kaum verſchenkt,“ ſagte ſie langſam, und ich hatte es 
mir ſtets in den Kopf geſetzt, nur den Mann zu erhören, 
den ich zu lieben vermag.“ 

„Sie werden ſich nicht ohne Liebe vermählen?“ fragte 
er raſch. 

Sie zögerte einen Augenblick, dann ſagte ſie: 

„Ich bin ſo gut wie verlobt, mein zukünftiger Gatte 
iſt auf ſein Gut gefahren, einiges zu ordnen.“ 

„Er iſt auf ſein Gut gefahren und hat Sie allein hier 
gelaſſen? Iſt das möglich? Kann ein Mann ſo leichtſinnig 
oder ſo gleichgültig ſein, eine Frau, wie Sie auch nur eine 
Stunde allein zu laſſen, zu geſtatten, daß andere Blicke 
Sie berühren, andere Wünſche Sie umſchmeicheln? Ver— 
zeihen Sie mein Erſtaunen, aber ſelbſt auf die Gefahr hin, 
Ihnen mit meinen Worten wehe zu tun, der Mann liebt 
Sie nicht, ſo, wie Sie geliebt zu werden verdienen.“ 

Am ſeinen Widerſpruch zu reizen, verteidigte ſie Loh⸗ 
mer. — 

„Doch, er behauptet mich zu lieben, aber ſchließlich 
muß er ſich auch um ſein Gut kümmern, wenn er eine Frau 
dorthin heimführen will.“ 

Roderich von Tetzlaff ſchwieg einen Augenblick wie in 
Gedanken, dann ſagte er: 

„Ich habe einen Wohnſitz in der Schweiz, ein Gut, 
für hieſige Begriffe würde man es groß nennen, mit einem 
Schloſſe von dreißig Zimmern, mit einem großen Wald u. 
Viehbeſtand. Drei Sennhütten gehören mir zu und ein paar 
hundert Leute ſind ſtändig in meinen Dienſten beſchäftigt, 
trotzdem, wenn ich die Ausſicht hätte, eine Frau wie Sie zu 
erringen, würde ich alles im Stiche laſſen und nicht eher 
heimkehren, bis ich ſie mit mir nehmen könnte.“ 

Sie hatte ihm erſtaunt zuge⸗ 
hört, ihr ſchwindelte ein wenig 
von den Zahlen, die er ihr da 
nannte, und wie ſollte ſie ſeine 
letzten Worte verſtehen. Waren 
ſie als bloße Schmeichelei aufzu— 
faſſen, oder bargen fie einen tie- 
feren Sinn? 

Sie war unwillkürlich rot ge- 
worden und lachte etwas ge— 
zwungen. 


„And Ihre Gattin, was 
würde ſie dazu ſagen?“ 

Er neigte ſich ihr ganz 
dicht zu. 


„Ich habe keine Frau, Frede- 
gunde, mein Schloß wartet noch 
immer auf die Herrin, ſeit Jahren 
ſchon, denn auch ich konnte mich 
nicht entſchließen, mich ohne Liebe 
zu verheiraten und bis geſtern 
hatte ich nie eine Frau geſehen, 
mit der ich mich hätte verbinden i 
mögen.“ Fi < 
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gen vertiefte fich, wieder verſuchte fie unter leiſem Lachen 
ihr Staunen und ihre Freude zu verbergen. 

„Sie gehen etwas raſch vor, Herr von Tetzlaff, und“ 
fügte ſie, ihn kokett anblickend, hinzu, „ich warne Sie, Sie 
wiſſen, Fredegunde iſt eine gefährliche Frau.“ 

Er wagte es, ihre Hand zu ergreifen und ſie raſch und 
heimlich an die Lippen zu ziehen, „wie gerne würde ich 
mich in dieſe Gefahr ſtürzen,“ ſagte er bedeutungsvoll. 

Sie gingen noch ein wenig langſamer als zuvor, ſie 
wollte dieſes Beiſammenſein noch nicht kürzen, obgleich ſie 
ſich ſelber ſagte, daß es vielleicht unklug wäre, ihm am An⸗ 
fang der Bekanntſchaft ſogleich allzuviel von ihrer Gegen⸗ 
wart zu ſchenken. 

„Sie übertreiben,“ ſagte ſie jetzt leicht, „wie können 
Sie ſolche Worte zu mir ſprechen, wo Sie mich doch gar 
nicht kennen.“ 

„Was brauche ich Sie zu kennen, Fredegunde, ich ſah 
Sie und mein Schickſal war entſchieden.“ 

„Denken Sie, wenn ich nun eine Abenteuerin wäre,“ 
ſie fühlte es ſelbſt, ſie ſpielte leichtſinnig mit einem Glücke, 
das ſich ihr nahen zu wollen ſchien. 

„Ich würde mit Ihnen durch die Welt ziehen, wohin 
Sie auch wollten, beharrte er. 

„Oder es gäbe in meiner oder meiner Eltern Vergan⸗ 
genheit einen dunklen Flecken.“ 

„Meine Liebe und mein Reichtum würden ihn fort- 
waſchen.“ 

Sie lachte. „Sie ſind nicht zu überzeugen, daß Sie 
leichtſinnig ſind, wenn man Sie auch warnen möchte.“ 

„Nie würde es einem Menſchen gelingen, mich gegen 
Sie zu beeinfluſſen, nicht einmal Ihnen ſelbſt, Fredegunde.“ 

Sie wurde ein wenig ernſter. 

„Sie ſollen mich nicht immer Fredegunde nennen, ich 
bin die Baroneſſe Herta von Zerwitz, und wenn Sie ver— 
ſprechen, vernünftig und brav zu ſein, dürfen Sie morgen 
um fünf Uhr zum Tee zu uns kommen.“ N 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zum Tode des Staatsſekretärs von Bülow. Oben: Leberſicht mm 


über die Trauerfeier für den verſtorbenen Staatsſekretär von 
Bülow in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche in Berlin in 
Anweſenheit des Führers und Reichskanzlers und des Diplo- 
matiſchen Korps. Links: Staatsſekretär im Auswärtigen Amt, 
Dr. Bernhard Wilhelm von Bülow, ſtarb in Berlin an den 


Folgen einer Lungenentzündung. Preſſe⸗Photo (2). 


Der Generalſtabschef der italien. Luftflotte in Berlin. Rechts: 
General Valle (Mitte) nach der Landung in Staaken im Ge⸗ 
ſpräch mit Staatsſekretär Milch; zwiſchen beiden der italien. 
Botſchafter Attolieo. Scherl. Unten: Vorbeimarſch einer Ehren- 


kompagnie der Flieger vor dem Ehrenmal, wo General Valle 
einen Kranz niederlegte. Weltbild. 


550 Jahre Aniverſität Heidelberg. Den Fe 
Wiſſenſchaftler, Mitglieder der Neicheregi 
Oben: Feſtbeleuchtung des Schloſſes und de 
dem Platz zwiſchen der alten und der neu 
31 Nationen gehißt. 


keiten wohnen viele hervorragende 
3 und der Länderregierungen bei. 
ten Brücke. Atlantie. Rechts: Auf 
niverſität werden die Fahnen von 

Weltbild. 
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Links: Die Olympia⸗ 
Mannſchaften ziehen in 
das Olympiſche Dorf 
ein. Nachdem ſchon die 
auſtraliſche Olympiade⸗ 
Mannſchaft und die ja- 
paniſchen Schwimmer 
in Berlin eingetroffen 
ſind, iſt nun auch die ar⸗ 
entiniſche Olympia- 
annſchaft angekom⸗ 
men. Nach einem begei- 
ſterten Empfang durch 
die Berliner Bevölke- 
rung begab ſie ſich zum 
Olympiſchen Dorf. Un- 
5 Bild zeigt die Hiſ⸗ 
ung der argentiniſchen 
Flagge am Eingang 
des Olympiſchen Dor- 
fes. Weltbild. 


3 


Schmeling wieder daheim. Bei ſeiner Ankunft mit dem Luft · 
ſchiff „Hindenburg“ in Frankfurt g. M. wurde der ſiegreiche 
Boxer von Tauſenden empfangen. A. B. zeigt Max Schmeling, 
rechts ſeine Frau, Anni Ondra. Aſſociated⸗Preß. Links: Der 
Empfang in Berlin auf dem Tempelhofer Flughafen durch 
Staatsſekretär Funk, den Stellvertreter des Reichsſportführers, 
A. Breitmeyer, u. Obergruppenführer Brückner. Preſſe⸗Photo. 
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Umweg 


Don Fritz Müller-Partenkirden 


Nicht immer iſt der grade Weg der kürzeſte. 

Was hatte Doktor Kellermann nicht alles ſchon verſucht, den 
Bauern ſeines erſten Wirkungskreiſes der Hygiene Segnung zu 
bringen — „Anſer Vater hat es aber ſo gemacht.“ 

„Euern Vater in Ehren —“ 

„And unſer Großvater und dem ſein Vater auch, Herr Doktor, 
bei uns iſt's eben ſo der Brauch.“ 

„Ja, wo's der Brauch iſt, legt man die Kühe gar ins Bett, 
nicht wahr!“ 

„Ihr ärgert euch? Aerger iſt doch auch — wie nanntet Ihr's 
doch gleich — unhyge — unhegy — unheigy ...“ 

„Das Wort iſt nichts, die Sache iſt es? Nagelt doch nicht 
eure Fenſter zu — lüften, Kinder, lüften!“ 

„Meinen Sie, wir ſind ſo dumm, mit unſrem teuren Holz die 
Luft da draußen zu heizen?“ 

„And vor allem, wickelt eure Kinder nicht ſo ſchrecklich, daß 
ſie keine Luft mehr kriegen.“ 

„Wenn die Luft in unſren Stuben ohnehin ſo ſchlecht iſt, wie 
Sie ſagen, iſt's ja beſſer, daß ſie nicht zu viel davon bekommen.“ 

„Wenn ich euch nur dazu brächte, alle Wochen wenigſtens 
ein Bad —“ N 

„And wer zahlt dann die Doktorkoſten, wenn wir uns verkälten, 

e?“ 

Es war nichts zu machen. Brütend ſaß der Arzt an ſeinem 
Schreibtiſch über der Statiſtik, die der Landrat ihm mit einer blau— 
geſtrichenen Ziffer auf dem Dienſtweg überwieſen hatte: Die Sterb- 
lichkeit in ſeinem Arztbezirk war die größte. 

. „Der Teufel ſoll,“ entfuhr es ihm, „die Kerle pfundweis 
olen!“ 5 

„Aber lieber Junge,“ klopfte es ihm auf die Schulter, „dann 
ſtiege ja die Sterblichkeit noch höher auf der Liſte.“ 

Der alte Geheimrat war es, ſeines Vaters beſter Freund, der 
ihn beſuchte, um zu fragen, wie es in der erſten Praxis ginge. 

„Grauſig, wie Sie ſehen, ich geb es auf!“ 

„Ei, ſo ſchnell? Sehen Sie, wenn ich nun auch ſo —“ 

„Ach, Sie, Herr Geheimrat, mit Ihren aufgeklärten Stadt⸗ 
patienten —“ 

„Auch ich begann als Landarzt, lieber Freund.“ 

„Dann waren eben Ihre Bauern —“ 

„— noch um einen Grad verbohrter, beſonders, was den Aber— 
glauben angeht.“ 

„Davon habe ich auch hierzulande Proben durchgemacht, ver— 
ehrter Herr Geheimrat, Proben, ſag ich Ihnen —“ 

„Das freut mich, lieber Doktor Kellermann.“ 

„Wie, das freut Sie? Mich freut das nicht, mich wundert's 
vielmehr, daß Sie —“ 

„Sie treiben in der Freizeit Segelſport, mein Lieber, höre ich.“ 

„Allerdings —“ 

„And wiſſen, was zu tun iſt, wenn die Gegenwinde blaſen?“ 

„Ei, ich benütze ihre Kraft in meiner Richtung dadurch, daß ich 
meine Segel derart ſtelle —“ 

„Na alſo, ſtellen Sie!“ rief der alte Arzt, vergnügt auf die 
Statiſtik zeigend. 

„Ich verſtehe wirklich nicht.“ 

„Nicht? Iſt es gar fo ſchwer, die Sportserfahrungen auch be— 
ruflich auszunützen? Kommen Sie, wir wollen jetzt gemeinſam — 
ein paar Gegenſegel ſetzen.“ 

Der kranke Wiebrechtsbauer machte große Augen, als der Dof- 
toren zweie ihn nach ſeiner Krankheit fragten. Ob der Beſuch ihm 
doppelt aufgeſchrieben werde, frug er ängſtlich. 

„Nicht mal einfach, wurde ihm bedeutet, wenn er folgſam 
wäre. Ob es mit dem Schnaufen noch nicht beſſer ſei? 

„Schlechter,“ ächzte es vom Bett. 

Der Geheimrat klopfte ihm die Bruſt: „Kein Wunder,“ ſagte 
er, „die Stickſtoffgeiſter treiben es da drin ganz wüſt.“ 


„Geiſter?“ lebte der Wiebrechtsbauer auf und fuhr den jungen 
Doktor an, „hab ich's nicht geſagt, daß Geiſterei im Spiel iſt! Aber 
ausg'lacht hat mich der Junge da, Herr — Herr Oberdoktor!“ 

„Er meinte ſicher, daß wir Menſchen gegen Geiſter machtlos 
ſeien. Darin hat er recht. Geiſter können nur von Geiſtern aus dem 
Feld geſchlagen werden. Iſt das euer größter Bohrer, Wiebrecht?“ 

„In der Kammer iſt der große .. Warum bohrt ihr Löcher 
durch die Fenſterrahmen?“ 

„Ei, Wiebrecht, daß die guten Weizengeiſter Tag und Nacht 
hereinziehen können, um die böſen Stickſtoffgeiſter abzumurkſen. 
Sollt mal ſehen, wie euch wohler wird von jetzt ab. Daß ihr mir 
die Löcher offen laßt von jetzt ab das ganze Jahr, ich garantier ſonſt 
für nichts, mein lieber Wiebrecht, Gott befohlen.“ 

Im Moosbachhofe trafen ſie die Bäuerin beim Wickeln ihres 
Jüngſten. Sie wickelte ſo ſtramm, als gälte es, den Anker einer 
Dampfbarkaſſe aufzuwinden. 

„Halt, Moosbacherin,“ rief der Geheimrat, „nicht ſo ſchlapp, 
das hält ja ſo ein armer Wurm nicht aus!“ 

Der Bäuerin blieb der Mund offen ſtehen: „Der da hat ge— 
ſagt, ich täte viel zu eng wickeln?“ 

„Weil er auch die Hexenſtecken nicht verwendet hat — darf ich 
bitten, Herr Kollege?“ 

Der Kollege reichte ihm die mitgebrachten glatten Weidenäſte. 

„So, bei jeder Windung wird links und rechts ein Heren- 
ſtecken mit hineingewickelt — halt, oben müſſen ſie herausſehen — 
ihr wißt doch, was in einem Hexenſtecken drin ſteckt?“ 

„Vielleicht eine Krankheit, Herr — Generaldoktor, oder ſo— 
was?“ 

„Ganz richtig, eine kommende, die das Kind einmal befallen 
könnte — ich ſehe ſchon, ihr wißt Beſcheid in den geheimen alten 
Künſten — jetzt die Beſchwörungsformel, Herr Kollege, bitte.“ 

„Hocus pocus abra kadabra ...“ 

„Jetzt die Hexenſtecken einen um den anderen rausgezogen — 
ſo, die künftigen Krankheiten wären nun mit Stumpf und Stiel 
herausgeholt — daß ihr mir, ſolange das Kind gewickelt wird, dieſe 
Hexenſtecken, ich ſchenk fie euch, hineinſteckt und herausholt, Moos⸗ 
bacherin!“ 

„Freilich, freilich.“ 

„Seht, wie wohl dem Kind iſt. Leber das ganze Geſicht lacht 
es, da iſt ſicher ſchon die erſte Krankheit rausgehext — hext friſch 
weiter alſo.“ 

„Den Hexenſpruch nochmal, bittſchön, wenn ſie ſagen täten: 
hocus, po — po —2“ 

„Ha, po — po — eus iſt noch kräftiger als pocus, und abra 
kadabra nicht vergeſſen, der Herr Kollege hat's euch aufgeſchrieben.“ 

Der Stipfinger, den ſie beſuchten, hatte ſeit Jahr und Tag 
keinen Waſſertropfen an den Leib gebracht. Auch mit dem Beichten, 
hatte man erfahren, nahm er's nur ſolala. 

„Stipfinger,“ ſagte der Geheimrat, „habt ihr ſchon daran 
gedacht, wie's ſein wird, wenn der Petrus droben einmal euer 
Konto aufſchlägt?“ 

Der Stipfinger kraute ſich den Kopf: „Seid ihr etwa geiſtlich 
auch?“ 

„Das nicht. Aber ein Mittel kenne ich, das hilft gegen Sün⸗ 
denrückſtände, die ein jeder Menſch herumſchleppt, er mag auch noch 
ſo oft zur Kirche gehen.“ 

„Was koſt's?“ 

„Kein Geld, nur Folgſamkeit. Bei Vollmond muß es ſein, 
verſtehſt?“ 

„Freilich, beim Vollmond macht man doch faſt alle Zauber⸗ 
ſachen — aber der da hat mich immer ausgelacht.“ 

„Weil's mit dem Vollmond nicht getan iſt. Eine tote Schnecke 
und einen Mausknochen müßt ihr bei dem Vollmond unterm Wei— 
denbaum verſcharren und drei Kreidekreuze an die Haustür machen, 
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wenn ſchon alle ſchlafen, dann legt um euren Hals eine Schnur mit 
fünf drangehängten Zwiebeln. Jede von den Zwiebeln muß von 
einem vollen Strahl eines Laufbrunnens getroffen werden, der im 
Mondſchein glitzert —“ 

„Da geht ja mein G'wand kaput.“ 

„Nicht nötig — zieht es einfach aus.“ 

„Das Hemd auch?“ 

„Auch das Hemd.“ 

„Da tu ich nicht mit, das iſt mir zu kalt.“ 

„Schön, deſto wärmer wird's euch ſpäter in der Hölle werden.“ 


„Alſo meinetwegen auch das Hemd, und dann?“ 

„Mit einem rauhen Tuch tüchtig euren Körper reiben, bis er 
dampft — der letzte Sündenreſt verdampft, ich garantiere euch. Alſo 
jeden Vollmond, Stipfinger, gibt immerhin zwölf Bä — hm, 
zwölf vollgültige Beſchwörungen im Jahr, die ſicher gegen eure 
Hauptſünde helfen.“ a 

„And die wollt ihr kennen?“ 

„Anſereins muß viele Sünden kennen, die den Sündern ſelber 
unbekannt find. Die eure heißt auf lateiniſch porcus ſilvatieus.. 
in dieſem Sinne alſo, Herr Kollege, kommen Sie.“ 


Gutsperkauf 


Eine Skizze von Chriftel Broehl - Delhaes 


Als die Bäume und Felder von Burg Thönbach die reiche 
Blüte hinter ſich hatten und für einen warmen Sommer und 
Herbſt eine ſatte Ernte jetzt ſchon verſprachen, hielt Konrad Thön⸗ 
bach, der derzeitige Beſitzer des alten Beſitzes und einzige Träger 
des alten Namens es an der Zeit, die Burg zum Verkauf auszu- 
ſchreiben. Mit dem Augenblick, wo er ſeine Kräfte erlahmen fühlte 


und ſich außerſtande wußte, den Beſitz ordnungsmäßig zu bewirt⸗ 


ſchaften und zu verwalten, tauchte der Wunſch auf, zu feinen Leb- 
zeiten noch die Burg in die richtigen und guten Hände zu bringen, 
ehe nach feinem Tode damit geſchah, was immer man wollte. Bis: 
her zögerte er noch. Der Gedanke fiel ſchwer, bei Winterſtürmen 
die Buchenſcheite nicht mehr in den rieſigen Kaminen heulen zu 
hören und in kommenden Wintern irgendwo in der Stadt neben 
dem nüchternen Gerippe einer Zentralheizung zu hocken, nutzlos 
und untätig, als ein Menſch, der auf nichts anderes als auf den 
Tod wartet. — Doch der Stolz auf den alten Beſitz bewog ihn, 
jetzt einem Kaufluſtigen die Burg vorzuführen, wo ſie in all ihrer 
lockenden Schönheit prangte. Es meldeten ſich Käufer, mehrere 
waren ernſthaft; nach der ſorgfältigen Siebung blieb noch — einer! 
And daß der hängen bleiben würde an der ſchönen, idylliſch ge⸗ 
legenen Stätte, das fühlte der alte Thönbach, dem ging es um 
mehr, als nur um eine günſtige und ſichere Kapitalanlage. Nach 
kurzer Zeit meldete er ſich zu einer Probezeit an. Der Kaufvertrag 
wurde getätigt. Konrad Thönbach würde nur noch ſo lange auf 
dem Gut bleiben, bis der Fremde ſich eingelebt und mit all dieſen 
neuen Dingen vertraut war, die jahrzehntelang dem alten Thönbach 
zu ſeinem Leben gehört hatten. Vor dem Herbſt wollte dann der 
alte Herr mit ſeiner Nichte in 
die Stadt überſiedeln. 

Dieſe Nichte — eigentlich 
war es keine leibliche Ver⸗ 
wandte, ſondern nur die einzige 
Tochter der beſten Freundin von 
Thönbachs verſtorbener Frau 
— war damals nach Thönbach 
gekommen, um die Tante, an 


SOMMER 


VON URSULA OTT 


Die junge Frieda ſchaute den Wahlonkel aus erſtaunten Augen 
an. Konnte man mit Liebe und Ehe ſolch ein Geſchäft treiben, wie 
es der gute, alte Herr ihr das wohlgemeint vorſchlug? Frieda öff— 
nete den Mund zu empörter Abwehr, dann aber unterließ ſie es, 
einen alten Mann eines Beſſeren belehren zu wollen und verſchloß 
ſich. Eines ſtand feſt: Frieda Däubning würde keinen Finger 
rühren, Erich Dallhus zu erobern. 


Der neue Beſitzer zog auf Thönbach ein. Er aß mit Thönbach 
und Frieda mittags bei Tiſch. Frieda ſaß im Schatten und redete 
mit keinem Wort in die Anterhaltung hinein. Sie mißachtete Onkel 
Thönbachs wohlgemeinten Verſuch, ſie in das Geſpräch zu ziehen, 
ihr Beachtung zu verſchaffen. Noch ablehnender verhielt ſie ſich, 
als der Onkel ſie eines Abends bat, ein Klavierſtück zum beſten zu 
geben. And bei ſeinen ärgerlichen Worten: „Aber Mädel, ſeit 
wann haſt du denn — Launen?“ hob der neue Beſitzer der Burg 
zum erſten Mal ſeinen gedankenvollen Blick und betrachtete ſie un⸗ 
verhüllt und faſt neugierig. Was ſie zu verhindern gedacht, geſchah 
nun gerade: Erich Dallhus begann ſich ſtark mit dem eigenartigen 
und verſchloſſenen Mädchen zu beſchäftigen. Er hörte ſie nun 
manchmal auch Klavier ſpielen, aber nur dann, wenn er die per⸗ 
ſönlichſten Räume Thönbachs, die dieſer bis zu ſeinem Wegzug 
bewohnen würde, längſt verlaſſen hatte. Dann ſtand er vor dem 
Hauſe, das mit jeder Einrichtung ſchon ihm gehörte, wie ein Aus⸗ 
geſtoßener, und lauſchte den meiſterhaft vorgetragenen Melodien, 
die für jeden andern, nur nicht für ihn beſtimmt waren. Er konnte 
nicht ahnen, daß Abend für Abend die Gedanken der Spielenden 
weit über die Muſik hinflogen 
zu dem Manne, der wehmütig 
lauſchte daß dieſe Spielerin im- 
mer wieder mit bitterem Gefühl 
gegen die Anmöglichkeit zu 
Felde zog, Dallhus ihre Zu⸗ 
neigung zu verraten. Er ſollte 
nicht denken, ſie wollte ihn er⸗ 
gattern, um Thönbach nicht zu 


der ſie mit leidenſchaftlicher Liebe 
hing, zu pflegen. Im Hauſe 
und im Amkreis wurde ſie wie 
ein wirkliches Nichtchen behan— 
delt und ſie blieb denn auch bei 
dem alten Herrn, als die Frau 
des Hauſes ſtarb. And zu dieſer 
jungen, reizenden Hausgenoſſin 
ſagte der alte Herr an einem 
Tage, an dem Friedas ſorgſam 
gehegten „Thönbach-Noſen“ 
zum erſten ſommerlichen Leben 
erwachten: „Wenn du ein we— 
nig klug biſt, bleibſt du auf 
Thönbach. Herr Dallhus iſt ein 
ſympathiſcher Mann, ernſt und 
unvermählt und wird eine Frau 
brauchen.“ 


Im warmen Wind wiegt sacht das Aehrenfeld, 
Auf schweren Halmen liegt der Reife Gold. 
Ein Dankesjubel steigt zum Himmelszelt. 
Dem Sommer gibt die Erde gern den Sold. 


Ein Glänzen liegt auf sonnengoldner Flur, 

Und steigt vom Wald empor zu lichten Höh'n — 
Die Welt, sie glaubt an die Erfüllung nur 

Und weiss noch nichts von Sterben und Vergeh’n. 


Glaub’ diesem stillen Leuchten, Menschenkind, 
Und lass’ des Sommers Jubel in dein Herz — — 
Der rote Mohn entblättert leis“ im Wind — 


Verweht — verglüht — — und mit ihm geht dein Schmerz. 


verlaſſen. Lieber ging fie ihm 
weiter aus dem Weg. Ach, 
dieſes Aus⸗dem⸗ Weg =» gehen 
wurde immer ſchwerer. Lleber- 
all, wo ſie ſchaffte, trat er unter 
irgendeinem Vorwand, ſich et- 
was anſehen zu wollen, zu ihr. 
Sie verbarg ihre Schwäche hin- 
ter Schroffheit. Sie erſann die 
unmöglichſten Dinge. Als die 
Stallmagd erkrankt war, begab 
fie ſich daran, den kleinen Kuh⸗ 
ſtall auszumiſten. Dallhus kam 
dazu, in tadelloſem Sportanzug 
und glänzend weißem Kragen, 
erſchrak entſetzlich und ſtotterte: 
„Ja, wie ſehen Sie denn aus, 
Fräulein Däubning?“ 
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„Landfrauen können nicht in ſeidenen Röcken laufen und die 
Hände in den Schoß legen,“ antwortete ſie trotzig. 

„Aber gerade Sie brauchen doch hier nicht mehr fo zu arbei- 
ten,“ erklärte er gutmeinend, „das geht doch ſchon auf meine Haube.“ 

Ihr Geſicht wurde jo von Blut überflutet, daß es tiefdunkel 
erſchien; ſie legte indeſſen ihre Arbeit nicht nieder. 

„Sie haben ſehr recht,“ antwortete ſie, „aber es kann nichts 
ſchaden, wenn man ſeine Pflicht bis zuletzt erfüllt.“ 


heiter. 

Sie fühlte ſich verſpottet und warf den Kopf zurück. 

„Es gehört zu meinen Pflichten, überall da einzuſpringen, wo 
ich gebraucht werde.“ And ließ ihn ſtehen und ging ins Stallinnere. 

Er lief ihr nach in die Dämmerung, die erfüllt war von dem 
warmen Odem der geſunden, kräftigen Melktiere. 

„Ich habe Ihnen weh getan, das wollte ich natürlich nicht, ich 
bitte Sie, wo ich Ihnen doch nur zu danken habe —“ 

Sie warf den Kopf noch ein Stückchen mehr zurück und ſagte, 
faſt lachend: 

„Ach wo, weh getan — weh getan? Ich bin froh, wenn ich 
endlich aus dem Betrieb hier heraus bin!“ 

Er ſtand ſehr ernüchtert, drehte ſich hart und lief nach draußen. 
Frieda, im Stall allein, weinte. 

Sie hätte nun zufrieden ſein können, denn er beachtete ſie nicht 
mehr. Statt deſſen weinte ſie. Er ritt jetzt auf die Felder, in den 
Wald, machte ſtundenlang Beſuche auf Nachbarsgütern; auf der 
Burg ſelbſt ſchien er nichts mehr zu ſuchen zu haben. 

Aber dann kam ein ſeltſamer Tag, an dem der Himmel voll 
von geballten Wolken hing, die ſich nicht entladen wollten. Die 
„Thönbach⸗Noſen“ blühten fo üppig wie noch nie, und Frieda ſtand 
inmitten der Pracht, ſuchte eben erblühte Knoſpen aus und ſchnitt 


„Hat — Stallmiſten zu Ihren Pflichten gehört?“ ſagte er 


die abgewelkten fort. Und Dallhus trat dazu. Es war das erſte 
Mal ſeit jenem Stallgeſpräch, daß er ſich ihr näherte. 

„Thönbach hat die ſchönſte Roſenanlage,“ ſagte er, „ich habe 
mir auf allen Gütern der Amgegend die Gärten angeſehen; mit 
Thönbach kann niemand in Wettbewerb treten.“ 

Frieda entgegnete: „Ich habe ſie alle ſelbſt gepflanzt und ge⸗ 
hegt. Sie werden mir wohl erlauben, ein paar Stöcke mitzunehmen, 
wenn ich fortziehe?“ 

„Wenn Sie — fortziehen?“ Aus einer tiefen Faſſungsloſig⸗ 
keit wollte kein Begreifen werden. Er hatte ja nie mehr daran ge⸗ 
dacht, daß fie weggehen würde. Es war in ihm wie vor einer Ent- 
ſcheidung, er fühlte, daß von dieſem Augenblick ſein ganzes Leben, 
alles, abhing. 

„Es wäre mir ſchon lieber, die geſamten Roſen blieben hier!“ 

Dieſe Antwort erwartete ſie offenbar keinesfalls. Sie erblaßte 
tief. 

„Sie können mir doch nicht verwehren — allerperſönlichſte 
Dinge — an denen ich hänge —“ fie konnte den Satz nicht zu Ende 
formen. 

Aeber die Roſenknöpfe fuhr ein Windſtoß wie vor nahem 
Gewitter. Die beiden Menſchen zwiſchen den Stämmen achteten 
gar nicht darauf. 

„Ich möchte Ihnen verbieten, Thönbach zu verlaſſen!“ ſagte 
Dallhus. „Ich möchte Sie zwingen, hier und bei mir zu bleiben!“ 

Es gab ein furchtbares Regenwetter. Als die erſten, dicken 
Tropfen klatſchend niederfielen, rief der alte Diener Guſtaf ſeinen 
Herrn mit gerungenen Händen ans Fenſter und wies auf zwei 
Menſchen, die mitten im Regen ſtanden und ſich küßten. N 

„Donnerwetter,“ ſtaunte der alte Thönbach bewundernd, „ſieh 
einer die Frieda an. Die macht kein Geſchäft, dazu iſt ſie viel zu 
ſauber, die ſucht ſich die Liebe. Oder meinſt du nicht, Guſtaf, daß 
das Liebe iſt, wenn zwei Menſchen mitten im Regen ſtehen und ſich 
küſſen und es nicht einmal zu merken ſcheinen — —?“ 


Eine Begebenheit aus einem Gefängnis 


(Aus dem Englifchen) 


Es war lange vor dem Weltkrieg. Man ſagt, daß es keine 
ſchrecklicheren Gefängniſſe gab als jene, welche man in gewiſſen 
Provinzen Rußlands fand. Ein Reiſender, der eben aus jenen 
Provinzen zurückgekehrt war, erzählte folgendes Vorkommnis, 
welches das dortige Gefängnisleben zum Gegenſtand hat. 

Ein Oberſt war beauftragt worden, die Leitung eines der größ⸗ 
ten und berüchtigſten Gefängniſſe zu übernehmen. Es war im 
Zentrum einer wichtigen Provinz gelegen und gefüllt mit aufrüh⸗ 
reriſchen Männern und laſterhaften Frauen. Strenge Zucht, ſpär⸗ 
liches Eſſen, ungenügende Lüftung, Anreinlichkeit und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, dies alles trug dazu bei, die Inſaſſen verrohen zu laſſen. 

Ganz beſonders war dies der Fall bei den Frauen. Je länger 
ſie eingekerkert waren, deſto verdorbener und unlenkſamer wurden 
ſie, bis es eines äußerſt ſtrengen Zuchtmeiſters bedurfte, um ſie 
überhaupt noch bändigen zu können. Der Oberſt wurde fertig mit 
den Männern, aber die Frauen boten ihm Trotz, und er fing an, 
zu überlegen, ob er zum letzten Mittel greifen ſollte, zur Peitſche, 
um ſie zu unterwerfen. 

Eines Morgens ſpazierte die junge Frau des Oberſten im Ge⸗ 
fängnishof. Sie war eine vornehme Idealiſtin, welche, nachdem ihr 
Mann den neuen Poſten angetreten hatte, ſich vornahm, wenn 
irgend möglich die weiblichen Gefangenen durch Güt zu beſſern. 
Doch dieſes erreichte ſie nicht, denn Güte ſchien keinen Einfluß mehr 
auf ſie auszuüben, ſo wenig wie Einzelhaft. Währenddem ſie nun 
eines Morgens im Hofe ſpazieren ging, wurde ſie unruhig und 
bekam Angſt, es könnte ihrem kleinen Kinde, welches das Kinder⸗ 
mädchen neben ihr trug und zum erſten Mal in den Gefängnishof 
mitgenommen hatte, ein Leid zugefügt werden. 

Sobald jedoch die weiblichen Gefangenen das Kindchen er— 
blickten, ſprangen fie, ſtürmiſche Gebärden machend, zu ihm her. 


Die Mutter ſtieß einen Schrei aus und ſtellte ſich ſchützend vor 
ihr Kind, bereit, dasſelbe gegen Gewalttätigkeiten zu verteidigen. 
Die Wache kam herbeigeeilt, doch ſtatt der üblichen Schmähreden, 
womit die junge- Gattin bisher begrüßt worden war, ertönten nun 
begeiſterte Rufe, und die armen Frauen gerieten über das Kind in 
Entzücken. Ä 

„Oh, der Liebling! Laß mich ihn halten!“ Eine nach der an- 
deren ſtreckte ihre Arme mit dieſer dringenden Bitte auf den Lippen 
dem hartherzigen Kindermädchen entgegen. 

„Iſt ſo ein Kind nicht die Anſchuld ſelbſt!“ rief die ſchlechteſte 
der Gefangenen aus. Bei dieſem Wort ſchauten einige von ihnen 
in das offene Geſicht des Kindes und dann rollten Tränen in Strö⸗ 
men ihre Wangen hinunter. N 

Indem ſie baten, das Baby halten zu dürfen, drängten ſich 
die lachenden, weinenden und Gebärden machenden Frauen um das 
Kind. Die ewige Mutterſchaft erhellte ihre finſteren Geſichter, und 
der Anblick tadelfreier Anſchuld erweichte jedes ſteinerne Herz. 

Dann hatte die Frau des Oberſten einen glücklichen Einfall. 
„Diejenige Frau von euch, die ſich bis zum Ende der Woche am 
beſten aufgeführt hat, darf während einer halben Stunde das Rind- 
lein hüten.“ 

Die Frauen, welche weder durch Güte noch durch Strafe in 
Schranken zu halten waren, wurden lenkſam und gefügig und ge⸗ 
horchten auf das Wort und auf jeden Befehl. Am Ende der Woche 
war es faſt nicht möglich, zu entſcheiden, welche Frau nun die be- 
gehrte Belohnung am meiſten verdient hatte. Das Kind machte 
wöchentliche Beſuche im Gefängnishof und die günſtige und huma⸗ 
niſierende Wirkung auf die Frauen erſchien faſt wie ein Wunder. 
Anſchuld iſt eben unwiderſtehlich. J. F. 
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RATSEL 


Waagrecht: 1. Siehe Anmerkung, 3. Siehe Anmerkung, 6. 
Anderer Ausdruck für gekocht, 7. Grabinſchrift, 9. Griechiſcher Kriegs⸗ 
gott, 12. Ausdruck für Nicht ⸗ 
fachleute, 14. Engl. Adels- 
titel, 17. Stadt in Neuitalien, 
italieniſche Schreibweiſe, 19. 
Geſtalt aus einem Leſſing⸗ 
ſchen Drama, 21. Bekanntes 
Hotel in Berlin, 24. Ameri- 
kaniſcher Multimillionär, 26. 
Siehe Anmerkung, 28. Der 
aus einem Kampf als erſter 
bervorgegangene, 31. Ehine- 
ſiſches Feldmaß, auch Aus- 
druck für ſchlecht, 32. Signal ⸗ 
apparat, 25. Britiſche Inſeln 
im bengaliſchen Meerbuſen, 
36. Ausdruck für Gottes⸗ 
dienſtordnung, 39. Aſiatiſches 
>| | Reich, 42. Franzöſiſches Für⸗ 

— wort, 43. Stadt in der AUlt- 
mark, 47. Chem. Zeichen für Beryllium, 48. Stadt am Kaſpiſchen 
Meer, 50. Angehöriger eines germaniſchen Volksſtammes, 52. Bib- 
liſcher Hoheprieſter, 53. Raubvogel, 55. Anderer deutſcher Ausdruck 
für Herberge, 56. Bewohner einer baltiſchen Republik (Mehrzahh), 
57. Südfrucht, 58. Einkerbung, 60. Anderer Ausdruck für böſe, ſchlimm, 
61. Stadt in Italien, 63. Mädchenname. 

Senkrecht: 1. Mädchenname, 2. Moralbegriff, 3. Männer- 
name, 4. Anbeſtimmter Artikel, 5. Siehe Anmerkung, 8. Siehe Anmer⸗ 
kung, 9. Berühmter Geigenbauer, 10. Abkürzung für reduziert, 11. 
Heilig auf portugieſiſch, 13. Siehe Anmerkung, 14. Aggregatzuſtand 
des Waſſers, 15. Fremdſprachige Bezeichnung für Fluß, 16. Römiſche 
Hausgötter, 18. Abkürzung für, nomen nominandum, 20. Wie Nr. 42, 
waagrecht, 22. Zarte Blume, 23. Männername, 25. Religion, 27. Ge⸗ 
rinnungsmittel, 27a. Induſtrieſtadt in Weſtfalen, 29. Lebensbund, 30. 
Der Schluß, abgekürzt, 32. Befeſtigungsmittel, 33. Nebenfluß der 
Donau, 34. Abkürzung von Nr. 23, ſenkrecht, 37. Eßgerät, 38. Name 
eines ehemaligen Balkanfürſten, 40. Inſekt, 41. Geographiſche Bezeich- 
nung, 44. Teil des rheiniſchen Schiefergebirges, 45. Geſichtsteil, 46. 
Römiſche Göttin der aufgehenden Morgenröte, 49. Bierſorte, 51. Zeit⸗ 
abſchnitt, 53. Sohn, hebräiſch, 54. Abkürzung für deutſches Reichs: 
geſetz, 59. Fingerzeig, 60. Indiſche Münze, 62. Tierproduft, 

Anmerkung: Nr. 1, 5, 3, waagrecht, und Nr. 13, ſenkrecht, 
und Nr. 5 und 8, ſenkrecht, ergeben den Namen und Verlag einer be- 
kannten Zeitſchrift. 

Gleichung. 


(a - b) (e- d) (e- g- h) ＋ (i- d= m) = x 
a Stadt in Heſſen, in der Nähe von Darmſtadt, b = Anderer 
Ausdruck für Feſte, o — Vorſtadt von London, d = König, engliſch, 
e = Engliſche Käſeſorte, k = Holzmaß, g — Handelstechniſcher Aus- 
druck, h = Anderer Ausdruck für Hafen, i = Eintrittskarten (Mehr⸗ 
zahl), k = Bewohner einer baltiſchen Republik, 1 = Bibliſche Pro⸗ 
phetin, m — Kalter Wind an der Adria. X — Eine vielgel. Zeitſchrift. 


SCHACH 


Ke5, D63, Lf1. Bh4; Kg4 (471). 

Matt in drei Zügen. 

Mehrfache gefällige Verwendung der einfachsten Mattbilder. 
Lösung zu Problem Nr. 268 (Westbury, 
2-Züger). Der Td5 hat dem Td8 die Drohung 
Td8—d4 matt zu ermöglichen, muss aber in 
der 5. Reihe bleiben. Als einziges taugliches 
Feld erweist sich h5. 


1. Td5—h5 (droht) 2. Td8—d4 matt 
lau umss Ta3—d3 2. Le7—d6 matt 
ı % Tag x a4 2. D68Xa4 matt 
u Bf6-f5 2. L67—g5 matt 


Löserliste: Albert Suter, Lengnau; Hermann Christen, Luzern; Prof. 
A. Schmucki, Willisau: J. Artho, Tann-Rüti. 

Briefkasten: H. C., L. Vergleichen Sie das in Frage stehende Problem 
mit unserer Nr. 256! 

Lösungen u. Anfragen an die Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 27 


s Krenzworträtfel. 
1. (1.) Seine, 2. (2.) Lei, 3. (3.) Inn, 4. (10.) Stola, 7. (7.) Rat, 8. (15.) Leo, 
10. (4.) Siam, 11. (18.) Sela, 13. (5.) Sb, 14. (22) Po, 17. (6.) Ares, 19. (19.) 
Leda, 20. (9.) Oer, 21. (16.) Reh, 23. (12.) Aroma. 


Silbenrätſel. 

1; Wiedehopf, 2. Ellenbogen, 3. Ritardando, 4. Makkaroni, 5. Iſokrates, 6. To⸗ 
mate, 7. Dementi, 8. Eſtremadura, 9. Menagerie, 10, Loire, 11. Elefant, 12. Ba⸗ 
zillus, 13. Eruption, 14. Norwegen, 15. Spekulation, 16. Pechvogel, 17. Intendant. 

Wer mit dem Leben ſpielt, kommt nie zurecht. 


Kleines Erlebnis in der Som⸗ 
merfriſche. Es iſt recht ärgerlich — in der 
Penſion Sonnenblick, die bis zum letzten Dach⸗ 
kämmerchen beſetzt iſt, brach eine Palaſtrevo⸗ 
lution aus. Jetzt gilt es, ohne daß der Betrieb 
geſtört wird, das neue Hausmädchen anzuler- 
nen. „Alſo, Frieda,“ ſagt die Penſionsinhabe⸗ 
rin, „beim Servieren achten Sie darauf, daß 
alle Gäſte ſich reichlich bedienen und bieten 
überall nochmals an, wo Sie leere Teller ſehen. 
Und ehe Sie die Suppenterrine hinaustragen, 
fragen Sie höflich, ob jemand von den Herr⸗ 
ſchaften mehr Suppe wünſcht.“ — Die erſte 
Mahlzeit beginnt. Frieda ſerviert recht und 
ſchlecht. Dann tut fie die Frage. „Wünſcht je⸗ 
mand von den Herrſchaften noch Suppe?“ — 
„Ja, ich,“ ertönte eine Stimme. — „Es iſt aber 
keine mehr da,“ erklärt Frieda freundlich und 
trägt die Terrine hinaus. 

* 

„Es iſt eine Kunſt, ein gutes Gemälde zu 
malen, aber es iſt noch eine größere Kunſt, es 
zu verkaufen!“ 


„Ich darf nicht mit dir ſpielen, Hilde, ſagt 
meine Mutti, ſolange dein Bruder Scharlach 
hat!“ — „Ach, warum denn — es iſt doch bloß 
mein Stiefbruder!“ 


Aufwachend. 
„Aber wie ſehen Sie denn aus, geht es 
+ Ihnen wieder ſchlechter?“ N * 


„Arbeiten, arbeiten habe ich müſſen, 
aber Gottſeidank war es nur ein Traum; 
jetzt geht es mir wieder beſſer.“ 


Der vierjährige Horſt hat ein Schweſter— 
chen von ſechs Monaten. Er fragt ſeine Mut⸗ 
ter: „Warum ſingt eigentlich Vati heute abend 
immerfort?“ — „Vati ſingt, um dein Schwe⸗ 
ſterchen einzuwiegen; Baby ſoll doch ſchlafen.“ 
— „Wenn ich Baby wär — ich würde tun, als 
ob ich ſchlafe, damit der aufhört!“ 

* 


„Paul, du haſt verſprochen, um punkt ſieben 
zu Hauſe zu ſein.“ — „Ja, Papa.“ — „And ich 
habe dir eine Tracht Prügel verſprochen, falls 
du nicht pünktlich biſt, nicht wahr?“ — „Ja, 
Papa. Aber jetzt, wo ich mein Verſprechen 
nicht gehalten habe, brauchſt du doch eigent— 
lich deines auch nicht ſo genau zu nehmen!“ 

* 


Max und Emil ſpielen beim Springbrunnen 
mit Murmeln. Max fällt im Eifer des Spiels 
ins Waſſer. Emil ſpringt hinterher und zieht 
den Freund heraus. — „So ein tapferer klei⸗ 
ner Junge,“ lobt ein Paſſant. — „Klar,“ ſagt 
Emil heftig, „wo er doch noch zwölf Murmeln 
von mir in der Taſche hatte!“ 


„Bei Ihrem Huſten, mein Lieber, ſollten 
Sie weder Bier noch Wein und noch weniger 
Schnaps trinken!“ — „Alſo, Herr Doktor, ich 
ſoll bloß noch huſten?“ 
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Für unsere jungen Leser 


Rolf reift in die Ferien 


Als Rolf zwei Tage fpäter in dem Heinen Dorfe den Zug verließ, 
war außer dem Stationsvorſtand kein Bein auf dem Platze anzutref 
fen. u ae ſich fragend um. Da hörte er einen Pfiff. Draußen 
auf der Straße ſtand ein Zweiräderwagen, davor ein Pferd mit ge- 
träußten Ohren, und ein Junge, — er war's, hielt das Tier am Zügel, 
prach beruhigend und tätſchelte dem Fuchs die Wangen. Rolf 
ſchleppte ſeinen Koffer zum Wagen, legte ihn aufs Tragbrett und 
ſchnürte ihn raſch feſt; dann ſprang er zu Karl und begrüßte ihn. 
„Was hat der Fuchs, daß du ihn ſo beſänftigen mußt? Mag er die 
Eiſenbahn nicht leiden?“ 

„Du haſt es erraten; er lebt eben zuviel auf der Alp, wo keine 
Züge raſſeln. Aber ſteig ein, wir wollen losfahren.“ 

Wenn man nicht gewohnt iſt, auf einem ſolchen Zweiräderwagen 
der Bergler zu fahren, dann fürchtet man, alle Augenblicke hinunter 
geſchüttelt zu werden. So erging es auch Rolf. Er hielt ſich krampf⸗ 
haft an der Lehne feſt und machte den Rücken ſteif. Karl lachte. 
„Das mußt du auch noch lernen,“ ſagte er. Jeden Morgen und 
Abend bringen wir auf dieſem Wagen zwei Kannen Milch zur Bahn, 
und ich dachte mir, dieſe Arbeit könnteſt du für die Ferienzeit über⸗ 
nehmen.“ 

„Ja, natürlich; ich will mich gewiß nützlich machen,“ wollte Rolf 
ſagen, aber das Rütteln erſchütterte ihm die Stimme, ſo daß er un⸗ 
beholfen ſtotterte. Er ſchämte ſich. 

„Du brauchſt gar nicht ſo ſteif zu ſitzen; im Gegenteil, ſetze dich 
ganz frei hin, ſo daß der Körper alle Bewegungen des Wagens mit⸗ 
ſchwingt,“ erklärte Karl. n 

„Du haft recht; jo geht es viel beſſer,“ beſtätigte Rolf. 

Sie kamen jetzt durch das Dörflein. Es lag am Jurahang und 
zählte nur ungefähr ein Dutzend Firſten. Eine kleine Wendolinkapelle 
mit einem zierlichen Türmchen ſtand erhöht unter alten Lindenbäu⸗ 
men, während ſich die Wohnhäuſer der Straße entlang reihten, die 
den Vorberg gleichmäßig anſteigend in mehreren weiten Kurven er- 
klomm. Je höher fie fuhren, um fo offener lag das hügelige Mittel⸗ 
land vor ihnen im Sommerkleide, ja bis zu den Schneebergen ſchweifte 
das Auge, und Rolf wurde davon beglückt wie über eine langvermißte 
Gabe, die einem Armen endlich wieder zukommt. „Gefällt dir die 
Gegend?“ forſchte Karl. . 

„Sehr gut,“ antwortete Nolf, „wie früher daheim.“ 

Das Pferd begann zu traben. Sie hatten die Höhe des Vorberges 
erreicht; nun ging's einen Büchſenſchuß weit oben dahin durch frucht⸗ 
bares Wies⸗ und Ackerland; dann erhob erſt der Jura feinen Löwen. 
rücken mit Wäldern und Weiden, die der Stolz ſeiner Bauern ſind. 

„Du wirſt vielleicht enttäuſcht ſein,“ begann Karl zu reden, „wenn 
du dieſen Hof ſiehſt.“ Rolf ſchaute ihn fragend an. „Es ſieht nämlich 
nicht am beſten aus dort; das heißt, Wohnhaus, Ställe und Scheune 
ſind ja aus feſtem Stein gebaut und ganz ordentlich erhalten. Du 
mußt nämlich wiſſen, daß an dem Giebel das Spitalwappen von 
Münſterberg ſteht und die Jahreszahl fünfzehnhundertneunzig. Da 
hat er ja ein gewiſſes Recht, ein wenig rückſtändig zu ſein, nicht wahr,“ 
meinte Karl lachend. „Aber für uns von der Bauernſchule findet ſich 
gar viel daran auszuſetzen, du wirſt ſehen.“ 

„O, wir haben einige Monate in einem ſehr verlotterten Häuschen 
gewohnt in Loſenrain; ich habe gelernt, mich an alles zu gewöhnen,“ 
unterbrach Rolf den Freund. 

„Anſer Vater hat nämlich dieſen Hof von einem Bekannten, dem 
er gebürgt hatte, übernehmen müſſen. Nun macht er ihm gar keine 
Freude, und er benutzt ihn nur als Weideland, trotzdem er zu beſſerem 
taugte als nur zum Sommerbetrieb; aber kaum daß er ihn einmal im 
Jahr beſucht.“ 

„Das iſt ſchade“ ſagte Rolf; „warum verkauft er ihn denn nicht?“ 
1 „Die Landpreiſe find ſtark geſunken; wir würden viel Geld ver- 
ieren.“ 

Ein Weilchen verſtummte ihr Reden; dann nahm ſich Karl wieder 
das Wort. „Aber wohnen läßt ſich ſehr gut auf der Sandalp, du 
wirſt ſehen. Die alte Magd Anna und der Meiſterknecht Hans ſind 
Eheleute; ſie beſitzen keine Kinder, und ſo haben ſie immer viel An⸗ 
hänglichkeit zu mir gehabt; aus dieſem Grunde konnte ſich auch die 
Mutter ſorglos einverſtanden erklären, daß ich meinen Erholungsauf⸗ 
enthalt für den Sommer bei ihnen bezog.“ 

Sie hatten unterdeſſen die kleine Schlucht durchfahren, die nach 
der Mulde zwiſchen den zwei Bergketten führte. Von weitem er- 
kannte man ſchon aus Pappeln und Nußbäumen aufragend den mäch⸗ 
tigen Giebel des Sandalphofes. 


Aus Geſchwiſter Heider. Eine Erzählung für die Jugend von 
Eduard Fiſcher, die wir für die Ferientage unſern Buben und 
Mädchen ſehr empfehlen. 212 Seiten, reich bebildert. Fr. 4.50; Mk. 
3.60. Verlag Otto Walter A.-G. 


* 


Als man lange genug und gründlich gepackt, 
und das halbe Haus auf den Rücken geſackt, 
ging's ſchnaufend im Eilmarſch zur Station; 
das Bergbähnchen wollte eben davon, 

ein Sprung noch auf den letzten Tritt, 

und gottſeidank man kam noch mit! 
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Auf einmal ſchreit Fritzchen ein helles Juhe! 
und wirklich, da iſt man ja ſchon am See, 

und das Schiff hornt freundlich: „Steiget ein!“ 
da denkt ſich ein jeder: „Jetzt wird's aber fein!“ 
Wo geht es denn hin, wo geht es denn aus? 
Auf den Berg, auf den Berg ins Ferienhaus! 
Man ſteigt hinauf mit Schnaufen und Schwitzen. 


Trudchen darf auf dem Ruckſack figen, 

ein Alphornbläſer und eine Geiß 

ſind ganz vergnüglich und haben nicht heiß 

und weiſen nah in der Weide droben 

das Häuslein, und endlich iſt man oben! 

Ein jeder, ſeht, tut nun nach Luſt und Belieben, 
fünf Wochen lang! — Schade, wären's doch ſieben! 


Otto Wyͥũs 
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Zn 5 


Die Form muß gut gebuttert 
und mit Mehl beftäubt werden 


Es iſt Kirſchzeit — nun müſſen wir 
auch einmal eine Kirſchtorte backen, denn 
ſonſt hätten die köſtlichen Früchte ja ihren 
Beruf verfehlt, wenn ſie nicht ordentlich 
ausgenützt würden. Alſo eine Torte mit 
einem Teiggitter und viel Kirſchfüllung und 
einer Garnierung aus Schnee obendrein. 
Anſere Leckermäulchen warten ſchon ſehn⸗ 
ſüchtig darauf. 

Man nehme alſo — diesmal geht es 
nicht ohne die althergebrachte Formel! — 
man nehme ein Nudelbrett, ſiebe 200 Gr. 
beſtes Weizenmehl darauf, mache eine Ver— 
tiefung in das Mehl und zerpflücke 65 Gr. 
recht harte Butter hinein, füge ein ganzes 
Ei und ein Eigelb ſowie 100 Gramm Zucker 
hinzu und knete alles zu einem richtigen 
Mürbeteig, der nach Belieben mit Zitrone 
oder Vanille gewürzt werden kann. Dieſer 
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Die Kirfchen werden entſteint, mit Zucker beftreut, 
dann zum Abtropfen des Saftes auf ein Sieb getan 


Teig bleibt eine Weile recht kalt ſtehenz wenn draußen recht ſommerliche 
Wärme herrſcht, kommt er am beſten in den Kühlſchrank oder in eine Schüffel 
mit kaltem Waſſer. Wir entſteinen inzwiſchen ein knappes Kilo beſte Sauer⸗ 
kirſchen, miſchen ſie mit Zucker und laſſen ſie auf einem Sieb abtropfen. Nach 
einigen Stunden, vielleicht auch erſt am nächſten Morgen, wenn wir abends 
Zeit zum Bereiten des Teiges hatten, wird dieſer ausgerollt, daß eine runde 
Platte entſteht, deren Reſte zum Gitter verwendet werden. Die Platte wird 
auf die ausgeſtrichene Bodenform gelegt, ein Rand mit Eigelb gut befeſtigt 
und die entſteinten Kirſchen, möglichſt ohne Saft, dick darauf gelegt. Das 
Gitter wird geſchnitten, gleichfalls mit Eigelb am Rande befeſtigt und nun 
der Guß bereitet, der aus dem Saft der Kirſchen, etwas Mehl, ſüßer Sahne 
und Eigelb gerührt wird. Man gießt ihn dick über die Kirſchen und bäckt die 
Torte, deren Gitter zuletzt noch vergrö— 
ßert iſt, im heißen Ofen, bis ſie braun 
wird. Dann nimmt man ſie heraus, 
ſchlägt ein Eiweiß mit Puderzucker und 
Zitronenſaft zu Schaum und ſetzt mit 
einem Löffel oder mit der Kuchenſpritze 
kleine Häufchen aus dieſer Maſſe auf 
die Torte, die noch einige Minuten in 
den Ofen kommt, damit die Garnitur 
oben leicht angebräunt, aber auf keinen 
Fall dunkel wird. 

And wie eine ſolche Torte ſchmeckt? 
Es möge genügen, daß ich ſage, ſie ſei 
geeignet, Familienzwiſtigkeiten hervor⸗ 
zurufen, weil jedes das größte Stück 
haben möchte. Sie iſt wirklich die Krone 
aller Kirſchtorten und koſtet gar nicht 
viel, was ja für uns Hausfrauen die 
Hauptſache iſt. 


Hanna Brandt. 


Aufnahmen: 
Delia, Deutsches 
Lichtbild - Archiv 


Der Guß wird aus dem 
Saft der Kirfchen, Sahne, 
Mehl und einem Eigelb 
gequirlt 


Links: Die Torte mit den 
kleinen Schneebergen 
wird bei guter Oberhitze 
noch einmal üherbacken 


Rechts: Kirfchtorte, der 
gute Sonntagsnachtifch 
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Gartenpflege 


Vermehrung der Stachelbeeren 


Die Vermehrung der Stachelbeeren kann auf verſchiedene Arten 
vorgenommen werden. Bei der Vermehrung durch Stecklinge werden 
im Januar oder Februar ee Triebe von der Mutterpflanze 
abgeſchnitten und unterhalb eines Auges mit einem ſcharfen Meſſer 
er geſchnitten; alsdann an einem froſtfreien Ort einge chlagen. Die 
Länge derſelben darf höchſtens 15 Zentimeter betragen. Iſt im Früh ⸗ 
jahr der Boden im Freien genügend abgetrocknet, fo find dieſelben 
in gut vorbereitete Beete in etwas ſchräger Richtung einzuſchlagen, 
und zwar ſo tief, daß nur das oberſte Auge frei bleibt. Bis zum Herbſt 
a ſich dann genügend Wurzeln und Triebe gebildet, jo daß die 
ungen Pflänzchen herausgenommen und verpflanzt werden können; 
dieſelben haben ſich dann ſoweit entwickelt, daß ſie zur Anpflanzung 
verwendet werden können. 

Eine andere Art der Vermehrung iſt die durch Ableger und ſind 
hierbei kräftige junge Triebe rings um die Pflanze herum in den Bo⸗ 
den einzulegen, natürlich ohne von der Mutterpflanze getrennt zu 
werden; alsdann wird rings um die Pflanze der Boden etwa 20 Zen- 
timeter tief ausgehoben und ſind in dieſe Vertiefung die vorjährigen 
Triebe einzulegen und feſt zu haken, wobei es ſehr vorteilhaft iſt, wenn 
dieſelben mit Torf und Sand vermiſchter Kompoſterde umgeben wer— 
den. Die aus dem Boden herausragenden Triebſpitzen ſind auf 2 bis 
3 Augen zurückzuſchneiden, nachdem der Graben wieder ausgefüllt 
wurde. Dieſe Vermehrungsart kann ſowohl im Frühjahr, wie im 
Herbſt vorgenommen werden. Die Bewurzelung iſt innerhalb eines 
Jahres ſoweit vorgeſchritten, daß die jungen Pflanzen abgetrennt und 
aufgeſchult werden können. Auch kann eine Vermehrung dadurch vor⸗ 
genommen werden, daß man im Frühjahr ſtarke vorjährige Triebe 
flach auf den vorher gut vorbereiteten Boden niederlegt und feſthakt. 
Dieſe bleiben mit der Mutterpflanze verbunden und bilden ſich aus 
den Augen ſenkrecht wachſende Triebe, welche, wenn fie etwa 15 Zen- 
timeter Länge erreicht haben, 10 Zentimeter hoch mit ſandiger Kom⸗ 
poſterde bedeckt werden. Bis zum Herbſt find dann die Triebe bewur- 
zelt und können die Pflänzchen abgeſchnitten und aufgeſchult werden. 
Will man eine Vermehrung durch Anhäufeln vornehmen, dann müſſen 
die Sträucher im Frühjahr ſtark zurückgeſchnitten werden; es entwik⸗ 
keln ſich dann um den Wurzelhals viele junge Schoſſe, welche dann im 
Laufe des Sommers mit ſandiger Kompoſterde bedeckt werden und ſich 
dann raſch bewurzeln und zur gegebenen Zeit abzuſchneiden und auf— 
zuſchulen ſind. Ferner kann im Spätſommer eine Vermehrung durch 
Stecklinge vorgenommen werden, wobei allerdings ein Miſtbeet er- 
forderlich iſt, für den Hausgebrauch aber eine in den Boden einge⸗ 
laſſene Kiſte den gleichen Zweck erfüllt. Hierbei werden halbverholzte 
Triebe, welche in entſprechender Weiſe zugeſchnitten find, in recht ſan⸗ 


Kirſchentrunk. 

Ein halbes Pfund Kirſchen werden mit den Kernen geſtoßen und 
in einem irdenen Gefäß zwei Stunden lang mit dem Saft einer Zi⸗ 
trone und einem Liter Waſſer gekocht. Dann wird die Flüſſigkeit vom 
Feuer genommen, durch ein Sieb gegeben, abgeſchmeckt, mit Zucker 
geſüßt und mit abgeriebener Zitronenſchale gewürzt. 

Wie friſche ich vergilbte Nohrmöbel auf? 

Die vergilbten Rohrmöbel können in alter Schönheit erſtehen, 
wenn man ſie gründlich mit ſtarkem Seifenwaſſer abbürſtet, dem man 
reichlich Spiritus zuſetzt. Darauf beſtreut man die Möbel noch naß 
mit Schwefelpulver. Die Streuung muß dick aufgetragen werden. 
Man läßt dieſe Schwefelpulverſchicht ſo lange liegen, bis das Geflecht 
vollkommen trocken iſt. Dann wird es gut abgebürſtet. Die bleichende 
Wirkung des Schwefelpulvers iſt erſtaunlich. 

ö Wie kann man Zeltſtoff imprägnieren? 

Man kann das Zeltſtoffgewebe mit gekochtem Leinöl tränken, das 
zu einem Fünftel mit gutem Terpentin verdünnt wurde. Es muß 
gleichmäßig mit einem kräftigen Pinſel aufgetragen und an der Luft 
24 Stunden getrocknet werden. Auch wird Sättigung des Gewebes 
mit verdünntem Holzkohlenteer empfohlen. 3—4 Teile Teer, 1—2 
Teile Petroleum.) Die Miſchung muß mit paſſendem Pinſel dünn 
und recht gleichmäßig verteilt werden. Die Trockenzeit beträgt vier 
bis fünf Tage. Das imprägnierte Gewebe iſt nach dem Gebrauche 
möglichſt zu rollen oder die Faltenſtellen ſind zu wechſeln, damit eine 
Schädigung durch das Falten vermieden bzw. abgeſchwächt wird. 

Holzwürmer vertreibt man aus Dielen und Möbeln, wenn man 
in die Wurmlöcher etwas Petroleum ſpritzt und fie dann mit Glafer- 
kitt verſchmiert. 

Weinflecken aus allen Stoffarten entfernt man mit heißer Milch 
und gutem Nachſpülen mit kaltem Waſſer. 


Die praktisch HAUSFRAU 


dige Kompoſterde geſteckt, welche dann bis zum Frühjahr im Kaſten 
bleiben um dann herausgenommen und aufgeſchult zu werden. Gtr. 


Das Umtopfen der Zimmerpflanzen 


Was könnte in Erholungsſtunden ſchöner und intereſſanter ſein, 
als ſich mit ſeinen Lieblingen — den Blumen — zu beſchäftigen und 
ihre Entwicklung zu beobachten. Jede Sache will aber erſt erlernt 
ſein, und ſo verlangt auch ganz beſonders die Pflanzenpflege viele 
Kenntniſſe, wenn die hierfür angewandte Mühe nicht vergeblich ſein 
ſoll. Dieſelbe iſt jedoch im allgemeinen nicht ſchwierig, falls man nicht 
Gewächſe wählt, welche höhere Kulturanforderungen ſtellen. 

Mit dem Umpflanzen von Topfgewächſen in größere Töpfe, wo⸗ 
durch denſelben eine neue und kräftige Nahrung zugeführt wird, iſt 
jetzt im Frühſommer der geeignetſte Zeitpunkt. Bei dieſer Arbeit 
werden jedoch von Laien noch vielfach Fehler gemacht, indem einer- 
er nicht die richtigen Erdarten zur Verwendung kommen und ander- 
eits meiſtens unpaſſende Topfgrößen gewählt werden. Beim Am- 
pflanzen stark durchwurzelter Pflanzen wird zunächſt der Wurzel- 
ballen mittelſt eines etwas ſpitzen Holzſtäbchens auf allen Seiten ein 
wenig aufgelockert, wobei alle fauligen Wurzelteile, wie auch der 
meiſtens feſt umwurzelte Abzugsſcherben am untern Teil des Ballens 
entfernt werden. Der neue Topf ſollte ſo gewählt werden, daß der 
vorherige gut in ihn hineinpaßt, was für ein weiteres Jahr vollauf 

enügt. Nachdem man das Abzugsloch in demſelben mit einem Topf- 
herben (Steine ſind weniger geeignet) abgedeckt hat, bringt man über 
denſelben ein wenig grobkörnigen Sand und hierauf die entſprechende 
Erde, welche ringsum bis oben nachgefüllt und gleichmäßig gut an- 
gedrückt wird, wobei zu beachten iſt, daß ein Gießrand von mindeſtens 
1% Ctm. Tiefe entſteht, damit die Pflanzen gut angegoſſen und ſpäter, 
wenn nötig, reichlich bewäſſert werden können. Kommt ein neuer Topf 
zur Anwendung, ſo muß derſelbe vor Gebrauch zirka 10 Minuten ins 
Waſſer gelegt und hierauf wieder abgetrocknet werden. 

Das zur Verwendung kommende Erdmaterial richtet ſich ſtets 
nach der Art der Pflanze. Es kann z. B. für einen Geranium, eine 
Zimmerlinde oder Palme nicht dieſelbe Erdart verwendet werden, wie 
etwa für eine Azalea oder Erika uſw. Es würde zuweit führen auch 
nur für die bekannteſten Zimmerpflanzen und Blumengewächſe die 
entſprechenden Erdarten anzuführen und es iſt das einfachſte, betreffs 
einer paſſenden Erde ſich an den Gärtner zu wenden. 

Nach dem Ampflanzen hat man mit dem Gießen beſonders vor⸗ 
ſichtig zu ſein und ſollte das Erdreich, bis ſich wieder neugebildete 
Wurzeln zeigen, nur mäßig feucht gehalten werden; außerdem iſt zu 
einem guten Gedeihen der Pflanzen möglichſt viel Licht und friſche 
Luft (keine Zugluft) erforderlich. Gtr. 


Leinen, das vom langen Liegen gelb geworden iſt, bekommt man 
wieder weiß und klar, indem man es vor der Wäſche eine Nacht in 
kaltem Waſſer weichen läßt, dem man auf je einen Liter einen Eß⸗ 
löffel gereinigten Weinſtein beigemiſcht hat. 

Meſſer und Gabeln, die häßliche Eſſigflecke bekommen haben, rei⸗ 
nigt man leicht durch Putzen mit Spiritus und Putzſtein. 

Neue Seidenſtrümpfe zieht man durch kaltes Waſſer, ehe man fie 
in Gebrauch nimmt. Sie halten dann länger. 


„Polierte Möbel reinigt man durch Abreiben mit einem Brei aus 
Olivenöl und Kartoffelmehl. Meiſt genügt auch ſchon Abwaſchen mit 
Teeaufguß und Trockenreiben mit einem Lederlappen. Eine Nach⸗ 
behandlung mit einer Miſchung von Petroleum und Waſſer macht ſie 
rein und glänzend. 25 


Zuſammenziehen feiner, loſer Stoffe läßt ſich vermeiden, wenn 
man beim Maſchinennähen einen Papierbogen unterſchiebt und mit⸗ 
näht. Der Bogen läßt ſich nachher leicht wieder abreißen. 

Neſte von Gurken und Rohgemüſe ſollen nicht erſt welk und runz⸗ 
lig werden, ſondern werden klein geſchnitten und mit einer ſchar⸗ 
fen Eſſigbeize mit Pfeffer und Salz übergoſſen. Man hat auf dieſe 
Weiſe ſtets einen kleinen Vorrat pikanter Beilagen und Garnituren 
für allerlei Arten von Platten. . 25 

„Tee, deſſen Aroma durch eine Vanilleſtange in der Teebüchſe ver⸗ 
8 übt 5 A be zum zweiten Male ſtark 
aufgebrüht, zum Nachfärben verblaßter Strümpfe verwendet! . 
Aeber Nacht ſtehen laſſen! b * nn 
Vanille hebt man am beften in einer weithalſigen Glasflaſche au 
die mit klarem Zucker ausgefüllt ift; die Vanille ſelbſt site fei, 
und der Zucker, welcher von ihrem Aroma annimmt, kann als Würze 
benutzt werden. 


Quark mit friſchen Früchten untermengt iſt ei äfti⸗ 
gungsmittel und beſonders für Kinder ſehr 15 n e 
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Hübfche 
bonn been ut Handarbeiten 


H 39 Karierte Zephirdeck 
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Garten= oder Balkon = Tifch 


H 40 Kuchenglocke aus Tüll oder 


Batift 


H 38 Serviettentafche aus Leinen 
oder Halbleinen 


H 42 Jumperblufe aus Viftraleinen mit 
farbiger Kreuzftichftickerei 


BlLD 


H 41 Kleid aus blauer Viftra = Kunftfeide 
mit handgearbeitetem Hohlfaum 


H 43 Gehäkelter Badeteppich aus feften 
Maſchen 
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NEUE TACKEN- 


UND MANTELFORMEN 


16130 Kombiniertes Sommerkostüm aus Wollstoff. 
Der karierte Rock zeigt seitlich abgestufte 
Falten. Einfarbiges, gegürtetes Raglanjäckcheu 
mitSchalkragen aus dem Rockmaterial. (Woll- 
stoff, gemustert 2 m bei 130 cm breit, Wollstoff, 
einfarbig 170 m bei 130 cm breit; Stoffangabe 
für Größe 44.) Schnittgröße 40 und 44. 
16131 Eleganter Hochsommermantel aus weißem 
Wollkrepp in kragenloser Fasson mit geteiltem 
Cape und Kragen, dessen Enden krawatten- 
artig ineinandergeschlungen sind. (Stoffverbrauch: 325 m bei 130 cm 
breit; Stoffangabe für Größe 46.) Schnittgröße 42 und 46. 


16133 | 


16132 Kombiniertes Sommerkostum in französischem Geschmack. Der Rock zeigt ein zartes naro- 
muster und bildet vorne Glockenfalten. Einreihig geschlossenes, stark tailliertes Jäckchen aus 
passendem Unimaterial. (Stoffverbrauch: 3˙15· m bei 130 cm breit; Stoffangabe für Größe 44.) 
Schnittgröße 40 und 44. 

16133 Französischer Mantel aus farbigem Wollkrepp in taillierter, uberkreuzter Fasson. Die Ärmel 
und der Kragen zeigen Säumchenverzierung. (Stoffverbrauch: 3°40 m bei 130 cm breit; 
Stoffangabe für Größe 46.) Schnittgröße 42 und 46. . 


Entnommen dem Modeheft „Wiener Record” Nr. 186, das durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann. Schnittmuster daselbst erhältlich. 
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HÜBSCHE NA CHMITTAGSKLEIDER 
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16120 
16118 16119 


| Te EUR 
Ä 2 
/ / 3 
f 
/} 7 * aus aquarellfarbigem Cröpe de angabe für Größe 46.) Schnittgröße 42 und 46. 
0 ein geknöpftes Plastron. Die in höhe. (Stoffverbrauch: 4 m bei 95 om breit; Stoffangabe für Größe 46.) Schnitt- 
Falten gelegten Ärmel und das größe 42 und 46. 


16118 Einfaches Sommernachmitiagskleid band in der Farbe der Tupfen. (Stoffverbrauch: 4'80 m bei 95 cm breit; Stoff- 
Chine. Die Rückansicht zeigt 16120 Ein hübsches, modernes Druckmuster zeigt dieses dunkelgrundige Cloquékleid, 
Jabot sind teilweise niedergesteppt. (Stoffverbrauch: 475 m bei 95 om breit; 16121 Sommerliches Nachmittagskleid aus bedrucktem.Cröpe de Chine. Der Rockansatz 


einen durchgehenden Faltenteil und das für Sommernachmittage gedacht ist, Glasmotive am Gürtel und in Schulter- 


Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 40 und 44. ist fein plissiert, auch die weiße Halsumrahmung ist mit einem Plissee abge- 
16119 Aus klein getupftem Cr&pe de Chine ist dieses reizende Sommernachmittagskleid schlossen. (Cr&pe de Chine, bedruckt 4m bei 85 cm breit, Cröpe de Chine, weiß 
mit bauschigen Ärmeln und plissierten Rüschen. Gürtel und Schleife aus Samt- 0˙50 m bei 95 cm breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 42, 44 und 46. 


Entnommen dem Modeheft „Wiener Record” Nr. 186 das durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann. Schnittmuster daselbst erhältlich. 


Die rollende 
e Zahnklinik 
in der Röhn 


Hand aufs Herz! Wer feine Angft vor dem Zahn- 
arzt hat, der trete vor! Es gibt Männer, die in hun⸗ 
dert Kämpfen und Gefechten ſich als Helden erwieſen 
haben, ja, die in ihrem Beruf täglich mit dem Leben 
fpielen müſſen, — und die ſich in ängſtliche, kleine Kin⸗ 


« Wer hat Zahnfchmerzen ?» Mit diefer Frage betritt der Zahn⸗ 

arzt die Dorffchulklaffe, und leider, leider fteht jedesmal ein 
erfchreckend großer Teil der Kinder auf und zeigt damit den I 
außerordentlich hohen Proꝛentlatz der verfch. Zahnkranken an 
Unten: Die jungen Schülerinnen gehen den Kkrankenſchweſtern 
als « Affiftentinnen » bei den Vorarbeiten gefchickt zur Hand 


ee 


An der Schultafel wird den Kindern der anatomifche Bau der Zähne demonſtriert 


der verwandeln, wenn fie auf dem Stuhl des Zahnarztes figen und das ner- 
venerſchütternde Surren der Bohrmaſchine zu ertönen beginnt. And wenn 
wirklich einmal ein völlig Furchtloſer auftritt, der auch in einem Zahnarzt 
nichts anderes ſieht als einen gewöhnlichen Menſchen, der hat gewiß ein gutes 
Gebiß. And doch: Es gibt ganze Dörfer, in denen die Furcht vor dem Zahn⸗ 
arzt gänzlich unbekannt iſt, 
und zwar nicht wegen der gu⸗ 
ten Gebiſſe, ſondern im Ge⸗ 
genteil, trotz der vielen ſchlech⸗ 
ten Zähne. Hier iſt der Zahn⸗ 
arzt ſo populär, daß er mit 
ſeiner kleinen, rollenden Zahn⸗ 
klinik bei ſeinem Eintreffen im 
Dorf, von der ganzen Schule 
mit der Lehrerſchaft an der 
Spitze, freudig begrüßt und 
als Freund und Helfer will. 
kommen geheißen wird. 

Der Reichsverband der 
Zahnärzte Deutſchlands hat 
die glückliche Idee gehabt, in 
die auch geſundheitlich ver- 
nachläſſigten Notſtandsgebiete 
Deutſchlands eine Kolonne 
motoriſierter Schulzahnklini⸗ 
ken zu entſenden, die ſorgſam 
und gewiſſenhaft Dorf für 
Dorf beſuchen und es nicht 
wieder verlaſſen, als bis auch 
der letzte kranke Zahn repa⸗ 
riert worden iſt. And dieſe 


Rechts: Hier iſt es höchſte Zeit, 
daß der «Herr Doktor» kommt 
im Kreis: In wenigen Minuten hat ſich die 
Schulklaſſe in ein Ambulatorium verwandelt 
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Schadenfreude ift doch die reinfte Freude 


Die Kamera enthüllt die Charaktere. Die Art, 
wie ein Kind Anteil nimmt an den behandelten 
Kameraden, gibt oftmals einen tiefen Einblick 
in feinen Charakter. Diefes Mädchen verfolgt 
mit inniger Anteilnahme die ſchmerzhafte Be⸗ 
handlung einer Klaffenkameradin 
Links: Während der kleine Patient ſchmerzhaft 
das Geſicht verzieht, ſtellt feine Schweſter mit 
ſichtlichem Behagen feſt, daß es nicht ihr Zahn 
ift, der hier behandelt werden muß 


jungen Aerzte, die hier mit einem täglichen Auf⸗ 
wand von Arbeitskraft und Gewiſſenhaftigkeit, wle 
ſie kaum für die Großſtadtpraxis erforderlich wäre, 
ihre Dorfreiſen über die rauhe Röhn wiederholen, 
haben es fertiggebracht, unter der Schuljugend die 
Furcht vor dem Zahnarzt völlig auszurotten. Das 
iſt mit äußerſt einfachen, aber um ſo ſinnreicheren 
Mitteln geſchehen: Für die Dorfſchule in der Rhön 
iſt die Zahnbehandlung zu einem Spiel ausgeſtaltet 
worden, in dem alle mithelfen dürfen. Wer eben 
noch ſelbſt auf dem Operationsſtuhl geſeſſen hat, 
darf für den nächſten kleinen Patienten bereits Hel⸗ 
ferdienſte leiſten. 

Die ganze Klaſſe ſchaut zu, wenn Hänschen 
Müller oder Lieschen Schulze ihren Zahn plombiert 


treten. Wer mitangefehen hat, in welchem Zu- 
ſtand ſich die Zähne der meiſten, bisher noch 
niemals mit einem Zahnarzte in Berührung 
gekommenen Schulkinder befinden, und wer 
weiß, daß ſchlechte Zähne nicht nur Schmer- 
zen und Anbequemlichkeiten bereiten, ſondern 
die Quelle vieler Krankheiten ſind, die anſcheinend mit dem 
Gebiß ſelbſt nicht das geringſte zu tun haben, — der kann 
ermeſſen, welcher Segen und welche dauerhafte Gejund- 
heitsverbeſſerung durch die opferwillige Tätigkeit des Ver⸗ 
bandes und der von ihm entſandten Aerzte geſchaffen wird. 

Anſere Bilder zeigen, daß man nebenbei auch eine Reihe 
intereſſanter Beobachtungen machen kann über den Charak⸗ 
ter der Kinder. And wenn auch dem Tag, an dem der Zahn⸗ 
arzt kommt, mit gewiſſem Bangen entgegengeſehen wird, 
ſo herrſcht doch beim Abſchied wieder die Freude vor, daß 
alles ſo gut gegangen iſt, und mit dem Jubel der Schul⸗ 
jugend und dem Dank des Lehrers fährt die rollende Zahn- 
klinik ins nächſte Dorf. 

Auf dieſe Weiſe werden alle Notſtandsgebiete Deutſch⸗ 
lands nach und nach erfaßt und alle ihre zahnkranken 
Schulkinder behandelt und geheilt werden. 

Neofot (10) 


3 — 2 * 
Zahnputzkurſus am Dorfbrunnen. Vorbeugen ift beffer 
als Behandlung. Tägliche Zahnpflege iſt der beſte Arzt 


Rechts: Herzlicher Abfchied von Lehrer und Schulkin= 
dern, - und fort rollt das Auto in das nächfte Dorf 


bekommen; jedes tapfere Verhalten wird mit Beifall, 
jedes Ach und Wehgeſchrei mit Gelächter quittiert. 
Es iſt nun mal ſo: Schadenfreude iſt die ſchönſte 
Freude, und wer ſich eben noch ſelber auslachen laſſen 
mußte, findet ſeinen Troſt bei dem Gedanken, daß er 
zehn Minuten ſpäter ſelbſt ſeiner Schadenfreude freien 
Lauf laſſen kann, wenn etwa der lauteſte Lacher aus 
dem Zuſchauerkreis nachher ſelbſt der lauteſte Schreier 
auf dem Zahnarztſtuhl ſein wird. ö 

Die durch die Nöhn rollenden Zahnkliniken erfül 
len aber nicht nur die Aufgabe, kranke Zähne zu hei— 
len, ſondern die jungen Aerzte mit ihren Helferinnen 
ſorgen auch für die Einführung und Ausbreitung einer 
regelmäßigen Zahnpflege und für eine vernünftige 
und leicht faßliche Aufklärung der unvermeidbaren 
Folgen, die durch Vernachläſſigung des Gebiſſes ein⸗ 
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DIE WOCHE IM BILD 


Nr. 28 


Evangelium auf den ſechſten Sonntag nach Pfingſten 1 
(Mark. 8, 1—9). 5 
Als in jenen Tagen eine große Volksmenge bei Jeſus 0 
war und ſie nichts zu eſſen haften, rief er feine Jünger zu- M 
ſammen und ſprach zu ihnen: Mich erbarmt des Volkes; 5 
denn ſeht, ſchon drei Tage harren ſie bei mir aus und haben 
nichts zu eſſen. Wenn ich fie nüchtern nach Haufe gehen Mi 
laſſe, werden ſie auf dem Weg verſchmachten; denn einige 
von ihnen ſind weit hergekommen. Da antworteten ihm 
feine Jünger: Woher wird jemand hier in der Wüſte Brot 
bekommen, um ſie zu ſättigen? Er ee ſie, wie viele Brote 
habt ihr? Sie ſprachen: Sieben. Dann befahl er dem Volk, 
ſich auf dem Boden zu lagern. Hierauf nahm er die ſieben 
Brote, dankte, brach ſie und gab ſie ſeinen Jüngern, ſie zu 
reichen. Sie reichten ſie dem Volke. Sie hatten auch einige 
Fiſchlein; er ſegnete auch dieſe und ließ ſie reichen. Sie 
aßen und wurden ſatt. Von den Stücklein, die übrig ge- 
blieben waren, hob man noch ſieben Körbe voll auf. Es 
waren aber derer, die gegeſſen hatten, bei viertauſend; dar⸗ 
auf entließ er ſie. 
Wochenkalender: 12. Ansbald. — 13. Eugen. — 14. 
Markhelm. — 15. Heinrich. — 16. Irmengard. — 17. Frede- 
gand. — 18. Arnold. 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Meine Schweſter, die verheiratet war, iſt infolge 
eines Anfalls geſtorben. Ihr Mann erhielt eine ſo große Anfallent⸗ 
ſchädigung, daß er die Schulden, die von einem neugebauten Hauſe 
herrührten, ſofort bezahlen konnte und ſogar noch einen Aeberſchuß 
beſitzt. Da nun meine Mutter in ärmlichen Verhältniſſen lebt, frage 
175 an: Hat dieſe von der Anfallentſchädigung keinen Anteil zu ver⸗ 
angen? 

Antwort: Wenn die Entſchädigung für den Anfall der Frau 
zufiel, ſo gehört ſie zu ihrem Nachlaß. Dies wird insbeſondere der 
Fall ſein, wenn ſie in einer Anfallverſicherung war. Hat aber der 
Mann den ihm durch den Tod feiner Frau zugefügten Schaden gel- 
tend gemacht und den Betrag erhalten, ſo gehört ihm die Schadens— 
ſumme. Fällt die Schadensſumme in den Nachlaß der Verſtorbenen, 
dann würde — wenn kein Teſtament vorliegt — die Mutter die Hälfte 
des ganzen Nachlaſſes erben und könnte jetzt noch beim Nachlaßgericht 
die Auseinanderſetzung dieſer Erbſchaft beantragen. 


Soziale Geseggebung und Fürsorge 


Das Reichsmietengeſetz in neuer Faſſung. 

Das Reichsmietengeſetz vom 24. März 1922 iſt durch eine Ver⸗ 
ordnung des Reichsarbeitsminiſters vom 20. April 1936, mit Wirkung 
a b 1. Mai 1936, in neuer Faſſung erſchienen. Die wichtigſten Be- 
ſtimmungen ſind kurz folgende: 

1. Der Vermieter wie der Mieter kann verlangen, daß die Höhe des 
Mietzinſes nach den Vorſchriften dieſes Geſetzes berechnet werden 
ſoll (geſetzliche Miete). Die Erklärung bedarf der ſchriftlichen Form. 
Sie hat die Wirkung, daß die geſetzliche Miete von dem erſten Ter⸗ 
min ab, für den die Kündigung nach $ 565 BGB zuläffig fein 
würde, an Stelle des vereinbarten Mietzinſes tritt. Kommt eine 
Einigung nicht zu ſtande, ſo entſcheidet auf Antrag das Miet⸗ 
einigungsamt. 

2. Eine Berufung auf die geſetzliche Miete ift nach Ablauf eines Jah- 
res ſeit dem Beginn der Mietzeit nicht mehr zuläſſig, es ſei denn, 
daß der Antragſteller ſich in einer wirtſchaftlichen Notlage befindet, 
und die Aenderung des Mietzinſes auch bei Berückſichtigung der 


Verhältniſſe des anderen Teiles nicht als unbillig bezeichnet wer⸗ 
den kann. 

3. Die geſetzliche Miete iſt auf die Miete vom 1. Juli 1914 aufzu⸗ 
schee Nebenleiſtungen uſw. ſind hierbei entſprechend zu berück⸗ 
ichtigen. 

4. Sind an einem Gebäude auf behördliche Anordnung oder mit Zu⸗ 
ſtimmung der beteiligten Mieter bauliche Veränderungen vorge⸗ 
nommen, die den Gebrauchswert erhöhen, ſo kann der Vermieter 
diejenigen Beträge auf die Mieter umlegen, die zur angemeſſenen 
Verzinſung und Tilgung des erforderl. Kapitals notwendig ſind. 

.Die Vorſchriften dieſes Geſetzes finden keine Anwendung: 

a) auf Neubauten oder durch Am- oder Einbauten neugeſchaffene 
Räume, wenn ſie nach dem 1. Juli 1918 bezugsfertig geworden 
ſind oder künftig bezugsfertig werden, ö 

b) auf Wohnungen, die durch Teilung einer Wohnung oder durch 
Umbau von gewerblichen oder ſonſtigen Räumen als räumlich 
und wirtſchaftlich 7 1 Wohnungen gewonnen ſind, fo- 
weit der Umbau nach dem 1. Juli 1918 erfolgt iſt oder in Zu⸗ 
kunft erfolgt, 

c) auf Räume in Gebäuden, die im Eigentum oder in der Verwal- 
tung des Reichs, eines Landes oder einer ſonſtigen Körperſchaft 
des öffentlichen Rechtes ſtehen, 

d) auf Räume von gemeinnützigen Wohnungsunternehmungen, 

e) auf Geſchäftsräume mit Ausnahme von ſolchen Geſchäftsräu⸗ 
men, die Teile einer Wohnung bilden oder wegen ihres wirt- 
ſeacen der Zuſammenhanges mit Wohnräumen zugleich mit 
olchen vermietet werden. 

1) auf Antermietverhältniſſe, 

g) auf Räume, die für beſondere Zwecke zu vorübergehendem Ge- 
brauch vermietet ſind, 

h) auf Räume, die nur mit Rückſicht auf ein zwiſchen den Ver⸗ 
ae beſtehendes Dienft- oder Arbeitsverhältnis vermie⸗ 
tet ſind. 

Auf die nach dieſem Geſetz den Vertragsteilen zuſtehenden Rechte 
kann nicht verzichtet werden. Abmachungen dieſer Art ſind unwirkſam. 
Die obigen Vorſchriften gelten nicht für Wohnungen, deren Jah⸗ 
resfriedensmiete in den Orten der Ortsklaſſe A 800 Rm. und mehr, 
der Ortsklaſſe B 600 Rm. und mehr, der Ortsklaſſe G 450 Rm. und 

mehr, der Ortsklaſſe D 350 Rm. und mehr beträgt. F. 


Neuerschienene Bücher 


Die Nohkoſtküche. Geſundheit durch vitaminreiche Nahrung, von Lis⸗ 
beth Ankenbrand. 330 Rezepte, erprobt und bewährt, mit Spei⸗ 
ſenfolge. Anweiſung zur a e e Rohkoft. Neuzeitliche 
Gemüſezubekeitung und vegetariſche Brotaufſtriche. Mit Anhang: 
Rohkoſt als Heilnahrung in Krankheitsfällen und einem Vor- 
wort von Dr. med. K. Fr. Keim. Mit zahlreichen Bildern auf 
Kunſtdruckpapier. Neu durchgeſehene Auflage: 27. bis 31. Tau⸗ 
ſend, iſt ſoeben erſchienen im Süddeutſchen Verlagshaus G. m. 
b. H., Stuttgart, Birkenwaldſtr. 44. Preis: Steif kartoniert Rm. 
2.35, Leinen Rm. 3.40 (Porto 30 Pfg.). 

Der Kenner merkt ſofort, daß dieſe Speiſezettel und Rezepte 
wirklich in großer, langjähriger Erfahrung gewonnen find. In Rei⸗ 
henfolge und Zuſammenſetzung find ſie bis in die Einzelheit durch— 
dacht und abgeſtimmt. Nun kann man nicht mehr behaupten, daß Noh⸗ 
koſt einſeitig jet; im Gegenteil, die abwechllungsreiche Fülle wird über- 
raſchen. In ſeltener Reichhaltigkeit find die Rezepte über die Ge- 
müſerohkoſt, die Kräuterſalate und die wundervollen durſtſtillenden 
Fruchtkaltſchalen. Auch Brotaufſtriche, Beerenſpeiſen und Frucht- 
ſalate lernen wir in großer Zahl kennen. Beſonders erwähnt ſeien 
die vielen Rezepte über pikante Rohkoſt, die ſelbſt den verwöhnteſten 
Gaumen überraſchen werden. Daneben finden wir wichtige Angaben 
über die richtige und falſche Zuſammenſetzung der Speiſen und die Zu- 
bereitung der Rohkoſt ſelbſt. 


Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöſen Teil: H. H. Dr. Heinrich 

Mohr, Schriftiteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktio 

nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 

Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt Pfiſter, Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 
Verlag Otto Walter A.-G., Olten. 
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Arena-Fahrräder 


Lieferung direkt an Private 
Herrenrad 29.50 
ameanrad 32.50 
Ballon-Herrenrad 33.50 
Ballan-Damenrad 36.50 


Katalog gratis Vertreter gesucht 


Ernst Knott, Breslau H 


Kein Heufieber 
mehr 


Erstaunlicher Erfolg. 
Prospekt postfrei 


durch 
Grüber, Erfurt, Ad. Hitlerstr. 10 


Krankenpflege 


Das Karlsruher Mutterhaus vom Ro- 
ten Kreuz sucht junge Mädchen aus 
guten Bürgerkreisen, die sich der 
Krankenpflege widmen wollen. Alter 
nicht unter 19 Jahren; gute Schulbil- 
dung, christliche Gesinnung werden 
vorausgesetzt. Anmeldungen an die 
Schwesternschaft des Bad, Frauen- 
vereins vom Roten Kreuz, Karlsruhe, 
Kaiserallee 10, 


von F.Nietlispach 


Wie vielseitig die Fische sich zu- 
bereiten lassen — vom einfachen 
Koch- u. Bratfisch bis zur leckeren 
Schlemmerschüssel — das mögen 
die Hausfrauen aus dem vorliegen- 
den Fischkochbuch ersehen. Auch 
die Wild- und Geflügelküche bringt 
vielerlei Neues und Anregendes, 
Die klare Art der Rezept-Beschrei- 
bung, unterstützt durch reiches 
Bildmaterial, gibt der Hausfrau 
das, was sie erwartet. 
Ganzleinen RM. 3.80. 


Zu beziehen durch 


Verlag Otto Walter A-6 


Zweigniederlassung Konstanz a. B. 


Schönheitsfehler 


Ich teile Ihnen gerne umsonst mit, wie Sie 
leicht beseitigen können: Sommersprossen, 
Pickel, Mitesser, Falten und Runzeln, 
Leberflecke, Warzen, lästige Haare, Na- 
sen- und Gesichtsröte, schwache Büste, 
chwache Augenbrauen und Wimpern, 
Magerkeit, Korpulenz (starker Leib und 
Hüften), Fuss-, Hand-, u. Achselschweiss, 
Haarausfall, Kopfschuppen, graue Haare 


N usw. Diskr. vertrauensvolle Auskunft im ge- 


schloss. Brief, wenn Rückp. beiliegt. Frau G. 
Dießle, Karlsruhe A 2, Dragonerstraße 3. 


Vitana-Kräuter-Kuren 


6 Aropl /BaseloW ® 


vollk. unschädl, aus ca. 20 edelsten gift- 
freien Heilkräutern. 6 Wochenpackgn. M. 16.80 


Bei Nichterfolg Geld zurück 
Verlangen Sie Prospekt. Alleinhersteller: 


Georg Gutleben, München, Pariserstrasse 2 
Abt. 4. 


ist. Haare, Pickel. Warzen 


luttermale entfernen Sie 
hmerazl., sicher u. schnell 

urch Lamoda. Hilft a. 

£ ihnen, sonst Geld zurück. 

Über 10000 Best. d. Empfehlg. Pack. Mk. 1.90 
o. Pto. Fehler angeben! Auskunft kostenlos. 
Er. Kirhmayer, BerghausenB35 Bad. 


Eine ideale Erfindung 
ist unser neuer Stoßdämpfer. Vater- 
iand-Fahrräder mit 
Freilauf u.Rücktritt 


mit 60 Modellen 
Kostenlos, Täglich Dankschreiben. 


Friedrich Merfeld Söhne 
Neuenrade i. Westf. Nr. 293 


Schöner Beruf 


Jungmänner 17-35 Jahre d. i. Kran- 
kendienst, im Handwerk, Garten 
oder Landwirtschaft Gott dienen 
wollen, finden jederzeit Aufnahme, 


Mutterhaus der Alexianerbrüder 
Köln-Lindenthal 


| son für Rm. 30.— 1 


Katalog mit neu- 
esten Modellen 
kostenlos. 
Günstige Preise 
VieleDankschreiben 


Wilhelm Wellerdiek 
O0 Ss ning Fahrräder“ 


Bradwede- Bielefeld 151 


Immer tadellos 

gekleidet alles haben 

Sir, Abet sie verraten nicht wo 
So billig kaufen. 


Schnell - verlangen Cie von uns 
ein erstaunlich billiges Angebot, 
Stoffmuster und Wolleproben 
alles völlig_umsonst, d. 

mit Sie nicht länger 


zurückstehen. 


Wäsche, Wolle, 


thische Harzheilmittek 
M. 2.70. Zu hoben 

in fon ollen Apotheken 
Bezugsnochweis: Hofras 
V. Mayer, Bod Connstalk 


Hofeal l Haar- 
„HERZ KRAFT“ 


Rauchen 


sofort einschränken 
oder abgewöhnen 
durch die seit 15 Jahren 
glänzend bewährt, Dr. 
mi. Rascher's Putfch: 
Tabletten, Prob, RM 
2.-Auflel.-Schr. kostenl. 
L. O. Fezer, Siuttg. 
R. 11, Bismarckstr. 64. 


dale, dicke Gummisohle 
mit Absatz 27/30 1.75 
31/35 36/42 43/46 
1.95 2.25 2.60 
Garantie: 
Umtausch oder Geld 


zurück. 1 
Geſpart iſt 
verdient! 
626 geradeſo billige 
Angebote für die ganze 
Familie im größten 
deutſchen Schuhein- 
kaufs buch. 100 Gel: 
ten Auswahl! Schrei⸗ 


ben Sie heute - über⸗ 
morgen iſt es da, ganz 


kostenlos! 


überlanddienst 
Frankfurt a.M.NZ113 


Sommer- 
Sprossen 


unreiner Teint, ver- 
schwinden durdh unser 
bewährtes intel. Viele 
Anerkennungen. Aus- 
kunft Firk & Werner, 
Bad Reichenhall 506 


Vermeide d. Fremdwort 


Herznervenleidende! 
n. m. großartigem Erfolg 
d. Diät. Vorbeugung. Ge- 
sundheits-Kurtee MR. 2.- 
frk. Baldrian-Tink- 
tur verstärkt Mk. 2.30 
franko. - Kuranweisung 
kostenlos, 


d. Schmid 


Kneippbad 
Wörishofen 


Ff 53 ;. 


Prachtvolle 
üste 


straffe. feste, freisteh. 
Form i. kürz.Zeit, auch 
bei stärkst. 
Erschlafig. 
oder spärl. 
Entwicklg. 
Hormon ist 
Veltbekannt 
der Erfolg 
wird Sie überraschen | 
Garantiert unschädlich 
Begeisterte Dankschr. 
RW. 3.50 diskret und Kachn. 
Doppelpackung 8.— — 
Frau H. * 
Sanitätswaren 1 
Westerland 0 


Pfaue are 


erhalten die Naturfarbe 
Prämiert mitgold Medaille 
Diskr. Aufklärung kostenlos 
A.Both.Nürnbara.S- NO 


Kaufen Sie bei 
unsern Inserenten 


wenn Mausi heimlich Schokolade mii 
ins Betichen nimmt. Schokolade-, Kakao-, 
Kaffee-, Obst- und Weinflecke sind unan- 
genehm, aber wenn man den richtigen 
Fleckentferner zur Hand hal, ist die Sache 
nicht so schlimm. Greifen Sie zu Sill In sol- 
chen Fällen ist es immer am besten, es mil 
einem unschädlichen Mittel zu versuchen. 
Sil leistet die besten Dienste beim Fleck- 


entfernen, wie beim Waschen und Spülen! 


0 N 
§Sil-um Spülen und Bleichen! 
V. S. 


Wozu Erkältungen? 


Die Diener der Gesundheit machen. den Körper wider- 
standsfähig, beugen Erkältungen vor! (morgens nüchtern, 
dann vor Tisch, abends wieder, je ein Glas) 


Überkinger Sprudel oder 
Ditzenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 


Teinacher Hirschquelle und Sprudel 


Luftig. Prächtige Kneipp-Sandale mit 
braunen Rindbox-Lederriemen, halt- 
barer Vollgummisohle, verstellbarem 
Dornschnallenverschluss, durchge- 
näht, Lederbrandsohle, auf der In- 
nenseite verlängerter Gummiabsatz, 
tussgesund und äusserst preiswert. 


Imnauer Apollo-Sprude! 


Prospekte schickt kostenlos die 
Mineralbrunnen H.-G., Bad Überkingen 


Grösse 23—26 2730 31-85 
Bellfcdeon (RM 1.20 1.40 1.60 
| 36—42 4346 
direkt vom 7 ver 
1. 0 


zufriedenen Kunden 


Parnendecken 


Hals. eigene Herst 

auſchſ del amg 8 erstellung 

die bewährten, | | F 

unſchädlichen Muster umsonst. 

derboratabletten & | Graue Federn v. 62 Pfg., macht das Sonnenbad Naturfreund. Kräftige braune Rind- 


(Kräuterpillen) [weiße von 90 Pia. an. leder-Sandale für Strasse, Feld und 


2 

Nur in Apo⸗ Graue daunige Federn ers! Zum Vergnügen! Haus, mit holzgenagelter Ledersohle 
Selen erhältl.ſchon f. M 1.40, Graue . — und Absatzfleck, bequeme Natur- 

roſpekte durch [gemiſchte Daunen ſchon Sie brauchen Schädigungen durch form, praktisch und preiswert. 
i für M 2.50, je ½ Ko zu starke Sonnenbestrahlung nicht Grösse 21-26 27 30 31-35 
Krauterpfarrer Betten in allen Preisla- zu befürchten, wenn Sie Ihre Haut — —à—äſ — — — 
Ich Kunsle gen v. M 12.25 an das gründlich „jaden“. RM 2.10 2.50 2.90 
nurpTe Oberbett u. M 3.25 für] Jade-Oel führt dem Körper die 3 4347 
1 Kiffen gut gefüllt. durch Wasser, Luft und Sonne ent- 3.25 3.90 


Kein Riſiko. Tauſche um 

oder gebe Geld zurüd. 

DaunenSteppdechen 

in voller Größe ſchon 

für M. 34,50. 

ZELL. a.H.385 
Baden (Gegr. 1858) 


zogenen Fettstoffe wieder zu und 
gibt der Haut eine gesunde braune 
Farbe. 

Jade-Nussöl mit dem Extrakt grü- 
ner Walnuss-Schalen zur raschen 
Erzielung einer dunklen Hautfarbe. 
Flaschen zu RM. —.50, 1.—, 1.60 


Sie verdienen 


Geld 


N usw. erhältlich in einschlägigen 
i 
3 Geschäften. 
Curta & Co. G. m. b. H. 
Berlin-Britz. 


Derkaufs- 


Heidi. Ganz billiger Bindeschuh für 
‘den Sommer, aus naturfarbig beige 
Bauernleinen, mit haltbarer Gummi- 


Schlager 


Bitte empfehlen Sie „Die Woche 


verkaufen. 1 2 * = sohle, praktisch und leicht. 
Soft jede im Bild” in Ihrem Bekanntenkreis. 2 Grösse 31—35 RM 1.95 
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Retter der Zukunft 


VON HEINRICH MOHR 


ls Adam im Todeskampfe lag, ſo erzählt eine uralte Sage, da 
ſchickte er ſeinen Sohn Seth zum Paradieſe, um einen Zweig 
vom Baume des Lebens zu holen, dann hoffte er zu geneſen. Seth 


brach den Zweig, doch bis er ihn brachte, war des Vaters Leben 


ſchon entflohen. Da pflanzten ſie den Zweig auf Adams Grab, 
und fortgepflanzt ward der Baum von Sohn zu Sohn. Wie der 
Karfreitag kam, zimmerte aus des Baumes Holz die blinde Welt 
das Kreuz und ſchlug den Herrn daran. Als ein anderer Baum 
des Lebens ſtand das heilige Kreuz aufgerichtet in der Mitte der 
Erde, um fortan ſeine Frucht der Menſchheit darzubieten, fortan 
bis an der Tage Ende. 

Nur eine Legende, aber ſie verſinnbildet die Wahrheit, daß der 
Mittelpunkt des Heiles unverrückt bleibt: Chriſtentum und chriſt— 
liche Kirche — nie wird die Stunde ſchlagen, wo die Gegner ſich 
rühmen können, dieſelben ſeien verſchwunden, beſeitigt! 

And darum ſchaut der gläubige Katholik mit unerſchütterter 
Zuverſicht auf das Gewirre der Meinungen und auf das Treiben 
der falſchen Propheten in der Gegenwart. Fürchten und zagen? 
Nein! Er weiß, daß alle Kämpfe der Finſternis wider das Licht 
früher oder ſpäter enden werden mit dem Siege des Lichtes. Nimmt 
er die Geheime Offenbarung zur Hand, auf ihren letzten Blättern 
findet er in gewaltigen Bildern die ewige Ueberwindung der Böſen 
und die ewige Friedensherrſchaft Gottes enthüllt: der Teufel ſamt 
feinem Anhange wird für immer in den Feuerpfuhl hinabgeſchleu⸗ 
dert; vom Himmel aber ſteigt das neue Jeruſalem hernieder, alle 
Völker wandeln in ſeinem Lichte und eſſen ſich Geſundheit vom 
Baume des Lebens in 
feiner Mitte, fie ſchau— 
en Gott, der ſie regiert 
in alle Ewigkeit. „Ich 
bin das Alpha und 
das Omega, der An— 
fang und das Ende, 
ſpricht Gott, der Herr, 
der da iſt und der da 
war und der da kom- 
men wird, der All⸗ 
beherrſcher.“ 

Das Chriſtentum, 
die endgültige göttliche 
Heilsordnung für alle 
Menſchen und alle 
Zeiten, kann nicht ver⸗ 
nichtet werden, das 
wiſſen wir. And das 
iſt troſtvoll. Aber wir 
wiſſen auch, daß das 
Bekenntnis der chriſt⸗ 
lichen Religion in wei⸗ 
ten Ländern, welche ſie 
einſt mit ihren ſchön⸗ 


Kreuzgang der Piebfrauenkirche in Hralberstadt 


ften Blüten ſchmückte, längſt verblüht iſt, alſo auch in andern 
Ländern verblühen kann. Wo ſind die ſieben Gemeinden Klein— 
aſiens, an welche der Apoſtel Johannes die Sendſchreiben des gött⸗ 
lichen Lehrers Jeſus Chriſtus richtete? Als Kaiſer Konſtantin der 
Kirche die ſtaatliche Freiheit ſchenkte, ſo daß ſie ſtrahlend aus den 
Katakomben emporſtieg, in jenem Zeitpunkte war Kleinaſien über- 
wiegend chriſtlich, ſtärker chriſtlich als irgend eine andere Provinz 
des römiſchen Weltreiches, ſtärker ſelbſt als Italien. And wo ſind 
die ſechshundert Bistümer Nordafrikas, überſtrahlt vom Geiftes- 
lichte des größten Kirchenlehrers Auguſtinus? Der Vorläufer Jo— 
hannes hat den Erlöſer gemalt als Mann mit der Wurfſchaufel 
in der Hand, ſeine Tenne ſäubernd. Die Wurfſchaufel worfelt den 
Weizen, ſie wirft denſelben in die Höhe, ſo daß der reine gute 
Weizen auf die Erde fällt, die Spreu aber mit dem Winde davon- 
fliegt. Jeſus läutert, ſcheidet, ſondert. Das fing in feinem Erden⸗ 
leben an, währt die ganze Weltzeit über fort und findet ſeine Voll⸗ 
endung am Jüngſten Tage. Täuſchet euch nicht und laſſet euch 
nicht in Sorgloſigkeit wiegen! Das Gericht der Verwerfung, das 
Kleinaſien und Nordafrika getroffen hat, es kann auch über Europa 
ergehen, wenn die Katholiken der leichten, wertloſen Spreu gleich- 
geworden ſind. Ja, es kann bei uns zu einem großen Glaubens⸗ 
abfall kommen, erwachſen aus fortſchreitender Ermattung, Erfal- 
tung, Entfremdung. 

Zum Propheten Ezechiel wurde unter dem Alten Bunde ge— 
ſprochen: „Menſchenſohn, dich habe ich zum Späher für das Haus 
Iſrael beſtellt. Wenn du ein Wort aus meinem Munde hörſt, 
ſollſt du ſie von mir 
aus warnen.“ Auch der 
Biſchof und Priefter 
des Neuen Bundes 
gleicht einem Späher, 
der vor dem Feinde 
warnen ſoll. Aber der 
Biſchof und Prieſter, 
der hätte warnen ſollen 
und hat es nicht getan, 
wird von Gott zur 


Nechenſchaft gezogen 
werden, wenn das 


Volk in das Schwert 
des Feindes fällt. 
„Sein Blut werde ich 
aus deiner Hand for⸗ 
dern!“ Mir iſt meine 
eigene Seele zu lieb, 
als daß ich mein ge⸗ 
weihtes Amt ſträflich 
vernachläſſigen wollte. 
Mir ſind auch eure 
und eurer Nachkom⸗ 
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len zu teuer, als daß ich den Glauben und das Heil gefährdet willen 
möchte. And darum frage ich rechtzeitig für meinen Teil der Ver⸗ 
antwortung: Wollen wir die göttliche Offenbarung, welche Chri⸗ 
ſtus aus dem Munde feines Vaters gebracht hat, welche die Apo⸗ 
ſtel aus dem Munde Chriſti und die Kirche aus dem Munde der 
Apoſtel empfangen haben, in unſern Händen erſterben laſſen oder 
wollen wir ſie der Nachwelt lebendig überliefern? 

Nein und tauſendmal nein! Ja und tauſendmal ja! Wir 
wollen dieſe mächtigſte, weittragendſte, großartigſte Erſcheinung, 
welche je die Welt geſehen hat, das einzige und ewige Chriſtentum 
in unſerer Mitte nicht erſterben laſſen. Wir wollen es durch uns 
und unſere Kinder lebendig der Zukunft überliefern. Mehr denn 
tauſend Jahre find abgelaufen, ſeit das Werk der chriſtlichen Wie⸗ 
dergeburt unſeres Volkes begann, und ſo viele es Jahre des Be— 
ſtandes zählt, ſo viele zählt es Jahre des Segens, trotz Kämpfen 
und Ruinen. Wie müſſen wir es anſtellen, um dem Chriſtentum 
zu neuer dauernder Blüte zu verhelfen? Welches iſt das wirk⸗ 
ſamſte Mittel? 

Vor mir liegt ein Kleinod der Arkirche, der Brief des Apoftel- 
ſchülers Ignatius an die Gemeinde von Smyrna, Hauptplatz des 
kleinaſiatiſchen Handels, er beginnt: „Ignatius, der auch Gottes- 
träger heißt, wünſcht der Kirche Gottes des Vaters und Jeſu 
Chriſti des Geliebten, welche durch ſeine Barmherzigkeit einen 
Reichtum an jeder Gnadengabe, eine Fülle im Glauben und in der 
Liebe und keinen Mangel an irgend einem geiſtlichen Geſchenke 
hat, gotteswürdig und furchtbar an Heiligen iſt — der Kirche Got- 
tes zu Smyrna in Aſien wünſcht er allen Segen und alles Heil in 
dem unbefleckten Geiſte und Worte Gottes. Ich preiſe Jeſus Chri⸗ 
ſtus, der Gott iſt und euch ſo weiſe gemacht hat. Denn ich habe 
erkannt, daß ihr vollkommen ſeid im unbeweglichen Glauben, gleich- 
ſam angeheftet an dem Kreuze Jeſu Chriſti im Fleiſche und im 
Geiſte, gegründet in der Liebe durch das Blut Chriſti, deſſen Frucht 
wir ſind durch ſein göttliches heiliges Leiden, damit er durch ſeine 


9 am Rhein 


Auferſtehung feinen Heiligen und Gläubigen, ſowohl unter Juden 
als unter Heiden, in dem einen Leibe ſeiner Kirche ein Zeichen auf⸗ 
richtete für immerdar . 

Ich halte ein. Eine Herzensluſt, das Bild einer ſolchen ur⸗ 
chriſtlichen Gemeinde geiſtig zu ſchauen! Reich an Glauben, reich 
an Liebe, reich an jeder Gabe, ſtark und mutig im Leiden — kein 
Wunder, daß von dieſen erſten Chriſten eine erobernde Macht aus- 
ſtrömte, welche innerhalb kurzer Zeit das Chriſtentum zur Herr— 
ſchaft brachte. Staunend blickten die Heiden auf den Wandel der 
erſten Chriſten. Dieſes vorher unbekannte heilige Leben war ge⸗ 
wöhnlich das Licht, das ihren Geiſt erhellte, ihr Herz gewann für 
das Evangelium. „Jeglicher gute Baum bringt gute Früchte.“ 
O, ihr Gläubigen, ſeid ein guter Baum, dann werdet ihr gute 
Früchte bringen und durch euer wahrhaft vorbildliches Leben am 
wirkſamſten arbeiten für den Sieg des Chriſtentums in Gegenwart 
und Zukunft! Das iſt auf eine große ſchwierige Frage die große 
einfache Antwort. 

Kurz, der gottmenſchliche Stifter des Chriſtentums ruft nach 
Jüngern und Jüngerinnen, die Ernſt machen mit ſeiner Lehre. 
Dieſe ſind die ſtarken Säulen, welche das Haus Gottes auf Erden, 
die Kirche, tragen und ſtützen. And ſie ſind die Helfer der Zukunft, 
fie erhalten unſern kommenden Geſchlechtern das durch den Heils 
tod Chriſti ein für allemal hergeſtellte neue beſeligende Verhältnis 
zwiſchen Gott und Menſchen. Seien wir uns völlig darüber klar, 
daß Zeiten hoher Blüte und auch Zeiten des Verfalles des Chri⸗ 
ſtentums jederzeit gebunden ſind an die Freiheit des menſchlichen 
Willens. Gott nötigt niemanden ſeine Gnade auf, er läßt es zu, 
daß Millionen eines Volkes ſich gänzlich von Glauben und Kirche 
trennen, indem ſie einen eigenen Gott nach ihrem Begriffe ſchaffen 
und wählen. Kommt es zu einer Entſcheidung früher oder ſpäter? 
Nur Chriſten der Entſchiedenheit, des Mutes und der Kraft werden 
das tauſendjährige Glaubenserbe erhalten können — und das ſag 
dir, dich ſelber anfeuernd, jeden Tag! 
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Die Hohe Schule 
der 

D-Zug= 
Kellner 


— — 

„Bitte bringen Sie Nr. 34, aber gut temperiert!“ 

Rechts: Servieren und Teller balancieren bei 60 km in der Kurve 
ist ein kleines artistisches Kunststück, das gelernt sein will 


Unten: Jede Bewegung des Schülers wird vom Kurs- 
leiter überwacht, jeder Fehler gerügt und korrigiert 


Der Beruf des Kellners ift keineswegs 
leicht, ganz beſonders ſchwierig aber, wenn 
man den feſten Boden des Speiſeſaal⸗Par⸗ 
ketts mit dem ſchwankenden und ratternden 
Boden eines engen Speiſewagens vertau— 
ſchen muß. Aus dieſem Grunde bildet die 
Mitropa ihr Perſonal in eigens dafür her- 
gerichteten Lehrſpeiſewagen aus, wo die 
„Schüler“ abwechſelnd die Rolle des Gaſtes 
und des Kellners zu übernehmen haben. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der D-Zug- 
Kellner die gleiche Berufseignung haben 
muß, die der Gaſthof-Kellner hat, denn der 
Speiſewagen des D. Zuges tft ja nichts an⸗ 
deres als ein rollendes Hotel. Freundlich⸗ 
keit, Behendigkeit, dabei doch eine gewiſſe 
Ruhe, die ſich auch nicht durch die unvorher⸗ 
geſehenen Zwiſchenfälle über den Haufen 
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er a. 
Kollege Gast 


Rechts: „Höher die Flasche, höher, 
ein gutes Bier muß Blume haben!“ 


Unten: „Aber, — aber! — Man darf sich doch nicht über den 
ganzen Tisch legen, wenn man den fahrenden Gast bedient!” 
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werfen läßt, das find Eigenſchaften, die für den Kellner 
unerläßlich ſind. Er muß mit dem erſten Blick ſchon er⸗ 
kennen können, wen er in dem Gaſte vor ſich hat. Ob 
der Gaſt es gewöhnt iſt, auf der Reife zu effen, ob er 
gewöhnt iſt, gut, reichlich, ſparſam und mit Anſtand zu 
eſſen, das hat der geübte Kellner bald heraus. Der 
D⸗Zug⸗Kellner, der ſich in verſchiedenen Sprachen aus⸗ 
kennt, iſt für den Ausländer beſonders geſchätzt. Die 
Enge des Raumes im Speiſewagen verlangt vom Kell⸗ 
ner auch eine beſondere Geſchicklichkeit. Der kleine Tiſch, 


auf dem er ſervieren muß, das enge 
Beieinanderſitzen der Gäſte verlan⸗ 
gen ein Auge, das auf den erſten 
Blick die Situation erfaßt, das jedes 
Plätzchen auszunutzen verſteht. Die 
ſtändige Bewegung des Zuges, das 
Rattern und Schwanken beim Lleber- 
fahren von Weichen, in den Kurven 
verlangen, daß der D⸗Zug⸗Kellner 
immer feſt auf den Beinen iſt, daß 
er gleichſam mit den Speiſen zu jon- 
glieren verſteht, damit dem Gaſt 
nicht der gute Neiſeanzug verdorben 
wird. Gewiß iſt ſein Beruf intereſ⸗ 
ſant, nicht nur weil er ihn durch das 
Land weit herum bringt, ſondern vor 
allem, weil er ſtändig wechſelndes 
Publikum zu bedienen hat. Aber der 
Beruf will gelernt ſein. Neofot (8) 


Rechts: Kritisch verfolgen der Lei- 
ter, aber noch viel kritischer die 
Kollegen jede einzelne Bewegung 
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Brigitte Illing trat aus dem Geflügelſtalle, einen 
Kübel mit Waſſer ſchleppend, den ſie auf den Hof gießen 
wollte. 

Ihre ſchlanke feine Geſtalt vermochte auch die ein⸗ 
fache Kleidung nicht ganz zu verbergen, die Füße ſteckten in 
groben Schuhen und um das kaſtanienbraune Haar mit 
dem leichten rötlichen Schimmer vor der Sonne zu ſchützen, 
war ein weißes Kopftuch darum geſchlungen. Sie ſah aus 
wie alle Mägde hier, nur das ſchmale Geſicht mit dem ern⸗ 
ſten melancholiſchen Ausdruck unterſchied ſie auf den erſten 


Blick von den Landmädchen, die alle pralle gebräunte Wan⸗ 


gen und ſtarke Arme und Körper hatten. 

Unter ſichtlicher Anſtrengung trug fie das ſchwere Ge— 
fäß, das bis zum Rande gefüllt war, man ſah, wie der 
zarte Leib ſich unter der Laſt krümmte. 

Aber tapfer biß ſie die Zähne zuſammen, nur niemand 
merken laſſen, daß man zu ſchwach für dieſe Arbeit war und 
damit vielleicht den Spott der Naturmenſchen hier heraus 
fordern. 

Als ſie faſt bis zu der Stelle gekommen war, wo ſie 
das Waſſer hinſchütten konnte, hörte ſie ganz dicht hinter 
ſich das Schnauben eines Pferdes. Erſchrocken drehte ſie 
ſich um, dabei entglitt der Kübel ihrer Hand, fiel mit großem 
Gepolter zur Erde, das Waſſer ſpritzte hoch auf, das ner- 
vöſe Pferd Erik von Lohmers bäumte ſich wild in die Höhe 
und der Reiter mußte alle Kraft anwenden, es zu meiſtern. 

Eine maßloſe Wut packte da den Gutsherrn vor ſo 
viel Angeſchicklichkeit. 

„Verdammtes Frauenzimmer, ſcher dich weg mit dei⸗ 
nem Eimer,“ ſchrie er, „ſonſt reit ich dich um!“ 

And ein Hieb mit der Gerte traf das Mädchen über 
Schulter und Rücken. 

Ein leiſer Aufſchrei, zwei zu Tode erſchrockene dunkel⸗ 
blaue Augen ſtarrten den Mann an, zwei Augen in einem 
jungen weißen Geſicht, wie er ſie noch nie geſehen, es war, 
als wanke die ſchlanke Geſtalt und ſuche nach einer Stütze. 

Aber dann gab ſie ſich einen Ruck, ſchlug die Augen 
nieder, bückte ſich nach dem Eimer. 

Da ſprang der Knecht Schadler hinzu, der den Vor— 
gang beobachtet hatte, er hob den Kübel hoch, ein nicht 
eben liebenswürdiger Blick traf den Herrn. 

„Kannſt du denn nicht aufpaſſen,“ grollte Lohner noch 
immer, aber jetzt bedeutend milder, „machſt mir ja die 
Stute wild.“ 

Das Mädchen antwortete nicht, ging langſam neben 
dem Knecht in den Stall zurück und Erik von Lohmer ritt 
ein wenig nachdenklich zum Tore hinaus. 

Brigitte aber ſchlich ſich langſam in ihre Kammer. 

Da ſie eigentlich überzählig war und der Inſpektor 
Krantz ſie nur der Frau Illing zu Gefallen angenommen 
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hatte, war in den Mägdekammern kein Platz mehr gewe⸗ 
ſen, und ſie mußte nun in einer winzigen Dachkammer 
ſchlafen. 

Das aber war ihr gerade ſehr lieb geweſen, da hatte 
ſie wenigſtens Stunden, in denen ſie für ſich ſein konnte, 
ganz allein und ohne mit jemand ſprechen zu müſſen, was 
ihrer wunden Seele ſo ungemein wohltat. 

Hier in dieſem kleinen Raume, den fie ſtreng ver- 
ſchloſſen hielt, hatte ſie diejenigen Sachen, die ihr lieb 
waren, aufgebaut, die Bilder der Eltern, ein paar Anden⸗ 
ken an den Vater aus ſeiner letzten Lebenszeit und ihre 
geliebten Bücher. 

Hier fand ſie noch während einiger weniger Stunden 
abends Zeit zum Lernen, oft bis ihr von der ungewohnten 
anſtrengenden Arbeit am Tage die Augen vor Aebermüdung 
zufielen, denn ſie hatte ihr Ziel immer noch durchaus nicht 
aus den Augen verloren, im Gegenteil, ſie hielt zäher denn 
je daran. 

Arbeiten, arbeiten, um aus dieſer für ein Mädchen 
ihrer Art niederen Stellung wieder herauszukommen, dahin 
die Liebe ihrer Verwandten ſie gebannt hatte. 

Ein paar Wochen war ſie nun ſchon hier, ohne daß je⸗ 
mand von den Ihren auch nur einmal nach ihr gefragt hätte; 
wahrſcheinlich wußten Frau Hanne und Meta es auch zu 
verhindern, daß der Onkel ſich um ſie kümmere, und ſie war 
ganz zufrieden damit, niemanden von der Familie wollte 
ſie ſehen. 

Inſpektor Krantz hatte ſich ein paarmal in der erſten 
Zeit nach ihren Leiſtungen erkundigt, aber damit war ſein 
Intereſſe an der armen Verwandten ſeiner Freunde Illing 
auch erſchöpft. 

Unter den Leuten des Dominiums nahm fie eine ge⸗ 
wiſſe Ausnahmeſtellung ein, ſie fühlte ſehr wohl, daß ſie 
nicht zu ihnen gehörte und ſie wäre mit ihrem Aeußern und 
ihrem Benehmen die Zielſcheibe hämiſcher Bemerkungen 
und höhniſchen Lachens geweſen, als man ihr anmerkte, daß 
ſie dieſe oder jene Arbeit nicht verſtand. Da ſie aber zu 
allen ſtets höflich und freundlich war, ſich vor keiner Arbeit 
ſcheute, die man ihr auftrug, ſich im Gegenteil Mühe gab, 
alles zur Zufriedenheit auszuführen, ſich nie überhob, jedem 
half, wo ſie konnte, ſo war niemand ihr feindlich geſinnt. 

Die älteren Leute erkannten ihr beſcheidenes und ar- 
beitswilliges Weſen an und die jüngeren unter den Mäd⸗ 
chen ſahen auch in Liebesſachen keine Rivalin in ihr, denn 
die Knechte trauten ſich nicht recht an ſie heran, ſie war 
ihnen „zu fein“. 

Das Wohlwollen der Leute hatte ſie ſich aber dadurch 
erworben, daß ſie die Frau des Knechtes Schadler, als dieſe 
ſich beim Mähen mit der Senſe eine ſchwere Verletzung am 
Fuße zugezogen, aufopfernd betreut hatte. 
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Sie, die in ihrem Heimatdorfe oft zu Kranken gegan- 
gen war, hatte den Fuß ganz allein mit ſachgemäßer Be⸗ 
handlung geſund gepflegt, hatte noch, ſoweit es ihr möglich 
war, die Kinder, deren es dort eine ganze Anzahl gab, ver- 
ſorgt und in den erſten Tagen nach dem Anfall ſich auch 
um das Eſſen für die Familie gekümmert, bis die Frau 
ſelbſt wieder notdürftig ſoweit hergeſtellt war, daß ſie mit 
Hilfe der älteſten Tochter ſich um den Haushalt kümmern 
konnte. Dafür hing der Schadler an ihr wie ein treuer 
Hund, ſuchte ſich ihr nützlich zu machen, wo er konnte, ihr 
den Dienſt mit Handreichungen und Hilfe zu erleichtern. 

Trotzdem fühlte ſich Brigitte recht unglücklich, ſie hatte 
hier bis jetzt gelebt wie in einem dumpfen Traume, aus dem 
ſie gefühlsmäßig hoffte, eines Tages erwachen zu müſſen 
zu einem beſſeren Los, heute aber nach dieſem Morgen, nach 
der Begebenheit im Hofe, da man ſie geſchlagen, hatte ſie 
das Gefühl, als ſei das Leben für ſie zu Ende. 

Sie fühlte ſich verwundet, gedemütigt, glaubte nie- 
mandem mehr in die Augen ſehen zu können. 

Vor den Bildern der Eltern, die ſie, ihren Koffer als 
Tiſch benützend, dort aufgeſtellt hatten, ſank ſie in die 
Knie und ſchluchzte heiß und leidenſchaftlich auf, ſterben, 
ſterben können, mit ihnen vereint fein, fern von den Bös⸗ 
artigkeiten der Welt und der Menſchen ausruhen, ſie fühlte 
ſich plötzlich ſo müde, der Rücken ſchmerzte, vielleicht mehr 
in der Erinnerung an die Schmach als von dem Schlage 
ſelbſt. — 

Wie lange wird dieſe Prüfung noch dauern? 

Was hatte ſie in ihrem jungen Leben für Sünden be- 
gangen, daß ſie ſo leiden mußte dafür? 

Eine Stunde wohl hielt ſie ſich in ihrer Kammer auf, 
dann raffte ſie ſich zuſammen, ſie mußte ja doch weiter, durfte 
ihre Pflicht nicht verſäumen. 

Seufzend erhob ſie ſich und ging wieder hinunter an 
ihre Arbeit. 

Inzwiſchen war Erik von Lohmer hinausgeritten; er 
war erſt geſtern abend eingetroffen, hatte heute früh eine 
längere Beſprechung mit dem Inſpektor Krantz gehabt und 
wollte ſich nun ſelbſt von dem 
Stande der kommenden Ernte 
überzeugen. 

Aber er war nicht bei der Sa⸗ 
che, allzuviel ging ihm im Kopfe 
herum; dazu hatte ihn die Bege— 
benheit mit dem Mädchen, die 
offenbar eine Magd, jedenfalls 
eine Bedienſtete auf ſeinem Gute 
war, ein wenig aus dem Gleich- 
gewicht gebracht. 

Es war ihm unangenehm, 
daß er ſich ſo von ſeinem Zorne 
hatte hinreißen laſſen, beſonders 
einer weiblichen Perſon gegen- 
über. 

Er hatte ſehr wohl den fin⸗ 
ſteren Blick des Knechtes geſehen, 
als er dem Mädel den Eimer 
aufhob. 

Er riß die Mütze vom Kopfe 
und fuhr ſich durch das volle blon- 
de Haar. Wann würde er ſich die 
Wildheit und den raſchen Zorn 
abgewöhnen? 


Vier, die sich das Ferienglück erwandern 
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Wie ein Lauffeuer würde es ſich unter dem Perſonal 
verbreiten, kaum iſt er wieder da, hauſt er wie ein Wilder. 

Sein Geſicht rötete ſich, nein, er hatte weder ſchön noch 
klug gehandelt, obgleich das Mädel reichlich ungeſchickt 
war, hätte er ſich doch nicht fo gehen laſſen dürfen. 

Da fiel ihm plötzlich zu ſeiner Beruhigung ein, er 
würde ihr ein Schmerzensgeld geben, damit war wohl für 
Leute dieſer Art die Angelegenheit aus der Welt geſchafft. 

Nun aber begann ihn etwas anderes zu beunruhigen, 
was er ſchon den ganzen Morgen im Anterbewußtſein trug: 
Warum hatte er Herta von Zerwitz jetzt allein in der Stadt 
gelaſſen?“ 

Ein Gefühl von Eiferſucht packte ihn plötzlich, als er 
da ſo allein über die Felder ritt. 

Würde ſie ſich jetzt von den anderen den Hof machen 
laſſen? Er wußte recht gut, wie ſie umſchwärmt wurde. Sie 
hatte oft mit ihm darüber geſprochen. 

Warum hatte er gerade jetzt die Reiſe nach ſeinem 
Gute unternommen und ſich die Qual dieſer Trennung auf- 
erlegt? Warum floh er ihre Nähe, die ihm ins Blut ging 
wie ſchwerer ſüßer Wein? Hatte er ſich ſelbſt prüfen wol⸗ 
len? Lockte es ihn, zu ſehen, ob er überhaupt noch ohne ſie 
leben könne? 

Warum, wenn er ſie ſo ſehr liebte, hatte er ſich nicht 
vorher an ſie gebunden, ehe er von ihr ging? 

Er wußte ſehr wohl, daß man ſeine Werbung dort mit 
Freuden aufgenommen hätte, welches Mädchen hätte ihn 
als Freier verſchmäht? Getroſt hätte er, Erik von Lohmer, 
der Beſitzer dieſes großen ſchönen Gutes Loheide, bei allen 
adligen Töchtern des Landes als Bewerber auftreten fün- 
nen. — 

War es ein letzter Verſuch, ſich vor der Roſenkette 
der Ehe, die ſo oft zu drückenden Feſſeln werden können, zu 
retten, als er Herta von Zerwitz zurückließ, ohne ſie zu ſei⸗ 
ner Braut gemacht zu haben? 

Er ließ die Gerte durch die Luft ſauſen, ſo daß die 
Stute ſchon wieder hochging. 

Bah, er würde ſich nicht viel Kopfſchmerzen darum 
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machen, wenn er ſah, daß er es ohne die Frau nicht aus⸗ 
hielt, würde er kurz entſchloſſen zur Stadt zurückfahren 
und ſich mit ihr verloben, wenn Erik von Lohmer etwas 
ernſtlich wollte, dann gab es für ihn kein Hindernis, moch⸗ 
ten auch die männlichen und weiblichen Klatſchbaſen tu⸗ 
ſcheln, im Leben oder vielmehr beim Tode des alten Zer- 
witz ſei irgendeine dunkle Angelegenheit geweſen, ſobald 
Herta ſeine Frau war, würde niemand mehr wagen, an die 
alten Familiengeſchichten zu rühren, es lag alſo nur an 
ihm, ſich die Geliebte zu eigen zu machen. 

Er lächelte faſt wie ein großer Junge, wenn er an die 
Varoneſſe dachte, wenn ſie hier mit ihm über die Felder 
reiten würde, gleich wenn ſie verlobt wären, würde er ſie 
mit ihrer Mutter hierher führen, wie gut würde ihr al⸗ 
les hier gefallen nach ihrer ziemlich armſeligen Wohnung 
mit der verblichenen Eleganz in der Stadt. 

Er war jetzt in die Nähe der Leute gekommen, die 
auf den Feldern arbeiteten, da fiel ihm die kleine Magd 
von vorhin wieder ein, ob ſie wohl hier war? 

Er ſah ſich um, konnte ſie aber nirgends entdecken. Die 
Leute grüßten, er dankte zerſtreut, richtete an den oder je⸗ 
nen ein paar Fragen, während ſeine Augen eifrig ſpähten, 
ob er die Geſuchte nicht fände. 

Endlich ſah er den Schadler, der bei dem Heuwagen 
ſtand, er machte ſich bei den Pferden zu ſchaffen und ſah 
nicht auf. 

„Heda, Schadler!“ rief der Gutsherr, „wo iſt das 
Mädel, das heute früh am Brunnen meinem Pferde den 
Kübel vor die Beine warf?“ 


„Im Geflügelhof,“ ſagte der Knecht brummig. 

„Hm, ſagen Sie ihr, ſie ſoll nach der Arbeit mal zu 
mir kommen.“ 

Der Schadler nickte. 

„Werd's ihr ausrichten,“ und er wandte ſich wieder 
ſeiner Arbeit zu. a 

Erik von Lohmer ritt weiter, überall ſah er von Segen 
ſchwere Garben faſt reif zur Mahd, die Sonne ſchien hell 
und warm, ein leichter Wind ſtrich über die Fluren und al⸗ 
les hier war ſein, ſoweit das Auge ſehen konnte, bis drü⸗ 
ben zu den fernen Wäldern, die gleichfalls zum Teil noch 
zu ſeinem Gute gehörten, und das Herz ſchwoll ihm hoch 
vor Jugendluſt und Beſitzesfreude. 

8 «„ „ * 

Der Schadler hatte Brigitte den Auftrag des Herrn 
ausgerichtet und ſie war heftig erſchrocken geweſen, ſtumm 
hatte ſie genickt und der Knecht hatte ihr mit eigentümlich 
verbiſſenem Geſichtsausdruck nachgeſehen. 

Er wird mich entlaſſen wollen, dachte das Mädchen 
und eine heiße Angſt ſtieg in ihr auf, was aus ihr wer⸗ 
den ſolle, wenn ſie hier fort mußte. N 

Zu den Verwandten konnte und wollte ſie nicht zurück, 
nach der Stadt? Zu wem? Zu Hannes Keßler, was ſollte 
er mit ihr anfangen, der ſelbſt nur, wie er neulich geſchrie⸗ 
ben hatte, ein winziges Zimmer in einem Vorſtadthauſe be⸗ 
wohnte? Wo ſollte ſie bei der herrſchenden Arbeitsloſigkeit 
ſo ſchnell in der Stadt Beſchäftigung finden? 

Was aber blieb ihr, wenn ſie ohne Anterkunft und 
Stellung, da zu tun überig. Sie ſchauderte und Tränen der 
Angſt und Verzweiflung traten in ihre Augen, während 
ſie ſich ankleidete, um ins Gutshaus hinüberzugehen. 

Erik von Lohmer ſaß am Schreibtiſch und prüfte die 
Rechnungen, die der Inſpektor ihm hinübergeſchickt hatte. 

Er hatte ſich heute am erſten Tage ſeines Hierſeins 
ſchon eifrig in die Geſchäfte geſtürzt, er wollte ſo ſchnell als 
möglich hier alles erledigen, um vielleicht ſchon vor der 
Zeit, die er dafür feſtgeſetzt, zur Stadt zurückzukehren, je 
eher er wieder bei Herta war, um ſo beſſer würde es für 
beide ſein. 

Der Schofför, der in dem frauenloſen Haushalt gleich- 
zeitig die Stelle des Dieners vertrat, kam ins Zimmer und 
meldete, ein Fräulein ſei draußen, ſie ſage, der Herr habe 
ſie herbeſtellt. 

Erik von Lohmer beſann ſich einen Augenblick, dann 
fiel ihm die kleine Magd ein, die der Diener wahrſchein⸗ 
lich als Fräulein bezeichnete, und er lächelte ein bißchen, 
er zog feine Geldtaſche und entnahm ihr ein Dreimark⸗ 
ſtück und legte es neben ſich auf den Schreibtiſch, dann ſag⸗ 
te er dem Manne, er möge das „Fräulein“, er betonte das 
Wort ein wenig ſcherzhaft, hereinführen und wandte ſich 
wieder ſeinen Schriftſtücken zu. 

Nach einer kleinen Weile hörte er, wie der Diener je⸗ 
manden einließ und die Tür ſich wieder ſchloß. 

Er wandte ſich um, da ſtand ein junges Mädchen im 
Zimmer im ſchlichten ſchwarzen Kleide, das nur mit einem 
ſchmalen weißen Streifen am Ausſchnitt verziert war, ſehr 
einfach, aber dadurch faſt vornehm wirkend, das kaſtanien⸗ 
braune Haar mit dem rötlichen Schimmer in leichten Wel⸗ 
len, das ſchmale, zarte Geſicht umrahmend, die großen tief⸗ 
blauen Augen ängſtlich auf ihn gerichtet. 

„Guten Abend“, ſagte ſie leiſe und neigte den feinen 
Kopf. 

Lohmer hatte ſich unwillkürlich erhoben, ſtarrte fie an. 
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War das das Mädchen, dem er heute im Hofe eins 
mit der Gerte verſetzt hatte? Die kleine Magd, wie er ſie 
bezeichnete, doch ja, es waren dieſelben Augen, die ihn 
beute morgen ſo entſetzt angeblickt hatten. 

„Wer ſind Sie?“ fragte er und ſeine Stimme klang 
belegt. 5 

„Ich bin hier in Dienſten, meiſt im Geflügelhof be- 
ſchäftigt. 

Er ſchüttelte den Kopf, als verſtände er etwas nicht. 

„Seit wann ſind Sie hier?“ fragte er und ſah ſich nach 
einem Seſſel um, als wollte er ihr einen Platz anbieten. 

„Seit ein paar Wochen erſt“, ſagte ſie und gab ſich 
Mühe, ruhig zu ſprechen und ihn nicht merken zu laſſen, 
wie ſehr ſie ſich ängſtigte, er möchte ihr kündigen. 

„Wer hat Sie denn angenommen?“ 

„Herr Inſpektor Krantz.“ 

„Sind Sie denn aus der Stadt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, ich bin vom Lande,“ ſie ſchämte ſich plötzlich ſo 
ſehr vor ihm wegen ihrer Stellung hier, wenn er ſie nur 
nicht weiter nach ihrer Herkunft fragen wollte, aber da kam 
es ſchon bei ſeinen nächſten Worten. 

Sie zögerte mit der Antwort, und ſah ihn ein bißchen 
hilflos an, ein forſchender Blick traf ſie. 

Da ſagte ſie gepreßt und eine tiefe Röte bedeckte plötz⸗ 
lich ihre Wangen, was fie ungemein jung und lieblich er⸗ 
ſcheinen ließ: ü 

„Mein Vater iſt tot, er war Lehrer in Arnhagen.“ 

„Aha,“ ſagte Erik von Lohmer mehr zu ſich, als zu dem 
Mädchen, da haben wir's ja, alſo keine Magd, wie kommen 
Sie denn da zu dieſer Stelle hier?“ 

In ihr wuchs die Angſt, er möge ſie für untauglich für 
ſeinen Dienſt erklären, ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 

„Die Frau meines Onkels, der auch mein Vormund iſt, 
hat mich hierhergebracht, ich gebe mir alle Mühe“ ſie ſtockte, 
nein, bitten mochte ſie nicht, daß man ſie hier ließ; ihr fiel 
es plötzlich ein, wie der Mann vor ihr ſich heute morgen ihr 
gegenüber benommen hatte, ſie biß die Zähne zuſammen 
und ſchwieg. 

Erik von Lohmer war ein gerader und unverbildeter 
Menſch, draufgängeriſch und derb veranlagt, pſychologiſche 
Spekulationen waren nicht feine Sache, aber hier däm- 
merte es ihm, daß ſich ein hartes Schickſal in ſeiner Nähe 
abzuſpielen ſchien und daß ein junges Menſchenkind ſich in 
arger Lebensnot befand, um ſo ſchwerer traf ihn die Er— 
kenntnis ſeines brutalen Verhaltens von heute morgen. 

Die angeborene Ritterlichkeit feines Weſens ſträubte 
ſich gegen die Vorſtellung ſeines Benehmens dieſem jun- 
gen Geſchöf gegenüber, langſam ſtreckte er die Hand nach 
rückwärts, nahm das Dreimarkſtück vom Schreibtiſch und 
ließ es in die Weſtentaſche gleiten, dann ſagte er, auf einen 
Stuhl weiſend: 

„Bitte, wollen Sie ſich ſetzen.“ 

Er ſelbſt ließ ſich wieder auf ſeinem vorigen Platze 
nieder, während ſie ſich ſeiner Weiſung folgend auf den 
angebotenen Stuhl ſetzte, erſtaunt, daß er ſeine Art ihr ge— 
genüber ſo auffallend geändert hatte. 

„Ja Fräulein ...“ begann er, „wie iſt doch Ihr 
Name?“ — 

„Brigitte Illing.“ 

„Ja, Fräulein Illing, ich bat Sie hierher, weil ich 
Ihnen ſagen wollte, daß es mir leid tut, daß ich mich heute 
früh ſo hinreißen ließ, wiſſen Sie, ich bin raſcher Art.“ 


„Aber bitte,“ ſagte ſie und wurde wieder ſehr rot, alles 
andere hätte ſie erwartet, als daß er ſich irgendwie ent⸗ 
ſchuldigen könnte, „ich trug ja ſelbſt die Schuld daran.“ 

Er unterbrach ſie raſch. 

„Möchte Sie gern entſchädigen für den Schreck, den 
ich Ihnen eingejagt, Fräulein Illing.“ 

„O bitte, nein,“ ihr Ton klang plötzlich abweiſend, ir⸗ 
gend etwas blitzte auf in den blauen Augen, „ich möchte 
kein Schmerzensgeld.“ 

„Nein, nein, ſo war es auch nicht gemeint,“ beeilte er 
ſich zu verſichern, faſt ſo, als wenn er zu einer Dame ſeiner 
Kreiſe geſprochen hätte, liebenswürdig und beinahe kon⸗ 
ventionell, „aber ich könnte Sie vielleicht aus der Lage, in 
der Sie ſich befinden, befreien, denn Ihr Sinnen und 
Trachten iſt doch ſicher nicht darauf gerichtet, im Geflügel⸗ 
hofe zu arbeiten.“ 

Anwillkürlich ſah er auf ihre Hände, die zwar rauh 
und riſſig waren, aber ſchlank und fein in der Form. 

Sie folgte ſeinem Blicke und etwas wie ein ſchwaches 
Lächeln erſchien zum erſten Male auf ihrem Geſicht. 

„Da ich im Hauſe meines Onkels nicht bleiben kann, 
und auch nicht bleiben möchte, ſonſt aber keine Verwandten 
habe und kein Vermögen beſitze, ſo mußte ich nehmen, was 
man mir an Stellung anbot.“ 

„Es zeugt von wenig Liebe von ſeiten Ihrer Verwand⸗ 
ten, wenn ſie Sie hier auf dieſe Art untergebracht haben. 
Sind ſie ſelber arm?“ 

„Nein, ſie haben ein anſehnliches Bauerngut, aber — 
aber ich habe das Gefühl,“ ſie zögerte und fuhr erſt auf ſei⸗ 
nen fragenden Blick fort, „ſie mögen mich nicht leiden, 


meine Art paßt ihnen nicht.“ ö 
„Jetzt lachte er laut heraus und ſie erſchrak, wie kam 
ſie dazu, dieſem fremden Manne hier, vor dem ſie ſeit heute 
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morgen eine ſtarke Scheu empfand, ihre geheimften Ge⸗ 
danken anzuvertrauen. 

„Das glaube ich, daß Sie den Bauerngutsbeſitzern 
nicht paſſen, ich kenne dieſe Sippe. Ihr Vater war der Bru⸗ 
der ihres Vormunds?“ 

„Ja, aber er war völlig anderer Art, eine Gelehrten- 
natur möchte ich faſt ſagen, er lebte nur ſeinen Büchern 
und der Muſik.“ 

„And Ihre Mutter, Fräulein Illing?“ 

„Meine Mutter war vor ihrer Verheiratung Leh⸗ 
rerin an einem Muſikinſtitut.“ 

„Hm,“ ſagte Erik von Lohmer, „der Krantz iſt ein 
Eſel, daß er Sie für dieſe Stelle annahm.“ 

Sie erſchrak ſchon wieder, aber ehe ſie 
zu erwidern vermochte, fuhr er fort: 

„Sie müſſen ſofort dort weg, 
er merkte gar nicht, wie ängſt⸗ 
lich ſie ihn anſah, denn er 
überlegte jetzt angeſtrengt, 
„warten Sie, wo gebe ich 
Ihnen doch eine andere 
Stellung? — In der 
Schreib - Stube arbeitet 
eine alte Gutsſekretä⸗ 
rin, die muß immer recht 
haben, dort hätten Sie 
es nicht gut, im Hauſe 
bei Frau Hendrich, der 
Wirtſchafterin? Ja, das 
ginge, ſie iſt ſowieſo alt 
und manches fällt ihr ſchon 
ſchwer, da kann ſie ganz gut 
eine junge Kraft zur Hilfe 
brauchen, und wenn das Ihre 
Tätigkeit nicht ganz ausfüllt, ſo 
können Sie ja ſo nebenbei meine 
Korreſpondenz erledigen, ich brauche 
ohnehin ſpäter, wenn ich dauernd auf 
dem Gute fein werde, eine Privat- 
vatſekretärin, iſt Ihnen das recht ſo, Fräulein Illing?“ 

Sprachlos vor Staunen hatte Brigitte ihm zugehört, 
war denn das möglich, fie ſollte fo raſch aus ihrer nieder- 
drückenden Stellung beifreit werden? 

Die Ausſicht darauf machte ſie faſt ſchwindeln. 

Er lächelte ein wenig über ihre Faſſungsloſigkeit. 
„Nun, Fräulein Illing, ſind Sie nicht einverſtanden mit 
meinem Vorſchlage?“ 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll!“ ſagte ſie 
ganz leiſe und ſah ihn mit ihren großen Augen voll und 
offen an. 

Er erhob ſich, „alſo abgemacht,“ ſagte er raſch, um 
ihren Dank abzuſchneiden, für Sentimentalitäten war er 
nicht zu haben. „Packen Sie drüben Ihre Sachen, ich werde 
dafür ſorgen, daß Sie hier im Haufe ein Zimmer be⸗ 
kommen.“ b 

Jetzt ſtreckte er ihr die Hand hin, ſchüchtern legte ſie 
die ihre hinein. ; 

„Ich will mir die größte Mühe geben, den Platz aus⸗ 
zufüllen, den Sie mir zugewieſen haben,“ ſagte ſie. 

Er winkte ab, wird ſich alles finden,“ ſagte er faſt 
brüsk hin und dann war ſie entlaſſen. 

Brigitte verließ das Gutshaus und ging zurück in 
ihre Kammer wie im Traum. 


Da wird die schwerste Past 86 leicht 


War es möglich, war das Glück für fie nun gekommen? 
Hatte Gott ihr Gebet ſo ſchnell erhörte 

In dem kleinen Naume angelangt, der ihr bis jetzt 
zu eigen geweſen war, ſah ſie ſich um, als ſei er ihr 
plötzlich fremd, dann begann fie mechanifch ihre Sachen ein- 
zupacken. Ganz zu unterſt legte ſie wieder ihre Bücher, 
denn es ſollte auch hier niemand erfahren, daß ſie zu ſtu⸗ 
dieren beabſichtigte. 

Plötzlich ließ fie den Gegenſtand, den fie hatte ein- 
packen wollen, ſinken und ſtarrte gedankenverloren vor 
ſich hin. ö 

Was war dieſer Rittergutsbeſitzer Erik von Lohmer 

für ein Menſch? And warum hatte ſich ſein Be⸗ 
nehmen ihr gegenüber ſo plötzlich verändert? 
Sie verſuchte, ſich ins Gedächtnis zu⸗ 
rückzurufen. Groß war er und blond, 
ſehr groß und ſehr blond, breit⸗ 
ſchultrig und ſtark, mit einem küh⸗ 
nen Geſichtsausdruck, nur an 
die Augen vermochte ſie ſich 
nicht zu erinnern, außer daß 
ſie böſe und ſtreng blicken 
konnten, ſo wie heute mor⸗ 
gen. — Hatte er nicht ge⸗ 
ſagt, daß er ſie für ſeine 
Korreſpondenz verwenden 
wollte, etwa als feine Pri⸗ 
vatſekretärin? Ein plötz⸗ 
licher Schreck befiel ſie, wie 
würde er ſie als ſeine direkte 
Antergebene behandeln? — 
Ob es wirklich ein Glück für 
ſie war, daß ſie nun dort hinüber 
ins Gutshaus ſollte? — Später 
ging ſie dann hinunter in die Geſin⸗ 
deſtube. 

Ein wenig ſchüchtern teilte ſie 
den anderen mit, daß ſie eine Stelle 
im Gutshaus annehmen ſolle. 

Als was, fragte man ſie. 

„Zur Hilfe für die Wirtſchafterin,“ erwiderte ſie raſch 
und wollte hinzufügen, „und als Privatſekretärin des 
Herrn“, aber dann fiel es ihr ein, daß dies den Leuten 
gegenüber nicht angebracht wäre und ſchwieg. 

„So, braucht die jetzt eine Hilfe?“ fragte eine der 
Mägde, „die überarbeitet ſich wohl da drüben alleine, die 
feine Madam, tut immer als wenn ſie etwas Beſonderes 
wäre.“ — 

Brigitte reichte allen die Hand zum Abſchied, zuletzt 
dem Schadler, der gerade in die Stube trat. 

„Ich werd' Ihnen dann die Koffer rübertragen,“ ſagte 
der Mann, er hatte wohl inſtinktiv das Gefühl, ihr noch 
eine Gefälligkeit erweiſen zu müſſen. 

Als ſie draußen war, ſagte die Großmagd: 

„Er hat natürlich gemerkt, daß ſie etwas Beſſeres iſt, 
drum nimmt er ſie rüber. Die Feinen halten ja alle zu⸗ 
ſammen.“ 

Gegen neun Ahr zog alſo Brigitte im Gutshauſe ein. 

Wendt, der Diener, führte fie ſogleich zur Wirtſchaf⸗ 
terin, einer älteren Frau mit nicht übermäßig freundlichem 
Geſicht, die ſchon auf ihr Kommen durch den Herrn vor- 
bereitet war. 


Photo: Prager 
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Sie war nicht ſehr entzückt geweſen von dem Anſinnen 
Lohmers, ihr eine Stütze für ihre Arbeit beizugeben. Da fie 
aber den jungen Herrn in ihrem alten verknöcherten Herzen 
liebte wie einen eigenen Sohn, da ſie, ſchon bei ſeinen 
Eltern bedienſtet, ihn ſozuſagen hatte aufwachſen ſehen, er 
ſeine Bitte, Brigitte Illing einzuſtellen, auch in der lie⸗ 
benswürdigſten Weiſe vorgebracht hatte, ſo hatte ſie nicht 
viel Einwendungen gemacht, ſondern ſich vorgenommen, 
das junge Mädchen, wenn ſie ſich einigermaßen anſtellig 
zeigen ſollte, in Gnaden anzunehmen. 

Brigitte ſah der Frau ein bißchen mißtrauiſch ent⸗ 
gegen, alte Wirtſchafterinnen ſollen nicht immer umgäng⸗ 
lich ſein. 

Aber die Henrich rief ſogleich, als ſie ihrer anſichtig 
wurde: „Wie ſehen Sie denn aus, Menſchenskind, zum 
Amblaſen, haben denn die drüben Ihnen nichts zu eſſen 
gegeben?“ 

Brigitte lächelte die Alte jetzt freundlich an. „Oh doch, 
die Verpflegung war reichlich.“ 

„Na ja, aber Sie konnten eben die Landarbeit nicht 
vertragen und wahrſcheinlich vor lauter Llebermüdung 
nichts eſſen.“ 

Mitleidig ſah fie in das ſchmale Geſicht, aus dem die 
Augen unnatürlich groß leuchteten, und ein Gefühl von 
Mütterlichkeit regte ſich in ihrem Herzen. 

„Wie heißen Sie denn, Kind?“ 

„Brigitte Illing.“ 

„Alſo, Fräulein Brigitte, haben Sie ſchon zum Abend 
gegeſſen?“ 

Sie zögerte einen Augenblick mit der Antwort. 

„Alſo nein,“ ſagte die Frau verſtändnisvoll, „ich habe 
Ihnen auch ſchon etwas in Ihre Stube ſtellen laſſen, wenn 
Sie gegeſſen haben, dann kommen Sie zu mir herunter, 
dann reden wir noch ein bißchen miteinander, damit wir 
uns kennenlernen.“ 


* * 
* 


Die Pflichten, die Brigitte in ihrer neuen Stellung 
auf dem Gute Loheide zu erfüllen hatte, waren nicht 
allzu ſchwer. 

Die Hendrich hatte für die groben Arbeiten eine 
junge Magd vom Hofe zur Hilfe und beſorgte die übrigen 
Haushaltsangelegenheiten, machte das Obſt zum Verkauf 
zurecht, kochte ein, was zum eigenen Verbrauch für das 
Gut nötig war, hatte die Aufſicht über die Wäſche der ge— 
ſamten Wirtſchaft, war alſo voll beſchäftigt; nun nahm 
Brigitte ihr einen guten Teil der Arbeit ab, ſie tat es 
willig und mit der größten Aufmerkſamkeit, froh, endlich 
einen Wirkungskreis gefunden zu haben, der ihr zuſagte 
und in dem ſie ihre wirtſchaftlichen Kenntniſſe, die ſie im 
Hauſe der Eltern erworben, verwerten konnte. 

Von dem Herrn hatte ſie am erſten Tage, als ſie ihre 
Tätigkeit im Gutshauſe aufgenommen, nicht viel geſehen. 

Am Morgen war er wieder ausgeritten, und der Herz⸗ 
ſchlag ſtockte ihr noch einmal, wenn ſie daran dachte, was 
ihr geſtern geſchehen war. 

Sie nahm ſich vor, ſo viel als möglich jede Begegnung 
mit ihm zu vermeiden; Frau Hendrich hatte ihr erzählt, 
daß der Baron ſich fürs erſte nur kurze Zeit hier aufzu- 
halten gedenke, um die wichtigſten Sachen zu erledigen, 


und daß ihn dann dringende Geſchäfte wieder nach der 


Stadt riefen. 

Brigitte war deſſen recht froh, ſolange er hier war, 
würde ſie ſich wahrſcheinlich nie ganz behaglich fühlen und 
es nicht wagen, frei zu atmen, denn ſie empfand eine 


geradezu kindiſche Furcht vor dem Manne in der Erin⸗ 
nerung an ihn. 

Gegen Abend aber, als ſie im Auftrage der Frau 
Hendrich im Garten Spalierobſt anband, ſtand er plötzlich 
vor ihr. 

Sie erſchrak ſo heftig, daß die Hände ihr zu zittern 
begannen, und ſie ihn ganz faſſungslos anſtarrte, es war 
derſelbe Blick faſt, der ihn geſtern morgen getroffen, und 
der ihn ſo eigentümlich berührt hatte. 

„Guten Abend, Fräulein Illing,“ ſagte er peinlich 
berührt von ihrem Schrecken, der ſich allzudeutlich auf 
ihrem Geſicht ſpiegelte und ihm zeigte, wie ſie zu ihm ein⸗ 
geſtellt war, „Sie ſind, wie ich ſehe, bereits in voller Tätig⸗ 
keit, haben Sie ſich ſchon ein wenig bei uns eingerichtet?“ 

„Ja, danke, ſehr gut,“ die Worte kamen ſchüchtern und 
unfrei heraus, ſeine plötzliche Gegenwart wirkte faſt läh⸗ 
mend auf ſie, „ich hoffe, Frau Hendrich iſt zufrieden 
mit mir.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Tankstelle für Wanderburschen 


Fleiß ist der Tag, weit war der Weg, 
Gaumen und Kehle trocken - 

Da laßt im Walde hinterm Steg 
Ein Ton die Früße stocken. 

Ein Brünnlein lüstert leid und fein: 
»Nimm meinen Trank, Geselle, 

Es labt dich wie ein edler Mein 
Des Hherrgotts klarste Quelle. 

Ich bin voll Yreude, reich bedankt, 
Wenn hier ein Wanderbursche tankt!« 
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1 „Erlauben Sie, wenn ich in Dun- 
kelsheim ein paar Stunden blei- 
ben möchte, kann ich dann am selben 
Abend noch Anschluss kriegen, um 
nach Habichtsburg zu fahren? Ja? Ist 
grossarfig! Wann komme ich dann 
ungefähr dort an? Es ist nur, weil mich 
Tante Sophie an der Bahn abholen 
möchte und die gute Frau weiss nicht 
so richtig Bescheid im Fahrplan, ver- 
stehen Sie. — —" 


FERIEN!--. 
FERIEN!| 
89 9 


„FERIEN“ — — ein Zauberwort, aus sechs Buchstaben zusammen- 
gesett und so viel, so unendlich viel bedeutend. — Wirklich so viel? |} 
Freilich, hören Sie zu: 


vn 


— 


„Und wenn's nun auf der Reise regnet, was mache 
ich dann mit den neuen Leinenschuhen? Das ist 
ja die Frage: Ziehe ich sie an oder packe ich sie in den 
Koffer? Es würde mich toll ärgern, wenn sie eingepackt 
wären und die Sonne würde nur so vom Himmel runter 


scheinen. — — Genug Taschentücher mitnehmen, 
Emmi, dann holt man sich keinen Schnupfen. Eine be- 
kannte Tatsache und Vorsichtsmassregel. — — Kind, 


ich kann den Koffer nicht mehr schliessen, so viel muss 
noch reingesteckt werden. — — 


3 „Wo geht das Gepäck hin? Nach Italien? Halt, 
das kommt dort in die Ecke. Schliesslich müssen 
wir die Regie des Packraumes besorgen oder vielleicht 
nicht? Nur die Ruhe kann's machen und alle, alle kom- 
men noch an ihr Ziel. Einmal eventuell etwas verspätet 
— — wenn schon, das spielt doch keine Rolle. Meine 
Ferien verbringe ich zu Hause, bei Muffchen. Da 
brauchts kein Kofferpacken und keine Aufregung. — — 
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25 „Da fährt der Zug ab und wir 
stehen immer noch da. Ist doch 
unerhört! Wie? Ein neuer Extrazug 
kommt sogleich? Hoffentlich, meine 
Liebe, hoffentlichi Man löst schliess- 
lich doch keine Fahrkarten, um die 
Ferien auf dem Perron zu verbringen. 
Bubi, bleib schön sitzen. — — Herzig 
ist der, mit seinem Teddybären. — — 
Aber, ich bitte Sie, das ist doch kein 
Teddybär, sondern ein gewöhnlicher 
Stoffhund. — — Buuuuh, mein Willy 
ist kein gewöhnlicher Stoffhund, son- 
dern eine Spezialrasse, sagt Vater 
immer. — — Hast ja recht, Bubi, höre 
auf zu heulen. Gleich steigen wir 
einl — —" 


„Adieu — — Adiös — — tschau 

— — auf Wiedersehen! — — 
und Grüsse an Onkel Fritz und die 
Socken seien wirklich handgestrickt 
— — nein, handgestrickt, ja — — 
hörst du nicht mehr — — und komme 
mir nicht unter ein Schlittenrad und 
— — ja, pass noch auf mit dem kal- 
ten Wasser, denk an die geschwolle- 


„Nur nicht so tun, wie 

wenn man das erste- 
mal im Speisewagen sitzen 
würde. — — Komisch, da 
stehen zwei Teller aufeinan- 
der? Das ist doch bei uns 
zu Hause gar nicht so! — — 
Wie das alles klirrt, das 
wackelt ja mächtig. — — 
Du, ich könnte nicht servie- 
ren, mir würde das Essen 
von der Platte rutschen. — 
Hast du die drolligen Tas- 
sen gesehen, in denen die 
Suppe vorgesetzt wurde, ja? 


— — Halt, da kommt die 
Vorspeise — — der Kellner 
lacht noch, für ihn ist diese 
Servierkunst scheint's ein 
Vergnügen. — — Lass dir 
nur tüchtig rausgeben, Do- 
ris. Eisenbahnfahren macht 
Appetit. Das weiss man. — 
Wozu sind eigentlich die 
Ringe an den Fenstern, sag 
mal? — — Um die Wein- 
flaschen reinzustellen, da- 
mit sie nicht umfallen. — 
Grossartige Erfindung, so 
ein Speisewagen!" P. P. 


nen Mandeln — — nein, an die 
Mandeln, nicht an die Tanten! — — 
Ja, ja, ich werde dem Goldfisch täg- 
lich frisches Wasser geben und die 
Kakteen füttern, bestimmt. — — 
Adiöl — —" 


„Und schreibe dann bald, hörst 

du! Alles! Geheinmisse vor 
Freundinnen gibt's nicht! — — Hier 
ist noch ein Platz frei, komm, Theo, 
steig rasch ein und reserviere den 
Fensterplatz. Aber beeile dich, dass 
niemand vorkommt. — — Zeitungen, 
Illustrierte, Zigarren, Zigaretten, Mi- 
neralwasser, Streichhölzchen, Schoko- 
laaadee . . .! Mutter, schnell, hier, 
hier! Gib doch den Koffer, schlepp 
dich nicht so ab... . Einsteigen! Ein- 
steigen! ... . Adieu, gib mir einen 
Kuss! Nein, es schaut ja niemand. 
Schreiben nicht vergessen. Eventuell 
eine Ansichiskarte, wenn du keine 
Zeit hast. Und... schon zu spätl —" 
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Das Heidelberger 550 jährige Aniverſitäts⸗Jubiläum. Oben: Der Feftzug 
der Profeſſoren und Delegierten durch die Stadt, an dem die Abordnungen 
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Spitze des Zuges Reichsſtatthalter Wagner, Reichsminiſter Seldte und 
Reichsminiſter Ruſt. Aſſociated Preß. Unten: Die Kranzniederlegung 
für die 300 Kriegsopfer der Heidelberger Aniverſität. Preſſe⸗Photo. 
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feier der Hei 5 Reichskriegertag 1936 in Kaſſel. Anſer Bild gibt eine Ueberficht 
über den Aufmarſch der Formationen am Reichskrieger-Treffen 
in Kaſſel auf der Karlswieſe. Preſſe⸗Photo. 
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Samitienfevien 


Von Peter Pee 


Tatſächlich, genau weiß ich es nicht mehr, aber ich glaube, es 
war am 2. Januar, als die Familie bei gemütlichem Lampenſchein 
beſchloß, dieſes Jahr nun einmal alle zuſammen die Sommerferien 
irgendwo zu verleben. 

Weil dies etwas ganz Neuartiges war, das bisher nie möglich 
war, kann man ſich die Freude nach dieſem Beſchluß leicht vorſtel⸗ 
len. Selbſt Großmütterchen zitterte vor Aufregung tagelang hef- 
tiger mit den Händen, als im Normalzuſtand. Was immerhin 
etwas heißen will. 

Zudem muß voraus bemerkt werden, daß dieſe Familie eine 
von den Familien iſt, die noch ein richtiges Familienleben zu füh⸗ 
ren wiſſen, mit gemeinſamen Spaziergängen, mit Abendmuſik oder 

abendlichen Vorleſungen eines guten Buches und mit gemeinſa⸗ 
mem Teilen von Freud und Leid ſämtlicher Mitglieder. Was umſo 
erſtaunlicher iſt, als die ganze Familie total aus 6 Perſonen be- 
ſtand: Großmutter, Vater, Mutter, Tochter Leni, Sohn Hans und 
Baby — wobei der Hund Jockel und der Kanarienvogel Euphro⸗ 
ſine nicht mitgezählt wurden. 

Nun denn: Der Plan der gemeinſam zu verbringenden Fe⸗ 
rien beſtand ſeit Anfang des Jahres und in der Zwiſchenzeit kriſtal⸗ 
liſierte ſich auch das Ferienziel heraus: Irgendwo ans Meer. 


* 


Mit dem Sohn Hans fing es an. Er war leidenſchaftlicher 
Pfadfinder und dies mit Recht. Was ein flotter Junge iſt, muß, 
wenn er bei den Pfadfindern wirkt, leidenſchaftlich wirken. Und 
obwohl der Originalplan damit ins Waſſer fiel, erlaubten es die 
Eltern, daß Hans während der Sommerferien in ein Camp ſeiner 
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geliebten Pfadi nach Kanderſteg gehen darf. Einer mehr oder we⸗ 
niger ſpielt ſchließlich keine Rolle, dachte die Familie und war — 
um ehrlich zu ſein — ſozuſagen froh, den in der Geographie herum⸗ 
ſtöbernden Jungen wohlverſorgt zu wiſſen, ohne ihn ſelbſt beauf⸗ 
ſichtigen zu müſſen. Hans durfte gehen und, ohne daß er es je 
zugegeben hätte, freute ſich insgeheim mehr, als wenn er ſich unter 
dem immerhin geſtrengen väterlichen Auge hätte am Meeresgeſtade 
zahm gebärden müſſen. . 

Dann kam die Tochter Leni, ein braves, arbeitſames Mäd- 
chen, das tagsüber ſeine acht Stunden auf einem Bureauſtuhl ver⸗ 
brachte, ohne zu ſchwitzen 120 Silben ſtenographierte und ſeine 
Schreibmaſchine in guter Ordnung hielt. Leni brachte eines Abends 
die erſchütternde Nachricht auf den Eßtiſch, daß heute große Ferien⸗ 
einteilung geweſen ſei und daß ſie erſt im September ihre zehn Tage 
nehmen dürfe. 

Es iſt zu vermerken, daß die Familie leicht erſtaunte, ſolche 
Worte ruhig geſagt und ohne Tränen⸗Begleitung vernehmen zu 
müſſen. Da aber Leni — was (außer Hans und dem Kanarien⸗ 
vogel) der Familie nicht bekannt war — einen lieben, netten Freund 
beſaß, der zufälligerweiſe gleichfalls im September Ferien hatte 
(Zufälle gibt es im Leben!), verſtehen wir das junge Ding, ohne 
etwas zu verraten und fügen unſerer Sympathie beſte, gemeinſame 
Ferienwünſche bei. 

Der Vater hätte nicht ungern mit feiner hübſchen Tochter 
etwas geprotzt am Meer, umſomehr, als Verlobungen bei Voll- 
mond und unter dem Naufchen der Wellen ſozuſagen anſteckend 
waren. Doch wollte er freundlicherweiſe Leni das Herz, der ſpäten 
Ferien wegen, nicht noch ſchwerer machen und erklärte tröſtend, es 
ſei auch ſehr ausruhend, mit den beiden Müttern und Baby allein 
zu fein, worauf man ſich zu viert über ein neues Reifeziel den Kopf 
zerbrach, da das Meer eigentlich für die Jugend berechnet war und 
Baby noch nicht dazu gerechnet werden konnte. 

1 


Es war wie werhert und die Schuld traf Vater weniger als 
ſeinen Kegelklub, reſpektive den tüchtigen Kaſſier desſelben, der ur⸗ 
plötzlich verkündete, die Klubkaſſe habe nun eine Summe erreicht, 
welche die ſeit Jahren geplante Ferienreiſe nach Venedig ermög- 
liche. Selbſtverſtändlich war es ausgeſchloſſen, daß Vater als ge⸗ 
fürchteter Kranzſchütze, nicht mitkam, ganz abgeſehen davon, daß 
er der Einzige im Kegelklub war, der eine recht befriedigende Jodel⸗ 
imitation ſeiner Kehle zu entlocken vermochte, was doch in der La⸗ 
gunenſtadt eine große Rolle ſpielt. Klar, daß dieſe Botſchaft ein 
harter Schlag war, weil ſich nun die beiden Frauen mann- und 
ſchutzlos vorkamen und weil aus Vaters ſtark bekümmerter Miene 
zu leſen war, wie peinlich ihm dieſe Fahnenflucht ſelbſt war. Mit 
vereinten Kräften jedoch wurde der ſich grämende Mann ſo wohl 
getröſtet, daß er ſich bald darauf auch äußerlich auf die erſte Gondel⸗ 
fahrt auf dem Canale Grande freute. 


* 


Keiner der Leſer wird erſtaunen, daß Mutter zwei Tage 
ſpäter einen entzückenden Brief von ihrer Schul- und Jugendfreun⸗ 
din Marietta Kinkelbaum erhielt, durch den fie in das reizend gele⸗ 
gene Chalet „Alpenblick“ nach Braunwald, wo die Kinkelbaums 
jeden Sommer verbrachten, einlud. Mutter ſagte lange nichts von 
dieſem Brief. Es war ihr wirklich zu unangenehm. Als jedoch 
Großmutter einmal das Geſpräch auf Marietta brachte, wurde auch 
dieſe Hiobsbotſchaft kund getan. Es gab zum Nachteſſen neue Kar⸗ 
töffelchen und eigenartigerweiſe verſchluckte ſich Leni gleich nach 
Verbreitung der Nachricht ſo, daß man ſich allgemein in erſter 
Linie um die heftig huſtende junge Dame bekümmerte und erſt ſpäter 
auf Großmutter aufmerkſam werden konnte. Großmutter aber war 
vorbildlich und ertrug das Verſchwinden der letzten Hoffnung wie 
ein Mann. Ohne mit der Wimper zu zucken und — ganz im Ver⸗ 
ſteckten bereits eigene Pläne zu ſchmieden. 
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Als Verehrerin des Hotel-Planes beſchloß Großmutti, ſich für 
wenig Geld viel zu leiſten und promenierte bereits in Gedanken für 
ein paar Rappen während zehn vollen Tagen in Lugano herum. 

C. ne Zeit ſpäter kam ſie jedoch von dieſer Idee ab, weil ſie las, daß 


im Preis inbegriffen ein Aperitif ſei und da ihr dieſes Wort, aus 


eigentlich unerklärlichen Gründen, nicht angenehm war und ſie nicht 
wußte, wohin fie es tun ſollte, entſchloß ſie ſich kurzerhand, ihre 
Solo: Ferien in einem „Eß-Bädlein“ zu verbringen, allwo duftende 
Tannenwälder, kleine Spazierwege und ein wenig Kurorcheſter am 
Nachmittag zu einem Aufenthalt lockten. (Leider darf ich den Na— 
men dieſes Ortes nicht bekannt geben, da bereits ſämtliche Fremden— 
zimmer ausverkauft ſind!) 

Die Familie war für Großmutters Ausſichten begeiſtert — 
wie hätte ſie auch anders ſein können? — und verſprach auf großes 
Ehrenwort, mindeſtens alle drei Tage eine Anſichtskarte zu ſchicken. 

* 


Ohne den Hund Jockel zu fragen, faßte man den Entſchluß, ihn 
ins Tierheim zu ſtecken. Jockel wackelte mit dem linken Ohr, was 
als ein Zeichen von „es⸗iſt⸗mir⸗wurſt“ gedeutet werden konnte. 
Aber als der Sohn Hans erzählte, Onkel Arthur ſuche einen 
Grund, um dieſen Sommer ſein Bäuchlein „wegzulaufen“, wurde 
man ſich ſofort einig, Jockel als Mittel zum Zweck Onkel Alfred 
anzuvertrauen. Am Jockel dieſe Ausſicht zu verſüßen, teilte man fie 
ihm erſt nach Verabreichung eines Hundekuchens mit. Das nach— 
folgende Schweifgewedel des Hundes nahm ſehr wahrſcheinlich eher 
Bezug auf den Leckerbiſſen als auf ſeine Ferien. 

* 


Mit Euphroſine, dem Kanarienvogel, machte man keine lan- 
gen Geſchichten. Der Nachbar — es gibt liebe Nachbarn! — offe— 
rierte ſich freiwillig, die frühmorgens ſingende gelbe Puderquaſte 
ohne Entgelt aufzunehmen, unter der Bedingung, daß zwei Kg. 
Vogelfutter bei Aeberbringung des Vogels mitgeliefert werden. 

* 


Blieb alſo nur das Baby! 

Baby, jo klein es war, machte der Familie eine Menge Kopf- 
zerbrechen. Man konnte es doch nicht Leni mit ins Bureau geben. 
Auch Onkel Arthur war kein ausgeſprochen mit Erfolg geprüftes 
Kindermädchen. Im Chalet „Alpenblick“ war für Baby kein Platz 
und Mutter wollte in den Ferien ausruhen. Hans weigerte ſich 
energiſch, als man ihm ſcherzweiſe den Vorſchlag machte, Baby im 
Torniſter ins Pfadfinderlager zu ſchleppen, und für den richtigen 
Kunſtgenuß der venetianiſchen Schätze war Baby noch zu un⸗ 
gebildet. Alle Mitglieder der Familie, ausnahmslos, waren Fe— 
rien⸗wohlverſorgt, nur Baby brachte eine Tragik in die haushoch 
geſtiegene Vorfreude: Wohin mit Baby? 

Es ſtellt ſich nun die Frage: Sollen 7 (in Worten: ſieben) Fe⸗ 
rienpläne jählings ins Waſſer fallen, wegen einem winzigen We— 
ſen, deſſen ganzer e aus einem ſatten „Buuuuh“ und 

Ich wende mich an das Volksempfinden: Wer hilft?! Wer 
würde zwei Wochen dans einen Sonnenfkrahl von einem Kindchen 
Speſen aufnehmen, Sit eine Familie mit gutem Gewiſſen und 
ruhigen Herzens in die Sommerferien fahren kann? 
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BERGFAHRT 


Von Urfula Ott 


Die Hand am Steuer, den Blick gradaus, 
Mit dem Sommerwind um die Wette, 
Vorbei an Wiefe, Feld und Haus 
Der Chauſſebãume endloſe Kette! 


Dann rauſcht der Wald fein uraltes Lied — 
Und leis wird des Motors Singen. 

Ein frohes Ahnen die Bruſt durchzieht, 
Der Waldvöglein Lieder erklingen. 


Dann ſchweigt der Motor — die Bergwelt winkt. 
Tief unten weidet die Herde. 

Das Wort verhallt — und ein Schweigen ſinkt — 
Hier reden Himmel und Erde, 


Baſtian ſtellt ſeinen Mann 


Von Franz Alfons Hoyer 


„Vaſtian!“ rief die magere, dünne Stimme von Frau Wüſte⸗ 
ritz durchs Haus. 

„Ja?“ kam es vom Garten her. Das war Baſtians Stimme. 

„Hör, Baſtian!“ ſagte Frau Wüſteritz. „Den Karren nimm 
mit. Du mußt an die Bahn. Kommen Fremde.“ 

„Ja!“ dachte jetzt Baſtian. „Kommen Fremde!“ War ſchon 
gut, daß Fremde kamen. Möchten nur immer Fremde kommen! 

Dann begann er zu peifen, nahm den alten Handwagen, an 
den er, jetzt ſchon unleſerlich geworden, einmal „Haus Bergfrieden, 
Frau Emma Wüſteritz, Weilershofen“ gemalt hatte, und trottete 
zur Bahn. 


Da ſtand auch ſchon | der vom Brecherer mit ſeinem Karren 
und wartete ſeinerſeits. „Tag Brecherer!“ ſagte Baſtian. 

1 ae Wüſteritz!“ ſagte der Brecherer. 

Da rollte der Zug ein. „Weilershofen!“ rief der Schaffner. 

„Luftkurort Weilershofen“ ſtand ein Schild am Bahnhofs⸗ 
platz. Reiſende ſtiegen aus. Schuljungen von Weilershofen. 
Männer und Frauen. Fremde ſtiegen aus. Sommergäſte für 
Weilershofen. 

„Zum Bergfrieden?“ fragte Baſtian den Herrn im grauen 
Leberzieher mit den bunt beklebten Koffern. „Sum Haus Berg- 
frieden, der Herr?“ 
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„Zum Löwen?“ fragte der vom Brecherer die Dame. 

„Zu Frau Emma Wüſteritz,“ erwiderte die Dame. „Nicht 
wahr, Emil?“ 

And Baſtian nahm dem Herrn die Koffer ab und ſchleppte ſie 
zu ſeinem Karren. 

„Zum Haus Bergfrieden von Frau Emma Wüſteritz iſt es 
knapp zehn Minuten!“ ſagte er, und „Ebene Straße!“ fügte er 
hinzu, da er die Dame für ſchlecht zu Fuß anſah. 

„Schau mal an!“ meinte die Dame kurz darauf, und Baſtian 
wußte nicht, ob das nun ihm galt oder den Bergen rundum, den 
Bergen von Weilershofen, die wie zur Wache ſtanden vor der 
ſchnellebigen Welt, mit ihren blinkenden Pickelhauben aus Firn⸗ 
ſchnee. Grundebach hießen die Gäſte. Baſtian wußte es jetzt 
wieder ganz genau. Sie hatten ſich auf drei Wochen bei ſeiner 
Mutter im „Haus Bergfrieden“ angeſagt. 

Baſtian packte den Karren und ſchob los. „Wenn die Herr⸗ 
ſchaften mir nachfolgen wollen!“ ſagte er mit Fremdenführermine. 

Ein guter Tag! mußte er dann denken, der was hielt auf ſeiner 
Mutter Haus, das ſchön geräumige Haus, an dem Berghang, 
vom Vater gebaut. Jetzt war der ſchon lange tot. Aber ſein Werk 
hatte Beſtand und es ernährte die Frau und den dreizehnjährigen 
Jungen, wie einſt des ſtrebſamen Erbauers tagtägliches Werk es 
kaum beſſer getan hatte. Grundebach und Frau folgten Baſtian 
und dem Karren im gemeſſenen Abſtand auf der rechten Gehſeite 
der Straße. Baſtian zog den Wagen über das holperige Pflaſter 
zum Ort hinaus, wo „Haus Bergfrieden“ lag. 

Er rechnete jetzt ſchon mit den Trinkgeldern, die es für ihn ab⸗ 
ſetzen würde. Bald würden die reichen für einen beſſeren Wagen. 
Er hatte ſich ſchon deswegen umgehört. 

Ein ſchön lackierter Vierräder ſchwebte ihm vor. Den würden 
ſeine Erſparniſſe bald aushalten können. And dann noch eine neue 
Jacke. Auch das hatte er ſich ſchon überlegt. Eine grüne Jacke mit 
roten, leuchtenden Aufſchlägen, ein grün lackierter Vierräder, mit 
roten Speichen und doppelſeitiger, ſchöner weißer Aufſchrift „Haus 
Bergfrieden, Frau E. Wüſteritz, Weilershofen“!! — das würde 
den Brecherer und jeglichen Rivalen ausſtechen. „Haus Berg⸗ 
frieden ... würden die Fremden ſehen und leſen. „Das muß 
doch etwas fein! Wollen wir es einmal damit verſuchen ...“ 
würden ſie ſagen. ö 

Baſtian rechnete. Sein alter Karren ſprang holpernd über die 
Straße. „Elende Straße!“ ſtieß Baſtian hervor. 

Da ging ein Nad am Karren los, und die Koffern kullerten 
über die Steine. Grundebachs ſahen das aus einiger Entfernung 
mit einigem Entſetzen. Schnell nahm Baſtian die Koffer auf und 
ſtellte ſie aufrecht zueinander. 


Aber mit dem Karren war nichts mehr zu machen. Das Nad 
würde ſich wieder löſen. Baſtian ſchob den Karren dicht an den 
Straßenrand und nahm die Koffer. 

Konnte nichts helfen, ſie mußten getragen werden! 

And waren die ſchwer! 

Der Schweiß rollte über Baſtians Stirn. Die Hände, die 
Arme ſchmerzten ſchon nach wenigen Schritten. Aber konnte nichts 
helfen! Baſtian torkelte vorwärts. Grundebachs waren immer noch 
ein Stück zurück; und die ſollten ihn nicht einholen. Sie ſahen 
wohl, wie ſich der Junge mit ihren Koffern abmühte, aber ſie ſahen 
nicht den Schweiß und die Anſtrengung, die es ihm machte; ſie 
ſpürten auch nicht die beklemmenden Schmerzen, die er verbiß und 
tapfer ertragen wollte. 

Noch zweihundert Meter, dann war es geſchafft. Grundebachs 
waren ihm jetzt dicht auf. Wenn er hingehört hätte, würde er ver⸗ 
ſtanden haben, daß ſie eben über das Haus ſprachen, das da vor 
ihnen lag und ſich am Giebel als „Haus Bergfrieden“ auswies. 

Aber Baſtian konnte nun nicht hinhören. Ihm verging ſchon 
ſo alles Hören und Sehen. Es wurde ihm blau und grün vor den 
Augen. Er torkelte nur fo, blind, taumelig . . 

Dann brach er zuſammen. 150 Meter vor dem Ziel 

Frau Wüſteritz hatte es vom Hauſe geſehen, wo ſie ihre neuen 
Gäſte erwartete. Sie eilte zu Baſtian auf die Straße. 

Der lag da, hatte einen ſchweren Atem, und der Schweiß 
tropfte ihm nur ſo von der Stirn. N N 

Herr Grundebach nahm ihn auf ſeine ſtarken Arme und 
brachte ihn ins Haus. Chriſtine, das Mädchen, mußte die Koffer 
beſorgen. Baſtian fieberte den ganzen Nachmittag. Im Fieber 
erzählte er das mit ſeinem grünen, neuen Wagen, dem Vierräder, 
und der grünen Jacke mit den roten Aufſchlägen. 

Er erzählte das alles ganz genau: Ja, und dann würde keiner 
mehr beim Brecherer und im Ort abſteigen 

Als Baſtian nach einer Woche zum erſtenmal aufſtehen durfte, 
ſtand ein ganz neuer Wagen im Schuppen, grün, mit roten Spei⸗ 
chen, ein Vierräder. And einige Tage ſpäter brachte der Poſtbote 
ein Packet: „Herrn Sebaſtian Wüſteritz, Weilershofen, im Haus 
Bergfrieden“, Abſender: „Keller und Strauß ... Tuche, Klei⸗ 
dung, Aniformen ... Ein grüner Nock kam zum Vorſchein, mit 
roten, ſtark leuchtenden Aufſchlägen. „Haus Bergfrieden“ ſtand 
ſilbern geſchrieben am rechten Aermelumſchlag. 

Baſtian mußte jetzt ſchnell geſunden und zu vollen Kräften 
kommen. Als Grundebachs nach drei Wochen wieder abreiſten, 
war er damit ſoweit. Er zog feinen neuen Rod an und baute das 
Gepäck, die verhängnisvollen Koffern mit den bunten Schilderbild⸗ 
chen, auf ſeinen neuen Wagen. 

Es war ein heller, ſtrahlender Tag. 
Der Zug, mit dem Grundebachs reiſten, 
brachte viele Fremde. Baſtian nahm eine 
ganze Anzahl davon mit nach „Haus 
Bergfrieden“, deſſen würdiger erſter Die⸗ 
ner er ſeit der Stunde war. 

An dieſem Abend nahm ihn die 
Mutter beiſeite, legte die Hand in ſein 
helles geſcheiteltes Haar und ſah ihm in 
die klaren, ſtarken Jungenaugen. 

„Glaubſt du, daß wir es jetzt auf das 
Doppelte bringen können?“ fragte Ba⸗ 
ſtian die Mutter. 

Auf der Diele hörte man die Säfte; 
es war diesmal kein Zimmer mehr frei. 
„Haus Bergfrieden“ hatte Hochſaiſon. 

Da gab Baſtian der Mutter ver⸗ 
ſchämt einen Kuß. „Wegen dem Nock!“ 
ſagte er. „And wegen dem Wagen ...“ 

Dann zog er den Nock aus, ſchlich in 
den Garten, kletterte hoch in den alten 
Nußbaum und ſpielte auf der Mundhar⸗ 
monika, die ihm Frau Grundebach in ſei⸗ 
ner Krankheit gekauft hatte. 

An dieſem Abend rührte ſein Lied 
die Sterne. 
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RATSEL 


Wortpaare. 


Die Buchſtabenpaare: ad, at, bo, 
de, en, go, he, he, he, in, ko, ld, lo, me, 
ne, ng, nr, ot, pa, pp, re, ri, ri, ſa, ie, 
fo, ſp find derart in die Felder obiger 
Figur zu ſetzen, daß in den waagrechten 
Reihen Wörter nachſtehender Bedeu⸗ 
tung entſtehen, die mittlere ſenkrechte 
Reihe ergibt dann die Namen von zwei 
Opern von Richard Wagner. 

Es bedeuten: 

1. Fremdwort für unſauber, nach⸗ 
läſſig, 2. Oper von Puccini, 3. Turnart, 
4. Franzöſiſcher Staatsmann, 5. Män- 
nername, 6. Schneiderwerkzeug, 7. Glie⸗ 
dertier, 8. Orientaliſcher Tempel, 9. 
Heeresangehöriger. 


Silbenrätſel. 

Aus den Silben: a, at, blan, bo, ca, ca, ein, ein, dan, de, dee, 
der, di, e, e, e, ech, ein, el, el, er, er, eſt, fe, gen, gly, hard, hes, hi, 
i, i, kom, land, lau, lau, le, len, me, men, mi, mi, mö, na, na, na, 
ne, ne, ne, neis, no, non, o, phon, ra, ra, re, ri, ſa, ſan, ſan, ſe, ſe, 
fee, ſen, fo, ſu, ta, tas, te, te, ti, to, us, ve, we, zui, zi ſind 28 Wörter 
zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach unten 
geleſen, ein Zitat aus Goethes Taſſo ergeben. 

Es bedeuten: 

1. Männername, 2. Einfall, Gedankenblitz, 3. Kloſterinſaſſin, 4. 
Muſe der Liebespoeſie, 5. Dichter der Göttlichen Komödie, 6. Schwei⸗ 
zer Kantonshauptſtadt, 7. So viel wie Erwerb, 8. Teil eines Kreiſes, 
9. Vogel, 10. Fremdwort für Zögling, 11. Name dreier Flüſſe in 
Deutſchland, 12. Mädchenname, 13. Hauptſtadt von franzöſiſch Ma⸗ 
rokko, 14. Deutſcher Freiſtaat, 15. Nordſeebuſen an der holländiſchen 
Küſte, 16. Mädchenname, 17. Märchenweſen, 18. Altägyptiſche Bil- 
derſchrift, 19. Titelheld eines Goetheſchen Dramas, 20. Baltiſche Re- 
publik, 21. Tonintervall, 22. Saiteninſtrument, 23. Reptil, 24. Bade⸗ 
ſtrand auf Florida, 25. Teil des Armes, 26. Amtsſtelle, 27. Stadt in 
Italien, 28. Handelsſtadt in den ASA. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 28 


Kreuzworträtſel. . 

Waagrecht: 4. Die, 3. Woche, 6. Gar, 7. Nip, 9. Ares, 12. Laien, 14. Carl, 
17. Merano, 19. Emilia, 21. Adlon, 24. Aſtor, 26. Bilde, 28. Sieger, 31. Mau, 
32, Sirene, 35. Nikobaren, 36. Agende, 39. Indien, 42. Ma, 43. Stendal, 47, Be, 
48. Baku, 50. Gote, 52. Eli, 53. Buſſard, 55. Han, 56. Letten, 57. Orange, 58. Nut, 
60. Arg, 61. Siena, 63. Pia. . 
Senkrecht: 1. Dora, 2. Ehre, 3. Walo, 4. Eine, 5. Verlag, 8. Walter, 
9. Amati, 10. Red, 11. Sao, 13. Im, 14. Eis, 15. Rio, 16. Laren, 18. Nn, 20. Ma, 
22. Mimoſe, 23. Eduard, 25. Iſlam, 27. Lab, 27a. Herne, 29. Ehe, 30. End, 
32. Seil, 33. Inn, 34. Edi, 37. Gabel, 38. Nikita, 40. Drohne, 41. Ebene, 44. Tau⸗ 
nus, 45. Naſe, 46. Aurora, 49. Ale, 51. Tag, 53. Ben, 54. Org, 59. Tip, 
60. Ana, 62. Ei. 

Die Woche im Bild, Verlag Walter. 


SCHACH 


Problem Nr. 273 von O. Kunze, Dt. Arb.-Schachz. 1932. 


Kc6, Ddg, Ta5, h3, Lal, 66, Sd, f8, B67, g5, ha 
Kf4, Dg7, Tb, g2, Lc5, Sh2, Bh6, g6 
Matt in zwei Zügen. 


Lösung zu Problem Nr. 269 (Loyd, Dreizüger). 

1. Db6—h6 Ka4—b4 2. Dh6—c1i Kb4—a4 3. Dei—a3 matt. 
11... Ka4-a5 2. Ka2—b3 b5—b4 3. Dh6—bé matt. 
Ein echter Loyd, erkennbar an der einfachen 
und klaren Mechanik der Bewegungen. — 
Leider machte der Druckfehlerteufel aus dem 
Drei- einen Zweizüger. 

Löserliste: K. Schneider, Würenlingen (267, 
268, 269); Franz Kaiser, Hergiswil (267); 
Jos. Anton Fehr, Leibstadt (267, 268); Fr. 
Münger, Kriens (268); 

Briefkasten. An verschiedene Einsender von 
Problemen: Wir danken für die Probleme 
und sind mit der Prüfung beschäftigt. 

A. F., L. Bei Nummer 266 folgt auf 1..... Ld6 2. Sc3 matt. 
Die „Drohung” besteht darin, dass Weiss auf einen gleichgültigen 
Zug von Schwarz, der eben keine Verteidigung auf den Zug von 
Weiss darstellt, den angedrohten Zug ausführt. 


Lösungen u. Anfragen an d. Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


Gleichung. 
(a—b) = Dieburg — Burg = Die 
(b—e) = Woking — King = Wo, 
(d—e) S Cheſter — Ster = Che, 
Die Woche im Bilde. 
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(-g) = Import — Port = 
(h—i) = Billette — Beis = gi 
(*) = Debora — Bora = De. 


Aſtronomiſches Wunder. Herr 


Die Einwohner einer kleinen Stadt flüchten 


„Papa, koſtet Tinte viel Geld?“ — 


Lehmann (als am Stammtiſch die Rede von 
der Nachahmung der Tierſtimme iſt): „Dies iſt 
alles gar nichts; ich habe einen Freund, wenn 
der einen krähenden Hahn nachahmt, dann — 
dann — geht die Sonne auf!“ 

* 


Am Fernſprecher: „Ihre Frau 
wurde ſoeben entbunden, Herr Schulze.“ — „Iſt 
es ... — „Nein, es iſt nicht, es find!” 

* 


„Deine Freundin ſpricht aber viel beſſer 
Franzöſiſch als du!“ — „Das iſt leicht zu er⸗ 
klären. Sie hat auch Polypen in der Naſe!“ 
€ * 


„Kluge Männer werden die beſten Ehemän⸗ 
ner!“ — „Kluge Männer werden überhaupt 
keine Ehemänner!“ 


In einem Seebad war ein Junge auf dem 
Rücken ſeines Vaters in See geſchwommen. 
Als die beiden an der Landungsbrücke vorbei⸗ 
kommen, fällt der Junge vom väterlichen Rük⸗ 
ken ins Waſſer und macht natürlich einen Höl⸗ 
lenlärm. Zuschauer von der Brücke hören dies 
und rufen, da ihnen der Grund des Lärms nicht 
bekannt iſt: „Was ſchreiſt du denn?“ — „Ich 


habe keinen Grund!“ — „Dann brauchſt du 


doch nicht zu ſchreien!“ 


vor einem wildgewordenen Ochſen. Ein junger 
Herr läuft vor Schreck in einen Porzellanladen 
und reißt zwei Teller vom Tiſch herunter. Der 
Ladeninhaber kommt wütend auf ihn zugeſtürzt. 
Jener entſchuldigt ſich: „Verzeihen Sie, hier 
kommt nämlich ein Ochſe!“ . 


Lausbuben am laufenden Band. 


„Nein, mein Junge.“ — „Warum ſchimpfte 
dann Mutti ſo, als ich die Tinte auf den 
Teppich goß?“ 


Mieter: „Die ganze Zeit regnet's 
ſchon durch das Dach. Wie lange ſoll das 
denn noch dauern?“ — Hauswirt: „Bin ich 
ein Wetterprophet?“ 1 


Schottiſch. Ein Engländer wurde 
kahlköpfig. Er war entſetzt und gab viel 
Geld für Haarwuchsmittel aus. — Ein 
Schotte wurde kahl. Da verkaufte er Kamm 
und Bürſte. 


Die letzte Liebe. Sie: „Sie ſagen, 
daß Sie nur mich allein auf der Welt lie⸗ 
ben können? Sg glaube Ihnen aber nicht!“ 
— Er: „Aber Teuerſte, Sie ſind ja genau 


ſo mißtrauiſch wie Ihre Schweſter!“ 
* 


Sereniſſimus. Sereniſſimus trifft 
eine Bettlerin, die ein Kind im Arme trägt: 
„Da, liebe Frau, laſſen Sie ſich im Hofmar⸗ 
ſchallamt eine Anterſtütung auszahlen. Ich 
a Ihnen eine a Wie alt ift 

nn der Kleine?“ — „Drei Monate!“ — 
„Iſt das Ihr Jüngſter?“ 
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Für unfere jungen Leſer 


Das Pilzmärchen 


* 

Ein junges Mädchen wurde im Sommer alle Tage in den 
Wald geſchickt, um dort Erdbeeren zu ſammeln. Die Erdbeerlein 
dufteten ſo herrlich, daß ſie die Mutter des Kindes, welche eine 
arme Frau war, auf dem Markte um gut Geld verkaufen konnte, 
und dies ſpornte den Eifer des Mädchens noch mehr an. In dem 
alten Tannenwalde war es auch gar heimlich und lieblich: Die 
Zweige hingen tief und ſchwer herab, Eichhörnchen kletterten luſtig 
drin herum und naſchten von den reifen Tannzapfen. Die Bäume 
warfen ſchöne dunkle Schatten, und da wuchſen denn auch herrliche 
Pilze aller Arten. Sie ſchienen anſtelle von Blumen zu ſtehen, ſo 
ſchönfarbig und mannigfaltig waren ſie. An dieſen Pilzen nun 
hatte das Mädchen immer ſeine helle Freude, betrachtete ſie ſtets 
aufmerkſamer und lernte bald, ſie von einander zu unterſcheiden. 
Auch war es ſehr fleißig darauf bedacht, ſeine Pilzlieblinge zu 
ſchonen, keinen zu zertreten und auch keinen unnützerweiſe abzubre— 
chen. Das aber tun die böſen Buben und verdienen deswegen mit 
Recht ungebrannte Aſche auf den Buckel. 

Das Mädchen hatte nämlich erzählen hören, daß die Pilze 
den winzig kleinen Erdmännlein gehörten, die unten in Löchern 
und Höhlen wohnten, und dieſe Zwerglein ſeien es, die zur Som— 
merszeit die ſchönen Pilze formten und bemalten. Seither betrach— 
tete es feine Waldfreunde moch viel lieber. Als es einſt einen be— 
ſonders großen und wohlgeratenen Pilz gefunden hatte, legte es 
ein Stückchen von ſeinem Brote darauf zur Belohnung für die 
kunſtfleißigen Männlein in der Erde unten. Gar zu gern hätte es 
den Zwerglein auch ein gutes Wort geſagt; aber wer hat ſchon 
Zwerglein von Angeſicht zu Angeſicht ſehen dürfen? 

Als das Mädchen nach einigen warmen Regentagen wieder 
an ſein Lieblingsplätzchen im Walde kam, mußte es ſtaunen über 
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die Pracht, die Menge und Mannigfaltigkeit der Pilze, die es 
rundum erblicken konnte. Da ſtanden die edlen Blätterpilze, feine 
Champignons bei dem Brätling, die leckeren Pfifferlinge neben 
Morcheln und Geißbart in reizender Abwechſlung. Aus den Lö⸗ 
chern aber und unter den Baumwurzeln huſchten überall die kleinen 
Wichte hervor, anfangs ſcheu, nach und nach jedoch zutraulicher. 
Sie bedeutelen dem Mädchen, an einen großen, ſcharlachroten 
Tiſchpilz zu treten, auf welchem allerliebſte ſilberne Schneckenhäus⸗ 
chen, ein Korallenband, goldene Ringe und Anhänger, viele Edel— 
ſteine und noch mehr der Zieraten lagen, die bei den Mädchen be— 
gehrt find. Die Zwerglein taten gar höflich das Hütlein ab, wäh⸗ 
rend andere immer noch ſcheu von der Arbeit weg zu dem Men— 
ſchenkind herüber blickten. Das älteſte der Erdmännlein aber lud 
jetzt das Mädchen ein, die ſchönen Geſchenke anzunehmen. Wie 
erſtaunte da das Kind, als es vernahm, die herrlichen Kleinode 
ſollten ihm gehören. Aber es freute ſich auch unendlich, doch kam 
ihm alles noch wie ein Zauber vor. Erſt als es zu Hauſe die 
Schätze in Mutters Hände legen konnte, wußte es, daß der ſchöne 
Traum Wahrheit ſei, und da dankten beide Gott, der ihnen aus 
der Not geholfen hatte. 

Wenn das Mädchen wieder in den Wald kam, legte es für 
ſeine Wohltäter noch oft ein Stücklein von ſeiner Nahrung aus; 
allein ſie zeigten ſich nie mehr; denn das Glück kehrt nur einmal 
bei einem Menſchen an, Um ſo treuer aber ſchonte und liebte es die 
ſchönen Waldpilze, und wer auch einmal ein unverhofftes Glück 
erleben möchte, der tue es dem Mädchen gleich: Ehre Gott ſelbſt 
in den kleinſten Dingen; auch die Pilze ſind ſeine Geſchöpfe, und 
ſie ſchmücken ſo ſchön den Wald. A. N. B. Kant. 


fl. Schrödter 
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Das Heim ohne Aufſicht 


Wenn die Ferienzeit gekommen iſt und Reiſeluſt und Sommer⸗ 
ſonne den arbeitsmüden Großſtädter hinauslockt zu befreiendem Er⸗ 
leben und Ausruhen in der Natur, dann beginnt allenthalben fröhliche 
Geſchäftigkeit. Der Hausfrau und ihren Helfern bleibt jedoch noch 
eine Extralaſt von Verantwortung, Arbeit und Sorgen, ihr obliegt es, 
das Heim, das nun wochenlang unbeauffichtigt bleiben ſoll, vor allen 
äußern und inneren Gefahren und Schäden zu ſchützen. 

Der äußeren und inneren Feinde, die in unbewohnten Räumen 
ihr Anweſen treiben, gibt es genug, ihnen den Eintritt zu verwehren 
oder ſie von vornherein unſchädlich zu machen, iſt darum vor dem 
Verlaſſen der Wohnung unbedingt erforderlich. Das wichtigſte Vor⸗ 
beugungsmittel gegen alle kriechenden und fliegenden häuslichen 
Plagegeiſter iſt gründliches Entſtauben der ganzen Wohnung, beſon⸗ 
ders aller Teppiche, Polſtermöbel, Decken, Draperien uſw. In die 
Polſterungen werden Naphtalinkugeln oder ⸗ſäckchen geſteckt, an Vor: 
hängen und Wandteppiche, vor allen Dingen in den Falten werden 
mit Naphtalin oder Kampfer gefüllte Säckchen mit Sicherheitsnadeln 
befeſtigt. Die gut gereinigten Teppiche werden mit in Petroleum ge⸗ 
tränktem Zeitungspapier dich belegt, feſt zuſammengerollt und ver⸗ 
ſchnürt. Auch das Abbürſten mit Terpentin iſt gut, am einfachſten 
iſt das Beſtäuben der Teppiche mit Mottentinktur, allerdings iſt da⸗ 
bei zu gründlicher Arbeit eine gute, fein ſtäubende Spritze erforderlich. 

Alle Nippſachen und abwaſchbaren Gegenſtände, auch die Schalen 
der Beleuchtungskörper, werden gereinigt und verwahrt, ebenſo Kri- 
ſtall, Nickel⸗ und Silberzeug. Die Kronleuchter werden mit Tüchern 
oder Gaze umhüllt, um fie vor dem unangenehmen Fliegenſchmutz zu 
ſichern, ein unterhalb der Krone befeſtigter Fliegenfänger leiſtet gute 
Dienſte. Die Möbel werden möglichſt zuſammengeſtellt und mit Tü⸗ 
chern oder Papier bedeckt, auch iſt es ratſam, den Fußboden mit Pa⸗ 
pier zu belegen, reichliche Verwendung von Zeitungspapier iſt emp⸗ 
fehlenswert, da Druckerſchwärze ein gutes Schutzmittel gegen Motten 
iſt. Zur Bedeckung der mit Fries bezogenen Schreibtiſchplatte iſt in 
Petroleum getränktes Zeitungspapier zu verwenden; wenn der Stoff 

gründlich mit Mottentinktur beſpritzt werden konnte, genügt auch ein⸗ 
faches Belegen mit Zeitungspapier. Die Betten werden gut geklopft 
und geſonnt und zugedeckt, am beſten iſt es, ſie gleich friſch zu be⸗ 
ziehen, denn wenn die Familie ſpät abends, von langer Fahrt ermüdet 
in der Wohnung anlangt, ſind die zur Ruhe bereiten Betten eine 
große Annehmlichkeit. Alle Waſchgefäße, Waſſerkaraffen uſw. ſollen 
ausgeleert und umgeſtülpt werden, keinesfalls dürfen Nefte von Flüſ⸗ 
ſigkeiten zurückbleiben, da ſie unangenehmen Geruch und Schimmel- 
bildung hervorrufen. Auch die Küche muß in tadelloſem Zuſtand 
verlaſſen werden, vor allen Dingen ſoll man vermeiden, ungeſäubertes 
Geſchirr zurückzulaſſen. Die Vorräte, Vorratsbehälter müſſen nach⸗ 
geſehen und gut verſchloſſen werden. Es empfiehlt ſich, möglichſt we⸗ 
nig Vorräte aufzuheben, beſonders Mehl und Grieß werden im Som— 
mer leicht dumpfig und ungenießbar. Fette und Butter ſoll man 
keinesfalls aufheben, ebenſo Fleifch- und Wurſtwaren. Auch andere 
verderbliche Lebensmittel dürfen nicht in der Speiſekammer zurück⸗ 
gelaſſen werden, ferner kein altes Brot, ſolche Aeberreſte find herr⸗ 
liche Lockſpeiſen für allerhand Angeziefer, vor allen Dingen für die 
Mäuslein, deren feine Spürnäschen gar zu leicht von dem „Duft“ 
verderbender Speiſen angezogen werden. 

Beſonders wertvolle Gegenſtände, wie Bilder, Antiquitäten, 
Schmuck und Silberzeug werden am beſten im Treſor einer Bank 
untergebracht, wertvolle alte Teppiche ſind in den eigens dafür be⸗ 
ſtimmten Räumen von Spezialinſtituten am beſten aufgehoben. 

Die Fenfter der verlaſſenen Wohnung ſollen gut geſchloſſen und 
verhängt fein, um die Einwirkungen von Licht und Wetter zu ver⸗ 

hüten. Das Herunterlaſſen der Jalouſien iſt für die Räume zwar un- 
bedingt vorteilhaft, jedoch nicht unbedenklich, da auf dieſe Weiſe die 
für unbeaufſichtigre Wohnungen beſonders intereſſierten Herrſchaften 
aufmerkſam gemacht werden, um ſo mehr, als fie ja hinter geſchloſ⸗ 
ſenen Jalouſien am bequemſten „arbeiten“ können. Vor dem endgül⸗ 
tigen Verlaſſen der Wohnung ſind drei Dinge zu beobachten, die, ſo 
unweſentlich und ſelbſtverſtändlich ſie ſcheinen, für die Sicherheit der 
Wohnung von größter Bedeutung ſind. Erſtens: nachſehen, ob das 
Abflußrohr des Balkons tadellos funktioniert, zweitens: alle Waſſer⸗ 
hähnen gut zudrehen, drittens: die Haupthähnen für Gas und elek- 
triſches Licht ſchließen. Das Abſchließen der einzelnen Zimmer iſt 
wegen der Schwierigkeiten bei eventueller Feuersgefahr nicht rätlich. 

Die außerhalb der Eingangstür angebrachten Briefkäſten ſind der 
Sicherheit der unbenutzten Wohnung nicht ungefährlich, auch wenn 
ſie nicht für Poſtſendungen benützt werden, können hineingeworfene 
Neklamezettel gute Wegweiſer für Einbrecher fein. ö 

Das Mitnehmen ſämtlicher Wohnungsſchlüſſel iſt rechtlich nicht 
zuläſſig. Der Hauswirt iſt berechtigt, bei Feuersgefahr und fonftigen, 
die Sicherheit des Hauſes gefährdeten Ereigniſſen die Wohnungstür 
auf Koſten des Mieters öffnen zu laſſen. Es empfiehlt ſich darum 
immer, einen Wohnungsſchlüſſel einer vertrauenswürdigen Perſon zu 
übergeben, die auch für eine zeitweilige Durchlüftung Sorge tragen 
kann, ſo daß das verlaſſene Heim während der Ferienreiſen doch nicht 


gänzlich ohne Aufſicht bleibt. Techno- Photographiſches Archiv (2) 


Alle Möbel werden mit Zeitungspapier bedeckt, um ſie vor Staub zu 
ſchützen, die gut gereinigten Teppiche werden mit in Petroleum ge⸗ 
tränktem Papier belegt, feſt zuſammengerollt und verſchnürt 


Unten: In die Polſterung werden Naphtalinkugeln oder ⸗fäckchen ge: 
ſteckt, an Vorhänge und Wandteppiche werden mit Naphtalin oder 
Kampfer gefüllte Säckchen mit Sicherheitsnadeln geſteckt 
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Nr. 29 


Die Kinder wollen wandern 


Haft du, junge Mutter, es erlebt, wie dein Kind ſchon in der 
Wiege, die du an das offene Fenſter, unter den Baum im Garten 
oder auf die Laube geſtellt, mit der Natur Verbindung ſuchte? Wie 
es jedem Käferlein, das über ſeine weiße Decke kroch, nachſah, der 
leiſen Bewegung eines Blattes folgte und beglückt vom Gruße eines 
Sommervogels einen kaum nachzuahmenden Freudelaut ausſtieß? 
And dann ſpäter, wenn es mühſam die erſten Kriech- und Gehverſuche 
machte, wie es den Kreis ſeiner Bewegung erweitern wollte, wie es 
nach der Ferne ſtrebte und ſich in der Enge gehemmt fühlte? Glücklich 
alle Mütter, die einen Garten beſitzen! Sie ſollen mit dem Kleinkind 
wirklich keine großen Ausfahrten machen. das iſt ſeiner Geſundheit 
und ſeinem Wachstum gar nicht zuträglich. Iſt es ein paar Jahre alt 
und kann im leichten Sportwagen mitgenommen werden, iſt die Sache 
ſchon eher in Beratung zu ziehen. Anders wird es werden, wenn die 
Kinder größer ſind, wenn ſie ſchon wacker marſchieren und kleinere 
Strapazen ertragen können; aber auch dann noch muß das Spazieren⸗ 
gehen und Wandern verſtanden ſein, damit es für alle ein Glück und 
eine Erholung bedeutet. j 

Nie ſollte eine allzuſtarke Ermüdung, ja ſogar Aeberanſtrengung 
die nachhaltige Wirkung einer Wanderung oder eines Ausfluges 
ſtören. Es wird gewiß nicht allen Familien vergönnt ſein, Ferien 
miteinander zu machen, nicht einmal alle Kinder werden in die Ferien 
gehen können, auch wir Mütter werden uns beſcheiden müſſen. Doch 
wir haben es vielleicht in etwas doch in der Hand, die ſchulfreien Wo— 
chen dann und wann mit einem recht ſchönen Tag zu beglücken und zu 
unterbrechen, oder die Arbeit ſo einzuteilen, daß wir oft und oft mit 
unſern Kindern in Gottes freie Natur gehen können. 

Als unſere Kinder noch ungleichen Alters waren, d. h. ſo klein 
und ſo groß, daß die einen im Wagen mitgenommen und die andern 
ſchon recht marſchtüchtig waren, da blieb auch uns nichts anderes 
übrig, als uns dann und wann in zwei Abteilungen zu trennen. Ich 
machte mit den Kleinen einen kurzen, aber deswegen nicht weniger 
ſchönen Spaziergang in die Nähe, in den Park oder in den nahen 
Wald oder auf eine ſtille Anhöhe hinter der Stadt und lehrte die 
Kleinen und Kleinſten Freude haben an jeder Blume, jedem Vöglein, 
an den ziehenden Wolken am Himmel und dem Wind, der alles be- 
wegt, und genoß ſelbſt die Köſtlichkeit eines ſolch kleinen Ausganges, 
der mir und den kleinen Kinderchen ſehr gut tat. Frühzeitig kehrte ich 
dann heim, legte die Kleinſten ſchlafen und bereitete für die Heimkeh⸗ 
renden ein gutes, kräftiges Abendbrot und freute mich dann jo herz⸗ 
lich, wenn ſie ſonnverbrannt, mit leuchtenden Augen und ſtaubigen 
Schuhen von ihrem großen, weiten Spaziergang heimkamen, und um 
ihnen jeden Zweifel zu nehmen, daß ich ungern mit den Kleinſten allein 
geblieben, ſagte ich oftmals ſcherzend: „Ja, ſo weit hätte ich gar nicht 
gehen mögen!“ Die Jahre vergingen und raſch genug wachſen einem 
die Kinder bis an die Schulter und bald genug über den Kopf. 

Die Zeit kam bald, da wir wieder alle miteinander ausziehen fonn- 
ten. Schön ſind ja vor allem die Vormittage und am ſchönſten die 
frühen Morgenſtunden zum Wandern. Wenn wir an Wochentagen 
in den Ferien gehen können, iſt es noch viel ſchöner als am Sonntag, 
weil wir nicht überall Menſchen begegnen, am Ende gar Bekannten 
und Freunden, die wir im Alltag ohnehin genug ſehen! Daß wir am 
Sonntag unſere religiöſen Pflichten erfüllen, iſt ja ſelbſtverſtändlich. 

Bei dieſen ganztägigen Wanderungen ſollte der Proviant nicht 
wichtiger fein als die Ausrüſtung! Man braucht kein ganzes Mittag⸗ 
eſſen mitzuſchleppen, es tut es mit etwas Wenigem, dafür eſſen wir 
dann wieder wacker, wenn wir heimkommen. Aber vor allem gutes, 
bequemes Schuhwerk ſollen wir alle haben. Es iſt ein Anding, einem 
Kinde zuzumuten, in zu kurzen oder zu engen Schuhen eine Fuß⸗ 
wanderung zu unternehmen oder gar einen Ausflug in die Berge 
machen zu laſſen! Die ganze Freude am Ausflug kann einem ver- 
dorben werden, wenn die Schuhe drücken, dann lieber zu Haufe blei— 
ben. Auch die Eitelkeit ſollte man zu Hauſe laſſen, wenn damit nicht 
geſagt ſein will, daß die älteſten und ſchäbigſten Kleider für eine Wan⸗ 
derung gut genug ſeien. O nein! Wir wollen alle miteinander ſchon 
als Familie einen guten, ſoliden Eindruck machen, darum ziehen wir 
uns ſelbſt und die Kinder zweckmäßig an. Aber wir richten uns auch 

ſo ein, daß wir einem 5 nicht ohne weiteres ausge— 
liefert ſind. Windjacken, Regenmäntel und Mützen ſollten immer, 
aber auch beim blaueſten Himmel mitgenommen werden, braucht man 
ſie nicht für den Regen und für die kühle Abendluft, ſo kann man ſich 
doch darauf lagern, man ſollte ſich nie auf die unbedeckte Erde nieder⸗ 
laſſen. Wir haben im rechten Familienſinn immer alles, was zu 
tragen war, gut zuſammengerollt oder im Ruckſack richtig verpackt 
unter einander verteilt. Dann gibt es keine Auseinanderſetzungen, wer 
jetzt wieder mal den Ruckſack tragen ſoll, wer die Wolldecke, wer den 
Photoapparat und wer den Feldſtecher. Je nach Kraft und Größe 
wurde jedem ein Amt übertragen, das ohne Murren angenommen 
werden mußte, wollte mitgegangen ſein. Sehr zweckmäßig finde ich 
für Skitouren, Wanderungen und Ausflüge die Provianttaſchen mit 
langen Riemen, die man über die Schultern tragen kann. Eine Jacke 
oder ein leichter Mantel läßt ſich auch dort noch, mit einer Sicherheits- 
nadel befeſtigt, ſehr gut mittragen, ohne ſtark zu beengen oder zu be- 


läſtigen. Für größere Touren wird der Ruckſack, der aber ganz ſorg⸗ 
fältig bepackt ſein muß, immer noch der beſte Helfer ſein. Nie unter⸗ 
nehme man große Ausflüge in allzu hellen, allzu leichten Kleidern, 
nie ohne eine kleine Verbandpatrone, nie ohne ſchützendes Aeberkleid, 
heiße es Mantel oder Jacke! Das war immer unſere erſte Bedingung. 

Der Durſt iſt bei Kindern immer ein Hauptfaktor, der am meiſten 
zu Aergernis Ankaß gibt, wenn an jedem Brunnen getrunken werden 
will! Das iſt nicht nur geſundheitsſchädlich, ſondern auch eine üble 
Gewohnheit. Man muß ſich in dieſer Beziehung ganz früh etwas be- 
herrſchen lernen. Die Hände kühlen, die Ohrläppchen annetzen und 
evtl. das Geſicht waſchen, das haben uns die Eltern immer erlaubt, 
aber trinken durften wir nicht an jedem Brunnen. 

Zitronenſaft, uf Würfelzucker geträufelt, oder kalten Schwarztee 


oder Lindenblütentee mit Zitronenſaft, das waren unſere getreuen 


Helfer bei der Bekämpfung des immerwiederkehrenden Durſtes! 

Es iſt ſchon eine kleine Kunſt, den Ruckſack richtig zu packen. Jeder, 
der einen Ruckſack trägt, wird ja bald erfahren müſſen, daß ſich alles 
nach dem Geſetz der Schwere ordnet, und was nicht richtig angeordnet 
wird, unbarmherzig hart und kantig im Rücken drückt und ſchmerzt. 
Machen wir unſern Gatten, Söhnen und Töchtern, die letztern können 
das ja auch prächtig ſelbſt beſorgen, kleine Beutel aus waſchbaren 
Stoffen für Brot, getrocknetes Obſt, Schuhzeug, Wäſche, Toiletten⸗ 
gegenſtände, für die Baskenmütze! Schenken wir ihnen zu Weih- 
nachten Tee- oder Suppenkocher, allerhand Büchſen und Behälter für 
Butter, Salz, gekochte Eier, nähen wir ihnen überzogene Pappdeckel, 
mit einem Gummiband zuſammengehalten, die in ihrer Mitte ein 
friſches Hemd oder ein friſche Bluſe unzerknüllt aus dem Kunterbunt 
des Ruckſackes nehmen laſſen. Schuhbeutel für ein Paar Erſatzſchuhe, 
die für den Abend oder auf leichter gangbaren Wegen eine Wohltat 
bedeuten können! Gut ausgerüſtet iſt das Wandern und Berg⸗ 
ſteigen noch einmal ſo ſchön. Ein wenig Hunger und Durſt haben 
iſt viel weniger ſchädigend als durchnäßt werden, frieren müſſen und 
nachts nicht gut verpackt ſein, wenn man im Heu oder auf Stroh oder 
im Jugendherbergelager ſchlafen fol! Wie man einen Schlafſack aus 
einem feſten Neſſelſtoff oder ähnlichem Gewebe herſtellt: 4,50 Mt. 
Stoff, zirka 80 Ctm. breit, genügen. Das Vorderteil wird 2 Mt. lang, 
das Rückenteil etwa 50 Ctm. länger und nach binten doppelt gelegt. 
Dieſes Doppelteil wird als Kiſſen aufgefüllt. An einer Seite wird 
dieſes Kiſſen zuſammengenäht, auf der anderen Seite mit Bändeln 
verſehen, die man nach der Füllung zuſchnürt. Das Vorderteil wird 
oben abgeſteppt und beidſeitig ungefähr 15 bis 20 Etm. offen gelaſſen, 
damit die Wolldecke, die auf den Körper direkt zu liegen kommt, mit 
dem Neſſeltuch überſchlagen werden kann. Links und rechts werden 
keilförmige Seitenteile eingenäht, damit der Schlafſack etwelche Be— 
wegungsfreiheit läßt. Wolldecken ſind in Jugendherbergen und Heu— 
lagern meiſtens gegen kleines Entgelt zu erhalten. Ebenfalls ſehr vor⸗ 
teilhaft und hygieniſch ſind Schlafanzüge mit an- und abknöpfbaren 
Kapuzen. Mit einem Muſter eines gewöhnlichen Schlafanzuges aus 
zwei Teilen kann man ſich einen Schlafanzug in einem Stück ſchneiden, 
der in der Taille mit einem Gummizug verſehen wird, Füßlinge kön⸗ 
nen ebenfalls mit einem Gummizug an die Beinlängen angebracht 
werden. Am Halsbündchen werden Knöpfe angebracht, an welche 
eine ganz gewöhnliche Kapuze aufgeknöpft wird. So iſt man gegen 
Staub, Heu und Strohabfälle geſchützt und hat ſchön warm in kühlen 
Nächten und mangelhaften Nachtlager und Quartier, und ſchön zu— 
ſammengelegt nimmt ein ſolcher Nachtanzug gar nicht viel Platz ein. 

Wundpuder, Toilettepapier, Sonnenbrandſalbe und Sonnenbrille 
find Reiſebegleiter und Wanderkameraden, die man nie vergeſſen 
ſollte. — Das Kartenleſen iſt eine kleine Kunſt, die auch Mütter er⸗ 
lernen ſollten. Man ſollte ſich nicht von jedem Menſchen, der am Wege 
ſteht, ſagen laſſen müſſen: „Es geht noch eine halbe Stunde,“ und ſo 
fort. Man ſollte ſelber abſchätzen können, was man ſich zugemutet hat 
und noch zumuten darf. 

And das Letzte und Wertvollſte beim Wandern iſt die Fröhlich- 
keit! Scheltet nicht, liebe Mütter und Väter, auf dem ganzen Weg 
über Kleinigkeiten: „Halt dich gerade, ſtell die Füße anders, ſpring 
nicht über jeden Graben,“ und was der ewigen Nörgeleien mehr ſind. 
Man muß ein wenig ungezwungen ſein dürfen und vor allem immer 
mit dem guten Beiſpkel vorangehen. Wie viele junge Menſchen gehen 
deshalb ihre eigenen Wege, weil ihnen das Wandern mit den Eltern 
zur Qual wird. Was gerügt werden muß, ſage man ruhig und knapp 
einmal, dann ſoll es genügen. 

So wie ich mit meinen Eltern als Kind die engere und weitere 
Heimat auf Schuſters Nappen kennen gelernt habe, ſo möchte ich es 
allen Kindern und Eltern wünſchen. Beglückt kamen wir immer heim 
und ſo manchen Spaziergang vom erſten kleinen Gang rund um das 
Haus mit jedem Kleinkind, bis zu großen Wanderungen in die Ferne 
werden mir ſtets als Erlebnis bleiben! 

Schimpfen wir nur etwas weniger über die ſchlechte Welt! Neh⸗ 
men wir dankbar an, was ſie uns ſo verſchwenderiſch ſchenken will, wir 
verkennen nur ſo manches und gehen blind durch all die Schönheit, 
die uns überall entgegenlacht, wenn wir ſie nur ſehen und in uns auf⸗ 
nehmen wollten! N Maria Scherrer. 
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GESTRICKTER ANZUG 


FÜR KNABEN VON 2 BIS 4 JAHREN 


Material: Etwa 150 9 mittelstarke, beigefarbene und 10 g hellrote, feine 
Zweidrahtwolle, 2 lange und 5 kurze Stricknadeln Nr. 2, eine Beinhäkel- 
nadel Nr. 3, zehn beigefarbene Hornknöpfe, % cm im Durchmesser gross, 
und 1 Druckknopf. 

Abkürzungen: Ndl. — Nadel, Ndin. — Nadeln, M. = Masche (Maschen), 
re. M. — rechte Masche, li. M. — linke Masche, abw. = abwechselnd, 
fortl. — fortlaufend, wdhl. — wiederholen, R, = Reihe, 

Der Anzug wird in zweierlei Mustern gestrickt. 


Muster I: 1. Ndl.: Immer abw. 7 M. li., 1 M. re. / 2. Ndl.: Immer abw. 
1 M. li., 7 M. re. Die li. M. müssen auf die in der unteren Ndl. re. ge- 
strickten, die re. M. auf die in der unteren Ndl. li. gestrickten M. treffen. / 
3. Ndl.: Wie die 1. Ndl. / 4. Ndl.: Wie die 2. Ndl. / 5. Ndl.: Wie die 
1. Ndl. / 6. Ndl.: Wie die 2. Ndl. / 7. Ndl.: Alle M. li. abstricken. ! 
8. Ndl.: Alle M. re. abstricken. / 9. Ndl.: Wie die 7. Ndl. / 10. Ndl.: Wie 
die 8. Ndl. / Dieser aus 10 Naln. bestehende Mustersatz ist fortl. zu wdhl., 
jedoch ist das Muster bei jedem Mustersatz zu versetzen, d. h. die re. M. 
muss immer auf die 4. li. M. des vorhergehenden Mustersatzes treffen. 
Siehe auch die Arbeitsprobe Abb. A. 

Muster II. 1. Ndl.: Immer abw. 1. M. re., 1 M. li. / 2. Ndl.: Immer abw. 
1 M. li., 1 M. re. Siehe die Arbeitsprobe Abb. Az. 

Maschenprobe: In der Breite ergeben 15 M., in der Höhe 21 M. 5 cm. 
Ausführung. Bluse. Rechter Vorderteil: Ueber einem Anschlag von 54 M. 
(18 cm) strickt man 14 Ndln. (3 cm) im Muster Il. Danach folgen, bis 
zum Beginn des Armloches, 52 Ndln. (12% cm), wobei am rechten Rande 
der Arbeit für den Randstreifen stets 10 M. im Muster Il zu stricken sind; 
die übrigen M. werden im Muster | gestrickt. Während der folgenden 10 
Ndln. wird für die Armlochrundung, immer am Anfang der Ndin. am lin- 
ken Rande, fünfmal je 1 M. abgenommen. Es sind dann 49 M. (16% cm) 
auf der Ndl. Darüber folgen 16 Ndin. (4 cm) in gleichmässiger Breite. 
Hierauf strickt man noch 18 Ndin. (etwa 4% cm); hierbei kettet man für 
die Ausschnittrundung, immer am Anfang der Ndin. am rechten Rande, 
einmal 10 M., einmal 3 M., sechsmal je 2 M. und einmal 1 M. ab. Die 
restlichen 23 M. werden in einer R. abgekettet. Der linke Vorderteil wird 
wie der rechte gestrickt, nur entgegengesetzt, ausserdem sind in der 
Mitte des vorderen Randstreifens vier je 4 M. breite Knopflöcher einzu- 
arbeiten, und zwar das 1. in der 15. Ndl., die übrigen in Abständen von 
je 5% cm. Zur Bildung eines Knopfloches kettet man in der betreffenden 
Ndl. 4 M. ab. Beim Stricken der folgenden Ndl. sind als Ersatz für diese 
M. 4 M. neu anzuschlagen. Rückenteil: Ueber einem Anschlag von 96 M. 
(32 cm) werden für den Randstreifen 14 Ndln. (3 cm) im Muster Il gestrickt. 
Darüber folgen im Muster I bis zum Beginn der Armlöcher 52 Ndin. 
(1234 cm). Während der nächsten 10 NdIn. nimmt man am Anfang jeder 
Ndl. 1 M. ab, so dass dann 86 M. (29 cm) auf der Ndl. sind. In dieser 
Breite strickt man noch 32 Ndin. (etwa 7% cm) und kettet hernach alle 


M. in einer R. ab. Aermel: Ueber einem Anschlag von 50 M. (161% cm) 
strickt man 14 Nadin. (3 cm) im Muster Il. Bis zum Beginn der Aermel- 
rundung folgen 24 Ndln. (5% cm) im Muster I. Für die Aermelrundung 
keitet man, stets am Anfang der folgenden 22 Ndin., zweimal je 3 M., 
viermal je 2 M., sechsmal je 1 M. und zehnmal je 2 M. ab. Die restlichen 
10 M. werden in einer R. abgekettet. Kragen: Ueber einem Anschlag 
von 100 M. (33 cm) strickt man 18 NdIn. (4 cm) im Muster Il. Nach be- 
endeter Strickerei behäkelt man die beiden schmalen Ränder und den 
einen Längsrand mit 1 Reihe fester Maschen. Die Schleife wird aus der 
roten Wolle, die zweifädig zu verwenden ist, im Muster II gestrickt. 
Ueber einem Anschlag von 12 M. (4% cm) strickt man 10 Ndln. Am 
Anfang und Ende der folgenden 4 Ndin. ist je 1 M. abzunehmen. Ueber 
die bleibenden 4 M. strickt man 4 Ndin. Am Anfang und Ende der näch- 
sten 4 NdlIn. ist je 1 M. zuzunehmen. Ueber diese 12 M. folgen 24 Ndln. 
Am Anfang und Ende der nächsten 4 Ndin. wird je 1 M. abgenommen. 
Darüber folgen bis zur Mitte der Schleife noch 3 Ndln. Von hier aus 
das Ganze für die 2. Hälfte der Schleife noch einmal entgegengesetzt 
wiederholen. Höschen: Vorder- und Rückenteil des Höschens werden im 
Zusammenhange vom oberen Rande des rückwärtigen Teiles aus gestrickt. 
Ueber einem Anschlag von 98 M. (32% cm) strickt man 14 Ndin. (3 cm) 
im Muster Il. in der 7. Ndl. sind vier je 4 M. breite Knopflöcher einzu- 
arbeiten. Das 1. Knopfloch ist 5 M. innerhalb des Randes zu beginnen. 
Der Abstand zwischen den Knopflöchern beträgt je 24 M. (8 cm). Nach 
dem Randstreifen folgen bis zu den Schrägungen der Beine 90 Ndin. 
(21 cm) im Muster I. Für die Beinschrägungen kettet man, immer am 
Anfang der folgenden 28 NdIn., zehnmal je 4 M. und achtzehnmal je 2 M. 
ab. Es sind dann 22 M. (7% cm) auf der Ndl. Hierauf schlägt man für 
die gegenüberliegenden Beinschrägungen während der nächsten 28 Ndin., 
immer am Ende der Ndln., achtzehnmal je 2 M. und zehnmal je 4 M. 
dazu an, so dass wieder 98 M. (32 % cm) auf der Ndl. sind. Darüber fol- 
gen 70 Ndln. (16% cm) bis zum Beginn der seitlichen Randstreifen; hier- 
für sind bei den folgenden 20 Nalin. (4 cm) an jedem Rande der Arbeit 
10 M. im Muster II zu stricken. Danach strickt man für den oberen Rand- 
streifen 14 Ndin. (3 cm) nur im Muster Il. Beim Stricken der 7. Ndl. sind 
wieder, wie beim Randstreifen des rückwärtigen Teiles angegeben, 4 
Knopflöcher einzuarbeiten. Nun wird das Höschen an den Seiten zu- 
sammengenäht, wobei an jeder Seitennaht ein 7 cm langer Schlitz (vom 
oberen Rande aus gemessen) offen zu lassen ist. Hernach fasst man an 
den Beinrändern je 60 M. gleichmässig verteilt auf die kurzen Nadeln 
und strickt darüber 10 Runden im Muster Il. Nach beendeter Strickerei 
werden alle Teile des Anzuges dem Schnitt entsprechend gespannt und 
zusammengenäht. Der unbehäkelte Rand des Kragens ist beim Einnähen 
einzuhalten, Die Schleife wird am linken Vorderteil befestigt, Der über- 
stehende Teil des linken Vorderteilrandes ist mit dem Druckknopf fest- 
zuhalten. 
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Plisses und Säumchen 


zieren Nichmittegemodelle 


AR ren 


16283 und 16285 Hochsommerliches Nachmittagskomplet aus Cröpe de Chine im- 
prime. Die Seitenteile des Kleides und des dreiviertellangen Swaggerpaletols 
sowie die weiße Organdicollerette und die Garnitur der bauschigen Kleid- 
ärmel sind fein plissiert, (Nr. 16283: Cröpe de Chine 5˙75 cm bei 95m breit, 
Organdi 0°60 m bei 100 cm breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 40 
und 44. (Nr. 16285: Stoffverbrauch: 3˙80 m bei 95 em breit; Stoffangabe für 
Größe 44.) Schnittgröße 40 und 44, 

16234 und 16286 Einfach und schick ist dieses Nachmittagskomplet. Zu einem Kleid aus Seidenpikee, dessen Oberteil 
und Gürtel mit Rüschen, Knöpfen und Biesen verziert sind, ein tailliertes Kurzjäckchen aus bunt geblümtem Taft 
mit Samikragen in der Haupffarbe der Musterung. (Nr. 16284: Stoffverbrauch: 375 m bei 80 em breit; Stoffangabo 
für Größe 46.) Schnittgröße 42 und 46. (Nr. 16286: Stoffverbrauch: 2˙60 m bei 90 em breit; Stoffangabe für 
Größe 46.) Schnittgröße 42 und 46. 


Entnommen dem Modeheft „Wiener Record“ Nr. 187, das durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann. Schnittmuster daselbst erhältlich. 
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16280 A 


1 


3 t 


| 


16282 A 


16279 


16282 und 16282 A Flottes Sommerkomplet aus 


16279 und 16281 Vormittagskomplet für den Hochsommer. Als Material dient Leinen oder \ * 3 zweierlei Wasch- oder Baumwollstoff. 
ee — eg ger e e e und 51 K \ 8 7 Das kleinkarierte Kleid hat taschen- 
einen wei ausgesc genen ragen, er er dem olerojäckchen getragen wird. 5 arti e Blenden in versetzter Fadenl. e. 
(Nr. 16279: Stoffverbrauch : 175 m bei 90 em breit; Stoffangabe für Größe 46.) Schnitt- — und offen zu trag — — 
größe = und 40. (Nr. 16281: N : 3:85 m bei 90 em breit; Stoffangabe für 1 6 2 81 Bolerojäckehen aus hellem Unimaterial. 
ee eee BB un 40. (Nr. 16282: Stoffverbraueh :3"75m bei 80cm 

16280 und 16280 A Vormittagskomplet für den Spätsommer. Zu einem einfarbigen Kleid ein Schal, ein Gürtel und ein loses breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnitt- 
Kurzjäckchen aus gemustertem Material. Das Modell kann aus Leinen, Wasch- oder Kunstseide gewählt werden. (Nr. 16280: größe 42, 44 und 46. (Nr. 16282 A: Stoff- 
Stoffverbrauch: 330 m bei 95 em breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 40 und 44. (Nr. 16280 A: Stoffver- verbrauch:2m bei 80cm breit; Stoffangabe 
brauch: 250 m bei 95 cm breit; Stoffangabe für Größe 44.) Schnittgröße 40 und 44. n- Größe 44.) Schnitteräße 42, 44 4 46, 


— ——— . —ꝛ2¼ —ʃù— a—— —¼ — — - — — : —⅛—. :ʃ-:⸗ — ——ẽ¼d.. h- — ẽ 


Eninommen dem Modeheft „Wiener Record“ Nr. 187, das durch den Verlag Otto Walter A.-G. bezogen werden kann. Schnittmuster daselbst erhältlich. 
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Die Burg der 
armen Leute! 


2 2 : == — 


Die Burg Wolfsegg bei Regensburg ſtammt aus der Kreuzritterzei 
etwa 50 Jahren ging ſie geſchenkweiſe in den Beſitz der Gemeinde Wolfsegg 
über unter der Bedingung, daß die Baulichkeiten erhalten bleiben. Heute 
wohnen die Armen der Gemeinde auf der Burg um geringen Zins oder gar 
umſonſt und haben nicht nur die Burggebäude ſelbſt für ſich ausgebaut, ſon⸗ 
dern auch den Burgberg mit ihren armſeligen Häuschen u. Häuſern überdeckt 


In der Nähe von Regensburg, mitten in der hügeligen 
Schönheit der oberpfälziſchen Landſchaft, liegt Burg Wolfsegg. 
Sie wurde um das Jahr 1000 von einem Ritter von Wolf er⸗ 
baut und vor jetzt rund 50 Jahren von ihrem letzten Beſitzer, 
einem Grafen Oberndorf, der Gemeinde Wolfsegg zum Geſchenk 
gemacht. Als Bedingung ſtellte der letzte Beſitzer die einzige 
Forderung, daß die Burg in ihrem Zuſtande erhalten würde. Die 


— 


Der mächtige Burgfried dient zwei armen Fami⸗ 
lien zur Behauſung. In einem daran angelehnten 
Holzſchuppen halten ſie die Arbeitsgeräte und das 
Vieh und ſtapeln den Brennvorrat für den Win- 
ter. Aeber den kaum merklichen Wall hin ſchweift 
der Blick weit in die oberpfälz. Landſchaft hinaus 


Gemeinde beſchloß, auf der Burg den Orts⸗ 
armen Wohnung um geringen Zins oder 
gar umſonſt zur Verfügung zu ſtellen. Zahl⸗ 
reiche Familien ſiedelten ſich ſeither auf der 
verlaſſenen Burg an. Der Ritterſaal gab 
ſchon, wenn er auch denkbar karg möbliert 
war, eine behagliche Wohnſtube her; gut 


Links: Das Ritterzimmer in der „Burg der 
armen Leute“ dient einer Familie als behaglicher 
Wohnraum. Das Mobiliar iſt zwar denkbar kärg⸗ 
llich, aber der hellgeweißte Raum bietet mit ſeinem 
Spitzbogen, den ſtilechten Bildern und Wappen 
an den Wänden einen freundlichen Eindruck 
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Die Wächter der Burg nehmen ihren ſelbſt gewählten Dienſt ſehr 
ernſt. Auf dem Wehrgang halten ſie Ausſchau ins Land und melden 
jeden, der ſich den Mauern der Burg nähert 


aufgehoben war man auch in den zwar ſchmalen und engen, 
aber gut geſchützten Mauerſtübchen der Burg, der mächtige 
Burgfried wurde die Behauſung einiger Familien. Im 
Burghof entſtanden die Schuppen für die Geräte und den 
Brennporrat, und als ſchließlich der Raum nicht mehr 


Links: Der kleine 
Armbruſtſchütze 
prüft fachverjtändig 5 
die alte Waffe, die 
ihm der Vater wie⸗ 
der zum Gebrauch 
hergerichtet hat und 
die er nun den Spiel⸗ 
kameraden vor- 
führen wird 


RR, N . 
= u “ 


Der mächtige Wall der Burg, einige halb zer 
fallene Gebäudeteile find ein herrliches Spiel 
revier. Die mächtige Mauer mit den unregel- 
mäßig hervorſpringenden Steinen fordert zum 

Klettern geradezu heraus 
Links: Anter ſicherem Geleit wird ein ju⸗ 
gendlicher Beſucher durch die lange Seiten⸗ 
pforte ins Innere der Burg geführt. Helm und 
Hellebarde find Fundſtücke aus dem uner- 
flichen Vorrat zwiſchen den alten Mauern 


“ 


reichte, begann man ſelbſt am Fuße der 
Mauern und Türme Häuſer und An- 
bauten zu errichten. 

So wurde aus der alten ſtolzen 
Trutzfeſte die „Burg der armen Leute“. 
Eigenartig wirkt auf den Beſucher 
dieſe vom Leben erfüllte Burg aus 
grauen Vorzeiten. In der Gegend von Rechts: Die Helme mittelalterliche Kriegs- 
Regensburg ift die Verbindnug von Schadet her noch wiel zu ref fand reich 
älteſter und neueſter Zeit nicht ganz ſchwer, aber man rüſtet ſich mit ihnen gar zu } 


BEER 5 8 gern zu den abenteuerlichen Fahrten durch das 
ungewöhnlich, gibt es doch beiſpiel⸗ Revier der Burg N 
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Beim Waſſerholen müſſen die ö 
Bewohner der Burg täglich 
einen romantiſchen, aber ge⸗ 
: wiß nicht ſehr bequemen Weg 
* l VVV a das Waſer ſeiſc von 5 wird 
Kleinen Leidenſchaften, wie dem Blaſen der Poſaune, geht man das Waſſer friſch von Grund- . . 
beſſer im ſtillen Stübchen nach. Dieſes Stübchen im Innern des 4 klebt 1 am Fuße a ; ch, 1 
feften Turmes hat gute Wände ee von Wolfsegg getreu zuſammen, es hilft 

N wen Feld Br nu wear auf 

, 5 G 175 jeh ſicht⸗ em Feld und im Holz, auch dabei im⸗ 
weiſe in Regenburg Bürgerhäuſer, in denen deutlich ſicht | mer Im folgen Beivußrkein, daß es eine 
bar Bauteile der antiken römiſchen Periode mit verwendet beſondere, einzigartige Jungmannſchaft 
worden find. Gerade dieſe Vermengung natürlich gewach⸗ darſtellt 
ſener Stilarten iſt hier von eigenartigem Reiz. 


Weltrundſchau (12) 


9 
U 


MR 


95 i 1 TE x 


Links: Auf Schritt. und Tritt wird 
auf Wolfsegg daran erinnert, daß man 
ſich in einer Burg befindet. Die Eiſen⸗ 
kacheln der Kochherde ſind ein Schmuck⸗ 
ſtück aus überlieferter ritterlicher Zeit 
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Evangelium am 7. Sonntag nach Pfingſten 
(Natth. 7, 10—21). 


In jener Zeit ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: Hütet 
euch vor den falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu 
euch kommen, inwendig aber reißende Wölfe ſind. An ihren 
Früchten werdet ihr ſie erkennen. Sammelt man denn Trau⸗ 
ben von Dornen oder Feigen von Diſteln? So bringt jeder 

jute Baum gute Früchte; der ſchlechte Baum aber bringt 
ſchlechte Früchte. Ein guter Baum kann nicht ſchlechte 
Früchte bringen, und ein ſchlechter Baum kann nicht gute 
Früchte bringen. Jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, 
wird ausgehauen und ins Feuer geworfen. Darum ſollt ihr 
ie an ihren Früchten erkennen. Nicht jeder, der zu mir 
agt: Herr, Herr! wird ins Himmelreich eingehen, ſondern 
wer den Willen meines Vaters tut, der im 8 

wird ins Himmelreich eingehen. 


Wochenkalender: 19. Vinzenz v. Paul. — 20. Walde⸗ 
mar. — 21. Daniel. — 22. Maria Magdalena. — 23. Apol⸗ 
linaris. — 24. Chriſtine. — 25. Jakob. 
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Sprechsaal der Abonnenten 


(Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion) 


Allen Anfragen find 40 Pfg. in Marken beizulegen. — Genaue Adreſſe der Frage- 
ſteller unbedingt notwendig. Alle Zuſchriften ſind zu richten an Sprechſaal der 
Abonnenten, Verlag Otto Walter A.⸗G., Konſtanz a. B. 

Anfrage aus dem Leſerkreis. Ich leide ſchon einige 
Jahre an Brennen unter den Fußſohlen. Wenn es heiß wird, ſind die 
Schmerzen faſt unerträglich. Gibt es vielleicht ein Mittel, mit dem 
man die Schmerzen beſeitigen könnte? Vielleicht iſt einer der Leſer 
der „Woche im Bild“ in der Lage, mir ein ſolches Mittel angeben zu 
können. Beſten Dank im voraus. J. Z., R. 


7 


Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pig. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Meinen Bruder habe ich einige Jahre lang finan- 
ziell unterſtützt. Er verſprach mir dafür, er werde mir einen Acker 
hinterlaſſen. Der fragliche Acker war mit 2000 Rm. Hypothek be⸗ 
laſtet. Er machte nun ſeiner Frau, auf die er ſeine Lebensverſicherung 
geſtellt hatte, zur Pflicht, dieſe 2000 Nm. zu beſeitigen. Damit war 
die Frau auch einverſtanden. 

Nun iſt mein Bruder geſtorben; in ſeinem Teſtament hat er mir 
wirklich den Acker vermacht. Seine Witwe weigert ſich aber nun, die 
Schuld von 2000 Rm. zu übernehmen. Im Teſtament fteht allerdings 
von dieſer Schuldübernahme nichts. Was kann ich nun noch tun? 

Antwort: Wenn die Frau zu Lebzeiten des Mannes ihm 
verſprochen hat, ſpäter die Schuld zu übernehmen und zu tilgen, da⸗ 
mit Sie ein freies Eigentum an dem Acker erlangen können, ſo liegt 


Clin Moueun lou nu 
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unſeres Erachtens ein Vertrag zu Gunſten eines Dritten vor, deſſen 
Ausführung Sie im Wege der Klage erzwingen können. Iſt der Be · 


weis dieſer Schuldübernahme nicht zu erbringen, ſo bleibt nur übrig, 
daß Sie bei dem Erben — das wird wohl die Witwe fein — Ihre 
finanzielle Beihilfe als Nachlaßſchuld erſetzt verlangen und ſich gleich. 
zeitig bereit erklären, auf den Erſatz zu verzichten, wenn die Schuld 
von 2000 Rm. getilgt wird. 


Anfrage: Vor neun Jahren verkauften meine Eltern ein 
Haus. Der Erlös wurde auf Rat eines meiner Brüder in Aktien an⸗ 
gelegt. Ich wurde dabei nicht gefragt. 

Nach dem Tode meiner Eltern waren die Aktien nach da. Mein 
Bruder verkaufte nun kürzlich dieſe Aktien an der Börſe, obwohl 
dadurch Kursverluſte eintreten mußten. Auch dabei wurde ich nicht 
gefragt. Nun ſoll der Nachlaß unter uns Geſchwiſtern geteilt werden. 
Ich frage: Wird nun der urſprüngliche Hauserlös der Teilung zu 
Grunde gelegt oder der Erlös der Aktien? 

Antwort: Aus Ihrer Frage entnehmen wir, daß Sie mit 
Ihren Geſchwiſtern zuſammen Erben der Eltern geworden ſind. Zu 
teilen iſt nun der Nachlaß, d. h. das, was von dem Vermögen der 
Eltern nach Tilgung der Schulden noch da iſt. 

Zu dem Nachlaß gehörten die Aktien. Der Nachlaß iſt von der 
Erbengemeinſchaft gemeinſam zu verwalten. Ueber einen Gegenſtand 
des Nachlaſſes kann nur gemeinſam verfügt werden. Ihr Bruder 
war daher nicht befugt, die Aktien zu verkaufen ohne Zuſtimmung 
aller Erben. Wenn durch ſein Vorgehen ein Schaden entſtanden iſt, 
ſo haftet er allen Erben dafür. Der urſprüngliche Erlös des Hauſes, 
das den Eltern gehörte, ſpielt bei der Teilung keine Nolle. 


Neuerschienene Bücher 


Rechne richtig! Zum Selbſtunterricht. Von Dipl. Handelslehrer Ph. 

Schaſſet. Rm. 1.25. Verlag Wilh. Stollfuß, Bonn. 

Dieſes wichtige Bändchen enthält eine kurze aber gründliche Dar⸗ 
ſtellung der Regeln für das Rechnen mit unbekannten und benannten 
Zahlen, gemeinen und Dezimalbrüchen. Der Lehrſtoff iſt methodiſch 
vom Leichtern zum Schwierigeren aufgebaut und auf die Formung 
ſtarrer Regeln wurde verzichtet. Stets iſt das lebendige Beiſpiel in 
den Vordergrund gerückt worden. Die Löſung der zu Aebungszwecken 
beigegebenen Aufgaben iſt als Anhang aufgenommen. Jedermann 
ſoll durch Selbſtunterricht in den Stand geſetzt werden, ſeine Rechen⸗ 
kenntniſſe zu erweitern oder zu feſtigen. Der Verfaſſer hat auf Grund 
langjähriger praktiſcher Anterrichtserfahrung alles in leicht verſtänd⸗ 
licher Weiſe dargeſtellt. Das Bändchen wird allen Lernbefliſſenen 
vorzügliche Dienſte leiſten. 


Tabellen zur Diskont⸗ und Zinſenberechnung. Von Leb.⸗Verſich.⸗Math. 

C. Heicke. Rm. 1.25. Verlag Wilh. Stollfuß, Bonn. 

Vielen wird dieſe Schrift gute Dienſte leiſten, denn mit Hilfe der 
Tabellen läßt ſich mit Leichtigkeit jeder vorkommende Diskont oder 
Zins von 2 bis 5 Prozent für jede beliebige Summe für 1 bis 360 
bzw. 365 Tage berechnen. Es wird darauf hingewieſen, daß der Ver⸗ 
faſſer zahlreiche Beiſpiele eingefügt hat. Das kleine Bändchen kann 
empfohlen werden. 


Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöſen Teil: H. H. Dr. Heinrich 

Mohr, Schriſtſteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktio⸗ 

nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 

Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt Pfiſter, Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 
_ . Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten. 

DA 46745 I. Vi. 1956. Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 5 gültig. 
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denn mit Opekta wird die Marmelade billiger. Ohne Opekta nämlich kocht die Marmelade 


durch die lange Kochzeit häufig bis zur Hälfie ein. Mit Opekta jedoch bekommen Sie ungefähr 
das ganze Gewicht an Marmelade in die Gläser, das Sie an Obst und Zucker in den Kochtopf geben. 


Togal-Tabletten sind ein bewährtes, ärztlich erprobtes Mittel bei 


Rheuma Hexenschuß 
Gicht Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 
Grippe / Erkältungskrankheiten 

Togal lindert nicht nur die Schmerzen, sondern beseitigt 

auch Krankheitsstoffe. Es löst die Harnsäure und wirkt 

bakterientötend. Togal ist unschädlich! Über 7000 Ärzte- 

Atteste! Machen Sie noch heute einen Versuch! 

Kaufen Sie aber nur Togal, es gibt keinen Togal- Ersatz! 


Iinallen 


M 1.29 Apotheken 


Schön geformte „Büste 
ein Gradmesser der Schönhe 
rer od. erschlaffte Formen-werden bei 
dem heutigen Stande d. Wissenschaft durch Zufüh- 
rung bestimmter 5 1 zur ic \ A 
vollsten Entwicklung gebracht. Mit unserem wohl- N 

schmeckenden Hormon-Präparat Hormonella U od. E werden 1 
auch Ihre Formen plastisch schön! (2- bis Zmaf tägl. 1 Tee 

löffel.) 150 Gramm Pack RM, 3.50, Doppelpack. BM. 8.— und | | fertige Mischungen, 
Porto. Genau angeben oh i = Unentwickelt oder k = Er | | Tabletten, Pulver, 


schlafft gewünscht wird. Versandhaus „Lebensglück”, Ant. 99, | Einreibungen gegen 
dresden -A. 1, Marschalistrasse 27. ER en 


z . 5 
Eehte Matrosen-Kinderanzüge, ee 
Kleider und Mantel. 3 mo- rau Fe ee 


Rheuma, 


natl. Ratenzahlung. Schreiben vom alleinigen 
Sie sofort u. verlangt gratis e Herſteller: 
bemust. Angebote u. Preisliste 


bei Angabe v. Alter, Körpergr., W erg 


Scheitel bis Fußsohle, Knabe Müller, München 
oder Mädchen u. Beruf. Marine ne 45 
Offizierstuche und Yachtclub- 
serg., licht-, luft- seeecht, far- 
pige Kammgarnstoffe, Trikot, Mate- 
Cord. auch Resten, Anzüge, e 
ieler Kostüme, Mäntel, Klei- ſeide, fehr bübſch ge- . 
der, Röcke, Hosen. äußert. Doch ; 
Marine - Versandhaus Bernhard Preller, Kiel 51 Selbftherftellung — — 


enorm nied. Preiſe. 


Gr. 40.44 46:50 (72 

RM. 4.25 4.75 beg 8 1 2 

Garnituren 

mit 100 g Silberauflage uni 

rostireien Klingen, 30 Jahre 

Garantie, liefere ich zu RM 95. 
10 Monatsraten. 


Krepp⸗Strickkleid 


- Katalog gratis 
meine J. ostern, Wiesbaden 79 


neue 

Preis; 

liſte 

über 

Wolle, 

Strick⸗ 

waren und 

Unterklei⸗ 

dung. Ga⸗ 

rantie Um- 

tauſch oder 

Geld zurück. 

Textilverſand 

Joſef Lorch, Hauſen 
im Killertal 200 
(Hohenzollern) 


Büste 


ee 
ert mi ile 
Diske enn kostenios 
KL.6oth Nürnberg. S-B 106 


von Nietlispach 


Vorspeisen, 


ſportlicher Laufſchuh. 
braun Rindbor 


90 
Gr. 36742 6. 


Umtausch oder Geld 
zurück. 

Noch viele Angebote 

finden Sie im neuen 

reichilluſtrierten Kata⸗ 

log, den Sie völlig 


Abendplaflen 


(Hors-d'euvres) mit An- 
hang: ‚Kalte Süfspei- koſtenlos erhalten. 
sen‘.Mehrfarbig illustriert. 
Über 270 Rezepte. Preis in 


.- 
Ganzleinen RM. 3.80. VD S 
Zu beziehen durch e 


verwenden zur Stärkung 


Hofrat V. Mayers „Herz | | K 82 
Verlag He 3 


Herzheilmittel, Gut gegen 
Schwäche, Erschöpfisein und 7 
Otto Walter A-G | “sn Bei Husten 


3 Bezugsnachweis: Hofrat Fl . 
Zweigniederlassung V. Mayer, Bad Cannstott, zu — 


Konstanz . E Hofcal U.Mayers Flasche 1.80 u. 2.50RM. 
HER mlfrei Nachnahme. 

* ZKRAFT Hilft raschu. schmeckt gut 

Apotheker Pflieger 


Weilheim {Oberby.) 


Immer tadellos 

gekleidet alles haben 

sie, Äber sıe verraten nicht wo 
sie so billig kaufen. 

Schnell - verlangen Sie von uns 
ein erstaunlich billiges Angebot, 
Stoffmuster und Wolleproben 
alles völlig_ umsonst, da- 
mit Ne nicht länger 


zurückstehen. 


Stahlrohre 
Muffenlötung 
und Garantie | 


AM 2 


Laufmaniel 415 
auch 70 

1 Paar 0-95 
Foto-Apparate, 
Uhren wanderes, 
umsonst! 


WUGSTUKENBROK 
EINBECK 


Wäsche, Wolle, 
Kurz- und 


0 rth Webwaren 


auı- ER 


H Krankheiten 


aufklärend. Broschüre üb. 
Mixtura Vonderbecke 
kostenlos. Mels Dank- 
schreiben über Erfolge in 
den hartnäckigst. Fällen 


Essen, Grusonstrasse 1 


Ge 


stets preiswert; 


Werkzeug 
Katalog 


frei 


. Westfalia 
Werkzeug Co. 
Hagen i.. 


Sell federn 


Ihr Husten verdäentig 


wenn er wochenlang anhalt ober immer wiederkehrt. Da kommt 
leicht die Lunge in Gefahr oder iſt vielleicht ſchon angegriffen. Sol⸗ 
chen hartnäckigen Katarrhen der Atmungsorgane, Asthma, 
Lungenschwäche, Lungenleiden, begegnet man heute mit der 
gewebefeſtigenden, entzündungs⸗ und bafterſenwibrigenSilphos⸗ 
calin“⸗Theraple, die viele Erfolge zu N hat. „Silphos⸗ 
calin“ läßt tuberkulöſe Lungenherde ſchnelſer vernarben und bringt 
nach den Krankenberichten Huſten, Auswurf, Fieber, Nachtſchweiß, 
Schwäche, zum Schwinden. „Silphoscalin“ ift von Profefforen, 
Ärzten, Heilſtätten und Kranken erprobt und anerkannt. Kaufen 
Sie aber keine Nachahmungen, fondern nur das Original: 
„Silphoscalin“. Padg. mit 80 Tabl. RM. 2.21 in allen Apo- 
theken, wo nicht, dann Roſen⸗Apotheke, München. Verlangen 
Sie von der Herstellerfirma Carl Bühler, Konstanz, kostenlos 
u. unverbindlich Zusendung der interessanten, illustrierten 
Aufklärungsschrift S/ 44 Dr. Vogel. 


„Die Woche im Bild“ bringt Erfolg! 


Hausfrauen! Bettfedern 


direkt vom A Graue daunige Federn | bewährt, preiswert und reell. Graue Pfd. 
2 ſchon f. M 1.40. Graue] —.50, Weiße 1.—. Für Ober- u. Aussteuer- 
Hellen emiſchte Daunen ſchon ] betten 2.15, 3.15, Halbflaum 4. —, meine 


für M 2.50. Nachnahme 50 80, 6.50, 7.— 
a ee ven Mü 20.— ab poßfrei. beste Qual. 4.50. Daunen 4.50, 6.56, 7.—. 


zufsedenen Kunden 


iniette v. 95 Pfg. Schöne fertige Betten 


Kein Ritto. Tauſche um 11.—, 17.80, 20.30. Preisl. Must. umsonst. 


; \ 
ene Gelb zurüd. || mans Müller, Marktredwitz 80, Bay.Ostm. 


8 ; de 
voller Größe ſchon 


Hellen u.Inleit f 


dien 


Offene Füsse 


ZELI a. H. 388 


Muster umsonst. Baden (Gegr. 1858) 


Eine ideale Erfindung 


ist unser neuer Stoßdämpfer. Vater- 

= land-Fahrräder mit 
Freilauf u. Rücktritt 
von RM. 29. an. 
it Stoßdämpfer 
RM. 3i.— Katalog 
mit 60 Modellen 


Flechten, Lupus, Krampfadern beseitigt 
ohne Berufsstörung. 36jähr. Erfahrung. 
Diskreter Versand durch Apotheke. For- 
dern Sie Aufklärungsschr. portofrei. 
L. 0. Fezer, Stuttgart F. 11, 
Bismarckstr. 64, 


Kloster indersdorfer Wund salbe 

EEE ET 

Heli und altbewährt und empfohl. 
— 


als raſch heilendes und 
ſchmerzſtill. Mittel bei off, 


Wer Kauft schafft Arbeit 


kostenlos. Täglich Dankschreiben. Füßen, alten ſchlechtheilend. Wunden, Krampf, 
Friedrich Merfeld Söhne | dergeſcwüren, Hämorrhoiden. Doſe ME. 1.25 


Neuenrade i. Westf. Nr. 293 Klofter Apotbefe, Indersderf 55, Ob. 


große Doſe 4 Mk. ſpeſenfrei z. h. in den Apotheken. 


Selbstverständlich gehört ein Tintenfaß 
nicht auf die weiße Decke. Wenn aber das 
Unglück passiert ist, dahin denkt man an 
Henkel's Sil. Sil ist nämlich ein zuverläs- 
siger Fleckentferner für alle weiße Wäsche. 
Kochen Sie das vorher in Henko einge- 
weichte Stück in kalt aufgelöster Sillösung 
auf, dann haben Sie selbst hartnäckige 
Flecke und Verunreinigungen auf ein- 
fachste und schonendste Weise entfernt. 


Auch Obstsaft-, Kaffee-, Kakao- und 
Blufflecken enifernt Sil rasch und sicher. 


® 
811 zum Spülen und Bleichen! 


Poftverlagsort: 
Konftanz, den 26. Juli 1936 14. Jahrgang + Nr. 30 


Bäuerin aus Groß-Dammer (Kreis Meſeritz) Photo: Hans Retzlaff 


Sprudelnde Gesundheit 


und Lebensfreude bringen Ihnen die Diener Ihrer Ge- 
sundheit (morgens nüchtern, dann vor Tisch, abends 
wieder, je ein Glas) 


Neuerſcheinungen 
deer letzten Monate 


J. van Acken: 
Gebete von Hohenlind 


Gemeinſchaftsandachten. 462 Seiten in Dünn⸗ 
druck. In Leinen gebunden RM. 3.80, in Leder 
RM. 4.80, für Caritasverbände und ihre Ein⸗ 
richtungen Leinen RM. 2.90, Leder RM. 4.20 


Überkinger Sprudel oder 


Ditzenbacher Jura-Sprudel und Sauerbrunn 


Teinacher Hirschquelle und Sprudel 
Imnauer Apollo-Sprudel 


Prospekte schickt kostenlos die 
Mineralbrunnen H.-G., Bad Überkingen 


Auch auf diesen Seiten 


d. n. unter den Anzeigen, will Ihnen „Die Woche im Bild” viele wertvolle 
Winke geben. — Beachten Sie daher die Angebote unserer Inserenten und 
nehmen Sie bitte bei Anfragen und Bestellungen stets auf ‚Die Woche im 


Schönheitsfehleri 
h Ich teile Ihnen gerne umsonst mit, wie Sie 


leicht beseitigen können: Sommersprossen, 
Katalog gratis Vertreter gesucht 


ne. Fuge Falten und Runzeln, 
Ernst Knott, Breslau 


Leo Weismantel: 
Wie der Heilige Geiſt 
das deutſche Volk erwählte 


Legenden. In Leinen gebunden RM. 4.50. 


er > Haare, Na- 
_— und Gesich tsröte, wache Büste, 
schwache Angeubranen und Wimpern, 
Magerkeit, Korpulenz (starker Leib und 
Hüften), Fuss-, Hand-, u, Achselsch 5 
Haarausfall, Kopfschuppen, graue Haare 
usw. Diskr. vertrauensvolle Auskunft im ge- 
schloss. Brief, wenn 18 beiliegt. Frau G. 
Dießle, Karlsruhe A 2, Dragonerstraße 3. 


Katalog mit neu- 
esten Modellen 
kostenlos. 

y Günstige Preise 
VieleDankschreiben 


Wiihelm Wellerdiek 


„Osnins Fahrräder“ 
Bradewede- Bielefeld 151 


Schlank 
rossen mee ud ch uch 
Tes Nah Näh. frei. Th. Schwarz 
Darmstadt 62 Inselstr. 25 


anko. - Kuranweisung 


Alfons Erb: 


Womas Morus und John Fiſher 


Zwei Bekenner und Vorbilder. In Leinen ge⸗ 
bunden EN: 5.80, 


Jo h. Ne p. Nar: 


Frohbotſchaft 


Caritative Predigten. Broſchiert RM. — 550. 


find es, die mancher Aausfrau 
das Leben ſauer machen. Der- 
ſuchen Sie einmal, durch eine 
kleine Anzeige in der 
„Doche im Bild”, das Ihnen 
zuſagende Perfonal zu finden! 
Rleine finzeigen find billig, 
das Wort koftet nur 5 Pfennig 
und die Titelzeile 10 Pfennig 


Satthals, Drüſenſchwel⸗ 
lungen. Kloſter Inders⸗ 
dorfer Kropfbalſam alt⸗ 


Margit Petermann: 


Der Brotteller 


und andere Erzählungen 


Mit Originalholzſchnitten von Paul Dietrich 
Münſterengel⸗Bücherei Nr. 1. Preis in e 
band RM. —.90. 


in bew. Miſchungen, 
Tabletten. u 
Tropfen be! 
Beachten Sie bitte Magen- u. Darm · 
diese Anzeigen !] beſchwerden, Ver- 
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Konstanz, den 26. Juli 1936 


£äßt ſich ein Menfch ändern? 


VON HEINRICH MOHR 


Wi reich an großen Geſtalten, Männern und Frauen, war 
das Mittelalter! Nenne ich den Namen eines Bernhard 
von Clairvaux, ſo ſteht vor uns der gewaltigſte Geiſtesmann des 
zwölften Jahrhunderts, der eifrigſte Vorkämpfer für kirchliche Ein⸗ 
heit und Zucht. Luther und Calvin zollen ſeinen hohen, reinen Ge⸗ 
danken und ſeiner brennenden Liebe zu Gott ihre Bewunderung. 
Wunderbar ſein Einfluß auf die Gemüter! Sein Nat wurde bald 
aus ganz Europa von hoch und niedrig, von geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Großen eingeholt, und faſt täglich liefen Briefe an ihn ein, 
ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden der chriſtlichen Welt. Mit 
Recht darf man ſagen, daß wohl niemals ein Menſch eine ſolche 
Macht über die führenden Menſchen ſeiner Zeit ausgeübt hat, wie 
Bernhard von Clairvaux. 

Ich greife aus ſeinem Leben ein einziges Ereignis heraus. Der 
Stuhl des heiligen Petrus zu 
Nom ſtand verwaiſt, ein Nach⸗ 
folger ward gewählt, da ſtellte 
die Partei der weltlich geſinnten 
Kardinäle dem rechtmäßigen 
Papſte einen Gegenpapſt entge⸗ 
gen. Die Verwirrung war groß. 
Acht Jahre dauerte die Spal⸗ 
tung, und daß ſie beigelegt wur⸗ 
de, iſt allein dem Anſehen Bern⸗ 
hards zu verdanken. Er trat ſo⸗ 
fort für das rechtmäßige Ober⸗ 
haupt der Kirche ein, und ſchon 
bald gelang es ihm, den König 
von England und andere Für⸗ 
ſten für deſſen Anerkennung zu 
gewinnen. 


Doch der Herzog Wilhelm 
von Aquitanien, ein furchtbar 
wilder Menſch, der ohne Kampf 
und Krieg nicht leben konnte, 
widerſtand ſeinem Zureden, ſei⸗ 
nen Bitten und Tränen. Jahre 
vergingen, da unternahm der 
Heilige einen neuen Verſuch, das 
Felſenherz zu erweichen. Er 
brachte das heilige Opfer dar, 
während der Herzog und ſein 
Anhang, weil mit dem Banne 
belegt, vor der Kirchentüre ſtan⸗ 
den. Vorüber war die Wand- 
lung, es kam der Augenblick vor 
der Kommunion, wo der Frie⸗ 
denskuß gegeben werden ſollte. 
Da ſtieg Bernhard, die Hoſtie 
auf der Patene tragend, vom 
Altar herab, ſtellte ſich vor den 
Herzog und ſprach: „Wir und 


Rüdesheim am Rhein 
fim Weg zu den Weinbergen - Im füntergrund der Turm der Bofenburg 


mehrere Diener Gottes haben lang und flehentlich gebittet, aber du 


haft keine Rückſicht darauf genommen. Jetzt tritt der Sohn Gottes, 


das unſichtbare Oberhaupt der Kirche, die du verfolgſt, ſelbſt vor 
dich, dein Richter, in deſſen Namen ſich alle Mächte beugen im 
Himmel, auf Erden und in der Hölle. In ſeine Hand wird einſt die 
Seele fallen, die in dir lebt. Wagſt du es, auch ihn zu verachten? 
Wirſt du auch ihn mißhandeln, wie du ſeine Geſalbten mißhandelt 
haſt?“ In der Kirche war alles ſtill. Der Herzog vermochte kein 
Wort hervorzubringen, vor Schrecken fiel er auf die Erde. Der 
Heilige hob ihn auf. Augenblicklich erfüllte er, was Bernhard for- 
derte, und ſöhnte ſich vollkommen mit der Kirche aus. Bis an ſeinen 
Tod erſchien er gänzlich umgewandelt. 

Nicht wahr, eine erſtaunliche Amwandlung! Nun hört man 
häufig über verhärtete Menſchen vom Schlage des Herzogs Wil- 
helm von Aquitanien urteilen: 
„Vergebene Mühe, ihnen zure⸗ 
den zu wollen, die ſind ſchlecht 
und die bleiben ſchlecht!“ Auf 
dieſe Weiſe haben ſich ſogar 
ſchon Geiſtliche gerechtfertigt, 
weil ſie ihre Sorge nur den 
Frommen ihrer Gemeinde zu⸗ 
wandten, aber ſich um die an⸗ 
dern, die Sozialiſten und Kom⸗ 
muniſten nicht weiter kümmer⸗ 
ten. Iſt ſolche Meinung richtig, 
ſolches Verhalten chriſtlich? 

Ja, die Gläubigen kennen 
vielfach das Geheimnis der gött⸗ 
lichen Gnade nicht. Wohl glau- 
ben ſie an Gottes Einwirkungen 
auf die Seele, daß er erleuchtet, 
anregt, vollendet; aber daß die 
Gnade ſtark genug iſt, das ver⸗ 
härtetſte Herz zu erweichen, ei⸗ 
nen guten Willensentſchluß her⸗ 
vorzurufen, dieſe Wahrheit iſt 
ihnen nicht völlig in Fleiſch und 
Blut übergegangen, es fehlt 
ihnen die lebendige Leberzeu⸗ 
gung. Sie wiſſen, daß die Gna⸗ 
de einmal einen Saulus mitſamt 
feinem böſen Willen vom Pfer- 
de geworfen und aus dem Kir⸗ 
chenverfolger einen Apoſtel ge⸗ 
macht hat: halten ſie die Wie⸗ 
derholung dieſes Wunders der 
Gnade für möglich auch bei ei⸗ 
nem andern Menſchen, der ihnen 
Sorge und Kummer macht? 

Man darf an keinem Sün⸗ 
der verzweifeln. Manchmal hat 
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ſich ein großer Sünder bekehrt und iſt ein viel beſſerer Chriſt gewor⸗ 
den als jene, welche ihn früher ſchon ganz und gar dem Teufel zu⸗ 
ſprachen .Es iſt wahr, der Menſch kann Tür und Tor feines Her⸗ 
zens verſchließen, wenn Gott bei ihm anklopft. Gott zwingt keinem 
ſeine Gnade auf, er läßt jedem den freien Willen, die Wahl zwiſchen 
Himmel und Hölle, Seligkeit und Verdammnis. Die Offenbarung 
bezeugt dies klar. Hat aber der Allmächtige und Allbarmherzige 
nicht tauſend Mittel an der Hand, den Widerſtand eines verſtockten 
Sünders zu brechen, ſo daß derſelbe aus eigenem Entſchluſſe von 
ſeinem verkehrten Wege abläßt? Bei Gott iſt alles möglich. Es 
heißt beim Evangeliſten Markus: „Da ſchaute Jeſus ſich um und 
ſprach zu feinen Jüngern: Wie ſchwer geht es doch, daß die Reichen 
ins Gottesreich gelangen! Die Jünger waren über ſeine Worte 
ſehr betroffen. Doch Jeſus ſprach noch einmal zu ihnen: Wie 
ſchwer iſt es doch für die, die auf ihr Geld vertrauen, ins Gottes⸗ 
reich zu kommen! Viel leichter geht ein Kamel durch ein Nadelöhr 
als ein Reicher in das Gottesreich. Darüber erſchraken fie noch 
mehr und ſagten zu einander: Wer kann da noch gerettet werden? 
Da ſah ſie Jeſus an und ſprach zu ihnen: Bei den Menſchen iſt 
dies freilich unmöglich, doch nicht bei Gott; bei Gott iſt alles 
möglich.“ N 

Was alſo? Darfſt du verzweifeln, wenn dein Sohn, den du 
chriſtlichfromm erzogen haft, durch die Umgebung, in die er hin- 
eingenötigt iſt, der Religion entfremdet wird? Oder darfſt du ver⸗ 
zweifeln, wenn dein Mann, verbittert durch ſchmerzliche Erfah⸗ 
rungen, den Glauben an Gott und ſeine Gerechtigkeit aufgibt? 
Nie iſt ein Menſch fo tief geſunken, daß er außerſtande wäre, ſelber 
etwas zu feiner Rettung beizutragen. Zu ſchwach, um aus eigener 
Kraft aus feinem Elende ſich herauszuarbeiten, vermag er immer ⸗ 
hin um Hilfe zu rufen. Und dies tut er, indem er betet. Keine 
große Anſtrengung fürwahr, aber ſie reicht aus, ihm Rettung zu 
verſchaffen. Denn „das Gebet deſſen, der ſich demütigt, dringt 
durch die Wolken“, es ruht nicht eher, bis es zum Thron des Aller- 


Rinderſchuhplatteln in Reit im Winkel + fiackeln, ei 


A Bo 


ne Phaſe des fiaberertanzes 


höchſten gelangt iſt und Erhörung gefunden hat. Wie aber, wenn 
ein Menſch ſelber nicht nach dem Mittel des Gebetes greift? Der 
Chriſt, eingegliedert in den Leib der Kirche, lebend in und für die 
Gemeinſchaft, er kümmert ſich um fremde Not, gerade um die ſee⸗ 
liſche Not jener, welche ſich derſelben nicht bewußt ſind. Je blinder 
ſeine Miterlöſten ſind, deſto mehr fühlt er ſich gedrängt, für deren 
Bekehrung zu beten. „Betet für einander, damit ihr das Heil er⸗ 
langet,“ mahnt der Apoſtel Jakobus in ſeinem Sendſchreiben, „denn 
viel vermag das beharrliche Gebet des Gerechten!“ 

Du möchteſt die Hoffnung aufgeben, daß ein dir naheſtehender 
Menſch ſich noch ändere? So wiſſe nunmehr, daß auf deine Für⸗ 
bitte hin neues Leben einkehren kann in ſeine erſtorbene Seele! Iſt 
derſelbe ein Saulus, „ſchnaubend von Wut und Mordgier“, der erſt 
geſtern abend in einem Wutanfall wieder ſchrie, daß er dir noch das 
Haus über dem Kopf anzünden werde? Iſt derſelbe ein Augu⸗ 
ſtinus, der von den Lüſten des Fleiſches wie ein willenloſer Sklave 
beherrſcht wird, ein Ehebrecher ohne Treue und ohne Nücficht auf 
die Kinder? Wohlan, die Seele iſt tot, aber eines Tages lebt ſie 
auf, weil du für ſie gebetet haſt, vertrauend und anhaltend, unter 
vielen Seufzern und Tränen. Ja, es gibt ein Geheimnis der Bos⸗ 
heit, „es gibt eine Sünde zum Tode, und nicht für dieſe ſage ich, 
daß jemand beten ſoll“, ſchreibt Johannes. Wehe, der Menſch 
kann zum Judas werden, der ſich ſelbſt verdammt, indem er das 
letzte Liebeswerben der Gnade zurückſtößt! Gleichwohl bleibt wahr, 
daß keines Sünders ewiger Antergang beſiegelt iſt, ſolange noch 
ein Gerechter mit Gott betend um ihn ringt. 

Am eines will ich dich noch bitten: ſchreibe dem Allerhöchſten 
nicht die Zeit vor, bis wann er dein Gebet für eine verirrte Seele 
erhören müſſe! Aeberlaß Gott die Zukunft, ihm allein iſt das Ge⸗ 
heimnis ſeiner Wege bekannt! Vielleicht mußt du vorher aus die⸗ 
ſer Zeitlichkeit ſcheiden, um im Jenſeits dein Gebet reiner und in⸗ 
ſtändiger fortſetzen zu können, bis der Barmherzige die rettende 
Gnade ſchenkt. a 
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Kinder auf der Dorfſtraße der neuen Stadtrandſiedlung in Malchow 


Die fortſchreitende Ziviliſation hat in allen Kulturländern eine be⸗ 
dauerliche Verfallerſcheinung mit ſich gebracht. In allen Ländern und 
nicht zuletzt auch in Deutſchland ſind in den letzten Jahrzehnten die Fa⸗ 
milien kleiner und immer kleiner geworden. Während im vorigen Jahr⸗ 
hundert es noch viele Familien mit über zehn Kindern gab, und beſon⸗ 
ders auf dem Lande manches Elternpaar mit Stolz auf eine Schar von 
15 bis 20 Kinder herunterſehen konnte, hat ſich heute das „moderne“ Ein⸗ 


Draußen können die Kinder in friſcher Luft heranwachſen, = 
jede Familie kann einen Teil ihrer Nahrung ſich ſelbſt beſchaffen 

Rechts: Auf dem Hofe eines Siedlungs⸗ 

N hauſes in der Kinderreichen - Siedlung 

Anten: Der Siedlervertrag, den die Stadt Berlin mit einer 

Reihe von kinderreichen Familienvätern abgeſchloſſen hat. Für 

Nm. 17.40 Monatsmiete hat jede Familie ein hübſches Heim 


leoleroerrrag 


und Zweikinder⸗Syſtem durchgeſetzt. Beſonders in den Städten, und 
zwar hauptſächlich in den Großſtädten, ſind die kinderloſen und kinder⸗ 
armen Familien ſehr häufig. Dieſe Erſcheinung, die nach dem Kriege 
immer ſtärker wurde, führte man in den Jahren der wachſenden Kriſe 
auf die ſchlechten Wirtſchaftsverhältniſſe zurück. Daß dieſe Annahme 
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In zwangloſem Beifammenfein werden tagsüber die Fragen der deutſchen Bevöl⸗ 
kerungspolitik diskutiert 


möglichte. Darüber hinaus wurde aber auch für die kinderreichen Familien 
geſorgt, die teilweiſe in großer Not und in unwürdigen Verhältniſſen in den 
großen Mietskaſernen der Vorſtädte wohnten. Nach und nach begann man, 
ſie aus ihren ungeſunden und troſtloſen Wohnſtätten herauszuholen und in 
neuen Siedlungen am Rande der Großſtädte unterzubringen, damit ſie dort 
wieder auch die Schönheiten des Lebens und die Freuden, die eine zahlreiche 
Kinderſchar mit ſich bringt, genießen können. Preſſe⸗Photo (10) 


3 Reichsbundes der Kinderreichen 
nicht ſtichhaltig war, beweiſt aber der Amſtand, daß 
gerade in Amerika, wo in den Jahren nach dem Kriege 
eine Hochkonjunktur geherrſcht hat, den höchſten Pro⸗ 
zentſatz an kinderloſen Ehen gibt. Aber auch in 
Deutſchland hat man feſtſtellen können, daß nicht etwa 
die wohlhabenden Familien kinderreich ſind, ſondern 
daß die größte Bevölkerungszunahme gerade den 
wirtſchaftlich ſchlecht geſtellten Land⸗ und Stadtarbei⸗ 
tern zu verdanken iſt. Eine ſinkende Bevölkerungszu⸗ 
nahme bedeutet aber die Degeneration nud den Nie⸗ 
dergang eines Volkes. Als der Nationalſozialismus 
in Deutſchland an die Macht kam, war es eine der 
erſten Aufgaben, die er ſich ſtellte, die wirtſchaftlichen 
Möglichkeiten und auch die ideellen Bedingungen zu 
einer weiteren Bevölkerungszunahme zu ſchaffen. 
Gleich im Jahre 1933 wurde das ſogenannte Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen eingeführt, das vielen Tauſenden von 


Reichs führer⸗Schule 


Volksgenoſſen die Gründung eines Hausſtandes er⸗ 5 f 8 sc: € < : 
a: wett: Ein Kurſus im Hof der Neichsführerfchule des Kinderreichen · Bundes an- 
= getreten. Die Teilnehmer find in Gliedern nach ihrer Kinderzahl ange- 


treten, und zwar . von links nach rechts: 10, 8, 7, 6, 5 und 4 Kinder 


— 


— 


Abends im Anterhaltungsraum. Die Vä⸗ 
ter vergeſſen hier ihre Sorgen, die ihnen 
die Anterhaltung ihrer Familien machen 


Rechts: Der Leiter der Führerſchule des 
Kinderreichen⸗Bundes, Hr. Paul Stüve, 


der ſelbſt eine zahlreiche Familie beſitzt 
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Drinitt wo biſt edu 
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Er blickte ſie nachdenklich an, was ihm bisher nicht 
recht zum Bewußtſein gekommen war, das entdeckte er jetzt, 
das Mädel war bildhübſch, von einer eigenartigen zarten 
Schönheit, ganz anderer Art als zum Beiſpiel Herta von 
Zerwitz, aber ſicher nicht minder anziehend. War die 
Baroneſſe einer ſtrahlenden Juno zu vergleichen, ſo war 
dieſe Brigitte Illing eine Nymphe, zart, Ae. und von 
märchenhaftem Reiz. 

Er lächelte über ſich ſelbſt, er würde doch wagt nicht 
angeſichts dieſer kleinen Lehrerstochter hier poetiſch werden? 

Wie kam er überhaupt dazu, ſie mit ſeiner künftigen 
Braut zu vergleichen, wie würde Herta in ihrer ſpöttiſchen, 
ein wenig hochmütigen Art ihn auslachen, wenn ſie es 
wüßte. 

Aus ſeinen Gedanken heraus ſagte er zu ihr: 


„Haben Sie eigentlich einen Bräutigam, Fräulein 


Illing?“ 
In ihre Wangen ſchoß eine flüchtige Röte, alles andere 
hätte ſie von ihm erwartet als dieſe Frage. 


Sie raffte ſich zuſammen, um ihm zu antworten, wollte | 
fich nicht gar zu linkiſch vor ihm benehmen, er mußte fie - 


ſonſt für ein Landgänschen halten, ſicherlich war er vor⸗ 
nehme und weltgewandte Frauen gewöhnt, ein kleines 


Lächeln ſtahl ſich um ihre Lippen, das ſie ungemein hübſch 


erſcheinen ließ, dann ſagte ſie: 

„Nein, ich habe keinen Bräutigam, bis in unſer ſtilles 
Lehrerhaus hat ſich kein Mann verirrt,“ ſie dachte in die⸗ 
ſem Augenblick nicht an den kleinen Studenten, der ſie ſo 
ſehr geliebt hatte, vielleicht kam er als Mann für ſie gar 
nicht in Frage, der ihr hätte Bruder ſein können, be⸗ 
trachtet hatte. 

Erik von Lohmer nickte befriedigt. 

„Sie ſind auch noch viel zu jung dazu,“ meinte er faſt 
ſtreng, und dann fuhr er fort: „Meine Frage war töricht, 
wie hätte ein Mann, dem Sie zugehört hätten, geſtattet, 
daß Sie die Stelle hier in Loheide annehmen, er wäre doch 
wahrſcheinlich dem Anſinnen Ihrer Verwandten energiſch 
entgegengetreten.“ 

Sie zuckte die Achſeln, „nun geht es mir ja gut,“ ſagte 
ſie, „und ich bin zufrieden, daß ich nach Loheide gekom⸗ 
men bin.“ 

Er lächelte, dann fragte er: 

„Aebrigens, wann wird Frau Hendrich Sie morgen 
entbehren können, ich hätte verſchiedenes für Sie zu tun, 
meine Briefe und Privatſachen müſſen geordnet werden, 
das mag ich nicht ſelber tun.“ 

Sie erſchrak ſchon wieder, oh weh, nun begann wohl 
die gefürchtete Arbeit bei ihm. 

„Ich will es Frau Hendrich ſagen,“ erwiderte ſie, und 
auf ihrem Geſicht lag wieder der etwas melancholiſche Ernſt. 


Hun von Mun Rene 


Er gewahrte es und blickte ſie prüfend an. 

„Trauen Sie ſich vielleicht nicht zu, ſchriftliche Arbei⸗ 
ten zu erledigen?“ fragte er ohne Freundlichkeit. 

Sie beeilte ſich zu erwidern, daß ſie ſich wohl zutraue, 
ſeinen Anforderungen zu entſprechen, aber ſie ſah ihn wie⸗ 
der ſcheu und verängſtigt an. 

„Dann bitte ſeien Sie morgen früh um neun Abr in 
meinem Arbeitszimmer,“ ſagte er ziemlich kurz, ae 
leicht und ging. 

Hatte ſie ihn mit gend etwas gekränkt, daß er plötzlich 
ſo anders war als vorher, verloren ſchaute ſie ihm nach, die 
Arme herabhängend, da drehte er ſich nochmals um, jetzt 
lächelte er, nickte freundlich und ſie wurde ſehr rot und 
wandte ſich raſch ihrer Arbeit wieder zu. 

Sie hatte das Gefühl, als ſei ſie bei irgendeinem An⸗ 
recht ertappt worden. 

Frau Hendrich ſchalt, als ſie ihr ſpäter ſagte, ſie ſei 
für den nächſten Morgen zu dem Herrn beſtellt. 

„Erſt gibt er einem eine Hilfe, und dann, wenn man 
ſie braucht, nimmt er ſie einem wieder weg, wir wollten 
morgen Blaubeeren einkochen.“ 

„Ich werde etwas eher aufſtehen morgen früh,“ ſchlug 
Brigitte vor. 

„Anſinn, noch den Schlaf opfern, jo blaß wie Sie aus⸗ 
ſehen,“ ſagte die Frau. „Sie werden ja auch einmal fertig 
werden mit der Schreiberei, da können Sie mir dann noch 
helfen, ich weiß überhaupt nicht, warum er ſich das nicht 
ſelbſt macht, bis jetzt iſt es doch gegangen!“ 


De 

Am nächſten Morgen pünktlich um neun Ahr betrat 
Brigitte das Zimmer des Herrn von Lohmer. 

Er hatte ſie ſcheinbar ſchon erwartet, aber er war offen⸗ 
bar ſchlechter Laune und das hatte einen gewiſſen Grund. 

Noch am geſtrigen Abend hatte er einen Brief an 
Herta ſchreiben, ihr davon ſprechen wollen, wie ſehr er ſich 
nach ihr ſehne, ſeine Einladung für ſie und ihre Mutter 
hierher nach Loheide wiederholen wollen, aber es war 
nichts Rechtes daraus geworden, er war mit ſeinen Gedan⸗ 
ken nicht bei der Sache geweſen. 

War es deshalb, weil das Leben auf ſeinem Beſitze 
hier ihn eigentlich voll ausfüllte und befriedigte, ſeine 
Sehnſucht nach ihr und dem geräuſchvollen und ein wenig 
anſtrengenden Leben in der Stadt gar nicht ſo groß war, 
kurz, daß er den Brief nicht völlig aus dem Herzen ge⸗ 
ſchrieben hätte. 

Dreimal hatte er mit ſeiner Epiſtel angefangen, 5 
ſie dreimal wieder zerriſſen, um endlich die Feder ärgerlich 
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hinzuwerfen — er war vor feinem Schreibtiſch figen ge⸗ 
blieben und ins Nachdenken gekommen. 

Würde die verwöhnte Geſellſchaftsdame, die Herta 
von Zerwitz, ſich hier wohlfühlen, in der Einſamkeit des 
Landlebens? Was ihm noch geſtern ganz ſelbſtverſtändlich 
und natürlich vorgekommen war, daß ſie glücklich ſein 
würde, nach der Miſere zu Hauſe Beſitzerin dieſes großen, 
ſchönen Gutes zu werden, ſchien ihm mit einem Male nicht 
ſo ſicher. 

Würde ſie ihre Schönheit hier vergraben wollen? Oder 
würde ſie ihm dann dauernd anliegen, mit ihr in der 
Stadt zu leben? 

Gewiß, auch er fand den nervenaufpeitſchenden Betrieb 
in einer Großſtadt für eine Weile lang ganz nett und in⸗ 
tereſſant, ſeit er aber wieder in Loheide war, empfand er 
das Landleben noch angenehmer und die Verbundenheit 
mit der Scholle, die Freude am eigenen Beſitz, ließen ihn 
bis jetzt die Großſtadtvergnügen als ziemlich fade er⸗ 
ſcheinen. 

Jedenfalls nahm er ſich vor, erſt bei der Baroneſſe 
klarzuſtellen, ob fie ſich mit dem Leben einer Gutsfrau be- 
gnügen wollte, ehe er ſich mit ihr verlobte. 

Seine Gedanken waren dann abgeſchweift, die kleine 
Lehrerstochter kam ihm wieder in den Sinn. 

Wie ſcheu und ängſtlich ſie ihm gegenüber war! Er 
ſah es an dem Blick der großen blauen Augen, daß ſie 
Furcht vor ihm hatte, warum nur? Immer noch wegen des 
raſchen Tuns bei ihrer erſten Begegnung? 

Die Angſt mußte er ihr abgewöhnen, er mußte ſie 
lehren, daß er kein Ungeheuer war, wünſchte, daß fie nicht 
mehr ſo ernſt ausſah. 

Merkwürdig, wie ſie ſich zu benehmen verſtand, be⸗ 
ſcheiden und doch in der Haltung wie eine Dame, was 
mußte ſie in der Stellung drüben auf dem Gutshofe ge⸗ 
litten haben! 

Nein, das Schickſal war nicht zart umgegangen mit 
der kleinen Brigitte Illing. 

Was würde das Leben ihr noch bringen. Arm und 

alleinſtehend, wie ſie war? 

Wenn ſie ſich in ihrem Stande verheiratete, würde ihr 
wahrſcheinlich eine Zukunft voll 
Mühſal und Armut bevorſtehen, in 
der ihre Schönheit ungenutzt ver⸗ 
blühen mochte, oder aber ſie ging 
von einer Stellung zur anderen, 
wurde vorzeitig alt und ſtarb ſpäter 
einſam in einem Spital. 

„Armes Kind,“ ſagte er un⸗ 
willkürlich halblaut vor ſich hin — 
wie ungerecht es mitunter auf der 
Welt zuging! 

Von ſolchen unfrohen Gedan⸗ 
ken beſchwert, war er verhältnis⸗ 
mäßig frühzeitig ſchlafen gegangen, 
hatte aber dann unruhig geträumt. 

Wahrſcheinlich hatten ſich ſeine 
Betrachtungen vom Abend in ſeine 
Träume hineingeſponnen. 

Er ſah Brigitte Illing von 
allerlei Gefahren umgeben, aus de⸗ 
nen er ſie befreien wollte, ohne ſie 
erreichen zu können, das quälte und 
beunruhigte ihn, ſo daß er am Mor⸗ 
gen ganz verſtört aufwachte. And 


Seeroſen 


noch beim Frühſtück ſtand er unter dem Eindrucke dieſes 
lebendigen Traumgebildes. 

Als Brigitte dann nach ſchüchternem Klopfen bei ihm 
eintrat, erhob er ſich und ſah ſie mit zuſammengezogenen 
Brauen forſchend an. 

Ja, ſie war dieſelbe wie heute nacht, und doch eine 
andere, unperſönlicher, zurückhaltender, fremder, als er ſte 
in Erinnerung hatte, ſchien ſie ihm jetzt. 

Sie gewahrte ſeinen ernſten prüfenden Blick und legte 
ihn ſofort zu ihren Angunſten aus, wieder kam der ängſt⸗ 
liche, faſt ſchreckhafte Ausdruck in ihre Augen, der ihn fo 
eigentümlich berührte, er ſchüttelte leicht den Kopf, wandte 
ſich dem Schreibtiſch zu und ſagte: 

„Wollen Sie bitte, dieſe Rechnungen, die ich dorthin 
gelegt habe, nach dem Datum ordnen und wenn Sie damit 
fertig ſind, in die Mappe hier zu den anderen ſchon vor⸗ 
handenen heften, und zwar die bezahlten geſondert von den 
unbezahlten; wenn Sie damit fertig ſind, regiſtrieren Sie 
alle in dieſem Buch, bitte ſetzen Sie ſich hierher,“ er wies 
auf einen Seſſel, der vor einem kleinen Tiſche neben dem 
Schreibtiſch ſtand, und ſetzte ſich ſelbſt wieder an ſeinen 
Platz. — 

Brigitte machte ſich an die Arbeit. 

Anfangs noch ein wenig befangen, bald aber hatte ſie 
ſich ſo vertieft, daß ſie gar nicht mehr recht an ihre Am⸗ 
gebung dachte, ſondern nur das Beſtreben hatte, alles mög⸗ 
lichſt gut zu erledigen, wie man es ihr aufgetragen. 

Erik von Lohmer hatte nun endlich den Brief an 
Herta von Zerwitz ſchreiben wollen, aber jetzt ging es noch 
weniger als am geſtrigen Abend, irgendwie ſtörte ihn die 
Anweſenheit des Mädchens dabei. 

Er konnte ſie von ſeinem Platz aus im Halbprofil 
ſehen und er ertappte ſich dabei, wie er ſie immer und 
immer wieder betrachtete, die feinen Linien des Geſichtes, 
das ſchwere Haar, auf dem die Sonne ihre Lichtreflexe 
ſcheinen ließ, ſo daß es ſtellenweiſe ſatt wie Kupfer auf⸗ 
leuchtete und den gebeugten Nacken, der ſchmal und zart, 
faſt noch wie bei einem Kinde anzuſehen war. 

Er hatte plötzlich den Wunſch, einmal über dieſes 
Haar und die leicht geneigte Wange zu ſtreicheln. 
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Sie freut über die gute Ernte 


Seine Blicke mußten wohl irgendeine hypnotiſierende 
Wirkung auf ſie ausüben, faſt unbewußt wandte ſie ſich 
ihren Schriftſtücken wieder zu. 

Er aber klappte energiſch die Schreibmappe zuſam⸗ 
men, nein mit dem Briefe an die Baroneſſe würde es auch 
heute nichts werden. 

Er ſtand auf und begann im Zimmer hin und herzu⸗ 

gehen. — 
Sie aber hatte jetzt ein Gefühl von Anfreiheit, fie war 
ſich plötzlich ſeiner Anweſenheit wieder voll bewußt ge⸗ 
worden und mußte alle Kraft anwenden, auf ihre Arbeit 
aufzupaſſen. 

Einmal blieb er hinter ihr ſtehen und blickte über ihre 
Schulter in das Buch, in das fie die Rechnungen regi⸗ 
ſtrierte. 

„Was für eine Schule haben Sie beſucht?“ fragte er. 

Sie fuhr haſtig zuſammen, als er fie anredete, fie 
glaubte wohl etwas falſch gemacht zu haben und wieder 
ſchüttelte er den Kopf. 


„Warum ſind Sie denn ſo ſchreckhaft, Fräulein Illing, 


ich tue Ihnen doch nichts!“ 

„Et bin ich zu meinem Vater in die Schule gegan- 
gen,“ fagte fie haſtig, „dann hat er mich privat unterrichtet 
und, — und,“ ſie hatte auf der Zunge gehabt, von ihren 
Studien bei Hannes Keßler zu ſprechen, aber zur rechten 
Zeit fiel ihr ein, daß ſie ja nichts von ihrem Plane ſtu⸗ 
dieren zu wollen zu ſprechen beabſichtigte, ſie ſchwieg. 

„And?“ wiederholte er ihr letztes Wort. 

„And Mutter gab mir Muſikunterricht.“ 

„Sie ſpielen Klavier?“ fragte er überraſcht. 

„Ja, und etwas Geige.“ 

„Ich hätte es mir denken können „ſagte er, „vielleicht 


ſpielen Sie mir ſpäter etwas vor,“ fügte er nach einer 
Pauſe hinzu. N 
„ Bitte,“ ſagte fie bereitwillig und freute ſich im 
ſtillen, denn ſie liebte Muſik über alles. 

Eine Weile arbeitete ſie nun abermals eifrig, während 
er gedankenverloren im Zimmer hin und herging. 

Er dachte an Herta, ſie hatte auf ſein eifriges Zureden 
ein einziges Mal auf dem alten, ſchon ziemlich klapprigen 
Flügel in ihrer Wohnung geſpielt, aber er hatte ſie nie 
wiederum darum gebeten. 

Ihr Spiel hatte ihn enttäuſcht, es war ohne Seele 
geweſen, ohne jede Weichheit, hart im Anſchlag, es ver- 
mochte nicht den Zuhörer einzuſpinnen oder auch nur zu 
feffeln. — 

Als ſie fertig geweſen war, hatte ſie den Deckel des 
Inſtrumentes geräuſchvoll zugeklappt, ſo, als habe ſie eine 
läſtige Pflicht erfüllt, war lächelnd aufgeſtanden, hatte ihm 
den Veilchenſtrauß, den ſie am Ausſchnitt trug, zugeworfen, 
ihre Seele hatte nichts von den Tönen gewußt, die ſie dem 
Inſtrument entlockt, die perlenden Läufe, die ſie mit guter 
Technik hervorgezaubert, waren kalt und eindrucksvoll ge⸗ 
weſen wie die Waſſerperlen einer Kaskade, und hatten ſie 
ſo wenig bewegt wie ihn. 

Er erinnerte ſich, daß ihn das an jenem Abend zu: 
nächſt ſehr verſtimmt hatte, da ſie aber danach gerade be— 
zaubernd liebenswürdig geweſen war, wie das zuweilen, 
je nach ihrer Laune geſchah, jo war er dem Reize ihres 
Weſens wieder einmal rettungslos verfallen geweſen. 

Ob dieſe Brigitte Illing hier auch Launen hatte? Er 
bezweifelte es, wenn er daran dachte, in welche harte Schule 
ſie das Leben trotz ihrer Jugend ſchon genommen. 

Ob es ein Innenleben befaß, dieſes zarte nymphen⸗ 
hafte Geſchöpf mit den eigentümlich großen Augen und 
dem feinen blaſſen Geſicht? 

Wenn er ſie doch mehr zum Neden veranlaſſen könnte, 
gar zu gern hätte er gewußt, wes Geiſtes Kind ſie war. 

Vielleicht vermochte er es, ihre Seele zu erforſchen, 
wenn er ſie ſpielen hörte. 

Plötzlich lachte er laut über ſich ſelbſt, hatte er keine 
anderen Sorgen, als ſich um das Seelenleben eines Mäd— 
chens zu kümmern, das noch vor zwei Tagen ſeine Magd 
geweſen war? 

Sie ſah ihn erſtaunt an, und wieder trafen ſich ihre 
Blicke. a 

Diesmal wurde er ein wenig verlegen. „Ich dachte 
daran,“ zog er ſich aus der Affäre, „was Frau Hendrich 
ſagen wird, wenn ich ihre Stütze zum Muſizieren weghole.“ 

Jetzt lächelte auch Brigitte. „Ich werde die Zeit ſchon 
nachholen, daß ſie nicht zu Schaden kommt,“ ſagte ſie, „und 
hiermit bin ich nun fertig.“ 

Schade, dachte Lohmer unwillkürlich, er trat zu ihr 
und prüfte die fertiggeſtellte Arbeit, alles war ſauber, or⸗ 
dentlich und verhältnismäßig raſch erledigt worden. 

Er zog die Schlüſſel aus der Taſche und verwahrte 
ſelbſt die Mappen und Bücher. 

„Kommen Sie morgen um dieſelbe Zeit wieder,“ ſagte 
er, „ich habe doch noch verſchiedenes zu erledigen, verftän- 
digen Sie bitte Frau Hendrich davon.“ 

Sie hatte ſich erhoben, wiederholte noch einmal: 

„Morgen alſo um neun Ahr,“ und verließ mit einem 
kurzen Gruße und einer kleinen höflichen Verbeugung das 
Zimmer. 

Erik von Lohmer blickte nachdenklich auf die Tür, hin⸗ 
ter der ſie verſchwunden war. 
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Eigenartiges Mädel, ganz anders als die anderen, die 
er bisher kennengelernt hatte, ärgerlich ſchüttelte er den 
Kopf, er fand, daß er ſich allzuviel mit der Perſönlichkeit 
der kleinen Lehrerstochter beſchäftigte, dabei kam der Brief 
an die Baroneſſe nicht zuſtande; auch jetzt würde er nicht 
ſchreiben können. 

Anzufrieden mit ſich ſelber, klingelte er dem Diener, 
und befahl, daß ihm das Pferd geſattelt würde, weit über 
die Felder wollte er reiten, durch den nahen Wald zurück— 
kehren, das Hocken im Zimmer taugte ihm nicht. 

Brigitte war inzwiſchen ſchon ſtark mit dem Einkochen 
der Blaubeeren beſchäftigt, aber ſie fand doch Zeit, einen 
Augenblick ans Küchenfenſter zu treten und hinauszu⸗ 
ſchauen, als Lohmer über den Hof ritt. 


Er aber hatte ſich nach dem Hauſe umgewandt und ge⸗ 


ſehen, wie die keine Illing raſch ins Innere der Küche ver- 
ſchwand, da lächete Erik von Lohmer und wurde plötzlich 
guter Laune. } 

Einen Schlager vor ſich hinpfeifend, ritt er über den 
Gutshof hinaus. i 

Am Abend dieſes Tages endlich hatte Lohmer endgül- 
tig ſeine Abſicht aufgegeben, an die Baroneſſe Herta zu 
ſchreiben, er würde ja in wenigen Tagen wieder in der 
Stadt ſein, da konnte er ihr mündlich alles viel beſſer ſagen, 
als er das in einem Briefe fertiggebracht hätte, ordentlich 
froh war er, als er ſich zu dieſem Entſchluſſe durchgerungen 
hatte, nicht ſchreiben zu müſſen, wofür er nicht in Stim⸗ 
mung war. 

Am Nachmittage begnete er Frau Sa im Kor⸗ 
ridor. 

„Wie ſind Sie mit der neuen Stütze zufrieden, die ich 
Ihnen ausgeſucht habe, Mutter Hendrich?“ fragte er. 

Die Frau nickte. 

„Wenn ſie ſo bleibt, wie ſie jetzt iſt, könnte alles recht 
gut gehen, ſie iſt fleißig, beſcheiden und ſcheut ſich vor kei— 
ner Arbeit, ich glaube, ſie iſt was — was Beſſeres, wenn 
ſie auch wenig von ſich ſpricht und nichts herausgibt.“ 

„Sie iſt die Tochter eines Lehrers aus Arnshagen.“ 

„Ja, das weiß ich, hat fie mir auf meine Fragen er 
zählt, dann muß wohl der Vater ein 
feinerer geweſen ſein, als ſonſt die 
Dorflehrer find, denn fie hat manch: 
mal eine Art zu reden wie — na, wie 
eben Leute aus beſſerem Stande.“ 

Erik von Lohmer ſah die Frau 
einen Augenblick in Gedanken ver— 
loren an, dann ſagte er; 

„Wenn Sie ſie heute gegen 
Abend entbehren können, ſchicken 
Sie fie doch mal zu mir, fie behaup⸗ 

tet Klavier ſpielen zu können, möcht' 
mich mal von ihren Kenntniſſen darin 
überzeugen. N 

„Ja, ja ſie kann kommen,“ ſagte 
Frau Hendrich jetzt ziemlich mürriſch, 
grade gegen Abend hatte ſie ins Dorf 
gehen wollen, und Brigitte hatte ſie 
begleiten ſollen. 

Die Männer hatten doch gar 
kein Verſtändnis, was Frauen alles 
in einer Wirtſchaft zu tun haben. 

Erik von Lohmer fand, daß er 
am Nachmittage ſchon mit Ungeduld 
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auf das Erſcheinen des Mädchens wartete, hatte die 
Hendrich denn vergeſſen, ihr ſeine Beſtellung auszurichten? 

Gegen ein halb ſechs Ahr klopfte es dann ſchüchtern 
an die Tür ſeines Zimmers, und auf ſeinen Hereinruf, der 
faſt ungeduldig klang, trat Brigitte ein. 

„Frau Hendrich ſagte mir“ begann ſie. 

„Ja natürlich, ich hatte Sie ſogar ſchon früher erwar⸗ 
tet ich möchte Sie ſpielen hören.“ . 

Er ſprach nicht ſehr freundlich, eine gewiſſe Nervoſität 
verriet ſich in ſeiner Stimme. 

Ob er unzufrieden mit ihr war? 

Sie bekam ſchon wieder Herzklopfen. 

Er ging ihr jetzt voran ins Muſikzimmer und ſchloß 
den großen Bechſtein auf, der in der Mitte des Naumes 
ſtand. 

„Welch' ſchönes Inſtrument!“ entfuhr Brigitte der be⸗ 
wundernde Ausruf. 

Er lächelte. 

Gehorſam ſetzte ſie ſich hin und ſchlug dann ein paar 
Akkorde an. 

Die Schöne und Klangreinheit des Inſtrumentes ent⸗ 
zückten ſie, noch nie hatte ſie etwas dergleichen Herrliches 
unter den Händen gehabt. 

Faſt ohne es zu wollen, begann ſie die Träumerei von 
Schubert zu ſpielen, verlor ſich in den Tönen, alle Befan⸗ 
genheit fiel von ihr ab, ganz an die Muſik hingegeben, löſte 
ſich ihre gebannte Seele in die reinen Harmonien Schubert⸗ 
ſchen Genies. 

Erik von Lohmer, der nicht weit von ihr ſtand, hörte 
erſtaunt, faſt betreten zu. 

War das das kleine ſchüchterne Mädchen, das ihn im⸗ 
mer fo verängſtigt und ſcheu anblickte das dort dem In⸗ 
ſtrument dieſe herrlichen Weiſen zu entlocken vermochte? 
Strömte hier nicht eine reine, von allen Idealen getragene 
Seele ihre Kraft und Schönheit in Tönen aus? 

Als fie geendigt, ließ fie einen Augenblick wie ſelbſtver⸗ 
geſſen die Hände auf den Taſten ruhen, da trat er zu ihr. 

„Spielen Sie weiter,“ ſagte er, „es iſt ein Genuß, 
Ihnen zuzuhören, wollen Sie Noten?“ 
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Sie ſchüttelte leicht den Kopf. 

Einen Augenblick ſchien ſie nachzudenken, dann tönte 
Gounods „Ave Maria“ durch den Naum. 

Je länger ſie ſpielte, je mehr wuchs ſie über ſich ſelbſt 
hinaus, das letzte war dann Solveigs Lied: „And harreſt du 
dort oben, ſo treffen wir uns da.“ 

Die ganze ſchöne entſagungsvolle Liebe des Weibes 
ſtrömte aus ihrem Spiel. 

Als ſie geendet, legte er die Nechte auf ihre Schulter. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Brigitte,“ ſagte er ganz 


ſanft, merkwürdig ſanft für den wilden Lohmer. „Sie haben 


mir eine große Freunde mit Ihrem Spiel gemacht, wollen 

Sie nun öfters hierherkommen und mit mir mufizieren? Ich 
will meine Geige hervorſuchen, und wenn ich auch kein 
Künſtler darauf bin, fo liebe ich doch Muſik fo ſehr, daß ich 
glaube mit einer Partnerin, wie Sie es ſind, etwas Leid⸗ 
liches zuſtande zu bringen. 1 

Brigitte war rot geworden vor Freude, welche Aus⸗ 
ſicht eröffnete fich ihr! 

Sie ſollte hier auf Loheide, wohin die Nänke und Bos⸗ 
heit der Hanne Illing ſie wie zu einer Strafe verbannt 
hatte, das Glück haben, ſich in aller Nuhe auf ihr Examen 
vorzubereiten — denn der Dienſt hier ließ ihr reichlich Zeit 
zum Arbeiten, und außerdem ſollte ſie noch ihre geliebte 
Muſik pflegen dürfen. 

Faſt unbewußt ſah ſie dem Manne ſtrahlend ins Ge⸗ 
icht. 

N Welch’ wundervolle Augen fie hat! dachte Erik von 
Lohmer und lächelte. ö 

„Ich danke Ihnen ſehr,“ ſagte ſie leiſe, „Muſik iſt für 

mich das Schönſte, was es auf der Welt gibt.“ 
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Gehoben vor Freude ging fie an dieſem Abend zur 
Ruhe, nachdem fie vorher noch zwei Stunden intenſiv für 
ihr Studium gearbeitet hatte, ſie fiel endlich todmüde ins 
Bett und lächelte noch im Halbſchlaf. 

Sie hatte an Erik von Lohmer gedacht, und wie es ſein 
würde, wenn ſie nun gemeinſam muſtzieren würden, mit die⸗ 
ſem Lächeln auf den Lippen ſchlief ſie ein. 


* * 
* „ 


Eine Zeit, wie er ſie noch nie durchlebt, begann jetzt für 
den wilden Lohmer. 

Wie abgeſondert von der Welt, raum- und zeitlos er⸗ 
lebte er ein Idyll in dieſen Sommerwochen auf feinem ftil- 
len Gute mit dem Mädchen, das, obgleich in dienender 


Stellung arm und verlaſſen von aller Welt eine Aermſte 


der Armen ihn ſo zu feſſeln wußte daß er ſich eigentlich 
zum erſten Male im Leben wunſchlos glücklich fühlte. 

Er fragte ſich nicht wie lange dieſer Zuſtand währen 
mochte, was daraus werden ſollte, er lebte faſt ohne nachzu⸗ 
denken nur der Gegenwart. 

Frümorgens arbeitete Brigitte zwei Stunden in ſeinem 
Zimmer. — N 

Längſt waren alle ſeine privaten ſchriftlichen Arbeiten 
erledigt. 

Aber nun hatte er etwas herausgefunden, was ihn be⸗ 
rechtigte, ſie täglich einige Zeit für ſich zu beanſpruchen. 

Er ordnete ſeine Wappenſammlung gemeinſam mit 
ihr, die zehn Jahre lang kein Menſch angerührt hatte und 
die ſicher noch ebenſolange unbeachtet gelegen hätte, wäre 
Brigitte Illing nicht nach Loheide gekommen und hätte 
ihrem Herrn dadurch Veranlaſſung gegeben, ſie in ſeiner 
Nähe zu beſchäftigen. 

Die Abendſtunden aber waren der Muſik, dem ge- 
meinſamen Spiele gewidmet. 

Alles Wilde, oft Zügelloſe, das den Charakter Loh⸗ 
mers kennzeichnete, fiel von ihm ab, wenn er im Seſſel 
lehnte und dem Spiele des Mädchens lauſchte, das, wie er 
glaubte in Tönen mehr zu ihm und ſeinem Herzen ſprach, 
als ſie es durch Worte je getan hätte, denn wenn ſie auch 
nicht mehr gar ſo ſcheu und ängſtlich ihm gegenüber war 
wie im Anfang, wenn auch das viele Zuſammenſein mit 
ihm ſie etwas unbefangener gemacht hatte, ſo war ſie doch 
noch immer ſehr zurückhaltend, immer eingedenk des An⸗ 
terſchiedes ihrer Stellung zueinander, vielleicht in der 
Furcht, eines Tages von ſeiner Seite unliebſam daran er⸗ 
innert zu werden, wenn er des Idylls müde würde und 
plötzlich den Herrn herauskehren mochte. 

Ihm aber wurde, das fühlte er, ihre Gegenwart immer 
unentbehrlicher. 

Er, der trotz ſeines herriſchen, oft ungeſtümen Weſens 
durch die Erziehung einer ſchöngeiſtigen Mutter ſo viel 
Aeſthet war, daß er der Schönheit von jeher in jeder Form 
gehuldigt hatte, konnte ſich nicht ſattſehen an dem reinen, 
zarten Profil des Mädchens, das, ihm beim Spiele halb 
zugekehrt, ihn immer von neuem entzückte. 

Trotzdem es ſonſt für Lohmer kein Hindernis gegeben 
hätte, wenn er etwas zu tun begehrte, ſo hatte er es noch 
nie gewagt, über eine dieſer zarten Wangen, die jetzt zuwei⸗ 
len roſig überhaucht waren, zu ſtreicheln, aus Furcht, das 
Mädchen zu erſchrecken und den Zauber zu zerſtören, der ſie 
langſam aber ſtetig beide immer mehr einſpann. 

Einmal, es mochte am Ende der zweiten Woche ſein, 
daß Brigitte ſich im Gutshauſe befand, ſaßen ſie früh ge⸗ 
meinſam in ſeinem Arbeitszimmer, ſagt ſagte Lohmer: 
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„Ich möchte Sie einmal in einem weißen Kleide jehen, 
Fräulein Brigitte, nicht in dieſem ewigen toten Schwarz.“ 

Heiße Nöte ſtrömte in ihre Wangen. 

Sie ſenkte raſch die Lider über die verräteriſchen Au⸗ 
genſterne, damit er nicht die Freude ſähe, die ſie bei ſeinen 
Worten verklärten, dann ſagte ſie leiſe: 

„Ich bin in tiefer Trauer, Herr von Lohmer.“ 

„Ich weiß es,“ erwiderte er raſch, „trotzdem glaube ich 
nicht, daß ihr verſtorbener Vater etwas gegen den Verſtoß 
gegen das allgemein UHebliche einzuwenden hätte, wenn er 
wüßte, daß ſie einem anderen Menſchen eine große Freude 
damit bereiten.“ N 

Sie ſchwieg und fuhr in ihrer Arbeit fort. 

Auch er kam nicht mehr auf ſeinen Wunſch von vorhin 
zurück. 

Am Nachmittag aber, als ſie zur gewohnten Stunde 
das Muſikzimmer betrat, wo er bereits am Fenſter wartend 
ſtand, hatte ſie ein ſchlichtes weich fallendes, weißes Voile⸗ 
kleid an, ohne jede Verzierung, nur um den ſchlanken Hals 
trug ſie ein dünnes goldenes Kettchen mit einem kleinen 
Kreuz daran. 

Einen Augenblick ſtarrte er ſie ganz überraſcht an. 

Wie ſchön das Mädchen war, da eine geheime Freude, 
ihn alſo überraſcht zu haben, ihr Geſicht verklärte; das rei- 
che Haar mit den leichten Kupfertönen kontraſtierte wirk⸗ 
ſam mit der blendenden Weiße des Kleides. 

„Die reizende Ophelia,“ entfuhr es ihm unwillkürlich, 
Nymphe ſchließ in dein Gebet all meine Sünden ein!“ 


Die Nöte auf ihren Wangen vertiefte ſich, als er ſie 


mit des Dänenprinzen Hamlets huldigenden Worten an⸗ 


redete und faſt ohne es zu wollen, antwortete ſie mit Ophe⸗ 
lias, ſeiner Liebſten Gruß: 

„Mein Prinz, wie geht es Euch ſeit ſoviel 
Tagen?“ 

„Donnerwetter,“ rief er, und jetzt war er ganz 
der burſchikoſe Lohmer, „ſind Sie derart in Shake⸗ 
ſpeare bewandert, daß Ihnen die Dialoge aus dem 
Hamlet geläufig ſind?“ 

Sie lächelte über ſein Staltt 

„Ich habe gerade dieſe Szenen einmal ins 
Deutſche überſetzt,“ gleich darauf erſchrak ſie, aus 
ihrer Antwort mußte er ja entnehmen, daß fie ir- 
gendwie wiſſenſchaftlich gearbeitet hatte, und das 
wollte ſie doch vermeiden, jetzt noch mehr als zu An⸗ 
fang ihres Hierſeins, denn er hatte ſich einmal ab- 
fällig über gelehrte Frauen ausgeſprochen, hatte ſie 
mit dem altmodiſchen Ausdrucke „Blauſtrumpf“ 
bezeichnet. 

„Ach, Sie ſprechen Engliſch?“ fragte er ver- 
blüfft, immer Neues entdeckte er an der ehemaligen 
Magd. 

„Ja, mein Vater hatte ſich, obgleich er es als 
Dorfſchullehrer nicht notwendig gehabt hätte, viel 
mit Sprachen beſchäftigt, von ihm habe ich dann 
eine ganze Menge gelernt.“ 

Erik von Lohmer war an dieſem Nachmittag 
zerſtreut geblieben. 

Brigitte Illing gab ihm immer mehr zu denken, 
und ſie fürchtete ſchon, ſie habe ihn durch ihre Ant⸗ 
wort, die ihm vielleicht vorlaut dünken mochte, ge⸗ 
kränkt und zog ſich erſchrocken wieder mehr in ſich 
ſelbſt zurück. 


nur ruhig Blut! Jedes bekommt etwas 


Dieſer Vorfall ſollte ihr zur Lehre dienen, ſich nicht 
durch die zeitweilige Freundlichkeit ihres Herrn aus ihrer 
Zurückhaltung herauslocken zu laſſen. 

Am nächſten Morgen war er wieder ganz der alte, 
keine Verſtimmung oder Zerſtreutheit wie geſtern war ihm 
mehr anzumerken, im Gegenteil, er behandelte ſie heute 
faſt noch rückſichtsvoller als ſonſt, ſie aber war ſtiller als in 
letzter Zeit und wieder ein wenig ſcheu. 

Seine Rückkehr zur Stadt ſchob er indeſſen immer 
weiter hinaus. 

Einmal in der erſten Zeit hatte er geäußert, er müſſe 
nun bald abreiſen, da hatte ihn ein ſo erſchreckter Blick 
aus den blauen Augen getroffen, daß eine heiße Freude 
ihn durchſtrömte. 

Nie wieder hatte er in der Folge etwas von der Ab⸗ 
ſicht, von hier fortzugehen, geſagt. 

So ſtanden die Dinge in Loheide, als ein Ereignis 
eintreten ſollte, das das Sommeridyll dort jäh zerſtörte und 
den beiden jungen Menſchen viel Schmerzen und bitteres 
Herzeleid bringen ſollte. 


7. 


Zwiſchen den Damen Zerwitz und dem Baron Rode- 
rich von Tetzlaff war raſch eine dicke Freundſchaft ent⸗ 
ſtanden. 

Wie Herta es ihm geſtattet hatte, war Tetzlaff am 
Nachmittag nach ihrem erſten Zuſammentreffen zum Tee 
bei ihnen erſchienen und hatte ſofort beide Frauen ganz 
und gar für ſich eingenommen. 

Die Baronin war zunächſt entſetzt, als Herta ihr von 
der Bekanntſchaft aus dem Neſtaurant und ſpäter aus dem 
Spielſaale erzählt hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Photo: Aubmann 
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Die Schweiz as europäische 
Wasserstrassennetz 


Von Ing. B. u. H. von Römer, München. Mit Abbildungen aus d. Archiv der Verfasser 


Seit jeher bringt die Schweiz dem Ausbau der Rheinschiffahrt, wie 
überhaupt dem gesamten Wasserstrassenproblem, grösstes Interesse ent- 
gegen. Durch die Verwirklichung der grossen Kanal-Bauprojekte, die 
m. nn wir im folgenden näher beleuchten, wird die Schweiz unmittelbaren An- 
— ar u‘ schluss an die grossen Häfen der Nordsee und des Mittelmeeres erhalten 
Spiraf-" 
se NM Seit altersher hat der Waſſerweg für die Beförderung ſchwerer Frachten als der 
N _ Zi M 4 wirtſchaftlichſte Verkehrsweg gegolten. Man hat deshalb neben den ſchon beſtehenden 
2 a N FE natürlichen Waſſerſtraßen noch künſtliche Waſſerwege in Form von Schiffahrts⸗Ka⸗ 
nälen geſchaffen. Es würde natürlich zu weit führen, hier auf das geſamte europäiſche 
Waſſerſtraßennetz näher einzugehen. Im Rahmen dieſes Aufſatzes intereffieren wohl 
beſonders die drei großen Projekte: Der Rhein⸗Main⸗Donaukanal, der Großſchiff⸗ 
fahrtsweg Rhein⸗Neckar⸗Donau und die Schiffbarmachung des Oberrheins zwiſchen 
der Stadt Baſel und dem Bodenſee, ſowie die geplanten ſchweizeriſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Waſſerſtraßen. Dieſe drei bedeutenden Waſſerſtraßen werden einſt Meere und 
viele Länder miteinander verbinden und während ihres Baues Tauſenden von Men⸗ 
ſchen viele Jahre hindurch Arbeit und Brot bringen. Gleichzeitig werden an dieſen 
Schiffahrtswegen ungeheure Waſſerkräfte gewonnen, deren Leiſtung mehrere Milliar⸗ 
den Kilowattſtunden jährlich betragen. 


binenanlage für ein Flusskraftwerk. Das Wasser . DIE GROSSKRAFTWERKE AM OBERRHEIN 


stürzt durch das Spiralgehäuse auf das Turbinen- 
Laufrad und versetzt dieses in rasche Umdrehung. 
Der elektrische Stromerzeuger (Generator) steht 


7 . 
85 = = 2 Punpspeicher- aur, 1 
oben im Krafthaus u. ist mit der Turbine gekuppelt a ee eg ME ‚Rheinau KONSTANZ 


Schluchsee-Kraffwerk 
mit drei gh s, Schaffhausen 


25 
Kybum schwörstacht 
Rechts: Die Kraft-Wasserstrasse Bodensee-Basel Om om Yan eg, 5 n 
mit den teils schon fertiggestellten, teils noch pro- Birsfelseneikin Aheinfeiden Laufenburg Beg 


Augst-Wyte. 
jektierten Grosskraftwerken en 


Der projektierte Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanal, welcher von Aſchaffenburg am Main bis Paſſau an der Donau eine Länge von rund 
650 Km. aufweift, ſchließt die rechtsrheiniſchen Länder mit dem Rhein, der größten Verkehrsader des Kontinents, zuſammen und bringt 
den Donauraum näher an die weſtlichen Wirtſchaftsgebiete heran. Er wird eine Verbindung zwiſchen der Nordſee und dem Schwarzen 
Meere, quer durch das mitteleuropckiſche Binnenland' herſtellen. Zwar beſteht ſchon feit langem durch den ſogenannten Ludwigskanal ein zu⸗ 
ſammenhängender Waſſerweg zwiſchen Main und Donau, doch iſt dieſer den neuzeitlichen Anforderungen der Binnenſchiffahrt längſt 
nicht mehr gewachſen. Das neue Projekt ſieht umfangreiche Kanalbauten vor und will die anſchließenden Flußſtrecken für den Verkehr 
mit 1500⸗Tonnen⸗Schiffen fahrbar machen. In Ausnutzung des Gefälles an den Stauſtufen werden im Zuge der Großſchiffahrtsſtraße 38 
Waſſerkraftwerke mit einer Geſamtleiſtung von ca. 360,000 PS entſtehen, von denen einige bereits in Betrieb genommen werden könnten. 

Der zweite geplante Großſchiffahrtsweg in Süddeutſchland, der Rhein-Neckar⸗Donau⸗Kanal, umfaßt die Kanaliſierung des Neckars 
von Mannheim bis Plochingen auf einer Länge von 202 Km. mit 26 Stauſtufen und einem Verbindungskanal zwiſchen dem Neckar und 


Unten: Eines der modernsten Flusskraftwerke: Ryburg-Schwörstadt am Oberrhein. F = die Freiluftstation mit dem Schalthaus, K = das. 
116 m lange Krafthaus mit den Kaplan-Turbinen (Entwurf J. M. Voith, Escher-Wyss & Cie. und Ateliers des Charmilles), St = das Stauwehr 


ELTERN NEN per re z —- TEE SERIE Ser S EEE EEE 
Fe N N . CCC. 


IE ne e Teamanne 


Nr. 30 DIE WOCHE IM BILD 943 


der Donau auf der 67 Km. langen Strecke Plochingen⸗Alm. Die⸗ 
ſer letzte Abſchnitt durch die Schwäbiſche Alb ſoll mit Hebewerken 
und Kanaltunnels überwunden werden. 

Die dritte Kraft⸗Waſſerſtraße vom Bodenſee nach Baſel end⸗ 
lich wird eine Ausbeute an elektriſcher Kraft von ca. 860,000 PS er- 
geben, wovon ein großer Teil der Schweiz zufällt. Durch die 
Schiffbarmachung des Oberrheins wird außerdem ein weiterer 
wichtiger Verbindungsweg vom ſchwäbiſchen Meer über das rhei⸗ 
niſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet zur Nordſee geſchaffen. Der 
Plan, die Großſchiffahrt über Baſel hinaus auch in die ſchweize⸗ 
riſchen Mittellandsgewäſſer und beſonders bis in den Bodenſee 
hinein fortzuſetzen, iſt erſt zu einem kleinen Teil verwirklicht. Die 
Frachtſchiffe können heute rheinaufwärts bis Rheinfelden gelan⸗ 
gen. Mit dem endgültigen Ausbau der Oberrhein⸗Waſſerſtraße 
aber, der für die drei anliegenden Länder Deutſchland, die Schweiz 
und Oeſterreich von unſchätzbarer wirtſchaftlicher Bedeutung ſein 
wird, dürfte eines der intereſſanteſten Waſſerſtraßenprojekte Euro⸗ 
pas verwirklicht werden. Hand in Hand mit der Vollendung des 
Schiffahrtsweges ſoll auch die Frage der Bodenſee⸗Regulierung 
ihre Löſung finden. Man will nämlich nicht nur die Aeberſchwem⸗ 
mungsgefahr am Bodenſee und am Mhein beſeitigen, ſondern 
gleichzeitig den Bodenſee als natürliches Speicherbecken verwen⸗ 
den, um für die waſſerarme Zeit im Winter das überſchüſſige 
Waſſer zur Leiſtungsſteigerung der Oberrhein⸗Kraftwerke zur 
Verfügung zu haben. Schließlich wird ſich dieſe Regulierung des 
Bodenſee⸗Waſſerſtandes auch ſehr nutzbringend auf den Schiff- 
fahrtsweg ſelbſt auswirken. Die Verwirklichung des Gedankens, 
die Waſſerkräfte des Oberrheins zur Erzeugung elektriſcher Ener⸗ 


Blick in den Maschinensaal des Krafthauses Ryburg- 
Schwörstadt. Man sieht die Stromerzeuger, die von den 
unterirdisch laufenden «Kaplan»-Turbinen angetrieben 
werden. (Vergl. Abb. 5) 


nen, Häuſern und Eichholz. In den hier aufgezeigten 
drei großen deutſchen Kraft⸗Waſſerſtraßen⸗Projekten 
dürfte in nicht allzuferner Zeit noch der Schiffahrtskanal 
Bodenſee⸗Alm, ſowie die ſchweizeriſche Waſſerſtraße von 
der Aare zur Rhone über Bern⸗Genf hinzukommen. 
Dann wird ein direkter Binnenſchiffsverkehr zwiſchen 
dem Mittelmeer, dem Schwarzen Meer und der Nord- 
ſee mitten durch Europa hindurch möglich ſein. Im Zen⸗ 
trum dieſes grandioſen Waſſerſtraßennetzes aber liegt der 
größte europäiſche Binnenſee, der Bodenſee, deſſen ver⸗ 
kehrswirtſchaftliche Bedeutung eine ungeahnte . 
rung erfahren dürfte. 


Aus dem Gross- Turbinenbau von \ Escher-Wyss. Riesen- 

«Kaplan»-Laufrad von 7 m Durchmesser für eine :39,500- 

pferdige Wasserturbine des Kraftwerkes Ryburg-Schwör- 
stadt am Oberrhein 


gie auszunützen, reicht ſchon bis in das Jahr 1890 zurück. 
Bis 1933 wurden ſechs Kraftwerke errichtet. Sechs wei⸗ 
tere große Werke zwiſchen Bafel und Schaffhauſen 
ſind noch zu bauen. Nach ihrer Fertigſtellung werden 
auf der 140 Km. langen Rheinftredfe Bodenſee⸗Baſel 
622,000 PS jährlich zur Verfügung ſtehen. Die tech- 
niſch mögliche Jahresſtromerzeugung wird 3800 Mil⸗ 
lionen Kilowattſtunden betragen, wobei das Gefälle des 
Nheinfalles zunächſt noch nicht ausgewertet wird. 
Als Spitzenkraftwerk zur vorteilhaften Ergänzung 
der Rheinwaſſerkräfte dient das beſtehende Schluchſee⸗ 
werk im ſüdlichen Schwarzwald mit ſeinen Kraftſtatio⸗ 
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Rechts: Der Bodensee, ein wichtiger Zentralhafen im Was- Die großenWasserstraßen. 
serstrassen-Dreieck Europas. 1. Verbindung Rhein-Main- Projekte für Europas 
Donau. 2. Rhein-Neckar-Donau. 3. Bodensee-Donau. 4. Ober- Binnenschiffahrt 

rhein-Kraftwasserstrasse. 5. Verbind. Bodensee-Mittelmeer 


Danzig grüßt Senatspräſi⸗ 
dent Greiſer. Bei ſeiner 
Rückkehr aus Genf wurde 
Senatspräſident Greiſer von 


der Danziger und Zoppoter 


Bevölkerung begeiſtert am 
Bahnhof empfangen. 
Preſſe⸗Photo. 


Eröffnung des Flughafens 
Rhein-Main, In Frankfurt 


a. M. wurde am Geburts- 
tage des Grafen Zeppelin 
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Anſere Olympiaturner. 
Die zur endgültigen Er⸗ 
mittlung der deutſchen 
Olympiamannſchaft der 
Turner und Turnerinnen 
in Hamburg durchgeführ⸗ 
ten Auswahltreffen erga⸗ 
ben als Rangfolge: Iby, 
Schneemann, Schmitt, 
Pöhlſen, Meyer, Frö⸗ 
lian, Bürger, Bärwirth, 
Högel, Fiſcher, Schowal: 
ter, Hollfelder, und bei 
den Herren: Steffens, 
Winter, Beckert, Frey, 
Völz, Schmelcher, Stadel, 


A ; Sandrock, Stangl, Kleine 
der größte Flughafen der 1 65 ; 5 we 12 iedrich. ſſe⸗Photo. 
Welt feierlich durch den 1 N S * Friedrich. Preſſe⸗Photo 
Reichsſtatthalter von Heſſen, er. A nn ” ; l Rechts: Verabſchie⸗ 
Sprenger, und Staatsſekre· 111i 1111 a a E 155 — 5 ger 
tär General der Flieger en, u Fackel lauf son Bpm 
1 * 


Milch dem Verkehr überge⸗ 1 ’E + Me: Ts — E a . 
ben. Rechts: Aeberſicht e 5 * S nach Berlin begleiten 


wird, durch Leni Riefen- 


während der Feier. Welt⸗ ſtahl. Scherl. 


bild. Anten: Der Flug⸗ 
hafen mit dem Nollfeld. 
Scherl. 


A 
Garde 


Aebergabe des Zeltlager de 
hat zum erſten Male auch je 
zur gleichen Zeit in Berlin ı 
2. Kompagnie des Pionier-® 
feierliche Aebergabe des Lag 
meekorps, General von Witzl 
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Demonſtrationen in Paris. 
Angehörige nationaler Ver⸗ 
bände demonſtrieren gegen 
die Regierung. Beim Ver⸗ 
ſuch, den Zug aufzulöſen, 
wurde die Polizei ange⸗ 
griffen. Weltbild. 
Rechts: Prof. Karl Nit⸗ 
ter von Marr, der langjäh- 
rige Direktor der Münch⸗ 
ner Akademie der Bilden- 
den Künſte, ſtarb im Alter 
von 78 Jahren. Von deut⸗ 
ſchen Eltern in Milwaukee 
in den Vereinigten Staa⸗ 

ten geboren, kam von Marr 

jung nach Deutſchland und "X 
erregte um die Jahrhun⸗ 
dertwende Aufſehen durch 
ſein Koloſſalgemälde „Die 
Flagellanten“. Auch der 
Preußiſchen Akademie der 
Künſte gehörte Prof. von 
Marr als Mitglied an. 
Keſter. 


Anten: Keine Mitglieder des Klu⸗Klux⸗Klan, ſondern Regen ⸗ 
mäntel für die Olympiſchen Spiele, falls die eine oder andere 
Veranſtaltung verregnen ſollte. Auch daran iſt gedacht und 
Vorſorge getroffen worden, daß die Zuſchauer auf nicht geded- 
ten Tribünen für wenige Pfennige Regenhüllen aus Papier 
erſtehen können. Preſſe⸗Photo. 


* 


kationen an das Olympia⸗Komitee. Das Organiſations-Komitee der Olymp. Spiele 
teilnehmende Land eingeladen, ſich mit einer Abordnung von 30 Jugendlichen an dem 
findenden Internationalen Jugendzeltlager zu beteiligen. Das Zeltlager wurde von dern 
illons 4, Magdeburg in der Nähe des Reichsſportfeldes errichtet. Anſer Bild zeigt die 
an den Präſidenten des Organiſationskomitees durch den Kommandeur rn : 
5 eltbild. 
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Mihaly Farkas und fein Hund 


Eine Skizze aus Ungarn 4 Von Otto Walter 


1. 
Mihaly Farkas ritt über die Steppe und ſang. 
Er ſang das Lied ſeiner Väter, ein uraltes, wildes Lied. 
And er ſang es hart und hell. 
Denn ſeine vom blauen Schnürrock umſchloſſene Bruſt 
war die eines Ebers und ſeine Kehle war jung und unge⸗ 
wohnt des Sanges. 

Auf dem weißblonden Schädel ſaß ihm keck die Sapka 
aus ſchwerem Wildpelz und adelig wippte daran die blitzende 
Zierfeder. 

Seine Augen waren die Augen des Falken und ſein 
Schnurrbart ſträubte ſich vor Stolz. 

Die Hufe ſeines Nappen ſchlugen klatſchend die Erde 
und der kühle Steppenwind des Frühlings ſprühte um die 
Nüſtern des Pferdes. 

Reiches Zaumzeug klirrte; durch buntes Band in die 
Mähne geflochten ſangen gelbe Glöcklein mit, und vom ſchwar. 
zen Maule flockte dem Nappen blütenweiß der Schaum. 

And ſo ritt Mihaly Farkas über die Steppe und ſang. 

Hoihol Hatte wohl Grund genug zu ſingen, der Mihaly! 

Nie ſeit der Wind über die Steppe ſtrich, ward einem 
Krieger der Pußta ein Weib mit blonderen Zöpfen geſchenkt 
und mit tieferer Treue im Herzen als Janka, die Süße — 

And nie ſeitdem wildes Magyarenblut gärte war altem 
Stamm ein ſtrammerer Junge und Erbe entſproſſen als Imre, 
der Liebling mit dem weißblonden Wutſchelkopf und den 
Falkenaugen — — —. 

Müßte einer wahrhaft ein zehnfacher Narr ſein, ſolchem 
Glück entgegenzureiten und nicht die Steppe weitum zu füllen 
mit dem Klang ſeines Liedes! 

„Ha, was ich doch für ein Glücksmann bin,“ ſchrie Mi⸗ 
haly Farkas mit einemmale auf, umfaßte ſein Haupt mit 
beiden Händen und hob ſich ſo raſch in den Bügeln, daß die 
Sattelgurten knirſchten. 

And dann — wie der Wolf in die Herde fällt — brach ein 
derart heftiges Glücksgewitter über den Nitter herein, daß 
er fein Noß jäh aufreißend in die Schenkel zwängte, und 
wie der Sturmwind über die Steppe jagte. 

And mitten im Sturmlauf des Pferdes riß er die 
ſchwere Sapka von dem weißblonden Lockengewirr und 
ſchleuderte ſie hoch auf in die Luft. 

Wie ein Blitz aber fuhr zu gleicher Zeit ſeine Fauſt in 
den Wildledergürtel, — eine Piſtole blitzte — peitſchend ent⸗ 
fuhr die Kugel dem Lauf — mitten durchgeſchoſſen trudelte 
die Sapka mit der weißblitzenden Zierfeder ins gelbe Step⸗ 
pengras. 

„Ja, ja, ein Glücksnarr bin ich, wie es keinen zweiten 
gibt zwiſchen dieſen Steppen und zwiſchen dieſen Wäldern,“ 
lachte Mihaly noch einmal dröhnend — und dann ſtand der 
Rappe ausſchnaufend mit jähem Nude ſtill. 

Die Sonne ſang — die ewigen Grillen zirpten — und 
die fernen ſchwarzen Wälder verſanken in Dunſt und Dampf. 

Aber Mihaly Farkas ritt über die Steppe und ſang. 

Sang das uralte wilde Lied ſeiner Väter hart und hell — 


2. 

Dicht hinter Mihaly Farkas Nappen trottete AP 
der Hund. 

Anverrückbar lief Kutja dem blauſchwarzen Schweif des 
Pferdes nach, der faſt das Steppengras ſtreifte. 

Kutja war ein alter Wolfshund, groß wie ein ae 
Kalb. 

And er war wüſt wie der Teufel. 

Sein Fell war gefleckt und ſeine Augen waren blutunter⸗ 
laufen. 

Jetzt hing ihm die Zunge rotglühend zum Maul heraus 
und ſeine Flanken ſchlugen vom raſchen Lauf. 

Von Zeit zu Zeit fletſchte er auf eine unbeſchreibliche Art 
die Zähne, als ſtünden vor feinem Hundehirn bösartige, bel- 
lende Feinde. 

Aber wenn Kutja, der Hund, nicht geweſen wäre, dann 
würde der ſtolze, ſtarke Mihaly Farkas heute nicht fingen. — 

Dann würde der Ritter jetzt auf ſeinem Gutshof ſitzen 
und ſich die Haare raufen und die Bruſt zerhauen. Er würde 
wie toll mit der Peitſche um ſich ſchlagen, unbarmherzig auf 
Menſch und Tier. Er würde nach der heiligen Muttergottes 
ſchreien wie ein Kind oder ſich und die Welt zu allen Teufeln 
verfluchen. 

And Janka, die Süße, würde wandeln im ſchwarzen Kleid 
und ihr Angeſicht wäre kalt und weiß wie der Schnee der Kar⸗ 
pathen. Ihr Herz wäre längſt gebrochen vor Qual und ihr 
Leib würde verblühen wie die kleinen roten Blumen der 
Tundra, wenn der Herbſtfroſt fällt. 

Denn, wenn Kutja, der Hund nicht geweſen wäre, dann 


Eine Piſtole blitzte — peitſchend entfuhr die Kugel dem Lauf — mitten 
durchgeſchoſſen trudelte die Sapka mit der weißblitzenden Zierfeder ins 
gelbe Steppengras. 
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läge Imre, der Liebling mit dem weißblonden Wutſchelkopf 
und den Falkenaugen, längſt in einer kleinen, mit Kiefernzwei⸗ 
gen und Frühroſen geſchmückten ſtillen Grube und das weiße 
Holzkreuzlein ſtünde über feinem Jungenhaupt.— — — 

* 


Es war Frühling und über Steppen und Wäldern ſtand 
heißer Wind. 

Die Flüßchen ſchwollen wie blaue Adern unter dem 
Druck der Waſſer von den Bergen her. — 

Da gebot Mihaly Farkas, den Hund Kutja zu töten, 
denn das Tier war alt, und er wollte nicht, daß es leide. 

Der Knecht nahm den Hund an die Leine und ging mit 
ihm weg. Auf der Schulter trug er eine Axt, denn er gedachte 
Kutja ſchnell totzuſchlagen. 

Imre ging mit dem Knecht und dem Hund. Er wußte 
nicht, was geſchehen ſollte. 

Der Fluß brauſte wie toll, als ſie über den ſchweren Steg 
ſchritten. 

Anterwegs dachte der Knecht, obſchon er wenig Hirn 
hatte: 

„Was will ich Kutja totſ Hagen Er iſt alt und wird auf 
jeden Fall bald krepieren!“ 

Da band er den Hund an den Baum, der unweit des 
Fluſſes ſtand, damit er dort verende. 

Dann nahm er Imre an der Hand und ging mit dem Kna⸗ 
ben zurück. 


Hätte der Knecht mehr Hirn gehabt, als er tatſächlich 


beſaß, dann hätte er Imre auch an der Hand behalten, als ſie 
wieder über den Steg zurückgingen. 

Aber weil der Steg ſchmal war, ließ der Knecht den Kna⸗ 
ben los und ſchritt allein voran. 

Da geſchah es, wie aus heiterem Himmel heraus, daß 
Imre in den Fluß fiel. 

Niemand hörte es, als der kleine Körper mit einem ent⸗ 
ſetzten: „O, anya — o, Mütterlein!“ in den Fluten verſank. 

Als ſich der Knecht umwandte und den weißblonden 
Wutſchelkopf des Knaben in den reißenden Fluten auf- und 
niedertreiben ſah, brüllte er vor Schreck und Angſt wie ein 
Ochs und lief, den Kopf in den Händen, über die Felder davon. 

And niemand war da, der von Imres Todeskampf wußte. 

Janka ſaß im Gemach, ſtickte und ſang ein weiches Lied 
für ihr Kindlein. Mihaly Farkas rumorte in den Ställen um 
ſchalt mit Pferden und Knechten. 

Nur Kutja, der Hund war da, der ſterben ſollte! 

And er war an den Baum gebunden, der unweit des Fluſ⸗ 
ſes ſtand. — — 

Mit einem Rieſenſatz ſprang er hoch, als Imre fiel. 

Heulte, was die Lunge gab, und zerrte, riß, ſchnellte und 
ſprang in ſeinen Banden. 

Riß — — riß — — riß — —1 

And dann flog plötzlich ein ungeheurer, ſchwarzer Körper 
wie raſend über die Schneedecke und verſchwand in den Flu⸗ 
——— 

Als Mihaly Farkas, ſchnaubend vor Angſt und Ent 
ſetzen, den Liebling ſuchen ging, fanden fie ihn endlich weit 
unten am Afer des Fluſſes wie leblos liegen. — 

Neben ihm ausgeſtreckt lag Kutja der Hund, halb ver- 
endet. Nur ſein Schweif wedelte ſchwach. 

Todesangſt, grauenvolle, ſchwebte tagelang über dem 
Gutshof. So kreiſen drohend die Geier der Karpathen. — 
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Als Mihaly Farkas, 1 vor Angſt und Entſetzen, den Lieb⸗ 
ling e ging, fanden ſie ihn endlich weit unten am Afer des Fluſſes 
wie leblos liegen. 


Aber es geſchah das Wunder, daß Imre genas. — 

And als des Lieblings Falkenaugen zum erſten Male 
wieder ganz heiter blitzten, da ſchwur Mihaly Farkas hoch 
und heilig, daß er Jeden ſofort kurz und klein ſchlagen werde, 
der es jemals verſuchen ſollte, Kutja auch nur ein Haar zu 
krümmen! — 

Kutja bellte fürchterlich, ſprang hoch und legte die Pran⸗ 
ken auf Mihalys mächtige Schultern. 

Denn Kutja war groß wie ein junges Kalb und wüſt wie 
der Teufel! — 

ö 3. 

Mihaly Farkas ritt durch Szupredin, das Dorf in der 
Pußta. 

Die langgeſtreckten, kleinen Häuschen ſtanden in der 
Abendſonne und aus den Kaminen atmete friedlich der Herd⸗ 
rauch. 

Halbnackte Kinder ſpielten — ammzigwelße Enten 
ſchnatterten — ſchwarzäugige Frauen trugen Waſſer und 
hängten bunte Wäſche. 

Anaufhörlich kreiſchte der Ziehbrunnen ſein roſtiges Lied. 

Mihaly Farkas ritt bis zur Gaſtſtätte des Dorfes. Der 
große Kranz aus verdorrtem Reifig wies den Weg. 

Drei ſchlanke Pferdchen ſtanden angebunden vor der nie⸗ 
dern Hütte und wieherten nach dem Rappen. Ihre Augen 
glühten ſchwarz wie rieſige Kirſchen. 

Sie waren jagdmäßig aufgezäumt und geſattelt. 

Wie eine Feder ſchnellte der Nitter vom Pferde, warf 
die Lederhalfter über den Pflock und betrat die Gaſtſtätte. 

Hinter dem Schenktiſch ſtand der Wirt, breit, dick und 
verſoffen. 

Am einzigen, langen Gaſttiſch hockten drei ungeſchlachte 
Geſellen — Viehtreiber und Jäger der e und der 
Wälder. 
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Schwere Reitftiefel — blaues, mit Leder befegtes Ho⸗ 
ſenzeug — rote, zerſchliſſene Weſten und Jagdhemden, die vor 
Jahren weiß geweſen ſein mochten. 

Ihre langen, ausgedrehten Schnurrbärte — der eine 
gelb, die beiden andern ſchwarz — troffen von Wein. 

Mihaly Farkas grüßte und beſtellte ſeine Kanne. 

Kutja trat hinter ſeinem Herrn durch die Tür, beſah die 
Jäger mit böſem Blick, fletſchte die Zähne und kroch knurrend 
unter den Holztiſch. 

N Niemand ſprach ein Wort. 

Mihaly Farkas hatte mit derlei Volk nichts oder dann 
ſehr viel zu tun. 

Er trank aus — rückte die pelzbeſetzte Alanka zurecht — 
ſtülpte die Pelzmütze über und ſchickte ſich an, die rohe Stube 
zu verlaſſen. 

„Miſtvieh!“ 

Schneller als ein Kreiſel wirbelte Mihaly herum. 

„Mir das?“ 

„Nein, dieſem Vieſt da!“ 

And ehe man zwei zählen konnte, fuhr der ſchwere Neit⸗ 
ſtiefel des Gelben dem Hunde Kutja mit ſolcher Wucht auf 
Kopf und Schnauze, daß das große Tier mit ſtöhnendem Auf⸗ 
bellen zuſammenſank. 

Blut brach ſchwarzrot aus des Hundes Maul und Naſe. 

Der wüſte Körper bäumte ſich vor Schmerz. 

Mihaly Farkas ſchaute auf Kutja — und dann wurde mit 
einem Male ſein Antlitz gelbweiß wie die Lehmwand und 
dann blaurot vor Wut. 

Ein einziger Schritt brachte ihn vor den Gelben. 

„Schwein!“ 

And wie der Blitz fuhr ſeine mächtige Fauſt vor. Klat⸗ 
ſchend traf ſie den Schädel des Gelben. 

Ohne auch nur: „O, mein Gott“ ſchreien zu können, ſchlug 
der Getroffene krachend zu Boden. 

Niemand kann ſagen, daß das Geſicht des gelben Jägers 
nach dieſem Schlage noch dem e eines Menſchen we 
lich geweſen wäre. 
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Schneller als ein Kreiſel wirbelte Mihaly herum. 


Eine einzige, allereinzige Sekunde lang ſchaute Mihaly 
Farkas mit vorgeſtoßenem Kinn auf den Getroffenen. 

Aber dieſe Sekunde war durch Gottes Fügung lang ge- 
nug, um ihm ſelbſt das Leben zu retten. 

Starr waren die beiden Schwarzen geſeſſen — Entſetzen 
im lodernden Blick — dann ein einziger Wutſchrei: „Zum 
Teufel mit dir!“ — und Beide warfen ſich wie ein Mann auf 
den Ritter. 

Wie der Blitz fuhr Mihaly herum und zurück an die 
Lehmwand. 

Boihol Mihaly war an Kampf und Schlag gewohnt und 
mehr als eine Narbe ſaß an ſeinem Körper. 

Mehr Narben noch freilich trugen diejenigen, die ihn au 
Streit und Waffengang gefordert hatten. 

Dieſe jagenden Viehtreiber hier aber waren wie rieſige 
Ochſen und in ihren Fäuften blitzten breite Jagdmeſſer. 

Mihalys Hand fuhr nach der Piſtole — ſie fehlte! Beim 
Angriff auf den Gelben mußte ſie aus dem Leder gefprungen 
fein. — 

Im Gürtel ſtak nur noch die ſchwere Jagdpeitſche. Am 
keinen Herzſchlag zu früh vermochte er fie herauszureißen. 

„Bei der heiligen Gottesmutter — drauf!“ 

Einen gewaltigen, ſauſenden Achter ſchlug die Peitſche 
vor den angreifenden Jägern — ein Sekunde Zeit und ein 
halber Schritt Raum waren gewonnen. 

Breit ſtemmte Mihaly, an die Wand belehnt die Stiefel 
in den Lehmboden. 

Aber ſchon drangen die Beiden wieder vor. 

Mit knirſchenden Zähnen wehrte Mihaly ſich ſeiner 
Haut. Sein rechter Arm ſchlug blitzartig nach allen Seiten. 
Ein ganzes knallendes und ſauſendes Netz von Hieben legte 
die Peitſche vor ſeinen Körper. 

And während er ſeine atemraubende, wirbelnde Arbeit 
tat, begannen knurrende Laute, wie Tiere ſie ausſtoßen, aus 
ſeinem Munde zu dringen: 

„Hoiha! Mihaly Farkas! — Haſt ſchon manchen Strauß 
durchgefochten im Leben — da, du Hundeſohn! — Aber ein 
verflucht ungleich Ding, eine Peitſche gegen zwei Jagdmeſſer 
— beim heiligen Stephan, der Stich hätte beinahe geſeſſen! — 
dieſe Viehtreiber verſtehen auch ein blutig Handwerk beſſer, 
als zu glauben war — das in deine Freſſe, ſchwarzer Satan! 
— Wird ein mächtig Stück Arbeit koſten, dieſe beiden Wald⸗ 
eſel an die Hüttenwand zu ſetzen — das war zu kurz, du Kuh⸗ 
hirt! — O, Janka, ich werde ſie mit der Peitſche beſiegen — 
Ah, ihr ſeid zu hitzig, meine Freunde, ihr werdet ſchon unbe⸗ 
ſonnen. — Gut ſo, einer hindert den andern! — Meine Se⸗ 
kunde wird bald da fein — O, Imre, mein Liebling — — —!” 

„Dal“ 

Ein gewaltiger Schrei wie ein Kriegsruf fliegt aus Mi⸗ 
haly's keuchender Bruſt — ſein ganzer Oberkörper ſchießt vor 
— ſeine Fauſt erſcheint plötzlich hoch oben faſt an der Decke — 
und fährt mit ſolcher Wucht hernieder, daß der Peitſchenſ chaft 
an der Rückwand der Lehmhütte aufſchlägt. 

„O, du mein Gott!“ 

Der eine der Schwarzen wirft gleichzeitig beide Arme in 
die Höhe — klirrend fällt das Jagdmeſſer zu Boden — fein 
Kopf fährt hoch, als falle von der Decke furchtbare Schrecknis 
über ihn — eine blutige Wunde über das ganze Geſicht ge⸗ 
riſſen, ſpringt auf wie eine blutrote Roſe — und beſinnungs⸗ 
los ſtürzt der Getroffene hintenüber. — — 
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Ohne auch nur hinzublicken, fährt Mihaly Farkas wie 
ein ſtets ſchußbereiter Jäger auf den dritten Angreifer los. 
Seine Stimme klingt wie Lachen und Wut zugleich. 

„Ha, du Hundeſohn, jetzt erſt iſt's ein ehrlicher Zwei⸗ 
kampf Mann gegen Mann. Heran!“ 

Aber der ſchwarze Jäger hat die Fauſt mit dem Jagd⸗ 
meſſer ſinken laſſen. 

Er ſteht bis unter die Haarwurzeln erblaßt vor dem Ge⸗ 
fallenen. . 

Dann ſchleudert er das Jagdmeſſer gegen den Schenk⸗ 
tiſch, daß es federnd ſtecken bleibt. 

„Herr“, ſagt er, „ich werde nicht mehr kämpfen. Du biſt 
der Stärkſte. Tue mit mir, was du willſt!“ — — — 

Mihaly Farkas aber, der reiche und ſtolze, kniet auf dem 
Lehmboden und liebkoſt mit Hand und Stimme und mit 
ſeltſam glitzernden Augen den Hund Kutja. 


4. 


Aeber der Pußta liegt die Nacht, eine von Millionen 
von Sternen durchſprühte Frühlingsnacht. 

Aber in Szupredin iſt weder Mann noch Frau, weder 
Greis noch Kind ſchlafen gegangen. 

Die Herdfeuer leuchten auf die Dorfſtraße und die alten 
wackligen Gaſſenlaternen brennen noch einmal ſo hell in 
dieſer tiefen Nacht. 

Die Gaſtſtätte von Szupredin iſt taghell erleuchtet. 

In den Eiſenringen neben dem Eingang ſtecken arm⸗ 
dicke Pechfackeln. Sie brennen halbmeterhoch und ſtinken 
von Schwefel und Teer. 

Vor dem Eingang der Gaſtſtätte ſteht Mihaly Farkas 
und ſeine Geſtalt wächſt geſpenſtiſch im Fackelſchein. 

Er hat die Arme in die Hüften geſtemmt. Kühn ſitzt 
auf ſeinem Kopf die Sapka mit der blitzenden Zierfeder und 
weißblonde Locken kleben an ſeiner Stirn. 

Sein ganzes rauhes Rittergeficht lacht! 

Mit funkelnden Augen ſieht er zu, wie ſeine Befehle 
ausgeführt werden. 

Ein leicht gefederter Karren ſteht vor ihm auf der Dorf- 
ſtraße, beſpannt mit den ſchlanken Pferdchen der ſchwarzen 
Jäger. N ö Fr 

Die beiden Schwarzen find damit beſchäftigt, langes, 
goldgelbes Stroh in den Karren zu laden, daß es ſich wölbe 
zu einem trefflichen, weichen Lager. — 

Stöhnend, den blutenden Kopf in dicke Binden ge⸗ 
wickelt, tut der Eine ſeine Arbeit. — 

Ab und zu trifft einer ihrer Blicke den gewaltigen Rit- 
ter, ob ihre Arbeit auch nach ſeinem Gefallen ſei. 

Die ganze Dorfſchaft ſieht den Vorbereitungen zu die⸗ 
ſem ſeltſamen Aufbruch zu. 

Da ruft Mihaly Farkas nach dem Hunde. 

„Kutja!“ 

Die Stimme des Ritters iſt die, mit der man zu Rin- 
dern ſpricht, weich und tröſtend. 

Aus dem gähnenden Dunkel der Gaſtſtube tritt lang⸗ 
ſam, Schritt für Schritt der Hund — groß wie ein junges 
Kalb! 

Er hinkt — fletſcht mit den Zähnen — und ſchließt die 
Augen vor dem Fackellicht. N 

Dann ſchüttelt er immer und immer wieder ruckartig 


Aus dem gähnenden Dunkel der Gaſtſtube tritt langſam, Schritt für 
Schritt der Hund — groß wie ein junges Kalb! 


den Kopf — er begreift nicht, warum ſoviel Schmerz darin 
ſticht und brennt. 

Mihaly ſtreichelt zum hundertſten Male das blutbe⸗ 
fleckte Fell und Kutja leckt dankbar des Ritters Hand. 

Da der Hund plötzlich die Schwarzen ſchaut, duckt er 
ſich wie vom Blitz getroffen zuſammen — ſein Schweif fegt 
den Boden — ein furchtbares Knurren kommt aus ſeiner 
Bruſt — und ſeine blutunterlaufenen Augen fangen derart 
zu funkeln an, daß Frauen und Kinder aufſchreiend zurück⸗ 
weichen. 

Aber Mihaly gebietet dem Hund, ſich in dem Stroh auf 
dem Karren niederzulegen und ſofort gehorcht Kutja. Indem 
der Ritter das Tier ſtützt, gelingt der Sprung. 

Willig legt er ſich in dem raſchelnden Stroh zurecht. — 

Da wirbelt Mihaly Farkas mit beiden Händen die 
Enden ſeines Schnurrbartes hoch und ruft: 

„Auf denn, ihr Herren! Nach meinem Gutshof!” 

Mit einem einzigen Sprung ſitzen die beiden Schwar⸗ 
zen in ihren Sättelnln. f 

Scheu weicht die Menge zurück, da der Ritter ſelber 
den Rappen beſteigt, der mit den Hufen die Erde ſchlägt, 
daß Dreck und Steine fliegen. 

Da tritt der Dorfälteſte aus den Reihen der Menge 
und ſagt: 

„Du biſt gut, o Herr! Du wehrſt ſogar, daß einer auch 
nur deinen Hund ſchlage. In deiner Bruſt wohnt die Treue!“ 

Mihaly Farkas umfaßt hart und dankbar des Alten 
Hand. 

Dann hebt er ſich in den Bügeln hoch und reitet lang⸗ 
ſam hinaus in die Nacht. — 

Von Fackelträgern begleitet, folgt hm der Karren mit 
Kutja. — * 

Aber wenn die Fröhlichkeit und die Heiterkeit, die jetzt 
Mihaly Farkas Herz erfüllten, ſichtbar in die Pußta hätten 
zünden können, dann hätte es der Fackelträger nicht be⸗ 
durft! — — — En de. 
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Botaniſches Kreuzworträtſel. 

Waagrecht: 1. Siehe Anmerkung, 6. Siehe Anmerkung 
(Mehrzahl), 7. Kalter Wind an der Adria, 8. Angehöriger eines Ne⸗ 
gerſtammes, 9. S. Anmerkung, 10. Franz. Präpoſition, 11. S. Anmer⸗ 
kung (ch ein Buchſtabe), 14. Gärungsmittel, 15. S. Anmerkung, 18. 
Anerkennung, 19. Wappentier, 20. Rechter Nebenfluß der Weichſel, 21. 
Europäiſche Hauptſtadt, 23. So viel wie, in dem, 24. Hoher engliſcher 
Adel, 25. Gemeinſchaft von Menſchen, 28. Siehe Anmerkung, 29. Siehe 
Anmerkung, 32. Siehe Anmerkung, 33. Segelſtangenhalter, 35. Strau⸗ 
ßenähnlicher Vogel, 36. Dampfſchiffſtation und hiſtoriſches Haus am 
Vierwaldſtätterſee, 37. Kloſter, 38. Vollbrachte Handlung, 39. Zahl, 
g 40. Siehe Anmerkung, 42. 
Siehe Anmerkung, 45. 
Siehe Anmerkung, 48. See 
in. Kanada, 49. Deutſcher 
Strom, 50. Bibliſcher 
Stammvater, 52. Siehe 
Anmerkung (. . foetida), 
54. Getränk der alten Ger⸗ 
manen, 55. Temperatur⸗ 

rad, 56. Siehe Anmer⸗ 
ung, 59. Griechiſcher 
Waldgott, 60. Siehe An⸗ 
merkung, 61. Siehe An⸗ 
merkung, 62. Befeſtigungs⸗ 
mittel, 64. Afrikaniſcher 
Storchvogel, 66. Gegner 
Luthers, 67. Siehe An⸗ 
merkung. 
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Senkrecht: 1. Orien⸗ 
taliſches Frauengemach, 2. 
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an Ä 
Siehe Anmerkung, 3. Ita⸗ 


lieniſche Tonſtufe, 4. Siehe Anmerkung, 5. So viel wie: bedauern, 
9. Harzart, 9a. Nebenfluß der Donau in Jugoſlawien, 12. Teil der 
Kirche (ch ein Buchſtabe), 13. Geſtalt aus Don Carlos, 15. Bibliſche 
Männergeſtalt, 16. Verbrechen, 17. Nordiſcher Gott, 19. Teil des 
Auges, 22. Leichte Speiſe, 24. Siehe Anmerkung, 25. Siehe Anmer- 
kung, 26. Siehe Anmerkung, 27. Siehe Anmerkung, 30. Stadt in fran⸗ 
zöſiſch Marokko, 31. Muſe der Liebespoeſie, 34. So viel wie Gattung, 
35. Drei gleiche Vokale, 40. 2 Ton höher als Nr. 3, ſenkrecht, 41. Ge⸗ 
ſtalt aus der Fledermaus, 42. Was man erſtrebt, 43. Siehe Anmer⸗ 
kung, 44. Altes Längenmaß, 46. Mädchenname, 47. Bitterer Zuſtand, 
51. Monat, 52. Siehe Anmerkung, 53. Siehe Anmerkung, 54. Zeichen, 
57. Schweizerkanton, 58. Linker Nebenfluß der Donau, 61. Perſön⸗ 
liches Fürwort, 63. Tierprodukt, 65. Präpoſition. 

Anmerkung: Nr. 1, 6, 9, 11, 15, 28, 29, 32, 40, 42, 45, 52, 56, 
60, 61 und 67, waagrecht, und Nr. 2, 4, 24, 25, 26, 27, 43, 52 und 53, 
ſenkrecht, ergeben 25 Pflanzennamen. 


Geld und Fluß. 
Vom erſten, hat der Japaner viel davon, ſo iſt er reich, 
Das zweite iſt ſo viel wie „gleich“, 
Das Ganze dann man ſuchen muß, 
Im Weſten Afrikas als Fluß. 


Gleichlautend, aber nicht gleichbedeutend. 


Ein großer Komponiſt war's vor dem Herrn, 
Die böſen Buben, unter ſich, ſie haben's gern. 
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SCHACH 


Problem No. 274, 
von S. Clausen, 
Hamburg. 
Corresp. 1931. 


Matt in drei Zügen. 


Lösung zu Problem No. 270 (A. Trilling Dreizüger). 
1. Kd6—d7 Lg4Xf5 2. Kd7—d8 L zieht 3. f4—f5 matt. 
Lg4—h3 2. Lf5—g4 Lh3Xg4 3. f4-f5 matt. 
Lg4—h5 (f3, 62, di) 2. Lg6 (64, d3 c2) L zieht 

3. f4—f5 matt. 


Auf geschickte Weise wird der schwarze Läufer in seiner Wirksamkeit 
beschränkt. 


Löser: K. Schneider, Würenlingen (270); B. 
Vögtlin, Breitenbach (267, 268). J. Artho, 
Tann-Rüti (270); Jos. Anton Fehr, Leibstadt 
(267, 268); Franz Betschart, Muotathal (269, 
270); A. Gabel u. L. Römer, Nieder-Olm (268, 
269); Prof. A. Schmucki (269, 270). 
Briefkasten: A. M., C. Das eingesandte Pro- 
blem ist zum Teil gut und zum Teil ist es 
neu; aber das Gute ist nicht neu und das 
Neue ist nicht gut! 
F. M., K. Problem nochmals einsenden; in wieviel Zügen matt? Bitte 
vollständige Lösung angeben. An verschiedene Einsender von Pro- 
blemen: Bitte Geduld; die Aufgaben werden gekocht. 
J. K., H. Ihr Problem ist gut; kommt gelegentlich. 
Lösungen u. Anfragen an die Schachred. der „Woche im Bild”, Olten. 


Rätsel-Auflösungen von Nr. 29 


Silbenrätſel. 
1. Erhard, 2. Idee, 3. Nonne, 4. Erato, 5. Dante, 6. Lauſanne, 7. Einkommen, 
8. Radius, 9. Möwe, 10. Eleve, 11. Neiſſe, 12. Suſanna, 13. Caſablanca, 14. Heſſen, 
15. Zuiderſee, 16. Irene, 17. Elfe, 18. Hieroglyphen, 19. ae, 20. Eſtland, 21. De⸗ 
zime, 22. Laute, 23. Echſe, 24. Miami, 35. Ellenbogen, 26. Notariat, 27. Siena, 
28. Cineinnati. . 
Die erſten und dritten Buchſtaben ergeben: Ein edler Menſch zieht edle Men⸗ 
ſchen an und weiß fie feſtzuhalten. (Goethe: Taſſo, 1, 1.) 
Wortpaare. 
1. Salopp, 2. Boheme, 3. Ringen, 4. Heriot, 5. Konrad, 6. Schere, 7. Spinne, 
8. Pagode, 9. Soldat. 
Die mittlere ſenkrechte Reihe ergibt: Lohengrin, Rheingold. 


Der weiſe Schaffner. In einem 
Eiſenbahnabteil ſitzen zwei Damen und ftrei- 
ten ſich, denn die eine behauptet, ſie ſtürbe, 
wenn ſie keine friſche Luft hätte, und will 
das Fenſter öffnen. Die andere will ſie aber 
daran hindern und ſagt, ſie würde ſofort er⸗ 
frieren, wenn ſie dem rauhen Luftzug aus⸗ 
geſetzt ſei. Schließlich ruft man den Schaff⸗ 
ner. Er hört ſich das Für und Wider an. 
Dann fällt er folgenden ſalomoniſchen 
Spruch: „Erſt machen wir das Fenſter auf 
— da ſterben Sie! Dann ſchließen wir das 
Fenſter — da ſterben Sie! And dann iſt 
endlich Ruhe!“ 


* 


Im mediziniſchen GStaats- 
examen. Profeſſor: „Was würden Sie 
in dieſem ſchwierigen Falle tun?“ — Ran- 
didat: „Ich würde Ihnen dieſen ſchweren 
Fall überweiſen!“ 

E 


Boshaft. „Mein Mann hat es ſich 
ſehr lange et ehe er um mich anhielt.“ 
— „Ja, ja, die Vorſichtigen fallen gewöhn⸗ 
lich am meiſten rein!“ 
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Der wütende König. König 
Friedrich Auguſt von Sachſen hatte zu ſei⸗ 
nen Lebzeiten mit den Zähnen böſe Erfah⸗ 
rungen gemacht. Das neuangefertigte Ni⸗ 
roſtagebiß drückte hier und war dort nicht 
paſſend. Wutentbrannt warf er es auf fei- 
nen Toilettentiſch und bemerkte: „Na, boch 
jut, friß alleene!“ 


Volkes Stimme. Ein Redner 
ſpricht: „Der Mann, der nachgibt, wenn er 
im Anrecht iſt, iſt weiſe. Aber der Mann, 
der nachgibt, wenn er recht hat, iſt ...“ 
Da unterbricht ihn eine Stimme aus dem 
Publikum: „. . iſt verheiratet!“ 


Links: 

Die Dame aus der Stadt: „Was emp⸗ 
finden Sie ſo, wenn Sie Fremde führen?“ 
— Nichts.“ — „Machen Sie das täglich?“ 
— „Ja.“ — „Iſt das nicht ſehr anſtren⸗ 
gend?“ — „Ja.“ — „Was ſtrengt Sie mehr 
an, das Hinaufführen?“ — „Nein.“ — 
„Was denn?“ — Der Bergſteiger brummte: 
„Das ewige Fragen!“ 
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Für unsere jungen Leser 


Photo: Hubermann, ca. 


Das Rehlein 


Es gibt Buben, die wiſſen nichts geſcheiteres zu tun, als den Vogelneſtern 
nachzulaufen, die Jungen auszunehmen und mitzuſchleppen, um ſie zu Hauſe 
in einem Käfig aufzuziehen. Das iſt grauſame Tierquälerei; denn die armen, 
hilfloſen Geſchöpflein müſſen dabei elend zugrunde gehen. Darüber ließe ſich 
manches erzählen; aber ich will lieber etwas Erfreulicheres berichten, nämlich 
wie ein richtiger Tierfreund mit ſolch einem gefundenen Tierlein umging und 
es der Natur wieder zurückgab. 

Als der Bauer Rhyner in der 1 — Matte das Heugras ſchnitt, hüpfte 
plötzlich aus den hohen Halmen und Blättern ein kleines, kaum wochenaltes Reh⸗ 
lein. Es konnte von Glück reden, daß es dem ſcharfen Meſſer der Maſchine entron⸗ 
nen war; aber jetzt ſtand es ganz hilflos ein paar Schritte weiter draußen im 
Gras und meckerte leis. Dem Bauersmann rührte ſich das Herz unterm Wams; 
er ſah das arme Tierkind und dachte daran, daß es in der abgemähten Wieſe 


jetzt ſchutzlos daſtehen müßte. And weil er kein Jägersmann 
war, ſo tat er, wie viele andere Menſchen in einem ſolchen 
Fall auch gehandelt hätten, er hieß den Knecht weiterwerken, 
fing das Rehlein ein und trug es auf den Armen nach Hauſe. 
Im Kuhſtall zimmerte er ihm raſch ein Gehege, nahm ſich 
vor, das Tierlein mit Milch aufzufüttern und es, wenn es 
erſtarkt wäre, wieder in Freiheit zu ſetzen. 
Glücklicherweiſe hörte noch am ſelben e e der 
Jäger Tobias von dem gefangenen Nehlein, Sofort beſuchte 
er den Bauer und, nachdem er das Tierlein im Gatter bei 
den Kühen hinten in der finſtern Ecke geſehen hatte, fagte er 
zuerſt mit Lächeln, hernach aber immer ernſter: „Du biſt ja 
ein bekannter Tierfreund, Meiſter Rhyner; aber in dieſem 
Fall haſt du doch zuviel getan. Am beſten wäre gewefen, 


das Rehlein in der Matte zu belaſſen. Sicher ſtand feine 


Mutter nicht weit weg im Waldrand droben. Bei der 
Abenddämmerung, oder vielleicht ſchon wenn ihr euch zum 
Imbiß abſeits geſetzt hättet, würde ſie ihm gerufen haben. 
Beſonders ſoll man ein Jungtier nie mit bloßen Händen 
berühren oder gar in die Amgebung von Stallvieh bringen; 
dann nämlich wird es von ſeinen Tiereltern nicht mehr an⸗ 
genommen und muß erſt recht im Walde verderben.“ And 
noch mehr haben fie zuſammen geſprochen. 

Schließlich hat der Jäger das Rehlein zu ſich heim ge⸗ 
nommenz er beſitzt in der Hofſtatt nahe beim Hauſe ein klei⸗ 
nes ſicheres Gehege mit einem Holzhäuslein. Da hinein 
brachte er das Rehlein. Mit einer Milchflaſche gab er ihm 
wie einem Kinde zu trinken. Die Hauptſache aber war: Er 
hat friſches Waldmoos genommen, hat ſich die Hände da- 
mit eingerieben, hat hernach das Tierlein mit dem Moos 
abgerieben, ein andermal mit jungen Tannzweigen. Warum 
das? Damit es wieder Naturgeruch bekomme, erklärte er 
mir. And niemehr berührte er es mit bloßen Händen, im ⸗ 
mer nur mit einem Wuſch Moos in der Fauſt. 5 

Ich habe geſehen, wie das Tierlein am folgenden Abend 
ſchon, als es dämmerte, auf derſelben Matte, wo es der 
Bauer aufgenommen hatte, aus der Kiſte ſprang, und da 
lockte ſchon die Rehmutter vom Walde 4 Das Junge 
lief ihr ungelenk aber freudig entgegen. Sie beſchnupperte 
es ſofort, machte ihm ein paar Sprünge vor wie aus Ver⸗ 
gnügen, lief ihm dann voran in den Wald, indem ſie fort⸗ 
während lockte und zurückſchaute, ob ihr das Nehlein auch 
folgte. — Es war ein Stück Natur, das mir mehr ſagte, als 
ein ganzes Buch über Tierſchutz, das könnt ihr mir glauben. 

N Rob. Basler. 
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Die Käfer und die Mücken, Auf einer Butterblume 


die hielten einen Tanz, der Muſikanten zwei, 
Heuſchrecken, Grillen, Fliegen die ſpielten eine feine 


und auch ein Schwalbenſchwanz. Heuſchreckenmelodei. 
Tralala . x 
2 Der See lag ſtill und lauſchte, 


Sie faßten ſich beim Händchen 


die Sonne lachte hold, 
und ſangen mit ſanfter Kraft 


die Butterblumen neigten ſich 


ein Lied vom Mondenſcheine 


und leuchteten wie Gold. 
und ſüßem Honigſaft. E. F. 


Tralala 


Dertont zur Laute oder Sitarte von Tony Backes 


952 


DIE WOCHE IM BILD 


Nr. 30 


Rund um den KOCHHERD 


Die Herftellung von Speifeeis im Haushalt 


O. F. Wo nur zwei, dreimal im ganzen Sommer Eis als Nach- 
tiſch gereicht wird, lohnt ſich die Herſtellung im allgemeinene nicht, 
namentlich wenn es ſich dazu noch um kleine Mengen handelt. Wo 
ſie aber zu den regelmäßigen Erfriſchungen gehören, wo eine große Fa⸗ 
milie größere Mengen braucht, da iſt ihre Zubereitung vorteilhaft 
und auch ohne Eismaſchine und Eisſchrank denkbar. Bedingung iſt 
nur immer, daß man ſich irgendwie, ſei es vom Bierlieferanten, 
Metzger oder Milchmann Eis verſchaffen kann. Neben dieſem Eis, 
das wir in einem Sack im Keller zugedeckt aufbewahren, brauchen wir 
einen kleinen Eimer, auch ein ae kann den Dienft leiſten. In 
dieſes Gefäß kommt die Eisbüchſe. Sie kann eine gut ſchließende Pud⸗ 
dingform, eine große Kindermehl⸗ oder Frühſtückszuſatzbüchſe fein, 
aber auch ein Konſervenglas mit Ning, Deckel und Feder. Wichtig iſt 
nur, daß der Eimer nicht allzuviel Platz mehr zwiſchen der Gefrier⸗ 
büchſe und der Wand hat, da wir ſehr viel Eis unnütz verbrauchen. 
Es genügt, wenn rings um die Büchſe handbreit Eis eingefüllt werden 
kann. Das Eis wird im Sack mit einem Hammer klein geſchlagen, 
dann bedecken wir den Boden des Eimers gut, ſetzen die gefüllte 
Büchſe ein, füllen ringsum nach — immer etwas Salz zwiſchen das 
Eis ſtreuend, um ſeine Kältewirkung zu vergrößern — und bedecken 
ſchließlich auch den Oeckel der Büchſe mit einer leichten Eisſchicht. Der 
Eimer wird mit einem feuchten Tuch zugedeckt und kühl geſtellt. Je 
nach der Menge haben wir in 30—60 Minuten gebrauchsfertiges Eis. 
Nun die Zubereitung der Eisſpeiſen ſelber. Im Haushalt läßt ſich, 
der beſondern Verhältniſſe wegen, ſogenannte Eiscreme weit beſſer 
herſtellen als reines Fruchteis. Man bereitet deshalb auch Fruchteis 
als Cremen zu, nicht wie ſie der Fachmann nur aus Zuckerſirup und 
Fruchtmark herſtellt. Eiscreme gefriert leichter und läßt ſich auch 
ſehr gut durch Beifügen von Schlagrahm verfeinern. 

Vanilleeis: 1 Vanilleſchote oder 20 Gramm Vanillinzucker wird 
mit 1 Liter Milch aufgekocht und dann langſam unter Schlagen an 
fünf Eigelb gerührt, die man mit 250. Gramm Zucker verrührt hat. 
Die Maſſe wird auf das Feuer zurückgezogen und unter ſtetem Rüh⸗ 


ren auf kleinſter Flamme ſo lange eingekocht, bis der Löffel beim Ab⸗ 


fließen der Creme leicht bedeckt, alſo nicht mehr klar bleibt. Nun 
wird die Creme kalt gerührt und dann in die Gefrierbüchſe gebracht. 
Schließt dieſe nicht ſehr gut, ſo daß Eindringen von Salzwaſſer und 
damit Verderben des Eiſes zu befürchten wäre, ſo legt man zwiſchen 
Deckel und Gefäß ein am Rand beidfeitig ſtark gebuttertes Papier, 
das das Waſſer abhält. Die Gefrierbüchſe ſoll während des Ge⸗ 
frierens mehrmals kräftig gedreht, auch etwas geſchüttelt werden, da- 
mit ſie gleichmäßig durchfriert. Das fertige Eis ſticht man mit einem 
in heißes Waſſer getauchten Löffel ab, ſo daß es auf den kalten Tel⸗ 
lern recht glatt erſcheint. Vom Grundrezept des Vanilleeis aus wird 
durch Hinzufügen von 170 Gramm in heißer Milch glatt gerührter 
Schokolade Schokoladeneis, mit 100 Gramm in der Milch aufgekoch⸗ 
tem Kaffee Mokkaeis und durch Miſchen immer der Vanillegrund⸗ 
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Gartenpflege 


creme mit durchgedrückten Früchten das entſprechende Frucht⸗Creme⸗ 
Eis hergeſtellt. So zerſtört man z. B. auf die angegebene Menge 
Creme 200 Gramm Aprikoſen, treibt fie durch das Sieb und ver⸗ 
miſcht ſie — am feinſten mit ein wenig Schlagrahm darunter — mit 
der Creme. Ebenſo werden andere Früchte und Beeren verwendet. 
Für ſüße Früchte iſt kein Zuckerzuſatz notwendig, ſaure Früchte da⸗ 
gegen, z. B. Johannisberen, erfordern Zuckerzuſatz, der aber ſchon bei 
der Zubereitung der Vanilleereme berückſichtigt wird, ſo daß dort 400 
ſtatt 250 Gramm Zucker mit den Eiern geſchlagen werden. 

Eine feine Haſelnußbombe (Eis mit Schlagrahm gemiſcht) erhält 
man, wenn man 100 Gramm erwärmte, dann durch Reiben zwiſchen 
zwei Tüchern von der braunen Außenhaut befreite, leicht angeröſtete 
und dann zerſtoßene ae unter die Vanillecreme miſcht, oder 
aber noch feiner, die Hälfte des zur Vanillecreme verwendeten Zuckers 
zuſammen mit den grob gehackten Haſelnüſſen und wenig Waſſer 
braun anröſten läßt, dieſe Maſſe mit der Vanille in der Milch auf⸗ 
kocht und dann mit den Eiern und dem Reſt des Zuckers wie ſonſt 
einkocht. Drei Deziliter fteif geſchlagener Rahm wird erſt unmittelbar 
vor dem Einfüllen unter die Maſſe gezogen, die als Ganzes geſtürzt, 
nicht in kleinen Portionen ſerviert wird. Dasſelbe Rahmverhältnis 
gilt auch für alle übrigen Bomben, wie Kaffee ⸗, Erdbeer ⸗ und Scho⸗ 
koladebombe. N i \ i 


Kleine Winke für die Küche 


Wenn ein Kuchen im Ofen an der Oberfläche zu ſchnell 
braun wird, bedeckt man ihn für den Neft der Backzeit mit einem 
Stück Papier. — Wenn man Fiſche in der Pfanne brät, ſoll 
man ſie immer ein paar Mal einkerben, ſie werden dadurch lockerer 
und werden ſchneller durchgebraten ſein. — Ranzige Butter 
wird wieder genießbar, wenn man ſie in Milch auswäſcht und darauf 
in Waſſer nachwäſcht, und zwar ſo oft, daß das letzte Waſſer völlig 
klar bleibt. Hierauf ſalzt man die Butter und knetet ſie gut durch. — 
Wenn auf einen Liter Milch ein Eßlöffel Zucker zugegeben wird, 
kann die Milch länger ſtehen, ohne ſauer zu werden — Kartof⸗ 
feln, die unter Waſſer geſchält wurden, hinterlaſſen an 
den Fingern der Hausfrau nicht die häßlichen braunen Flecke, die Fo 
unſchön wirken. Das gleiche kann beim Putzen der Mohrrüben ge⸗ 
macht werden. — Käſe, der zu hart geworden iſt, ſo daß 
man ihn nicht mehr genießen kann, legt man einige Zeit in friſche 
Milch. Dann wird er wieder friſch und ſchmackhaft. — Eine aus⸗ 
gezeichnete Würze für Kuchen, Puddings und dergleichen iſt 
Zitronen- und Orangenſchale. Von den Früchten wird die äußerſte 
Schale hauchfein abgerieben, in ein gut verſchließbares Glas getan 
und mit Zucker beſtreut. Man kann dieſes Glas (Honigglas mit 
Schraubdeckel z. B.) nach und nach füllen, die abgeriebene Schale 
hält ſich ſehr gut. 
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Gartenarbeiten im Auguft 


Im Gemüſegarten können jetzt noch einige Ausſaaten vorgenom⸗ 
men werden, falls dies nicht ſchon im vorangegangenen Monat ge⸗ 
ſchehen iſt. Zur Ausſaat 1 Winterkopfſalat, Nüßli, Spinat, 
Radieschen, Pariſer⸗Zwiebel, Herbſtrüben, Winterlattich, Endivien, 
Karotten und Schwarzwurzeln, wo man ſolche zweijährig kultiviert. 
Das Bleichen von Endivien, Karden und Bleichſellerie wird fortge⸗ 
ſetzt. Mehrjährige Pflanzen können durch Teilung der Wurzelſtöcke 
vermehrt werden. Von den Tomaten werden alle überflüſſigen Seiten⸗ 
triebe, wie auch die Spitze entfernt und müſſen dieſelben bei heißer 
Witterung reichlich begoſſen werden, jedoch iſt denſelben eine über 
mäßige Feuchtigkeit zum Nachteil; auch iſt eine Düngung mit Lonza⸗ 
dünger (ein Eßlöffel auf zehn Liter Waſſer) ſehr zu empfehlen. Will 
man große Früchte erzielen, ſo hat man von Anfang an jeglichen 
Seitentrieb zu entfernen. Die Blätter, welche mithelfen, die Früchte 
zu ernähren, dürfen nicht, wie es leider ſo oft aus Ankenntnis ge⸗ 
ſchieht, weggeſchnitten werden; denn hierdurch entſteht eine ſog. Not- 
reife, und ſolche Früchte haben niemals den vollen Nährwert und er- 
reichen außerdem nur eine geringe Größe. Später Blumenkohl wird 
anfangs des Monats gepflanzt. Knollenſellerie iſt bei trockener Wit⸗ 
terung ſtark zu bewäſſern und iſt dabei das Erdreich ſtets locker zu 
halten. Von Endivien kann eine weitere Pflanzung gemacht werden, 
jedoch müſſen die Beete zuvor tüchtig mit Jauche oder Guandauflöſung 
begoſſen werden. 

Im Blumengarten ſollten die Ausſaaten dieſes Monats während 
der ſtarken Trockenheit in Saatkäſtchen etc. ausgeführt werden, um 
dieſelben zwecks gleichmäßiger Feuchtigkeit beſſer behandeln zu kön⸗ 
nen; auch ſollte die hierzu verwendete, mit Sand und Humus ver⸗ 


miſchte Erde tags zuvor angefeuchtet werden, damit der Samen bis 
zur Keimung gleichmäßig feucht gehalten werden kann. Zur Ausſaat 
kommen: Campanula, Mohn, Kornblumen, Adonis, Ritterfporn u. a. 
m. Auch Einjahrsblumen als Winterblüher können noch u en 
werden wie: Reſeden, Salpigloſſis, Ningelblumen, und ſolche müſſen 
ſo bald als möglich ins Freie pikiert werden oder bei ungünſtiger 
Witterung in Töpfe, welche dann bei drohender Froſtgefahr ins Haus 
an einen hellen, nicht zu warmen Platz gebracht werden. Das Ein⸗ 
topfen der Blumenzwiebeln, wie Hyacinthen, Tulpen, Narziſſen, Kro⸗ 
kus etc. muß gegen Ende des Monats vorgenommen werden, damit 
die diverſen Zwiebelgewächſe möglichſt ſchon zur Weihnachtszeit blü⸗ 
hen und das Blumenfenſter ſchmücken. Die Zwiebelgewächſe verlangen 
einen recht nahrhaften und lockeren Boden. Man verwendet zur 
Pflanzung in der Regel Töpfe, welche oben zirka 10—12 Zentimeter 
Durchmeſſer haben, was z. B. für eine Hyacinthe oder 4—5 kleinere 
Tulpenzwiebeln vollkommen genügt. Größere Tulpenſorten, wie z. B. 
Darwintulpen etc. behandelt man wie Hyacinthen. Am jedoch drei 
Zwiebeln in einen Topf zu pflanzen, benötigt man für Hyacinthen, 
wie überhaupt für größere Zwiebeln immerhin einen Topf mit etwa 
18 Zentimeter oberen Durchmeſſer. Die eingetopften Blumenzwiebeln 
gräbt man im Garten nebeneinander etwa 20—25 Zentimeter tief ein 
und deckt ſie mit lockerer Erde zu. Später werden dieſelben bei etwai⸗ 
ger Froſtgefahr mit Tannenreiſig, Stroh oder Laub überdeckt. Gegen 
Ende November haben die Zwiebeln umfangreich Wurzeln gemacht 
und können nach Wunſch und Bedarf hervorgeholt werden und ſind 
jetzt, etwas mit Moos bedeckt, im Keller aufzuſtellen. Haben die Zwie⸗ 
beln dann etwa 5 Zentimeter lange Triebe gemacht, entfernt man das 
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Moos und fie werden alsdann im Zimmer an einem hellen, möglichſt 
ſonnigen Fenſter aufgeſtellt. Je nachdem man die Zwiebeln warm ſtellt, 
kann man den Flor forcieren oder auch verlangſamen. Gleichmäßige 
Feuchtigkeit muß dabei ſtets beobachtet werden. Im Obſtgarten ſind 
die Zweige der Spalierobſtbäume ſtets ſo anzuheften, daß ſie waag⸗ 
recht wachſen. Stark tragende Obſtbäume, Pyramiden, wie auch das 
Buſchobſt ſind gut zu ſtützen, damit jeglicher Bruch der Aeſte vermie⸗ 
den wird. Das Fallobſt wird geſammelt und kann in der Küche zu 
Marmelade etc. verarbeitet werden. Mit der Obſternte ſollte auch 

leichzeitig die Schädlingsbekämpfung durchgeführt werden, ſo insbe⸗ 
abet das Anlegen von Fanggürteln. Jetzt ift es Zeit, bei Steinobſt⸗ 
bäumen, wie Kirſchen, Aprikoſen, Pfirſichen und Pflaumen Verjün⸗ 
gungen und Rückſchnitte vorzunehmen, hauptſächlich dann, wenn durch 
zu ſtarke Belaſtung Aeſte geknickt wurden. Auch kann zu Anfang des 
Monats das Okulieren der meiſten Obſtſorten vorgenommen werden. 
Im Beerengarten wird das abgetragene Holz der abgeernteten Him⸗ 
beeren glatt über dem Boden abgeſchnitten und werden alsdann an 
dieſer Stelle 2—3 Jungtriebe angebunden, alles Aeberflüſſige wird 
dann entfernt oder anderswo neu angepflanzt. Das Beſchneiden der 
Jungtriebe wird erſt nach dem Blattfall ausgeführt. Brombeeren 
haben erſt dann ihr volles Aroma erreicht, wenn ſie beim pflücken 


bei geringſter Berührung in die Hand fallen und die Früchte ſollten 
vor dieſer Zeit nicht geerntet werden. Von den vielen emporge oſſe⸗ 
nen Jungtrieben ſollte man nur einen Erſatzzweig ſtehen laſſen und 
aufbinden, alles Aebrige wird entfernt. Jetzt iſt es die günſtigſte Zeit, 
neue Erdbeerbeete anzulegen. Hierzu eignen ſich beſonders abgeerntete 
Frühkartoffelbeete, indem der Boden unkrautfrei und tüchtig durch 
gearbeitet iſt. Vor dem Zurechtmachen der Beete iſt es ratſam gut 
verrotteten Miſt oder, in Ermangelung desſelben, etwa pro Quadrat⸗ 
meter 50 Gramm Kunſtdünger, wie Lonzaflor oder Hornmehl, unter- 
zuhäkeln. Für den Hausgebrauch iſt es am beſten, ſchmale Beete mit 
doppelten Pflanzreihen in etwa 50 Zentimeter Abſtänden anzulegen. 
Die Pflänzlinge werden dann jeweilen 3 Stück im Dreieck in etwa 
25 Zentimeter Abſtand gepflanzt. Die Zwiſchenräume können mit 
Dünger oder auch mit Torfmull bedeckt werden, was ein Verkruſten 
des Bodens verhindert. Rankenloſe Monatserdbeeren erfreuen ſich 
immer größerer Beliebtheit und ſollen dieſe in keinem Beerengarten 
fehlen. Sät man ſolche im zeitigen Frühjahr und werden die Säm⸗ 
linge zweimal umpickiert, ſo hat man ſchon im gleichen Jahr eine 
hübſche Ernte. Man kann dieſe rankenloſen Monatserdbeeren aber 
auch anfangs September oder etwas früher anpflanzen und ſind 
Pflänzlinge bewährter Sorten in den meiſten Gärtnereien er 
5 tr. 


Kinderpflege 


Der Säugling an der Sonne 


Jede Mutter weiß heute, welch unſchätzbaren Wert die Sonne 
für den Kleinſten hat. Jede Mutter bemüht ſich ja, die erſten ſchönen 
Frühlingstage zum Ausgehen frei zu machen, um ja ihrem Kleinen 
die beſten Sonnenſtunden zu verſchaffen. Noch immer aber herrſcht 
unter den Müttern der große Irrtum, daß man mit den Kleinen in 
der Sonne ſpazieren müſſe, und jo manche Mutter verdrödelt damit 
ihre koſtbarſte Zeit. Nein, es iſt nicht nur ganz unnötig, mit den 
Kleinen in der Sonne zu ſpazieren, es iſt unter Amſtänden ſogar falſch, 
wie wir gleich ſehen werden. Wenn die Möglichkeit beſteht, die Klei⸗ 
nen daheim im Wägelchen oder Bettchen auf einen Sonnenbalkon 
oder in den Garten — und wenn es auch nur ein kleiner, ſonniger Hof 
iſt — zu ſtellen, ſo iſt dieſe Art des Sonnens der Spazierfahrt weit 
vorzuziehen. Beim Spazierenfahren muß nämlich das Kind immer 
Staub ſchlucken. Wohl bemüht ſich ja die Mutter, Anlagen, Alleen 
oder See- und Flußufer aufzuſuchen, weil dort die beſte Luft iſt. Aber 
bis ſie zu dieſer guten Luft kommt, muß das kleine Kind durch ſehr, 
ſehr viel ſchlechte, ſtickige Luft, von Straßenſtaub, Benzindunſt und 
andern Dingen verunreinigte Luft hindurchgefahren werden, ſo daß 
gerade durch den Spaziergang das Kind viel mehr mit ſchlechter Luft 
in Berührung gebracht wird, als wenn es daheim auf einem luftigen 
Balkon oder auch nur im ſonnigſten Zimmer am offenen Fenſter ge: 
halten würde. Das Kind ſoll ſo viel als nur möglich Luft und Sonne 
haben, aber nur gute Luft; deshalb ſtoßen wir es viel lieber in * 
Wohnung der Sonne nach, morgens im Oſtzimmer, mittags im Süd⸗ 
zimmer, fo wandert das Kind langſam der Sonne nach und fühlt ſich 
weit wohler dabei, iſt auch viel ruhiger und zufriedener, als wenn 
es ſchon ſo früh immer ſpazieren gefahren wird. Auch wird es weit 
weniger der Gefahr der verſchiedenen Anſteckungen ausgeſetzt, wenn 
es daheim behalten wird, als wenn es in einer Schar anderer Kinder 
ſpazieren fährt, bald dieſe Mutter, bald jenes Kind das Kleine be⸗ 
wundern, anhuſten oder gar küſſen will. Sonnen wir alſo die Kleinen, 
ſonnen wir ſie aber daheim. 

Natürlich darf auch die Sonne nicht übermäßig auf den kleinen, 
zarten Körper einwirken. Wir können das Dreiwochenkind langſam 
im Freien an die Sonne gewöhnen. Doch iſt dabei, da die Sonne wan⸗ 
dert, ſtetes Nachſehen erforderlich. Stets ſoll das Köpfchen im Schat⸗ 
ten des im Anfang ſtets abzufütternden Verdeckes fein. Wo das Wa⸗ 
genverdeck fehlt, kann ein Schirm es erſetzen. Mit zwei Monaten darf 
das Kleine mit unbekleideten Beinchen der Sonne ausgeſetzt werden. 
Die Beinchen ſollen aber dabei anfangs ſtets mit Vaſeline eingerieben 
werden, damit keine Verbrennungen ſtattfinden können. Auch darf 
man es anfangs nur zehn Minuten, ſpäter langſam anſteigend, bis zu 
einer halben Stunde unbedeckt der direkten Sonne ausſetzen. Nach 
und nach wird das Sonnenbad auf die Oberſchenkel, auf das Bäuch- 
lein und ſo ſchließlich auf den ganzen Körper ausgedehnt, immer aber 
muß das Köpfchen im Schatten bleiben, ſei es, daß es durch das Ver⸗ 
deck oder ein Hütchen mit Nand geſchützt werde. 

Nach dem eigentlichen Sonnenbad wird das Kleine nur leicht be⸗ 
kleidet in Halbſchatten geſtellt. Wird das Kind nach dem Sonnenbad 
ſehr unruhig oder ſchläft nicht wie ſonſt, ſo muß die Zeit des Beſon⸗ 
nens verkürzt werden. Aeberhaupt muß man ſehr vorſichtig ſein, da 
nicht jedes Kind ſo viel Sonne ſchon von Anfang an gut erträgt wie 
das andere. So geſund und wertvoll alſo das Sonnenbad iſt, ſo viel 
Vorſicht erfordert es doch immer wieder von der Mutter. Außer der 
Zeit der Nacktbeſonnung wird das Kind natürlich möglichſt immer in 
der Sonne, aber wieder nur in leicht durch das Verdeck oder ganz 
dünne Vorhänge abgeblendete Sonne geſtellt. Aber auch hier darf es 
nicht ſtundenlang unbeaufſichtigt gelaſſen werden, damit nicht doch 
noch indirekte Sonnenſtrahlen auf das empfindliche IR IR 


+ 


Ferienbefchäftigung für Kinder 


O. F. Es gibt Mütter, denen die Schulferien gar nicht fo fehr 
willkommen ſind. Sie empfinden ſie für ſich als Zeiten vermehrter Ar⸗ 
beit. Die Kinder, die ſonſt tagsüber in der Schule wohlverſorgt ſind, 
kommen nun ſtündlich mit neuen Anliegen und ha Bald möchten 
fie dies und jenes zum Spielen haben, das in der Bodenkammer ver- 
ſtaut iſt, bald betteln ſie um eine Geſchichte, um Mithilfe beim Spiel 
oder auch um einen gemeinſamen Spaziergang. Die Mutter ſieht ſich 
in ihrem gewohnten Arbeitsgang fortwährend geſtört, wird allmählich 
ungeduldig und gereizt, ſo daß mancher Ferientag mit einem Mißton 
ausklingt. „Wären nur erſt die Ferien vorüber!“ klagt ſie dann. 

And doch können die Schulferien auch für die Mutter zu eigent⸗ 
lichen Ferien und Freudentagen werden, wenn fie es nur berfteht, 
die Freizeit der Kinder richtig einzuteilen. N 

Vor allem muß fie ſich zum voraus mit dem Kind auf die Frei- 
tage, die Zeit des Zuſammenſeins, freuen. „In den Ferien werden wir 
dann zuſammen ſpazieren, wir werden die Tante beſuchen, du darfſt 
mir beim Kochen helfen, wir kochen zuſammen das Lieblingsgericht des 
Vaters,“ all a kleinen Verheißungen bedeuten für beide ſchon eine 
Ferienfreude. Gleich zu Beginn der Ferien Sir. das Kind mit 
Kochen und Imhaushalthelfen anfangen. Das Dürfen iſt die Haupt⸗ 
felt. Dieſe Beſchäftigungen ſollen eine Freude, keine läſtige Arbeit 
ein, ſie werden deshalb dem Kind nicht anbefohlen, es muß nicht, ſon⸗ 
dern ſie ſind als Ferienvergünſtigung gewährt. Hier kommt es viel 
auf die erzieheriſche Fähigkeit der Mutter an. Durch geſchicktes An⸗ 
leiten und Mitarbeiten, hauptſächlich durch fröhliche Mitarbeit er⸗ 
reicht fie es, daß das Kind voll Freude und Stolz an Arbeiten teil⸗ 
nimmt, die es während der Schulzeit nie ausführen kann. Wie leicht 
und froh können ſich ſo die Ferientage geſtalten, wenn das Kind in 
eifriger Arbeit, ſtolz darauf, daß es Große-Leute⸗Arbeit tun kann, 
der Mutter unvermerkt zur wertvollen kleinen Helferin wird. Natür⸗ 
lich darf die Mutter nicht ſchelten, wenn einmal eine Arbeit miß- 
lingt oder gar zu ungeſchickt angefaßt wird. Sie muß, wo es zu loben 
gibt, es auch recht ausgiebig tun. Sie darf das Kind ganz wohl fühlen 
laſſen, daß es ihr manche Mühe erſpart. Weil es ihr bei der Haus⸗ 
arbeit ſo wacker mitgeholfen hat, iſt ſie früher fertig geworden, nun 
hat ſie Zeit, mit dem Kind einen kleinen Waldſpaziergang zu machen, 
vielleicht gibt es ſogar einen ganzen freien Nachmittag, den ſie zu⸗ 
ſammen im Wald mit Beerenſuchen verbringen können. Wo ein Gar- 
ten zur Verfügung ſteht, kann das Kind auch hier zur Mithilfe her⸗ 
angezogen werden. Es gibt zu jäten, zu hacken, zu begießen, alles 
kleine Arbeiten, die das Kind gut ausführen kann. Doch darf man 
auch die Gartenarbeit nicht als eigentliche Arbeit, die das Kind ver⸗ 
richten muß, betrachten; ſie ſoll eine freiwillige Betätigung darſtellen, 
die, wenn ſie gut ausgeführt wird, auch ein wenig belohnt werden muß. 
Eine kleine Reife oder auch nur ein Lieblingsgericht am Abend für die 
geleiſtete Gartenarbeit ſind wohlangebracht, denn dem Kind ſollen die 
Ferien Freizeit, nicht ſtrenge Zeit der Haus- und Gartenarbeit fein, 

Größere Mädchen ſind mit Handarbeiten leicht zu beſchäftigen. 
Mutters Strumpfkorb gibt für manchen Tag kleine Arbeiten. Nie 
halte man die Kinder zu ſtundenlang gleichbleibender Tätigkeit an. 
Sie empfinden ſie ſehr bald als läſtigen Zwang. Wenn dagegen Ar⸗ 
beit, Spiel und Erholung in 1 Weiſe abwechſeln, To freut 
ſich das Kind, durch feine Mithilfe der Mutter einen Dienſt leiſten 
zu können. All den Müttern, die in den Ferien nicht wiſſen, was ſie 
mit den Kindern anfangen ſollen, möchte ich warm empfehlen, einmal 
dieſe Methode des Mithelfen⸗Dürfens, nicht des Müſſens, anzuwen⸗ 
den, und die Ferienarbeit der Kinder von der frohen und kamerad⸗ 
ſchaftlichen Seite aus zu leiten, nicht ſtets nur die ſcheltende, über⸗ 
laſtete, ungeduldig werdende Hausmutter herauszukehren. Die Fröh⸗ 
lichkeit der Mutter beſtimmt den ganzen Ferienton im Hauſe. 
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Gefichtsmaffage 


O. F. Vernachläſſigung, Behandlung mit zu ſcharfen, auslaugen⸗ 
den Seifen und die Einflüſſe ſchlechter, rauher und rauchgeſchwänger⸗ 
ter Luft laſſen die Haut frühzeitig erſchlaffen. Es bilden ſich dann erſt 
ganz kleine, nur an Mund- und Augenpartien bemerbbare Fältchen, 
die ſich zu Falten und Hautwülſten auswachſen, wenn ſie nicht früh 
durch geeignete Maſſage weggebracht werden. Zur Maſſage benötigt 
man eine Gleitereme — am beſten eine Hautnährſtoffe enthaltende 
Fettereme, die ganz leicht — nicht in großen Mengen, auf dem ganzen 
Geſicht verteilt wird. Dann beginnt die Maſſage mit beiden Händen 
an der Stirne. Fingerſpitzen gegeneinander, werden die Hände flach 
aufgelegt und 20 mal von der Mitte nach außen geſtrichen, dann mit 
allen Fingern leicht die ganze Stirne geklopft — getrommelt. Nun 
ſtreichen alle Finger — immer leicht — nicht reiben — von der Naſen⸗ 
wurzel im Bogen unter den Augen durch auswärts zu den Ohren, 
dann vom Kinn aufwärts, ſchräg zu den Ohren hin — immer 20 mal, 
nachher noch leicht einklopfen und zuletzt wird mit einem Wattebauſch 
die noch auf der Haut lagernde Creme — wieder in der Richtung 
der Maſſagebewegung weggenommen. Sie wird ſehr ſchmutzig ſein 
— ein Zeichen, daß die Maſſage richtig, d. h. ſolange ausgeführt 
wurde, daß die Creme eindringen und Anreinigkeiten herauszuſchaffen 
vermochte. Die ganze Maſſage erfordert, wenn man einmal geübt 
iſt, keine fünf Minuten. Regelmäßig vor dem Schlafengehen ausge⸗ 
führt, wird ſie mit einer geeigneten Creme ſchon nach zwei Wochen 
eine ſehr gut ſpürbare Hautverbeſſerung hervorbringen. Am Morgen 


wird eine Hautſchutzereme aufgetragen — auch vor jedem Ausgehen, 


namentlich bei rauher Witterung — abends erſt mit milder Seife 
gewaſchen, dann wieder maſſiert. 


Furunkel 


Furunkel treten meiſt an Stellen auf, die eine Zeitlang einer un- 
gewöhnlichen Reibung 1 wurden, z. B. am Kragenrand bei 
Herren — wenn der Kragen fteif und rauh war, am Gefäß bei Rad- 
fahrern und Reitern, daneben treten ſie aber auch — meiſt dann 
reihenweiſe — auf bei Infektionen und e verſchiedener 
Art. Sie ſind meiſt ſehr ſchmerzhaft und ſtören den Befallenen außer⸗ 
ordentlich in der Bewegungsfreiheit. Ihre Behandlung iſt einfach, 
erfordert aber Sauberkeit und etwas Geduld. Zwar gelingt es oft, 
einen ſchon im kleinſten Beginn erkannten Furunkel durch frühzeitiges, 
täglich zweimaliges Beſtreichen mit Jod unſchädlich zu machen, im 
allgemeinen aber muß die Reife abgewartet, eventuell durch Auflegen 
von heißen Leinſamenſäcklein gefördert werden. Auch ſog. Zugpflaſter 
mit kleinem Abzugsloch beſchleunigen den Reifeprozeß. Der reif- 

ſewordene Furunkel platzt — oder wird — nachdem die Umgebung 
ſorgfälkig mit reinem Alkohol abgetupft wurde, mit ebenfalls in 


Fleckenreinigung in Sommerſtoffen. 

O. F. Flecken in eigentlichen Waſchkleidern laſſen ſich in der 
Regel ſehr leicht ausbringen, wenn die Fleckſtelle mit einem feuchten 
Lappen mit Seifenwaſſer behandelt und nachher kurz geſpült wird. 
Man legt ſie dazu auf einen Topf und gießt das Spülwaſſer durch die 
Fleckſtelle in den Topf. Auf dieſe Art entfernt man ſowohl Fett als 
auch Gras: und Blutflecken. Wenn genügend geſpült wird, hinterläßt 
dieſe Fleckenreinigungsart im Gegenſatz zu vielen Fleckenputzmitteln 
meiſt gar keine Ringe, nur muß die behandelte Stelle faſt ſtets leicht 
nachgebügelt werden. Seidenſtoffe, Gemiſche aus Seide und Wolle 
und bedruckte Stoffe, deren Farbechtheit nicht garantiert iſt, kann 
man aber nicht ſo behandeln. Hier muß zu den gewohnten Flecken⸗ 
mitteln gegriffen werden. Benzin eignet ſich nur ſehr ſelten, da es in 
weitaus den meiſten Fällen Ringe zurückläßt, die erſt durch gründ- 
liches, oft mehrmaliges Waſchen — bei ſchlechtgefärbten Stoffen oft 
überhaupt nicht mehr auszubringen ſind. Auch mit den käuflichen 
Fleckenwaſſern, die im allgemeinen ringfreier ſind, mache man bei 
zarten Farben erſt eine Probe an verdeckter Stelle. Fällt ſie günſtig 
aus, ſo reibt man mit möglichſt gleichfarbigem Läppchen den Fleck 
aus, indem das Läppchen nur feucht, nie naß verwendet wird, und 
während des Arbeitens ſtets gedreht, damit mit ſaubern gerieben 
wird. Grasflecken, auch Blut- und Erdeflecken, laſſen ſich meiſt nicht 
mit den gewohnten Mitteln entfernen. Nur Fett, Farb-, Speiſe⸗ und 
Teerflecken können leicht ausgerieben werden. Für Gras-, Erde⸗ 
und Blutflecken empfiehlt es ſich faſt ſtets, das ganze Kleid zu wa⸗ 
ſchen, da dann der Fleck mit Sicherheit weggeht, während bei der Be⸗ 
handlung mit allerlei Mitteln ſehr oft die Farbe um den Fleck herum 
verblaßt, das Kleid ſchließlich doch gewaſchen werden muß, die blaße 
Stelle dann aber bleibt. Eine alte, etwas in Vergeſſenheit geratene 
Methode der Fleckenentfernung, die gerade bei hellen Stoffen oft ſehr 
gute Dienſte leiſtet, iſt die Reinigung mit Pfeifenerde (Bolus alba) 


Die falle HAUSFRAU 


__Gesundheitspflege 


Alkohol getauchten Fingern ausgepreßt, wobei ſolange zu preſſen ift, 
bis ein paar Blutstropfen kommen. Dann wird mit Jod beſtrichen 
und unbedingt ein kleiner Schutzverband gemacht, ſei es mit einem 
Schutzpflaſter oder nur mit Watte, die mit Heftpflaſterkreuzen feſt⸗ 
gehalten wird. Anſauber behandelte Furunkel, auch ober die eh hei⸗ 


len nicht zu, ſondern erneuern ſich raſch wieder, wobei ſie ſehr oft 
Ableger in der Amgebung bilden. Da jede Wunde — und als ſolche 
muß ein offener Furunkel ee ie betrachtet werden, bei In⸗ 
fektionen die Gefahr der Blutvergiftung in ſich birgt, muß nachdrück 
lich vor dem leider noch ſo beliebten Bearbeiten mit den Händen ge⸗ 
warnt werden. Aber auch wenn nicht gleich die ſchwerſten Folgen 
auftreten, genügt doch ſchon das Verſchleppen eines einfachen Furun⸗ 
kels zu einer eigentlichen El Furunkuloſe, d. h. gruppenweiſem Auf- 
treten der Furunkel, um Wochen und Monate Störungen der Ar⸗ 
beitsfähigkeit herbeizuführen. Wenn trotz ſauberer Behandlung im- 
mer wieder neue Furunkel entſtehen, ſollte ein Arzt zur Blutunter⸗ 
ſuchung konſultiert werden. ö 


Vom ſchlechten kinſchlafen 


Zum ruhigen und raſchen Einſchafen gehört dreierlei: erſtens 
Nuhigſtellung von Magen, Darm und Nieren. Ein voller Magen 
wirkt genau ſo wie das Hungergefühl des ganz leeren Magens ſchlaf⸗ 
hindernd. Große Flüſſigkeitsaufnahmen kurz vor dem Schlafengehen 
belaſten die Nieren und wirken ſtörend — nur bei Alkohol vermag oft 
die einſchläfernde Wirkung des Alkohols die Störung durch die volle 
Blaſe zu überwinden. 

Als zweite Bedingung leichten Einſchlafens nennen wir eine 
einigermaßen gleichmäßige Blutzirkulation. Leſen, angeſtrengte Kopf ⸗ 
arbeit, auch viele der genaues Zuſehen erfordernden Handarbeiten, bei 
leicht Erregbaren auch Muſik, lebhafte Anterhaltung kurz vor dem 
Schlafengehen bewirken erhöhte Blutanſammlung im Kopf — ſehr 
oft verbunden mit eiskalten Füßen. Beides kann das Einſchlafen ſtun⸗ 
denlang verzögern. Wenn ſich dieſe ungünſtigen Blutanſammlungen 
nicht vermeiden laſſen, muß doch unbedingt durch kurzes, aber inten⸗ 
ſives Turnen, durch eine Duſche oder auch nur Feuchtabreibung mit 
nachfolgendem Trockenreiben bis zur Hautrötung für die Ableitung 
des Blutes aus dem überfüllten Gehirn geſorgt werden. 

Die dritte Bedingung iſt eine gewiſſe körperliche Müdigkeit — 
eine Bereitſchaft des Körpers zum Schlaf. Wer den ganzen Tag 
ruht, wird nicht erwarten können, ſofort ee Auch hier 
kann durch einen kurzen Marſch — nicht langſames Spazieren, durch 
Turnen und Abreiben der notwendige Ausgleich geſchaffen werden. 

Wenn wir dieſe drei Punkte beachten und dabei unſer Nerven⸗ 
ſyſtem weder durch ſtarken Kaffee, Tee, noch durch allzu heiße Bäder 
kurz vor dem Zubettgehen aufregen, wird ein ruhiges, gleichmäßiges 
Einſchlafen dieſe kleinen Nückſichten lohnen. 


und Benzin. Man ſtreut die weiße Pfeifenerde auf den Fleck und be- 
träufelt ihn dann aus einem Spritzkork, wie man ihn zum Beiſpiel 
auf faſt allen Mundwaſſer⸗ und Haarwaſſerflaſchen erhält, regel ⸗ 
mäßig mit Benzin. Der feuchte Brei darf leicht verrieben werden, 
dann läßt man ihn trocknen und bürſtet ihn ab. Fettflecken aller Art 
verſchwinden auf dieſe Weiſe ſicher, ohne Spuren zu hinterlaſſen. An 
Stelle der Pfeifenerde kann auch Magneſia verwendet werden. Beide 
Pulver ſind in Apotheken und Drogerien erhältlich. Dieſe Reinigungs. 


art eignet ſich ſowohl für Seide, wie auch für Wolle und Baumwolle, 


vor allem aber für zartfarbige Stoffe, bei denen ſonſt ein Auslaufen 
der Farben zu befürchten wäre. 


Zitronen laſſen ſich gut aufbewahren. 

Will man Zitronen einmal einige Zeit aufbewahren, ſo fülle man 
ein Einmachglas mit trockenem Sand. Hier hinein ſtelle man die 
Zitronen, und zwar anit dem Stil nach unten, ſo daß die einzelnen 
Früchte ſich nicht berühren. Auf dieſe Weiſe kann man ſie längere 
Zeit friſch erhalten. a 

Mäuſe oder Ratten im Keller. 

Wo man unter der Ratten- oder Mäuſeplage leidet, empfiehlt es 
ſich, die Wände des Kellers und auch die Decken mit einer Kalklöſung, 
in der Eiſenvitriol gelöſt wird, anzuſtreichen. Außerdem lege man in 
jedes Loch und jede Bodenrige, ſowie auch in allen Ecken Eiſenvitriol⸗ 
Kriſtalle. Der Erfolg iſt verblüffend, und man vertreibt auf dieſe 
Weiſe die läſtigen Tiere für immer aus dem Keller. ‚ 

Iſt Ofenruß als Dünger zu gebrauchen? 

 Dfenruß enthält Ammoniak und ſalpeterſaure Salze. Darin liegt 

fein Wert als Düngemittel. Man miſcht den Ruß entweder unter 


den Kompoſthaufen oder lagert ihn mit Erde gemiſcht; au 
ihn öfters umſchaufeln und en, gemiſcht; auch muß man 
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Der Store aus cremefarbenem Marquiſette 
hat einen 77 em hohen, gehäkelten Anſatz, der 
aus einem in Querreihen gehäkelten Einſatz 
und einer angehäkelten Spitze beſteht. Man 
führt die Arbeit mit kordonniertem Häkelgarn 
Nr. 15 nach dem Beyer⸗Zählmuſter Nr. 
70861/IV aus, auf dem auch die ausführliche 
Beſchreibung und Arbeitproben enthalten ſind. 


Die runde Tiſchdecke unten hat 130 em 
Durchmeſſer. Sie wird in Tüllhäkelei nach dem 
Beyer⸗Zählmuſter Nr. 70862 / V aus ſandfarbe⸗ 
ner feiner Häkelkunſtſeide ausgeführt. Auf dem 
Zählmuſter ſind Arbeitsproben und ausführ⸗ 
liche Beſchreibung enthalten. 


Die Gardine auf Seite 957 beſteht aus zwei 
Schals von 80 em Breite, die mit kordonnier⸗ 
tem Häkelgarn Nr. 10 und einer Stahlhäkel⸗ 
nadel Nr. 6 gearbeitet werden. Man beginnt 
die Schals am unteren Rand mit 366 Lftm. 
Anſchlag und häkelt als 1. N. je 1 Stbch. in die 
viertletzte und alle folg. Lftm. Darauf wird 
nach dem Zählmuſter weitergearbeitet. Bei 
dieſem bedeuten die leeren quadratiſchen Käft- 
chen kleine Löcher aus wechſ. 2 Lftm. 1 Stbch. 
in die drittfolg. M., die leeren rechteckigen 
Käſtchen große Löcher aus wechſ. 8 Eftm. 
1 Stbch. in die neuntfolg. M. und die Kreuze 
die dichten Muſterformen, bei denen die Lftm. 
durch Stbch. erſetzt werden. Als 1. Stbch. jeder 
N. werden 3 Lftm. gearbeitet. Das Zählmuſter 
gibt die beiderſeitige Randbildung und vom 
Pfeil—Pfeil einen Muſterſatz, der 14mal ne- 
beneinander gehäkelt wird. In der Höhe wird 
das Muſter ſo oft wiederholt, bis die ge⸗ 
wünſchte Schallänge erreicht iſt. 


Das kleine ODeckchen auf Seite 957 wird 
in Filethäkelei nach dem Zählmuſter gearbeitet. 
Bei dieſem bedeuten die leeren Käſtchen den 
Löchergrund, für den wechſ. 3 Lftm. 1 Oppſtbch. 
in die wiertfolg. M. gearbeitet werden, und die 
Kreuze die dichten Muſterformen, bei denen 
man die Lftm. durch Oppſtbch. erſetzt. Das 
Deckchen hat 43 cm Durchmeſſer. Als Material 
braucht man ſandfarbene Häkelkunſtſeide und 
eine Stahlhäkelnadel Nr. 7. Man beginnt dem 
Zählmuſter entſprechend mit der Mittelreihe, 
für die 191 Lftm. angeſchlagen werden müſſen, 
und ſticht dann zuerſt in die fünftletzte Lftm. 
ein. In den folg. R. wird beim Aebergang das 
Randſtbch. durch 4 Lftm. erſetzt. Die gerundete 


Store mit breitem gehäkeltem Anſatz. 
Beyer⸗Zählmuſter Nr. 70861/IV mit 
ausführlicher Beſchreibung erhältlich. 
Modell: Antonie Klein, Stettin 


aud Decken 
in 0 9 
| Rechts: 


Große runde Tischdecke in Tüllhäkelei 

Beyer⸗Zählmuſter Nr. 70862/ w mit 

ausführlicher Beſchreibung erhältlich. 
Modell: Hedwig Diehl, Berlin N 


Nr. 30 DIE WOCHE IM BILD 


Form entſteht durch Verkür⸗ 
zen der R. Dafür geht man 
am Reihenanfang mit K. bis 
zum Ausgangspunkt der 
neuen R. und läßt am Ende 
die entſprechenden Stbch. 
frei. Nach der letzten Zähl⸗ 
muſterreihe arbeitet man die 
2. Decdenhälfte an den glei- 
chen Maſchenanſchlag. Man 
beginnt bei der 2. Muſter⸗ 
reihe und ſticht bei den Opp⸗ 
2 in den Fuß der Opp⸗ 
tbch. der 1. Hälfte. 
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Rechts: Zweiteilige Gardine in 
einfacher, durchbrochener Hä- 
kelei 
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Zählmuſter zur Gar⸗ 
dine rechts in ein⸗ 
facher, durchbroche⸗ 
ner Häkelei. Leere 
Quadrate = kleine 
Löcher, leere Recht ⸗ 
ecke = große Löcher, 
Kreuze = dichte 
Muſterformen. Wei⸗ 
tere Erklärung ſiehe 
Beſchreibung. 


Entnommen dem Beyer⸗Band 

„Handarbeit und Wäſche“ Nr. 

7, welcher durch den Verlag 

Otto Walter A.⸗G. bezogen 
werden kann. 


Anten: Kleine Decke in Filethäkelei. Modell: Walburga Seßlen, Leipzig 


d 


Maſchen⸗Anſchlag 
Zählmuſter (Hälfte mit Mittelreihe) zum nebenftehen- 
den ODeckchen in Filethäkelei. Leere Käſtchen = Löcher⸗ 
grund, Kreuze — dichte Muſterformen 
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Evangelium am 8. Sonntag nach Pfingſten (Luk. 16, 1—9). 
In jener Zeit trug Jeſus feinen Jüngern dieſes Gleich⸗ 
nis vor: Es war ein reicher Mann, der einen Verwalter 
hatte. Dieſer wurde bei ihm angeſchuldigt, er habe ſeine 
Güter verſchwendet. Er rief ihn alſo zu ſich und ſprach zu 
ihm: Was höre ich von dir? Gib Rechenſchaft von deiner 
Verwaltung; denn du kannſt nicht mehr Verwalter fein. 
Der Verwalter ſprach bei ſich: Was ſoll ich tun, da mein 
Herr mir die Verwaltung abnimmt? Graben kann ich nicht, 
zu betteln ſchäme ich mich. Ich weiß, was ich tue, damit, 
wenn ich von der Verwaltung abgeſetzt bin, ſie mich in ihre 
Häuſer aufnehmen. Er rief nun alle Schuldner ſeines Herrn 
zuſammen und ſprach zum erſten: Wieviel biſt du meinem 
Herrn ſchuldig? Dieſer antwortete: Hundert Tonnen Oel. 
Da ſprach er: Nimm deinen Schuldſchein, ſetz dich geſchwind 
hin und ſchreibe fünfzig. Dann ſprach er zum zweiten: Wie⸗ 
viel biſt du ſchuldig? Er antwortete: Hundert Malter Wei⸗ 
zen. Er ſagte ihm: Nimm deinen Schuldſchein und ſchreibe 
achtzig. Der Herr lobte den ungerechten Verwalter, daß er 
klug gehandelt habe. Denn die Kinder dieſer Welt ſind klüger 
er ihresgleichen als die Kinder des Lichtes. Ich ſage euch: 
acht euch Freunde mittels des ungerechten Reichtums, 
damit, wenn es mit euch zu Ende geht, ſie euch in die ewigen 
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) Wohnungen aufnehmen. (N 
Wochenkalender: 26. Anna. — 27. Ronftantin. — 28. N 
N Viktor. — 29. Martha. — 30. Wiltrud. 31. Ignaz von Lo⸗ 

pvola. — 1. Edelwald. 0 
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Aus der Amtsstube des Rechtsgelehrten 


Bei Rechtsfragen wende man sich schriftlich an den Verlag Otto Walter A.-G. 
in Konstanz. Jeder Anfrage lege man 50 Pfg. in Briefmarken bei. Die Auskunft 
erfolgt ohne Rechtsverbindlichkeit. Anonyme Anfragen beantworten wir nicht. 


Anfrage: Vor 17 Jahren habe ich einen Witwer mit Kindern 
geheiratet. Von den Kindern, die nun herangewachſen ſind, werde 
ich fortgeſetzt in unerhörter Weiſe beleidigt, z. B. des Diebſtahls 
beſchuldigt. Mein jetzt 79 Jahre alter Mann wehrt ſich dagegen 
nicht; er iſt auch abhängig von ſeinem Sohne, bei dem er arbeitet 
und Anterſtützung bezieht. N 

Ich frage nun an: Wie kann ich mich gegen dieſe Kränkungen 
wehren? Muß der Sohn nicht auch mich unterſtützen? Er erklärt ſtän⸗ 
dig, mit mir habe er nichts zu tun. 

Antwort: Es wird ſich empfehlen, wenn Sie wegen der fort⸗ 
geſetzten Beleidigungen Privatklage beim Amtsgericht erheben und 
gleichzeitig das Armenrecht erbitten, weil Sie verarmt ſind. Belei⸗ 
digungen können aber nur innerhalb drei Monaten verfolgt werden. 

Ihr Stiefſohn iſt Ihnen gegenüber nicht unterſtützungspflichtig, 
dagegen hat er den Vater angemeſſen zu unterſtützen, nicht mit Trink⸗ 
geldern abzuſpeiſen. 


Anfrage 1: Im Jahre 1920 bekam meine Frau von ihren 
Eltern das Wohnhaus teſtamentariſch vermacht um den Preis von 
10,000 Mark. Dieſe Zahlung iſt jetzt fällig. Ich frage nun an: Müſ⸗ 
ſen die 10,000 Mark nach dem damaligen oder heutigen Werte aus ⸗ 
bezahlt werden? . 

Antwort: Ihre Frage iſt recht unklar gefaßt. Wir nehmen 
an, daß im Jahre 1920 ein Erbfall eingetreten iſt und daß die Eltern 
eine Teilungsanordnung verfügt haben dergeſtalt, daß eine Erbin, 
alſo Ihre Frau, das Haus bekommt und dafür 10,000 Mark an den 
Nachlaß bzw. an die anderen Erben auszahlen ſoll. Derartige An⸗ 
ordnungen ſind häufig in Teſtamenten enthalten. 

Dieſe 10,000 Mark find eine Papiermark⸗Forderung — der Gold⸗ 
markwert wäre nur 700 GM. Dieſe Forderung unterliegt der Auf- 
wertung und gwar unbeſchränkt. Bei der Aufwertung find alle Am⸗ 
ſtände zu berückſichtigen, insbeſondere iſt das Verhältnis zu berück⸗ 
ſichtigen und zu ermitteln, in welchem der Aebernahmepreis zu dem 


wirklichen Wert des Hauſes z. Zt. der Teſtaments⸗Errichtung ge ⸗ 
ſtanden hat. Im gleichen Verhältnis müßte die aufgewertete Summe 
zu dem heutigen Werte des Hauſes ſtehen. Verbeſſerungen, welche 
die Beſitzerin inzwiſchen angebracht hat, werden bei dieſer Schätzung 
nicht berückſichtigt. — Es wäre auch noch zu berückſichtigen, ob die 
Erbin im Preis beſonders bevorzugt werden ſollte. Dann müßte der 
gefundene Aufwertungsbetrag noch etwas herabgeſetzt werden. Von 
dem Goldmarkwert von 700 GM. kann man bei dieſer Rechnung 
nicht ausgehen. 3 , } 

Frage 2: Wie errechnet fich der Pflichtteil bei einem Erbteil 
von 6000 Mark? 

Antwort: Auch dieſe Frage iſt etwas kurz und unklar ge⸗ 
faßt. Bei der Berechnung des Pflichtteils wird der Beſtand und 
Wert des ganzen Nachlaſſes z. Zt. des Erbfalles zu Grunde gelegt 
und zwar der reine Wert nach Abzug der Nachlaßverbindlichkeiten. 
Daraus wird nun der geſetzliche Erbteil errechnet, alſo beim Kind ein 
Kopfteil und von dieſem geſetzlichen Erbteil die Hälfte ſtellt den 
Pflichtteil dar. f 

Der Pflichtteil iſt nur eine Geldforderung; der Pflichtteilsberech⸗ 
tigte hat keinen Anſpruch an den Nachlaß ⸗Gegenſtänden ſelbſt. 


ö Neuerschienene Bücher 


Das Innere Leben. Biſchöflich empfohlene Monatsſchrift im 
Dienſte der Katholiſcheen Aktion. Für alle Stände und Berufe ein 
vortrefflicher Wegweiſer en Gott, zu Chriſtus in uns, zum rechten 
Verſtändnis des heiligen Meßopfers, zu dogmatiſch⸗kerniger Marien⸗ 
verehrung, zur Betätigung des 3. Heft er geſchätzten Laienpriefter- 
tums. Alles ſehr aktuell! Jedes Heft 48 S. ſtark. „ Jahresbezug 
einſchl. Porto Mk. 2.30. Verlag Das Innere Leben, Strausberg, 
Kaiſerſtr. 36. 


Ich und Du. Jungmädchenblätter. 8. Jahrgang. Dieſe Monats- 
ſchrift, aus liturgiſch⸗marianiſchem Geiſte erwachſen, will das Jung⸗ 
mädchen von heute in die Größe und Weite und Tiefe der Liebe Chriſti 
und Seiner Mutter, in die Größe und Weite und Tiefe der heiligen 
Liturgie einbeziehen und von daher den Weg zur inneren Reife und 
Perſönlichkeitsgeſtaltung zeigen. Jeder Auffag beeindruckt die Jung⸗ 
mädchenſeele tief und wird zum heiligen Erlebnis. % Jahresbezug 
Mk. 0.90 einſchl. Porto. — Verlag Das Innere Leben, Strausberg, 
Kaiſerſtraße 142/43. 


Die tägliche Schönheitspflege der Frau. Nezepte und wirkſame Mittel, 
die wenig Geld koſten. Von Lisbeth Ankenbrand. Mit Bildern. 
Preis nur Rm. 1.10, Poſtgeld 8 Pfg. Soeben erſchien die Neu- 
auflage (das 14. bis 18. Tauſend) im Süddeutſchen Verlagshaus 
G. m. b. H., Stuttgart⸗N., Birkenwaldſtr. 44. 

Das iſt das Buch, welches jede Frau lebhaft intereſſiert, darum 
in kurzer Zeit ſchon wieder eine neue yes Dieſes Buch verdient 
die große Verbreitung, denn es iſt in der Tat das praktiſche Schön⸗ 
heitsbrevier für den käglichen Gebrauch. Die Verfaſſerin weiß, daß 
oft die ſo dringend notwendige Schönheitspflege unterbleiben muß, 
weil zu hohe Koſten gefürchtet werden, darum erblickt fie ihre Haupt ⸗ 
aufgabe in der Nennung von Mitteln und Rezepten, die wirkſam und 
erprobt ſind und nur wenig Geld koſten. Wir finden praktiſche An⸗ 
weiſungen über die Behandlung der Haut, des Geſichtes, der Beſei⸗ 
tigung von Schönheitsfehlern aller Art, über Haarpflege uſw. Es 
wird gezeigt, wie man das Doppelkinn beſeitigt, wie der Körper ſchlank 
und elaſtiſch bleibt. Fußpflege wird getrieben, Kuren für Herbſt und 
Winter, Mittel gegen Stuhlverſtopfung uſw. werden genannt. Schließ 
lich iſt noch ein genauer Plan für die Schönheitspflege am Morgen 
und am Abend, im Sommer und im Winter beigegeben. Wir raten 
jeder Frau, ſich dieſes ausgezeichnete Buch anzufchaffes. Sie erwirbt 
ſich damit für 18 85 Geld einen wertvollen praktiſchen Wegweiſer 
Be und Gefundheit, zu Jugend und Freude bis ins hohe 

ebensalter. 


Verantwortliche Schriftleitung: Für den religiöfen Teil: H. H. Dr. Heinrich 
Mohr, Schriftſteller, Freiburg/Brsg., Immentalſtr. 9; für den übrigen redaktio⸗ 
nellen Teil: Schriftleiter Alfons Adams, Olten; Bildverantwortlich: Alfons Adams, 


Olten; für den Inſeratenteil: Ernſt 1 — Konſtanz, Eichhornſtr. 24. — Druck: 


Verlag Otto Walter A.⸗G., Olten 


Da 46746 I. Vi. 1936. Zur Seit ift Preisliſte Nr. 5 gültig. 


ne” 


WERDE MITGLIED DER NSV 


NIE 


it pl 


anſchwellung) 


und bprattiſche die bewährten. 


itäten, für 
een 1½½ kg zu 
igen Preis von 


unſchädlichen 


Herboratabletten 


(Kräuterpillen) 
Nur in Apo- 
theken erhältl. 
Proſpekte durch 


ei . 


der ver⸗ 


rt Matt und elend? 
PT unjeren b l 1 abe 
„Herskreſt“, das homöe- reibung TE 
iche Herzhailmittel, 


sche M. 2.70. Zu hoben 
in lost allen Apotheken. 
Bezugsnachweis: Hofrat 
V. Moyer. Bod Cannstatt. 


Prachtvolle 
üste 


straffe,feste, freisteh. 
Form i. Kurz. Zeit, auch 
bei stärkst. 
5 Erschlaffg. 
> as 4 


Textil-Manufaktur Haagen 


Wilhelm Schöpflin 


Haagenf(Baden) 


Käse» billiger|; 


oder spärl. 
Entwicklg. 
Hormon ist 


A weltbekannt 


— 


9 Pfund milder Brodenkäse . . 3.50 ] Sprechen Der Erfolg 
200 Stück Ia. Harzerkäse , . M. 3.50 | Huften wird Sie überraschen 0 
444 Pfd. Bren- und 100 Harzerkäse M. 3.50 Garantiert unschãdlic 


unter 10% Fett i. d. Tr. 


Begeisterte 3 
C. Ramm, Nortorf, Holst. 98. Kachn, 


AM. 3.50 diskret und 
Doppelpackung B.— RM. 

Frau H. Leidig, 
Sanitätswaren (Abl. 5 

Westerland (Nordsen 82 


Sommersprossen 


Ast. Haare. Pickel, Warzen 


Apollopulver 


Muttermale entfernen Sie | Packung 54,2 in Apotheken Jeder 
:chmerzl., sicher u. schnell und in Drogerien Rheumatismus« 
urch Lamoda. Hilft a. SEO DOTZER | Gin oder Irchlus- 
Ihnen, sonst Geld zurück. |-pharm fabrik Frankfurt M = 2 
Ober s0ffßtBest. d. Empfehlg. Pack. Mk. 4.90 | — kranke wäre mir 
o. Pto. Fehlerangeben! Auskunft kostenlos. dankbar, falls er, 


wie sehr vieleseiner 
Leidens- Gefährten, 
ebenfalls von sei- 
nen Schmerzen be- 


Fr. Kirhmayer, Berghausen B Bad. 


Rauchen 


sofort einschränken 
oder abgewöhnen 


durch die seit 15 Jahren 
ä Dr. 


Warum denn 
geschweisste 


freit würde. Meine 
Auskunft kostet und 

verpflicht. zu nichts. 
MAX REISSNER, 
Berlin-Halensee 142 
Pharm. Erzeugnisse 


2.-Aufkl.-Schr.kostenl, 
L. O. Fezer, Stuttg. 
R. 11. Bismarckstr. 64. 


Se ae 


10 vom 


u. Fischer, verl. Sie 
sof. die echte Fisch- 
—— gr 


. alle Fiche, 
u. Reuse). Erfolg sof. 


ene 
eigene Herstellung 


Betten u.dnletts 


Muster umsonst 


wenn Sie = 
bei uns schon für M 36, 


wertvolle gelötele Röder haben können! ingei 


ee ee auch Anfäng. Probe- r 
Aussenmuffen und Harlötung! dose m. 2205 u. 5 rg 
Schriftliche Garantie! Brosch. 1.80, gr. O.] Graue daunige Federn 
Fahrradteile, 3.- RM. Dankschrei- | ſchon f. M 1.40. Graue 


Waffen, Uhren, Musikinstr, ben aus aller Welt! 


gemiſchte Daunen ſchon 


Foto- und andere Artikel G. MINNENMANN, fürs N R 
Kolalog umsonst STOLP /Pom. 43, | Bauen in allen Dreisie 
AUGUST STUKENBROK Mittelstraße 28 | sen v. M 12.25 an das 


Oberbett u. M 3.25 für 
1 Kiffen gut gefüllt. 
Kein Riſiko. Tauſche um 
oder gebe Geld zurück. 
Daunensteppdecken 
in voller Größe ſchon 
für M. 34.50. 

ZELL a. H. 365 


— — Kaufen Sie bei 


unsern Inserenten 


Baden (Gegr. 1858) 


Immer tadellos 

gakleidet ‚alles haben 

sie, Aber sie verraten nicht wo- 
Sir kaufen. 


20 Schaja - 
den Kamera 


Vorteile, 
-Wähler 


so billig 

Sehnen - Verlangen Ce von uns 

ein erstaunlich billiges Angzbot, 
Stoffmuster und e 


Gelegenheits - Liste 


(Fundgrube) rege!- 
mäßig Bunte-Pho!lo- 
Heftekostenlos.Auch 
eilt. (l, Ansıchts- 
sendung. Antausch 


alter Kameras durch 


FOTO 


SCHAJA 
NUNCHEN-A 4 

70 größte 
Leica-Verkaufssielle 


Das Sauerstoff-Schönheilsbad 


der Todfeind jeder blassen, grauen Gesichtsfarbe, der Sommersprossen, 
Mitesser und Pickel, verschafft Ihnen in Minuten blühendes Aussehen 
durch folgende einfachste Anwendung: Masse auftragen und erstarren 
lassen, nach 3 Minuten abwaschen, und ein wundervoll rosiges 
Antlitz lacht aus dem Spiegel Ihnen entgegen. Krähenfüsse, Runzeln 
und Falten werden durch die Maske geglättet und verschwinden, die 
Gesichtszüge veredelt. Die Wangen glühen, Sie fühlen sich erfrischt, 
bezaubert. Packung mit Auftragpinsel, monatelang reichend, RM. 3.50 u. 
Porto. Fischer & Schmidt, Abt. 99, Dresden-A. 1, Marschallstr. 27 

3 wenn es möglich ist, durch eine 
Warum leiden, Kräuterkur das Leben wieder froh 
und erträglich zu gestalten. Verlangen Sie noch heute 
unter Angabe Ihres Leidens meine Spezialkräuterliste, 
damit auch Sie von den Gesundheit fördernden Eigen- 

schaften derselben profitieren, 

J.Keimer, Kräuter-u. Heilmittel-Centrale 
Rotenfels 4 Baden (Schwarzwald 


Echte Matrosen-Kinderanzüge, 
Kleider und Mäntel. 3—4mo- 
natl. Ratenzahlung. Schreiben 
Sie sofort u. verlangt gratis 
bemust. Angebote u. Preisliste 
bei Angabe v. Alter, Körpergr., 
Scheitel bis Fußsohle, Knabe. 
oder Mädchen u. Beruf. Marine 
Offizierstuche und Yachtclub- 
serg., licht-, luft- seeecht, far- 
bige Kammgarnstoffe, Trikot, 
Cord. auch Resten, Anzüge, 
ie Kostüme, Mäntel, Klei- 
der, Röcke, Hosen, 
Marine - Versandhaus Bernhard Preller, Kiel’ 51 


Stab. dauerhafte 


j. Art m. ges. gesch. 
Deichsel-Bremse zu 


. Wehner, Kranjucken 
Dermbach (Land) 


55 I 


rnituren 

4 u o Silberauflage und 

rostfreion Klingen, W Jahre 

eg lisfere ich zu RM 65. 
Nonatsraten. 


an ratis 
Ostern, Wiesbaden 79 


met 
Sprossen 


2 . ver 
len 

„„ Viele 
Anerkennungen. Aus- 
kunft Fird & Werner, 
Bad Reichenhall 506 


Eine ideale Erfindung 
ist unser neuer Stoßdämpter. Vater- 
land-Fahrräder mit 
8 Rücktritt 
n RM. 29. an. 
Mit Stoßdämpfer 
€ RM. 31.— Nai 
mit 60 Modellen 
kostenlos. Täglich Dankschreiben, 


Friedrich Merfeld Söhne 
Neuenrade l. Westf. Nr. 293 


Werkzeug Co, 
lagen l. W. 451 


Mehr Freude für 
ee... 


Schwechäcige 


durch Akustik Bonetta, u 


der Hören durch die Knochen bringt. 
Nichts mehr am oder im Ohr zu tragen. 
Zu beziehen durch Deutsche Akustik» 
Gesellschaft, Bin.-Reinickendorf. 

Weitere Verkaufsstellen werden auf Wunsch 
nachgewiesen. Kostenlose Ausprobe jeder- 
zeit möglich. Prospekt WB gratis. 


das ist ja Farbe! — Ja, da bleibt nur eins: 
Sil! Mit Henkel’s Sil kann man selbst Flecke 
entfernen, die sehr hartnäckig sind. Und 
wenn auch nicht jeder ölige Farbfleck gleich 
ganz verschwindet, so ist es doch für alle 
weißen Wäschesachen, die verfleckt sind, 


das Beste, es zunächst einmal mit dem 


unschädlichen Sil zu versuchen. 


Sil wäscht gründlich und doch schonend. 


Johann Gries, Maurer, Candſtuhl (Pfalz) 


Der erlittene Unfall führte zum Tode. An die 


Witwe wurde die Summe von 


RM 1500.- 


ausbezahlt. 


Michael Leopold, Schießmeifter 
Rappelrodeck 


verunglückte bei einer Sprengung tödlich. 
Die Versicherungs-Summe von 


RM 1500.- 


wurde an die Witwe ausbezahlt. 


findreas Buss, Altbürgermeifter und 
Candwirt, Reichenbach bei Gengenbach 
Die beim Holzhauen erlittene Verletzung 


führte alsbald zum Tode. An die Hinter- 


bliebenen wurde die Summe von 


am 1500.- 


ausbezahlt. 
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